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Für Kant gegen Trendelenburg.

Von

Emil Arnoldt.

m.
Beweis -es zweiten Gegensatzes.

Kant's Beweis für die transscendentale Idealität des Raumes 

lückenlos.

Ich habe behauptet: Wer die Geometrie als eine synthetische und doch 

apriorische Erkenntniß in Kant's Sinne gelten läßt, muß zugeben, daß 

Kant die transscendentale Idealität des Raumes durch einen lückenlosen 

Beweis dargethan habe.

Das soll nicht heißen; Nur wenn, sondern soll heißen: Wenn auch 

nur die Geometrie als synthetische und doch apriorische Erkenntniß ange

sehen wird, ist Kant's Beweis als lückenlos anzuerkennen. Denn es ist 

für mich selbstverständlich, daß jede synthetische und apriorische, jede, An

schauung und Begriff vereinigende, nothwendige und allgemeine, deshalb 

unabhängig von aller Erfahrung objectiv giltige Erkenntniß, mit anderen 

Worten: die aller Erfahrung sowohl wie aller Naturwissenschaft zu Grunde 

liegende reine Erkenntniß jenen Beweis ebenso, wenn nicht noch mehr 

handgreiflich nahe führe, als die synthetische und apriorische Erkenntniß 

der Geometrie. Da aber der Zusammenhang zwischen der transscenden

talen Idealität des Raumes — und der Zeit — und der Möglichkeit 

aller reinen Erkenntniß von Trendelburg gar nicht oder mindestens nicht 

eingehend erwogen, von ihm aber Raum und Zeit als „subjectiv im Sinne 

von Formen, durch welche es eine nothwendige mathematische Erkenntniß 

vor aller Erfahrung geben kann", in ausgesprochener Uebereinstimmung
Altpr. Monatsschrift. Bd. vili, Hft. i. 1 
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mit der Kantischen Auffassung zugestanden worden, so setze ich ihm in dem 

vorliegenden Abschnitte meiner Vertheidigung, welcher es mit dem Nach

weise der Lückenlosigkeit von Kant's Argumentation zu thun hat, jenes 

„wenn auch nur" entgegen.

Nicht als ob das Zugeständniß irgend einer reinen Erkenntniß, sei es 

auch nur das der Geometrie als synthetischer und apriorischer, nothwendig 

wäre, die Vorstellung des Raumes als apriorische Anschauung, und die 

apriorische Anschauung des Raumes als bloße Anschauung zu erweisen! 

Daß die Vorstellung des Raumes apriorische Anschauung ist, kann allein 

aus der Natur der Vorstellung des Raumes, und daß die apriorische An

schauung des Raumes bloße Anschauung ist, kann gar nicht anders als 

einzig und allein aus der Natur der menschlichen Anschauung überhaupt 

endgiltig erwiesen werden. Sondern jenes „wenn auch nur" soll besagen:

Der Beweis für die transscendentale Idealität des Raumes kann 

nach synthetischer oder nach analytischer Methode geführt werden; — nach 

synthetischer, indem man außer dem Seelen- oder Geistesvermögen nichts 

als gegeben zu Grunde legt und mit der Entwickelung der gefammten Er

kenntniß aus deren ursprünglichen Keimen die Einsicht in die bloße Sub

jektivität der Raumesanschauung gewinnt; — nach analytischer, indem man 

eine zuverläßig gewisse Erkenntniß selbst zu Grunde legt und zu den Quel

len derselben im Seelen- oder Geistesvermögen aufsteigt, deren Entdeckung 

mit der Erklärung, wie jene zuverläßig gewisse Erkenntniß möglich ist, 

gleichzeitig die Einsicht in die bloße Subjectivität der Raumesanschanung 

gewährt. Beide Methoden führen zu demselben Resultat. Wird nun die 

analytische Methode eingeschlagen und als das zuverläßig Gewisse, welches 

zum Ausgangspunkte dienen soll, eine synthetische und apriorische Erkenntniß, 

sei es die der reinen Naturwissenschaft und die der Geometrie, sei es auch 

nur die der Geometrie angenommen, so ergiebt sich die Folgerung, welche 

Trendelenburg als nothwendig anerkennt: die Vorstellung des Raumes ist 

Anschauung a priori, und aus diesem Satze — bei analytischer wie bei 

synthetischer Methode durch dieselbe Begründung — die Folgerung, welche 

Trendelenburg nicht als nothwendig anerkennen will: der Raum ist bloße 

Anschauung, gemäß dem Kantischen Beweise, welcher in Betreff des zweiten 

Satzes ebenso lückenlos ist als in Betreff des ersten.
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Von Werth aber ist dieses Zugeständniß: Raum und Zeit sind sub

jektiv im Sinne von Formen, durch welche es eine nothwendige mathema

tische Erkenntniß vor aller Erfahrung geben kann, für mich deshalb, weil 

es die eine Hälfte des Kantischen Beweises, welche den ersten Satz sicher 

stellt, für bündig erklärt. Denn, mag Trendelenburg immerhin, wie ich 

in dem vorigen Abschnitte darzulegen versucht habe, den Unterschied zwischen 

Anschauung a priori und Vorstellung 3 priori übersehen oder vernachläßigen: 

so ist doch, wie mich dünkt, auf Grund der hierher gehörigen Behaup

tungen in den logischen Untersuchungen und in dem siebenten Beitrage, 

ein Zweifel, ob er die Vorstellung des Raumes als Anschauung wolle 

gelten lassen, fast eben so unberechtigt, als die Gewißheit berechtigt ist, 

daß er die Vorstellung des Raumes für apriorisch nimmt.

Demnach reducirt sich der Beweis meines zweiten Gegensatzes auf 

den Beweis des Satzes; Anschauung des Raumes s priori ist möglich, 

wenn der Raum bloße Anschauung ist, oder des Satzes: wenn der Raum 

Anschauung a priori ist, so ist er nothwendig nichts weiter als Anschauung, 

nichts an sich Seiendes, weder selbst Ding an sich, noch Bestimmung eines 

Dinges an sich, so ist er transscendental-ideal.

Die Richtigkeit dieses Satzes habe ich in dem vorigen Abschnitte bei

läufig zu erhärten gesucht, indem ich ausführte, daß die Anschauung s priori 

schon ihrem Begriffe nach als bloße Anschauung müsse gedacht werden. 

Dazu veranlaßte mich zweierlei, zunächst die Erfahrung, daß eine derglei

chen Begründung, sobald die Argumente der transscendentalen Aesthetik 

„den dogmatischen Schlummer" des Philosophirens zu „unterbrechen" an

fangen, sich von vorne herein aufdrängt, sodann und vornehmlich — 

die Erwägung, daß von Kant selbst eine solche Begründung für zuläßig 

müsse gehalten sein.
Er sagt nämlich in der Abhandlung gegen Eberhard „Ueber eine neue 

Entdeckung" u. s. w. (W. R. I, 470):

„Nun sieht man aus dem, was ich nur eben als das kurz gefaßte 

Resultat des analytischen Theils der Kritik des Verstandes angeführt habe, 

daß diese das Princip synthetischer Urtheile überhaupt, welches nothwendig 

aus ihrer Definition folgt, mit aller erforderlichen Ausführlichkeit darlege, 

nämlich: daß sie nicht anders möglich sind, als unter der Bedingung einer
I* 
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dem Begriffe ihres Subjects untergelegten Anschauung, welche, wenn sie 

Ersahrungsurtheile sind, empirisch, sind es synthetische Urtheile a priori, 

reine Anschauung u priori ist. Welche Folgen dieser Satz, nicht allein zur 

Grenzbestimmung des Gebrauchs der menschlichen Vernunft, sondern selbst 

auf die Einsicht in die wahre Natur unserer Sinnlichkeit habe (denn dieser 

Satz kann unabhängig von der Ableitung der Vorstellungen des Raumes 

und der Zeit bewiesen werden, und so der Idealität der letzteren zum Be

weise dienen, noch ehe wir sie aus deren inneren Beschaffenheit gefolgert 

haben), das muß ein jeder ^eser leicht einsehen."

Er unterscheidet hier also zwei Beweise, einen, bei welchem die 

transscendentale Idealität sich aus der inneren Beschaffenheit der Raumes

anschauung ergiebt, und einen anderen, durch welchen sie kann dargethan 

werden, noch ehe sie aus der inneren Beschaffenheit gefolgert worden. 

Unter dem letzteren versteht er, wie ich annehme, einen nur formalen, 

welcher zufolge einer Exposition der für die Anschauung a priori wesent

lichen Merkmale darlegt, daß die apriorische Anschauung des Raumes schon 

ihrem Begriffe nach nothwendig als bloße Anschauung zu denken sei. 

Denn er behauptet, daß der Satzt synthetische Urtheile a priori sind nicht 

anders möglich, als unter der Bedingung einer reinen apriorischen An

schauung, und zwar dieser Satz, „unabhängig von der Ableitung der Vor

stellungen des Raumes und der Zeit bewiesen", zum Beweise dienen könne 

für die transscendentale Idealität der letzteren, und zwar zum Beweise 

dienen könne wiederum ohne Rücksicht aus „deren innere Beschaffenheit." 

Wenn aber in jedem Theile des Beweises von der Ableitung der An

schauung s priori, von der inneren Beschaffenheit derselben abgesehen wird, 

so bleibt offenbar, um die transscendentale Idealität zu folgern, von der 

Anschauung s priori nichts übrig als der logische Begriff derselben.

Geliefert hat Kant diesen formalen Beweis nirgends. Aber das Merk

mal der Anschauung 3 priori, welches zur Aufstellung desselben nöthig ist, 

hat er deutlich und nachdrücklich in den 8 u. 9 der Prolegomena her

vorgehoben. Wollte ich jenen Beweis nicht gänzlich außer Acht lassen 

— und das schien mir der Vollständigkeit halber unstatthaft —, so wußte 

ich zu dem Versuch, ihn beizubringen, keine geeignetere Stelle als den 

vorigen Abschnitt, wo ich die „transscendentale Erörterung", in welcher 
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Trendelenburg Kant's „Sprung" in der Argumentation zu finden glaubt, 

auf die formale Richtigkeit der dort gezogenen Schlüsse zu prüfen hatte.

Aber jeder formale Beweis ist unsicher, wurde er aus dem logischen 

Wefen der streitigen Sache auch noch so unstreitig gezogen. Denn er läßt 

unentschieden, ob das ihn tragende wesentliche Merkmal, welches im Be

griffe der Sache gedacht ward, auch der Natur derselben in Wirklichkeit 

angehört. Nur der materiale Beweis schafft Ueberzeugung, weil er aus 

dem Realwesen der Sache geschöpft wird. In dem vorliegenden Falle, 

wo als streitige Sache muß betrachtet werden die Beschaffenheit des mensch

lichen Erkenntnißvermögens, in wie weit es vermöge der Raumesanschauung 

für Objecte und deren Möglichkeit a priori bestimmend sich äußert, ist der 

materiale Beweis ein transscendentaler, welcher als Deduction, warum 

und in welchem Umfange die Raumesanschauung a priori für Gegenstände 

Giltigkeit hat, mit der Einsicht in die Quelle, aus der sie entspringt, die 

Einsicht in die Natur und Beschaffenheit, an der sie Theil hat, deutlich 

und verläßlich begründet.

Um diesen Beweis, welchen Kant in der Kritik der reinen Vernunft 

wie in den Prolegomenen lieferte und später zu wiederholten Malen bald 

in knapper, bald in weiter Fassung reproducirte, dem Angriffe Trendelen- 

burg's gegenüber als lückenlos aufzuweisen, wird es genügen, einen einzi

gen Grundzug aus dem Wesen und Character der apriorischen Raumes

anschauung klar zu legen, auf den Theil der Deduction aber, welcher das 

quiä juris? behandelt, nur in so weit einzugehen, als es zur Beleuchtung 

jenes Grundzuges dürfte von Nöthen sein. —

Der Raum ist Anschauung d. h. er ist objectiv giltig, und er ist 

s priori d. h. die Anschauung des Raumes ist unabhängig von der Er

fahrung; er ist beides zusammen d. h. s priori objectiv giltig, nur wenn 

der Raum transscendental-ideal d. h. die apriorische Anschauung bloße An

schauung ist.

Der Grund, weshalb nur unter der Bedingung der transscendentalen 

Idealität der Raum apriorische und objectiv giltige Vorstellung oder apriori

sche Anschauung sein kann, ist dieser: die Anschauung des Raumes ist sinn

lich, nicht intellectuell.

Was ist nach Kant sinnliche, was intellektuelle Anschauung?
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Um Kant's Aussprüche über die Anschauung mit einander in Einklang 

zu bringen, scheint es mir nothwendig, zunächst eine Anschauung in enge

rer und eine Anschauung in weiterer Bedeutung zu unterscheiden, welche 

beide nicht intellektuell sind.

Dm Anschauung in engerer Bedeutung d. h. die Anschauung unver- 

mischt mit einer Function der Spontaneität ist eine Perception (Wahr

nehmung, Vorstellung mit Bewußtsein), welche eine Uebergangsstusc bildet 

von der sensstio (Empfindung) zum intuüus. Diese Perception schließt 

in sich 1) Bewußtsein eines vorstellungöfähigen Individuums, aber nicht 

Jchbewußtsein, geschweige denn Selbstbewußtsein, 2) Empfindung als Mo- 

dification in dem Zustande des Individuums, 3) Raumvorstellung als Vor

stellung eines Außer- oder Nebeneinander zwischen der Empfindung und 

einem Empfundenen — einem Gegenständlichen, mit dem kein Begriff von 

einem Object verbunden ist. Das Individuum, welches derartige An

schauungen hat, wie sie das Thier und der Mensch in frühester Kindheit 

mag wirklich haben, weiß gar nicht, daß es sie hat, so wenig als es weiß, 

daß es da ist. Trotzdem können in ihm dergleichen Anschauungen „nach 

einem empirischen Gesetze der Association verbunden", „immerhin ihr Spiel 

treiben" und „auf Gefühl und Begehrungsvermögen Einfluß" üben. Es 

ist jeder Anschauung besonders bewußt, — nicht sich bewußt, doch keines

wegs der Beziehung einer oder mehrerer Anschauungen auf ein Object, 

welche Beziehung erst durch die synthetische Einheit der Apperception zu 

Stande kommt (vgl. Brief an Marc. Herz, W. R. Xl, 54 u. 57). Aber 

auch in dieser „blinden" Anschauung wird ein Gegenständliches vorgestellt, 

und dieses unbestimmte Gegenständliche kann füglich als Erscheinung be

zeichnet werden. Denn in dem, mit der Vorstellung eines Außereinander 

verbundenen Bewußtsein der stets gesondert empfangenen Perceptionen muß 

ein, wenn auch noch so geringes Auseinandertreten der Empfindung und 

eines Empfundenen vorhanden sein, obschon es als „gedankenlose An

schauung" niemals Erkenntniß, also „für uns so viel als gar nichts" (H, 102) 

— in dem Briefe an Herz sagt Kant: für mich „als erkennendes Wesen 

schlechterdings nichts" — ist; und, da das Bewußtsein sich noch nicht als 

Einheit in jenem Mannigfaltigen geltend macht, das die Perceptionen 

enthalten, das aber weder als Mannigfaltiges, noch als Einzelnes, d. h. 
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ohne Anwendung einer Kategorie gewußt wird, so ist eben deshalb hier 

auch noch keine Erfahrung, folglich kein Object möglich und das gesammte 

„blinde Spiel der Vorstellungen" „weniger als ein Traum" (H, 103). 

Trotzdem nun, daß die „gedankenlose Anschauung" nie mehr in einem zu 

vollem Besitze seiner Fähigkeiten gelangten Menschen so sich vorsindet, daß 

er mit seinem Selbstbewußtsein dieselbe erreichen könnte, so ist sie doch 

wohl nicht so sehr der Keim, aus dem sich die gedankenvolle Anschauung 

entwickelt, und den sie mit dieser Entwickelung für immer aufhebt, als 

vielmehr das während des irdischen Daseins bleibende und unzerstörbare 

Element, aus dem sich die letztere durchgängig immer wieder von neuem 

erzeugt. Diese „gedankenlose Anschauung" ist es, rücksichtlich deren Kant 

äußert: „Erscheinungen würden nichts desto weniger" — auch wenn sie 

„so beschaffen" wären, „daß der Verstand sie den Bedingungen seiner Ein

heit gar nicht gemäß fände" — „unserer Anschauung Gegenstände darbieten, 

denn die Anschauung bedarf der Funktionen des Denkens auf keine Weise" 

(II, 87); und wieder: „Die Kategorien des Verstandes stellen uns gar 

nicht die Bedingungen vor, unter denen Gegenstände in der Anschauung 

gegeben werden, mithin können uns allerdings Gegenstände erscheinen, ohne 

daß sie sich nothwendig auf Functionen des Verstandes beziehen müssen, 

und dieser also die Bedingungen derselben s priori enthielte" (II, 86). Unter 

„Gegenständen", die unserer Anschauung durch Erscheinungen dargeboten, die 

in der Anschauung gegeben werden, die uns erscheinen, kann in den eben 

citirten Stellen nichts anders gemeint sein, als Empfindungen in den Raum 

verlegt als Empfundenes oder, da vom Raum als einer Anschauung und 

von Verlegen als einer Thätigkeit zunächst gar nicht die Rede sein darf, 

Empfindungen vorgestellt als Empsundenes in einem Außereinander beider.

Die Raumvorstellung der Anschauung in engerer Bedeutung ist der 

Raum als „Form des äußeren Sinnes", welche, wie ich im vorigen Abschnitte 

(Altpr. Mtsschr. VlI, 394) bemerkt habe, ein Außer- und Nebeneinander 

liefert, ohne daß es aus der Zerstreuung, in welcher das vorstellungsfähige 

Individuum dessen bewußt wird, durch eine Shnthesis — eine hier noch 

gar nicht ausgeübte Funktion — zu einheitlicher Raumesanschauung ge
sammelt wird. Dieses Außer- und Nebeneinander aber ist das ursprüngliche 

Vorstellungsgebilde, aus welchem der Raum als Anschauung sich erhebt.



8 Kant's transscendentale Idealität des Raumes und der Zeit

Anschauung in weiterer Bedeutung d. h. Anschauung verbunden mit 

einer Function der Spontaneität ist „mit Bewußtsein auf ein Object be

zogene, einzelne Vorstellung" (Logik. W. III, 269). An einer andern Stelle 

nennt Kant sie „durchgängig bestimmt". Nun ist aber nicht das Anschauen 

Beziehen einer Vorstellung auf ein Object, sondern „das Denken ist die 

Handlung, gegebene Anschauung auf einen Gegenstand zu beziehen" (11, 205); 

— „alle unsere Vorstellungen werden durch den Verstand auf irgend 

ein Object bezogen" (II, 207). Demnach ist die Anschauung als mit Be

wußtsein auf einen Gegenstand bezogene Vorstellung, obschon die Beziehung 

in ihr unmittelbar, doch nicht ohne Denken möglich; und als einzelne ent

hält sie die Kategorie der Einheit; zur durchgängig bestimmten aber, als 

welche sie einzelne ist, kann sie nur werden durch eine Synthesis des in 

ihr vorhandenen Mannigfaltigen, wie durch eine Sonderung dieses einheit

lich zusammengefaßten Mannigfaltigen von anderen auf gleiche Weise zu 

Stande gebrachten Vorstellungscomplexen, mithin durch Thätigkeiten, welche 

beide — die Synthesis wie die Sonderung — Functionen des Verstandes 

sind. Gleich der erste Satz der transscendentalen Aesthetik handelt von 

der Anschauung, die mit einer Function der Spontaneität verbunden ist: 

„Auf welche Art und durch welche Mittel sich auch immer eine Erkenntniß 

auf Gegenstände beziehen mag, so ist doch diejenige, wodurch sie sich auf 

dieselbe unmittelbar bezieht, und worauf alles Denken als Mittel abzweckt, 

die Anschauung" (II, 31). Denn die Anschauung wird hier als Erkennt

niß eingeführt. „Die Synthesis eines Mannigfaltigen aber (es sei empirisch 

oder s priori gegeben) bringt zuerst eine Erkenntniß hervor" (ll, 77). Und 

wenn es in der Einleitung zur transscendentalen Logik heißt: „Anschauung 

und Begriffe machen also die Elemente aller unserer Erkenntniß aus, so 

daß weder Begriffe ohne ihnen auf einige Art correspondirende Anschauung, 

noch Anschauung ohne Begriffe ein Erkenntniß abgeben können" (H, 55), 

so ist hier ebenfalls die in Rede stehende Anschauung gemeint. Denn der 

Gedanke dieses Satzes wird bald darauf folgendermaßen ausgedrückt: 

„Daher ist es ebenso nothwendig, seine Begriffe sinnlich zu machen (d. i. 

ihnen den Gegenstand in der Anschauung beizufügen), als seine Anschauungen 

sich verständlich zu machen (o. i. sie unter Begriffe zu bringen)" (ll, 56), 

und dieser Gedanke findet seine Erläuterung an dem in der Logik (111,197) 
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angeführten Beispiele: „Sieht ein Wilder ein Haus aus der Ferne, dessen 

Gebrauch er nicht kennt, so hat er zwar eben dasselbe Object wie ein an

derer, der es bestimmt als eine für Menschen eingerichtete Wohnung kennt, 
in der Vorstellung vor sich. Aber der Form nach ist dieses Erkenntniß 

eines und desselben Objects in beiden verschieden. Bei dem einen ist es 

bloße Anschauung, bei dem anderen Anschauung und Begriff zugleich." 

Unzweifelhaft ist nun aber „dieses Erkenntniß" bei dem einen wie bei dem 

anderen als Anschauung ganz gleich, und es sollte am Schlüsse der eben 

citirten Stelle nicht „bloße Anschauung", sondern blos „Anschauung" stehen. 

Der Wilde und der Civilistrte nämlich haben „eben dasselbe Object in der 

Vorstellung vor sich" und bringen es vermöge der in beiden ganz gleichen 

Functionen des Verstandes genau auf dieselbe Weise aus Empfindungen 

und Raumesanschauung hervor, während sie sich nur darin von einander 

unterscheiden, daß der erstere blos die Anschauung des Objects har, der 
letztere dagegen seine der des ersteren ganz gleiche Anschauung auch noch 

einem Begriffe unterordnet, d. h. sie in Verbindung mit einer Summe 

von Merkmalen vorstellt, welche vielen Objecten und unter diesen auch 

dem Objecte der gegenwärtigen Anschauung zukommen. Demnach müssen 

die Gegenstände der empirischen Anschauung, welche von dem zum Besitz 

seiner Fähigkeiten gelangten Menschen im Zustande des Wachens fort und 

fort aus den Daten der Sinne erzeugt wird, und welche schon immer mit 

Functionen der Spontaneität verbunden ist, nach Kant's Terminologie 

Phänomens heißen, nicht, wie Kant (H, 32) sagt, „Erscheinungen". Denn 

Erscheinungen „als unbestimmte Gegenstände" oder genauer als unbe

stimmtes Gegenständliches d. h. außerhalb der Empfindung Vorgestelltes 

gewährt nur die elementare bloße Anschauung, aus welche Kant's Aus

spruch in der Kritik der Urtheilskraft (IV, 292) anwendbar ist: „sinnliche 

Anschauungen geben uns etwas, ohne es dadurch doch als Gegenstand er

kennen zu lassen", und in welcher, wie er im Briefe an Marc. Herz sagt 

(XI, 54), bei „klarstem Bewußtsein derselben, der Begriff von einem Ob

ject überhaupt gar nicht angetroffen wird." Dagegen stellt die jedem 

Menschen bekannte empirische Anschauung bestimmte Gegenstände vor d. h. 

Erscheinungen als Gegenstände nach der Einheit der Kategorien gedacht, 

und „Erscheinungen, so fern sie als Gegenstände nach der Einheit der Ka
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tegorien gedacht werden, heißen Phänomen«" (II, 206). Dieses Unter

schiedes war Kant, wenn auch nicht genug, doch mehr oder weniger ein

gedenk. Denn mitunter (z. B. II, 782. I, 499) setzte er, wenn er statt 

Phänomen« Erscheinungen schrieb, in einer Parenthese Phänomen« daneben.

Die Raumvorstelluug der Anschauung in weiterer Bedeutung ist der 

Raum als Form der Objecte in der empirischen Anschauung und, wenn 

„von den Gegenständen, welche als außer uns angeschaut werden," „ab- 

strahirt" wird, als reine Anschauung (vgl. Altpr. Mtsschr. VH, 395). Daß 

der Raum als solche anschauliche Vorstellung, als Gegenstand unter Mit

wirkung der Spontaneität zu Stande kommt, hat Kant ausdrücklich ange

merkt (U, 747 unt.), wobei der von ihm hervorgehobene Unterschied zwischen 

Synthesis der Einbildungskraft und Synthesis des Verstandes meinerseits 

ohne eingehende Berücksichtigung bleiben darf.

Trotzdem nun, daß die zuletzt behandelte Art der Anschauung zwei 

Elemente enthält, durch deren Verbindung sie erst Erkenntniß wird, so hat 

man doch „große Ursache, jedes von dem anderen sorgfältig abzusondern." 

Denn nur durch diese Absonderung gewinnt man Einsicht wie in die Natur 

der menschlichen Anschauung überhaupt, so speciell in die Natur unserer 

Raumesanschauung.

Mag nämlich die Anschauung in weiterer Bedeutung immerhin als 

Erkenntniß nothwendig mit einer Function der Spontaneität verbunden sein, 

so ist sie doch, getrennt von dieser Function der Spontaneität, gar nichts 

weiter als die zuletzt behandelte bloße Anschauung und demgemäß, ihrem 

Ursprünge, ihrer Natur und ihrem Werthe nach, der letzteren völlig gleich. 

Wird sie mit einer Function der Spontaneität verbunden, so ändert sich 

allerdings ihr Werth für unsere Erkenntniß, aber unmöglich ihr Ursprung 

und ihr Grundcharakter. Sie bleibt auch dann ihrem Wesen nach sinnlich; 

sie wird trotz ihrer Durchleuchtung vermittelst jenes nicht sinnlichen Actuö 

keineswegs intellectuell. Wie könnte sie vermöge einer Synthesis durch 

Kategorien intellectuell werden, da doch der Umstand, daß ihre Umwande- 

lung in Erkenntniß eine Synthesis durch Kategorien erheischt und zuläßt, 

gerade anzeigt, sie sei nicht intellectuell!

Denn intellectuell würde eben die Anschauung fein, aus welcher Er

kenntniß entspränge, ohne daß Kategorien für sie nöthig, ja irgend wie 



von Emil Arnoldt. 11

brauchbar wären, (vgl. II, 233. I, 438.) Mithin würde eine intellektuelle 

Anschauung direct, unmittelbar erkennen (I, 497 u. 498), — nicht die 

Gegenstände unserer Erfahrung, welche allein durch und für die menschliche, 

oder eine ihr gleiche, d. h. an die nämlichen subjectiven Bedingungen ge

kettete, intuitive und discursive Vorstellungsweise möglich, für eine durchaus 

andere Art der Auffassung aber gar nicht vorhanden sind, sondern Gegen

stände, wie sie an sich mögen beschaffen sein. Ja, sie müßte nicht blos die 

Beschaffenheit von Gegenständen an sich direct und unmittelbar erkennen, 

sondern sie müßte diese Gegenstände selbst hervorbringen, nicht wie unser 

Verstand Gegenstände hervorbringt als Phänomens, sondern sie hervorbrin

gen dem Dasein nach als Dinge (ll. 720, 741 u. 742), die, enthalten 

in einer solchen Anschauung, Noumena dürften genannt werden. Denn 

als reine Selbstthätigkeit oder Spontaneität, welche sie ja wäre, wenn sie 

ohne Receptivität zu erkennen vermöchte, würde sie, da „völlige Sponta

neität der Anschauung Verstand in der allgemeinsten Bedeutung" ist (IV, 

297.), ein anschauender Verstand sein, für welchen der Unterschied zwischen 

Möglichkeit und Wirklichkeit, Zufälligkeit und Nothwendigkeit der Dinge 

fortfiele und alles existirte, was er erkennte (IV, 293).

Aber diese ganze intellektuelle Anschauung oder dieser anschauende 

Verstand „ist selbst ein Problem«,--------- als von welchem wir uns nicht 

die geringste Vorstellung seiner Möglichkeit machen können" (II, 211); und 

wird er uns Menschen, freilich dem Grade, aber nicht der Art nach anders, 

zugeschrieben, — „wer uns ihn nur eingegeben, oder, liegt er etwa ver

borgenerweise in uns, ihn uns kennen lehren möchte?" (I, 438.)

Unsere Anschauung — die einzige, die wir wirklich kennen, die ein
zige, die uns in Wahrheit wirklich etwas angeht — ist sinnlich, d. h. sie ist 

die Vorstellung, welche „unser Gemüth" — außer anderen in ihm hervortre

tenden Vermögen ein Vermögen der Receptivität für Eindrücke — empfängt, 

so fern es auf irgend eine Weise afficirt, und durch die Art, wie es afficirt 

wird. „Wollen wir" sagt Kant „die Receptivität unseres Gemüthes, Vor

stellungen, so fern es auf irgend eine Weise afficirt wird, Sinnlichkeit 

nennen, so ist dagegen das Vermögen, Vorstellungen selbst hervorzubringen, 
oder die Spontaneität des Erkenntnisses, der Verstand. Unsere Natur 

bringt es so mit sich, daß die Anschauung niemals anders als sinnlich 
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sein kann d. i. nur die Art enthält, wie wir von Gegenständen asficirt 

werden" (II, 56). — „Die Fähigkeit (Receptivität), Vorstellungen durch 

die Art, wie wir von Gegenständen asficirt werden, zu bekommen, heißt 

Sinnlichkeit" (ll, 31). — Was er an beiden Stellen unter „Gegenständen" 

versteht, ergiebt deutlich der Ausspruch: „Die Anschauung ist nicht intelle- 

ctuell, wir verstehen darunter nur die Art, wie wir von einem an sich 

selbst uns ganz unbekannten Object asficirt werden" (l, 442).

Ob Kant von seinem eigenen Standpunkte aus berechtigt gewesen, 

das Ding an sich ohne Weiteres als „Gegenstand" oder „Object" in seine 

Auseinandersetzungen einzusühren; wie es möglich war, daß er gleich auf 

der ersten Seite seiner transscendentalen Aesthetik in dem ersten Satze von 

„Gegenständen" als Gegenständen der Erfahrung, in dem zweiten von 

„Gegenstand" eigentlich nur als Perception und gleich darauf von ihm als 

Ding an sich, in dem dritten von „Gegenständen" wieder als Dingen an 

sich und in dem vierten von „Gegenständen" wieder als Perceptionen 

redete; und an welchen Stellen der Kritik der reinen Vernunft und seiner 

übrigen Werke dieselbe Zwei- oder Mehrdeutigkeit des Ausdrucks sich findet, 

habe ich hier nicht zu untersuchen und darzulegen. Aber so viel ist klar, 

daß oben unter „Gegenständen," unter dem „an sich selbst uns ganz un

bekannten Object" kein Gegenstand der Erfahrung gemeint wird, der ja 

immer erst durch die Beziehung zwischen den Kategorien des Denkens und 

den Perceptionen der Sinnlichkeit zu Stande kommt, und daher nie, we

der ehe, noch nachdem er zu Stande gekommen, uns asficiren kann, kurz, 

daß kein Phänomen gemeint wird, sondern das Ding an sich. Das Ding 

an sich ist für Kant innerhalb der theoretischen Philosophie das intelligible 

Substrat, aus welches der Anlaß zur Entstehung von Perceptionen in uns 

dürfte zurückgeführt werden, — ein für Kant innerhalb der theoretischen 

Philosophie genau genommen nur oder nicht viel mehr als problematischer 

Begriff,') „ein Grenzbegriff, um die Anmaßungen der Sinnlichkeit einzu- 

schränken" (ll, 211), „ein bloßes Etwas, das weder als Größe, noch als 

Realität, noch als Substanz u. s. w. gedacht werden kann,------- wovon also 

völlig unbekannt ist, ob es in uns, oder auch außer uns anzutreffen sei,"

') Vgl. meine fünf Thesen, Kant's Lehre vom „Ding an sich" betreffend, in 
meiner Recension über Liebmann's „Kant und die Epigonen" (Altpr. Monatsschr. II, 749 f.) 
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„wovon wir nicht einmal verstehen würden, was es sei, wenn es uns auch 

jemand sagen könnte" (ll, 234, 235, 227.). Daher scheint es mir nicht 

nur zulässig, sondern geboten, bei der Begriffsbestimmung der Anschauung 

als einer sinnlichen mit keinem Worte auf das Ding an sich zu verweisen, 

um so mehr zulässig und geboten, als Kant ausdrücklich erklärte: „Die 

Metaphysik würde dadurch, daß man diese Frage": ob es möglich oder un

möglich sei, etwas außer uns als ein solches mit Gewißheit anzuerkennen, 

„ganz unentschieden ließe, an ihren Fortschritten nichts verlieren" (!, 509).

Die Anschauung ist sinnlich. Sie beruht auf Affection, und die Affec- 

tion auf der Receptivität für Eindrücke; was aber das ist, was Eindrücke 

macht, weiß niemand. Gewiß ist nur, daß jeder Mensch bei Affectionen 

Empfindungen hat, welche nach der Art der Affection d. h. nach den fünf 

Fähigkeiten verschieden sind, mit denen seine Receptivität die Eindrücke auf- 

nimmt. Die Empfindungen sind die Materie, aus welcher die ursprüng

liche Synthesis der Apperception Erkenntniß d. h. die Gegenstände der 

Erfahrung und deren Eigenschaften bereitet. Dazu stehen ihr, außer den 

Formen des Denkens, zwei Formen der Sinnlichkeit oder der Receptivität 

zu Gebote, — die Zeit und der Raum. Wie aber alle diese Formen selbst 

möglich seien, ferner warum es gerade zwölf des Denkens und zwei der 

Sinnlichkeit gebe, endlich wie die einen und die anderen, obschon sie aus 

ganz heterogenen Vermögen - die ersten aus der Spontaneität, die 

letzteren aus der Receptivität — ihren Ursprung herleiten, dennoch „zu 

einem möglichen Erkenntniß" können „zusammenstimmen," das sind Fragen, 

auf die sich nach Kant's ehrlichem Geständniß keine Antwort finden läßt 

(ll, 742. 313. — XI, 56. — III, 83.).

Und nun die Anwendung des Dargelegten! Trendelenburg giebt zu, 

„daß Raum und Zeit subjektiv im Sinne eines s priori sind, im Sinne von 

Formen, in welche die empfangende Thätigkeit unseres Sinnes die Eindrücke 

aufnimmt" (Histor. Beitr. III, 225. vgl. Altpr. Mtsschr. VU, 385). Wenn 

es aber seststeht, daß der Raum die Form der Receptivität oder Sinnlich
keit, mithin die Anschauung desselben sinnlich ist, dann kann, wie ich meine, 

auf Grund der obigen Darlegung zu zweifelloser Gewißheit gebracht wer
den, daß er nur subjectiv, die Anschauung desselben bloße Anschauung, 

kurz daß er transscendental-ideal ist.
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Die Anschauung im engeren Sinne liefert, wie wir gesehen haben, 

nichts als Erscheinungen d. h. materiell oder dem Inhalte nach Empfin

dungen, bloße Modifikationen unseres Gemüthes oder inneren Zustandes, 

und die Anschauung im weiteren Sinne Phänomens d. h. Erscheinungen 

als Gegenstände nach der Einheit der Kategorien gedacht, mithin auch dem 

Inhalte nach nur Empfindungen, die vermöge der Kategorien — subjectiver 

Bedingungen des Denkens — objectivirt werden. In beiderlei Anschauun

gen aber ist der Raum die Form, in welche die Empfindungen „gestellt," 

und in welcher sie „geordnet" werden. Also ist der Raum die Form der 

Erscheinungen oder der Phänomena.

Eine Erscheinung ist nicht ein Ding an sich. Wird als die Grundlage 

derselben ein Ding an sich angenommen, so „hat die Erscheinung jederzeit 

zwei Seiten, die eine, da das Object an sich selbst betrachtet wird (unan- 

gesehen der Art, dasselbe anzuschauen-------- ), die andere, da auf die Form 

der Anschauung dieses Gegenstandes gesehen wird" (II, 46). Aus Grund 

dieses Unterschiedes darf das, „was nicht am Objecte an sich selbst, jeder

zeit aber im Verhältnisse desselben zum Subject anzutreffen, und von der 

Vorstellung des ersteren unzertrennlich ist" (II, 718 Anm.), Erscheinung 

genannt werden, und „die Prädicate der Erscheinung können dem Objecte 

selbst beigelegt werden im Verhältniß auf unseren Sinn" (II, 718 Anm.). 

„So können wir wohl sagen, daß der Raum alle Dinge befasse, die uns 

äußerlich erscheinen mögen, aber nicht alle Dinge an sich selbst, sie mögen 

nun angeschaut werden, oder nicht" (II, 37)» Denn „wir können die be

sonderen Bedingungen der Sinnlichkeit nicht zu Bedingungen der Möglich

keit der Sachen, sondern nur ihrer Erscheinungen machen" (II, 37), der 

Raum aber ist, so viel wir wissen, nichts weiter als „die beständige 

Form der Receptivität, welche wir Sinnlichkeit nennen."

Wir dürfen die Bedingungen unserer Sinnlichkeit nicht für Bedingun

gen der Möglichkeit der Sachen ausgeben: dies ist die einfache Reflexion, 

welche genügt, um den fest gewurzelten Glauben an die transscendentale 

Realität des Raumes zu erschüttern und die transscendentale Idealität 

desselben wenn nicht assertorisch zu behaupten, doch in einem problematischen 

Urtheil auszusagen. Sie zu apodiktischer Gewißheit zu erheben, dient die 

transscendentale Deduction, welche die Quelle der Raumvorstellung aus
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sucht, und die apriorische objective Giltigkeit der letzteren erklärt und be

stimmt (II, 84.).

Sie sucht die Quelle auf. Die Quelle der Raumvorstellung ist die 

Sinnlichkeit. „Eigenschaften, die den Dingen an sich zukommen, können 

uns durch die Sinne niemals gegeben werden." (II, 44.). Denn die 
Sinnlichkeit ist Receptivität oder Empfänglichkeit, nichts weiter. Sie kann 

uns nichts mehr geben, als was wir an und in uns selbst empfinden, wenn 

wir afficirt werden. Nun ist der Raum die Form der Sinnlichkeit, und 

»da das, worin die Empfindungen---------------in Form gestellt werden 
können, nicht selbst wiederum Empfindung sein kann," so ist uns zwar 

die Empfindung s posteriori gegeben, die Form aber, der Raum muß 

„im Gemüthe u priori bereit liegen." Der Raum als „diese reine" 

d. h. von Empfindung freie „Form der Sinnlichkeit wird auch selber reine 

Anschauung heißen." Wenn nun aber der Raum reine und doch sinnliche 

Anschauung ist, so kann er gar nichts anderes als bloße Anschauung d.h. 

transscendental-ideal sein. Wäre er nämlich eine Eigenschaft der Dinge 

an sich und sinnliche Anschauung, so könnte er nicht reine Anschauung 

d. h. Form, sondern müßte Empfindung sein. Denn eine Eigenschaft der 
Dinge an sich könnte vermöge der sinnlichen Anschauung höchstens wahr

genommen werden, wenn unser receptives Vermögen von Seiten der 
Dinge an sich afficirt würde. Durch die Affeetion kann es aber nichts 

als eine Empfindung erhalten. Also würde in diesem Falle der Raum 

als Empfindung oder u posteriori gegeben und auch dann, so fern er Em

pfindung d. h. eine Modifikation unseres eigenen Zustandes wäre, keines

wegs in besonnener Erkenntniß Dingen an sich zuzuschreiben sein. Ferner: 
Wäre er eine Eigenschaft der Dinge an sich und reine Anschauung — wie 

Trendelenburg es wahr haben will —, so könnte der Raum nicht sinn- 

liche Anschauung, sondern müßte intellectuelle sein. Denn eine Eigenschaft 

der Dinge an sich könnte vermöge einer reinen Anschauung höchstens Be- 

sitzthum unserer Einsicht werden, wenn das anschauende Vermögen nicht 

receptiv, sondern spontan wäre d. h. ohne Affection, ohne Empfindung, 
ohne Selbstwahrnehmung die Dinge an sich erfaßte oder richtiger hervor- 

^Hte. Die Anschauung eines solchen Vermögens würde nach der oben 
ge ieferten Darstellung intellectuell heißen. Wenn Kant erklärte, sie sei für
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Menschen unmöglich, und von Menschen für andere Wesen nicht nachweisbar, 

so hatte er ohne Frage Recht. Ob er aber zu dem öfters wiederholten 

Ausspruch, sie sei denkbar (I, 497. II, 741. IH, 81 Anm. 1V, 297), bei 

der theils damit Hand in Hand gehenden, theils gelegentlich allein aufge

stellten Behauptung, wir können uns von ihr „gar keinen Begriff zum 

Erkenntnisse des Gegenstandes tauglich" (Vlls, 281), oder „keinen haltbaren 

Begriff" (1, 497), oder „schlechterdings keinen Begriff" (IV, 293) machen, 

wie bei der Behauptung, es sei „nicht erlaubt," sie „sich zu erdenken," 

„weil dergleichen Begriff, obzwar ohne Widerspruch, dennoch auch ohne 

Gegenstand sein würde (11, 594 u. 595), — ob er, sage ich, zu jenem 

Ausspruche Befugniß hatte, mag hier unerörtert bleiben?)

Einen Beleg zu dieser Beweisführung giebt außer den „Allgemeinen 

Anmerkungen zur transscendentalen Aesthetik" (^s 1, erste Hälfte, und MIV, 

W. Ros. u. Sch.: II, 48—52, 719—720.) Kant's von Rink edirtes Schrift- 

chen: „Welches sind die wirklichen Fortschritte, die die Metaphysik seit 

Leibnitz's und Wolfs Zeiten in Deutschland gemacht hat," und zwar in 

der Rosenkranz'schen Ausgabe Th. I. vom ersten Abschnitte der Seite 496 

bis zum ersten Abschnitte der Seite 499, wo der §. 9 der Prolegomena 

eine Erläuterung und mehr noch eine Ergänzung findet?)

2) Vgl. Jmmanuel Kant. Ueber den Charakter seiner Philosophie und das Ver
hältniß derselben zur Gegenwart. Von Julius Rupp. Königsberg. 1857. In Commission 
von Wilhelm Koch.

3) Bei der Anführung dieser Belegstellen scheine es mir nicht ganz überflüßig, zu 
erwähnen, daß, wenn Kant die vierte der „Allgemeinen Anmerkungen zur transscendentalen 
Aesthetik" mit den Worten schließt: „wiewohl die letztere Bemerkung zu unserer ästhetischen 
Theorie nur als Erläuterung, nicht als Beweggrund gezählt werden muß" (II, 720), er 
unter der letzteren Bemerkung diese müsse verstanden haben: „die intellectuelle Anschauung 
scheint allein dem Urwesen zuzukommen" mit dem hinzutretenden vorher ausgeführten Ge
danken: von der Anschauung des Urwesens — „dergleichen alles sein Erkenntniß sein 
muß" — „ist man in der natürlichen Theologie die Bedingungen der Zeit und des Rau
mes wegzuschasfen sorgfältig bedacht," aber nicht berechtigt, „wenn man beide vorher zu 
Formen der Dinge an sich selbst gemacht hat." Er will sagen, Beweggrund zu seiner 
ästhetischen Theorie sei nicht die Absicht gewesen, zu bewirken, daß die natürliche Theologie 
die Anschauung, welche sie dem in ihr gedachten „Gegenstände" zuschreibe, von den Be
dingungen der Zeit und des Raumes mit Recht befreien könne. Wenigstens kann er 
unmöglich haben sagen wollen, die Unterscheidung zwischen sinnlicher und intellektueller 
Anschauung, die Charakterisirung der Anschauung des Raumes als einer sinnlichen sei 
für seine ästhetische Theorie etwas Nebensächliches. Denn daß die letztere die Grundan-
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Die transscendentale Deduetion erklärt die apriorische objective Gil- 

tigkeit der Raumvorstellung. „Der Raum ist-------- die Form aller Erschei

nungen äußerer Sinne, d. i. die subjective Bedingung der Sinnlichkeit, unter 

der allein uns äußere Anschauung möglich ist. Weil nun die Receptivität 

des Subjects, von Gegenständen asficirt zu werden, nothwendiger Weise vor 

allen Anschauungen dieser Objecte vorhergeht, so läßt sich verstehen, wie 

die Form aller Erscheinungen vor allen wirklichen Wahrnehmungen, mithin 

n priori im Gemüthe gegeben sein könne, und wie sie als eine reine An

schauung, in der alle Gegenstände bestimmt werden müssen, Principien der 

Berhältnisse derselben vor aller Erfahrung enthalten könne" (ll, 37). „Wäre 

nicht der Raum eine bloße Form Eurer Anschauung, welche Bedingungen 

s priori enthglt, unter denen allein Dinge für Euch äußere Gegenstände 

sein können, die ohne diese subjectiven Bedingungen an sich nichts sind, 

so könntet Ihr a priori ganz und gar nichts über äußere Objecte synthe

tisch ausmachen" (II, 53). Und da nur auf Grund synthetischer Principien 

3 priori irgend etwas über äußere Objecte kann ausgemacht werden, so 

könntet Ihr ohne die angegebene Bedingung über sie schlechterdings nichts 

ausmachen.

Endlich: die transscendentale Deduction bestimmt die apriorische 
objective Giltigkeit der Raumvorstellnng. „Es giebt außer dem Raume keine 

andere subjective und auf etwas Aeußeres bezogene Vorstellung, die 3 priori 

objectiv heißen könnte" (II, 38). „Aber diese Erkenntnißquelle 3 priori 

bestimmt sich eben dadurch, daß sie blos eine Bedingung der Sinnlichkeit 

ist, ihre Grenzen, nämlich daß sie blos auf Gegenstände geht, so ferne 

sie als Erscheinungen betrachtet werden, nicht aber Dinge an sich selbst 

darstellen. Jene allein sind das Feld ihrer Giltigkeit, woraus, wenn 

man hinausgeht, weiter kein objectiver Gebrauch derselben Statt findet" 
(H, 46, 47).

Diese transscendentale Deduction läßt sich ihrem Hauptinhalte nach 
etwa in den Satz zusammenfassen: Wären die Gegenstände der Erfahrung 
Dmge an sich und der Raum eine Eigenschaft derselben, so würde, da alle

wieder' seiner ästhetischen Theorie zum Fundament dient, beweist schon die immer 
wieder hervorgehobene Bestimmung: alle unsere Anschauung, auch die An- 

6 des Raumes ist nur sinnlich.
"Vr. Monatsschrift. Bd. VIH. Hft. 1._______ 2 
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unsere Anschauung und so auch die des Raumes sinnlich, nicht intellectuell 

ist, alles, was über den Raum ausgesagt wird, wenn es den Anspruch 

auf objective Giltigkeit erhöbe, nichts sein als eingebildetes Wissen und 

Täuschung; nur wenn der Raum bloße Anschauung ist, und der Gegen

stand Erscheinung, ist Raum und Gegenstand kein Schein, sondern real, 

und die Erkenntniß von beiden Wahrheit, -- aber blos giltig für die 

phänomenale Welt, hier jedoch „eine ewige Wahrheit" für die Vernunft 

in deren theoretischem Gebrauche.

Dies halte ich für Kant's lückenlosen Beweis, welchen Trendelenburg 

vermißt. Ich habe ihn, so weit es mir angänglich schien, in Kant's eigenen 

Worten gegeben. Von den dabei angeführten Sätzen hat Tredelenburg 

kaum einen geprüft; wie er diesen aber geprüft hat, soll bei.dem Beweis 

meines vierten Gegensatzes beleuchtet werden. Dagegen hat er des Princips, 

aus welchem Kant die Deduction führte, des Princips, daß die Anschauung 

des Raumes sinnlich, nicht intellectuell ist, in keiner Weise gedacht?)

Zum Zwecke der Uebersicht stelle ich noch in Bezug auf die Lehre 

vom Raume vier Annahmen und die Folgerungen, die sich aus ihnen er

geben, neben einander:

1) Wäre der Raum eine Beschaffenheit der Dinge an sich und eine 

sinnliche Anschauung, so müßte die Vorstellung desselben empirische, 

nicht reine Anschauung sein.

b) Eben so wenig E. Bratuscheck in seiner Abhandlung: „Kuno Fischer und 
Trendelenburg" (Philosophische Monatshefte, hrsg. von I. Bergmann. V. Bd. Sommer
semester 1870. 4. Heft (Juli). Berlin. Löwenstein.), welcher daselbst S. 296 schreibt: 
„Die empirische Realität (von Kant auch empirische Objectivität genannt) ist aber die 
objective Giltigkeit des Raumes und der Zeit für alle Erscheinungen; sie beruht darauf, 
daß jenes Anschauungen » priori, also rein subjectiv sind. Wenn nun bei Kant die 
transscendentale Idealität als nothwendige Bedingung der empirischen Realität 
gilt, so gründet sich dies wieder auf den Schluß, daß bei transscendentaler Realität des 
Raumes und der Zeit diese nicht a priori in uns sein können, d. y. die ausschließende 
Subjectivität wird aus der reinen Subjectivität gefolgert, weil die ausschließende Ob
jectivität mit der reinen Objectivität ohne Weiteres gleich gesetzt wird". Warum sollen 
bei transscendentaler Realität des Raumes und der Zeit diese nicht s priori in uns sein 
können, — als apriorische Vorstellungen? Ja, sie könnten bei transscendentaler Realität 
als apriorische Anschauungen in uns sein, wenn unsere Anschauung intellectuell, nicht 
sinnlich wäre. Mithin ist es ein Irrthum, daß Kant die ausschließende Subjectivität 
ohne Weiteres aus der reinen Subjectivität d. h. die transscendentale Idealität blos aus 
der Apriorität gefolgert habe.
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2) Wäre er eine Beschaffenheit der Dinge an sich und eine reine 

Anschauung, so müßte die Vorstellung desselben intellectuelle, 

nicht sinnliche Anschauung sein.

3) Wäre er eine Beschaffenheit der Dinge an sich und eine apriori

sche Vorstellung der Einbildungskraft, keine Anschauung, so müßte 

die Vorstellung desselben nur subjectiv, nicht objectiv giltig sein, 

d. h. nur die Bedingung für die Möglichkeit eines Systems von 

Vorstellungen, aber keineswegs die Bedingung für die Mög

lichkeit von Gegenständen und deren nothwendiger und allgemein 

giltiger Erkenntniß.

Dagegen:
4) Ist der Raum sinnliche und reine Anschauung, so muß er bloße 

Anschauung d. h. transscendental-ideal sein.

(Die Fortsetzung folgt in einem der späteren Hefte.)

2*



Hih kuriMe AMrung.
Zustände und Wandelungen.*)

*) Benutzt sind bei dieser Arbeit von ungedruckten Quellen die — allerdings nur 
noch spärlich vorhandenen — Akten der Königl. Regierung zu Königsberg in der Do- 
mainen- und Kirchen-Registratar, welche dem Verfasser mit der größten Liberalität zur 
Verfügung gestellt wurden; die brieflichen Mittheilungen des Herrn Oberfischmeisters 
Döpner in Rossitten (mit Auszügen aus der dortigen Registratur), sowie der Herren: 
Pfarrer Frachet daselbst, Laudien in Schwarzort und Pohl in Nidden; ferner die 
alten Kirchenbücher von Kunzen und Rossitten; endlich die Akten des hiesigen Königl. 
Hof-Postamtes.

>) rsuM lett. schneiden, durchhauen. Vgl. Bielenstein, Lettische Sprache. 1863. 
Bd. 2. S. 431.

Von

L. Passarge.

Uran?.
Unsere Vorfahren nannten den Ort nach seiner eigenthümlichen Lage 

an dem steilen, wenngleich nicht hohen Ufer, daran die See schon ebenso 

wie jetzt nagte, das Ufer. Dieselbe Bedeutung hat der Name

des zwei Meilen weiter im Westen belegenen Dorfes Rantau, da ranta') 

im Lettischen, mit Abstoßung des Manischen k, ebenfalls Ufer bedeutet; 

ein deutlicher Beweis, — auch wenn es uns nicht durch Prätorius ver

bürgt wäre — daß einst die Letten, damals Kuren oder Kauren genannt, 

ebenso die Nordküste des Samlandes eingenommen haben, wie noch jetzt 

die kurische Nehrung und das Ostufer des nach ihnen benannten Hasses.

Wenn wir die kurische Nehrung als eine große Schiffsbrücke ansehn 

müssen, längs welcher der große Verkehr von Süden nach dem Norden 

ging, so bildet Kranz gewissermaßen einen Brückenkopf. Diese günstige 

Lage erkannte auch der deutsche Orden, als er im Jahre 1283, um den 

Heiden im Norden den Weg über die Nehrung nach Samland zu verlegen, 

auf derselben am Ufer der See das Schloß Neuhaus erbaute.
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Hennenberger mit seiner Notiz, daß dieses Neuhaus bei dem heutigen 

Alt-Pillkoppen gelegen, wo allerdings noch jetzt eine Höhe der Schloßberg 

heißt (pils, Schloß, Burg, Kaps, Düne, Kaps, Grab), hat in die Sache 

viel Verwirrung gebracht. Es ergiebt sich aber aus einer Urkunde vom 

Jahre 1333, betreffend die Abgrenzung des Ordenslandes und des Bis- 

thums Samland, daß das „esstrum seu opMum Rueuklw" nur in der 

Nähe des heutigen Kranz gelegen haben kann.?)

Brand bemerkt in seiner Reise/) daß sich hier ein Krug befinde und 

dicht dabei ein Dorf. „Hie kamen wir" — bemerkt er weiter — „am 

aller ersten an das Ufer des msri8 kaltkiel, wo wir auff die zwey hundert 

Schritt lang, unterschiedener allda vergrabener Fischer entblöste Todten- 

Kisten und Knochen sahen; und also immer neben der See hin bis Sar

kom" (8. Oktober 1673). Leider giebt er nicht an, ob dieser ausgespülte 

Kirchhof sich bei Kranz selbst oder im Ufer auf dem weitern Wege befunden 

habe. Ich möchte ersteres vermuthen, da die Tradition von einem Fischerdorfe 

zwischen Kranz und Sarkau nichts weiß; auch scheint die Ausdehnung des 

Kirchhofes (200 Schritt) auf einen neuern christlichen zu deuten, so daß wir 

annehmen dürfen, es sei ein alter Begräbnißplatz der Kranzer Fischer gewesen, 

welcher allmählig mit dem unterwaschenen Ufer in die See gestürzt war.

Von dem größten Interesse sind dem Reisenden bei Kranz und auf 

dem Wege nach Sarkau aber von jeher die Falken gewesen, welche noch 

heutzutage den Wanderer kreischend umfliegen, wenn er den einsamen 

Weg durch die Sarkauer Heide geht. Es ist bekannt, daß diese Falken 

hier einst gefangen, dann gezähmt und abgerichtet wurden, um theils bei 

der Jagd verwendet, theils von den Hochmeistern an befreundete Höfe ver

schenkt zu werden. Voigt hat über diesen Gegenstand einen interessanten 

Aufsatz geschrieben.

2) N. Pr. Prov.-Bl. Bd. XI. (1851) S. 294. 364. 371. Die kurische Nehrung 
blieb zwar ungetheilt, dagegen erfolgte 1366 eine Theilung des kurischen Haffs. Die 
Kirche erhielt das Recht der Fischerei im südlichen Theile desselben bis zu der Linie vom 
Berge Kropstein auf der Nehrung bis zu dem nicht näher bekannten breiten Steine. 
Ooä. äipi. krn88. III. ll. 93. Toppen, histor.-comp. Geogr. S. 148. Unter dem Berge 
Kropstein verstehe ich den Grabstin-Gräbst-Haken. Von ihm nach Licker-Ort herüber 
geht die Hauptgrenze des Haffs nach der Fischerei-Ordnung vom 7. März 1845, §. 13.

3) Joh. Arnold's v. Brand Reisen. Wesel 1702. Der Vers, reiste i. I. 1673.
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Nach diesen Falken hieß ein Theil des Sarkauer Waldreviers die 

Falkenheide*)  und Hennenberger bezeichnet sie als einen „feinen lustigen 

räumen Plan bei dem curischen Haffe."

*) Die Annahme Jachmann's, daß die Falkenheide ein offener Platz gewesen, 
ist nicht haltbar, da Heide früher gerade Wald bedeutete. Vielleicht lag sie allerdings 
in der Nähe des kurischen Haffes, da wo jetzt das ausgedehnte Wiesenterrain mit den 
Elsenbrüchen die Angabe der Breite auf „schier drey viertel Weges" einigermaßen wahr
scheinlich macht.

Sarkau wird auf der Nehrung niemals mit weichem 8, sondern Zarka ge
sprochen. Ich finde auch einen Sarkenkrug bei Tapiau, eine heidnische Burg Sareka, die 
nach Dusburg in dem an Littauen grenzenden Theile Schalauens lag (vielleicht 82er»k^, 
ein Ort am Jurafluß, nördlich von Tauroggen). — Toppen, histor.-comp. Geogr. S. 27. 
Der Name „8srx, Ssrexkss, ein Aalavomor, der den Strich über der Mümmcl mehren- 
theils eingehabt" (Erl. Pr. II. S. 275), kommt wohl von ssrxas, Hirte, Hüter. Ich er
innere übrigens an das Lettische sai-Kaus roth und ssr^Lt hüten. Bielenstein, a. a. O. 
Bd. 1. S. 279, 375, 414.

Kaspar Stein in seinem lateinischen Manuscript aus dem 17. Jahrh, 

erzählt von den Falkenbuden, welche von den dortigen brabantinischen 

Falknern: Falkenlegen genannt würden, und berichtet von einem silbernen 

Schildchen im Kranzkruge, aus welchem in spanischer Sprache zu lesen, daß 

der Mi-quer de Villa nueva del Kio einen hier gefangenen Falken besessen, 

daß derselbe aus Spanien nach Preußen zurückgekehrt und hier von neuem 

gefangen sei, worauf man das silberne Schildchen dem Kranzer Wirthe 

geschenkt habe.

Diese Anekdote muß den damaligen Bewohnern sehr gefallen haben, 

denn sie wird mit einer geringen Veränderung auch von einem Falken in 

Sarkau erzählt.

Uebrigens war die Falkenheide nicht der einzige Ort, wo man diesen 

Vogel „fehete". Hennenberger berichtet dasselbe ausdrücklich von Kaalland, 

Kaspar Stein von Pilkoppen und Nidden. Auch erzählt Ranke (1794) 

von Falken, welche er im Walde zu Schwarzort beobachtete, wie sie die 

Reiher verfolgten. Sarkau, das ursprünglich wohl in einem Walde ge

legen hat, führt sogar seinen Namen von diesen Falken, welche man mit 

den ebenfalls kreischenden Elstern (litt, srarka) verwechselte/)

In Betreff des Sarkauschen Waldes enthält die Wald-Ordnung 

von 1615, revidirt im Jahre 1624, eine interessante Bestimmung, indem 
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verordnet wurde, daß derselbe „hinsichts dessen, daß solcher durch die über

triebene frühere Holzung beinahe ganz verhauen worden, in Zukunft mit 

aller Holzung verschont bleiben und daraus Niemand etwas an Holz ver

abreicht werden solle".

Noch im Jahre 1654 muß der Wald selbst dem Wilde nicht den gehörigen 

Schutz gewährt haben; denn am 6. Juli wurde vom Churfürsten Friedrich 

Wilhelm verordnet, „daß das auf der Churschen Nehrung befindliche Roth- 

wildprett, wenn solches durch das Haff schwimmt und sich im samländischen 

Kreise verbreitet, von Niemanden, selbst den Jagdberechtigten nicht ge

schossen, sondern eingefangen und wieder auf die Chursche Nehrung ge

bracht werden solle." Indessen scheint es im Laufe der folgenden 80 Jahre 

nicht besser geworden zu sein; denn 1733 wurde das Rothwild von der 

kurischen Nehrung nach Warnicken getrieben. Einige der Thiere sind aber 

entweder zurückgeblieben, oder haben sich — wie das noch jetzt in Betreff 

der Rehe, Hasen und Füchse geschieht — von Kranz aus wieder über die 

Nehrung verbreitet, da Wutzke berichtet, daß noch kurz vor 1820 ein Hirsch, 

dessen Geweih er in Althos-Memel sah, in dem Walde von Schwarzort 

geschahen sei.

Südlich vom Sarkauschen Walde befindet sich noch jetzt die auch schon 

in ältern Urkunden vorkommende Schwentlund mit vortrefflichen Wiesen 

der Sarkauer. Dieses Wort ist mir in sehr fragwürdiger Gestalt darum 

entgegengetreten, weil luncl entschieden auf Schweden deutet und die Tra

dition auf der ganzen Nehrung hartnäckig daran festhält, daß die Schweden 

in dem 16. und 17., ja sogar noch im 18. Jahrh, die kurische Nehrung 

besucht haben, anfangs um des Heringsfanges willen, später um Theer zu 

schwehlen und diesen von hier unmittelbar in den preußischen Hafenstädten 

abzusetzen. Sollte diese Tradition nicht irren, so könnte hier eine solche 

schwedische Spur übrig geblieben sein, da lunä Wald bedeutet und schwen- 

den (schwedisch svech'u, im Bairischen schwaigen) soviel wie einen Wald 

abbrennen bedeutet/) Ich war ferner erstaunt, in der Prästationstabelle 

des Amtes Rossitten vom Jahre 1797 die Bemerkung zu finden, daß die

6) Ich übersehe nicht die ebenso nahe Ableitung von ssvoutss, litt, heilig. Doch 
stimmt dazu weder lunä noch etwa Isnä.
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Sarkauer, sowie der Besitzer von Bledau, Capitain von Korff, als Eigen

thümer des Sarkauschen Kruges, laut Privilegium vom 23. März 1656 

außer den acht Wiesenplätzen in der Schwentlund auch acht dergleichen in 

der Fogelund besäßen, mit dem Zusätze, daß allerdings seitdem die ganze 

Fogelund versandet sei. Fogellund wäre ein so vollkommen schwedisches 

Wort, daß daran auch nicht ein Buchstabe zu ändern.

Ebendieselbe Urkunde spricht von einem noch epstireuden Untersörster- 

Etablissement Sarkau. Darunter ist keinesweges die jetzige Unter- 

sörsterei Grenz zu verstehen, allen Badegästen von Kranz wohlbekannt, 

sondern ein Etablissement etwa eine Viertelmeile weiter im Osten, welches 

noch auf der Schrötterschen Karte eingezeichnet, auf einer Karte der Königl. 

Regierung vom Jahre 1790 aber — wahrscheinlich durch spätere Nach- 

tragung als „abgebrannt" beseitigt ist?)

Endlich will ich bei dem Sarkauer Walde nicht unerwähnt lassen, daß 

gleich am Ausgange desselben im Osten drei Schanzen in die so eben 

erwähnte Karte eingezeichnet sind, welche dem Jahre 1812 ihre Entstehung 

verdanken, als man das Beispiel der Ordensritter unbewußt nachahmend, 

die Nehrung gegen einen Einfall von Norden her zu decken suchte. Es 

waren die sogenannten Kremper, welche zu diesen Arbeiten verwendet wur

den. Seitdem hat sie der Wind verweht, doch bezeichnen die Hirten noch 

jetzt die Stelle als die Weide an der Schanze?)

Sarkau.

Mit Sarkau betreten wir das erste eigentliche Nehrungsdorf. Der 

Dünenzug beginnt bekanntlich erst eine Meile weiter, da wo die Nehrung 

eine entschiednere Wendung nach Nordosten nimmt, weshalb auch hier erst 

der von den vorherrschenden Weststürmen fortgeführte Sand sich über die 

Nehrung ergossen hat.

Sarkau ist offenbar eine uralte Ansiedelung, dahin deutet die Notiz

?) Diese Karte, bestehend aus 2 Sectionen wird später noch oft citirt werden. Sie 
führt den Titel: Karte von einem Theile der kurschen Nehrung. Von den Lattenwald- 
schen Sandbergen bis zum Schwarzen Berge, copirt nach der im Jahre 1790 vom Con- 
ducteur Dettlof vermessenen Karte von der Königl. Rossiter Forst.

«) Im Nordwesten des Waldes finde ich einen Pfahl eingezeichnet mit den Wor
ten: Fester Punkt, Mordthat den 10. Mai 1810.
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im Erläuterten Preußen (III, S. 545), daß daselbst unweit der Baacke 

ein Sandberg befindlich, darinnen, wenn der Sturm den Sand fortwehe, 

viele Urnen, ungleichen Korallen von Bornstein, allerhand Messings- (Bronce?) 

und Eisenwerk, sonderlich aber eine große Menge von Angeln (übulae?) 

gesunden werde. Auch spricht schon Caspar Stein von einer caupona in 

traetu 8srkau, wahrscheinlich eine der frühesten Anlagen, aus welche der 

Deutsche Orden sein Augenmerk richtete, weil die Nehrung, als eine große 

Heerstraße, solcher Stationen für die Reisenden bedurfte. Darum sind sie 

zum Theil auch älter als die Kirchen der kurischen Nehrung.

Dieser Krug befand sich weder da, wo jetzt, dicht am Ufer des Haffes, 

die Dünenwanderer eine erste Station zu machen pflegen, noch da, wo am 

Ansgange des Sarkauer Waldes das neue Krug- und Posthalter-Etablisse

ment lag, sondern mitten im Dorfe, nördlich von der jetzigen Kirche. Aus 

einer Karte vom Jahre 1797^) und einer andern der Königl. Regierung 

vom Jahre 1815") ergiebt sich, daß der Krug schon am Ende des vori

gen Jahrhunderts versandet war; und in der That entnehmen wir einem 

Protokoll vom Jahre 1797, daß dieser adlige Sandkrug, welcher dem Krü

ger Kuhr gehörte, während das Getränke zu demselben aus der zu Bledau 

gehörigen Adl. Brau- und Brennerei zu Rossitten debitirt wurde, ohnge- 

fähr im Jahre 1785 abgebrochen und daß an seiner Stelle schon früher 

ein neues Krug- und Posthalterei-Etablissement außerhalb der Dorssgrenzen 

auf Forstgrund errichtet worden war. Das zum größten Theile versandete 

Ackerland verkaufte damals Kuhr an den Besitzer v. Bledau Kapitain von 

Korff; er selber behielt nur den noch brauchbaren Acker zurück und einen 

gänzlich versandeten Gartenplatz, „sonst auch Kübel") geheißen."

Der Besitzer von Bledau verkaufte später das versandete Ackerland 

weiter, und der neue Eigenthümer erbaute auf demselben dicht am Haffe 

einen zweiten Krug; der also weder mit dem alten Sandkruge noch dem 

spätern Posthalter-Etablissement verwechselt werden darf.

O) Befindet sich im Rentamts zu Rossitten.
") Aus Befehl der Königs. Regierung vom 11. Januar 1815 unter der Direction 

des Herrn Regierungsraths und Provinzial-Wasser-Bau-Directors Wuhke vermessen und 
angefertigt im Jahre 1815 durch Böhm Reg.-Cond." Sie reicht von Kranz bis zu den 
Lattenwaldschen Bergen.

") Labs lettisch eine Winde, womit die Fischer die Netze aufwinden.
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Ich habe die Schicksale dieser esupoun berührend, ein wenig vorge

griffen zum Theil auch darum, weil unsere Kenntniß von Sarkau — es 

theilt in dieser Hinsicht das Schicksal von Nidden — eine äußerst geringe 

ist. Die kirchlichen Verhältnisse sollen später bei Kunzen berührt werden. 

Hier nur soviel, daß die beiden Kirchen von jeher zusammengehört haben. 

Anfangs war Kunzen die Mutterkirche, einige Zeit auch Sarkau, später 

wieder Kunzen.

Ein Kirchengebäude hat jedenfalls schon im Jahre 1735 hier gestan

den; denn wir finden in den Baurechnungen des Amtes Rossitten in die

sem Jahre vermerkt, daß die Sarkausche Kirche mit geflochtenem Strauche 

umdämmt worden, weil die Winde das Fundament ganz ausweheten. Die 

Versandung hatte also mindestens damals schon begonnen.

Bei den Postfuhrrechnungen werden in demselben Jahre 36 Bauern 

in Sarkau benannt, von denen in dem Jahre von Trinitatis 1736 bis 

dahin 1737: 23 Brodgetreide vorgestreckt erhalten. In dem folgenden 

Jahre 1737—38 wird 18 Amtsunterthanen (darunter 8 Halbfischern) Re

mission gewährt. Im Jahre darauf werden wieder 35 Königl. Untertha

nen Bewohner Sarkau's aufgeführt, also nur einer weniger als 3 Jahre 

vorher. Auf dieser Höhe hält sich die Zahl der Bewohner bis 1743, dann 

muß sie in Folge der Hungersnoth, welche im Jahre 1745 die Nehrung 

heimsuchte,s und der allgemeinen schlimmen Lage, sich etwas verringert haben, 

obwohl im Jahre 1754 noch immer 33 Bauern namentlich aufgeführt 

werden, bis nach Beendigung des siebenjährigen Krieges, im Jahre 1765, 

ausdrücklich von mehreren Neubauten in Sarkau gesprochen wird, und die 

Zahl der Asfoziirten bei der Feuer-Societäts-Kasse 1783 wieder 36 beträgt.

Sarkau war damals das größte Dorf auf der Nehrung, da zu Kun

zen nur 6, zu Alt- und Neupillkoppen 21 und zu Rossitten 23 Assoziirte 

gehörten, wobei allerdings zu erwägen, daß das Versicherungs-Quantum 

bei Sarkau nur 422 Thlr., bei Rossitten dagegen 632 Thlr. betrug, wel

ches im folgenden Jahre sich bei Rossitten auf 678 Thlr. steigerte, wah

rend es bei Sarkau auf 406 Thlr. zurückging. Die Zahl der Wirthe in 

Nidden, jetzt des bei Weitem größten Dorfes der Nehrung, betrug in jener 

Zeit 18, während Regeln und Karweiten jedes nur 16 Wirthe zählte, 

Schwarzort aber sogar nur 9.
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Trotzdem daß die Einwohnerzahl in Sarkau in den letzten 50 Jahren 

des 18. Jahrhunderts sich so ziemlich gleich geblieben, hat das Dorf doch 

durch Versandung ganz erheblich gelittten. Auf der Regierungskarte vom 

Jahre 1815 sind 19 speciell eingczeichnete Häuser als versandet angegeben, 

während die Zahl der stehenden — außer der Kirche, Schule und dem 

Sandkruge — 34 beträgt. Daß Sarkau sich also trotz der anhaltenden 

Versandung fast auf demselben Niveau gehalten, verdankt es hauptsächlich 

dem Umstände, daß es von keinen eigentlichen Dünen bedroht wurde, also 

wohl beschädigt aber nicht eigentlich verschüttet werden konnte. Wenn der 

Sandflug den Bewohnern lästig oder gefährlich wurde, baute man die 

hölzernen Häuser an einer andern mehr gesicherten Stelle auf, zumal die 

Regierung zur Lieferung freien Bauholzes an die Jmmediat-Einsaßen ver

pflichtet war.

Jedenfalls hat Sarkau am Ende des vorigen Jahrhunderts einen 

äußerst traurigen Eindruck gemacht. Auf der Karte von 1797 befindet sich 

zwischen dem Posthause am Ende der Heide und dem Dorfe eine einzige 

Wüste, die ausdrücklich als „Todte Sandwüste" bezeichnet wird, so daß die 

Worte dicht am Haffufer: Acker -- Wiese, keine andere Bedeutung haben 

als die verloschenen Züge eines Palimpsestes.

In einem amtlichen Protokolle von 1786 heißt es von Sarkau wört

lich: — „Die Verfassung derer Einsaaßen ist kurz zu sagen, eine der elen

desten die sich denken läßt. Ihre Erwerbsquelle ist die Fischerei, die sie 

zum Theil im Haf, zum Theil in der See treiben.") Es ist aber be

kannt, daß in diesen Gewässern seit einigen Jahren der Fischfang sich un

beschreiblich verringert hat.") Der meisten hier wohnenden Menschen und 

ihrer Kinder vornehmster Nahrungszweig besteht größtentheils im Krähen- 

fange, Stinten und andern kleinen Fischen, die sie nach den Städten zum 

Verkaufe nicht bringen dörffen. Wie der Vogel an den Federn erkannt 

wird, also zeigt auch schon der erste Anblick eines hiesigen Fischers aus 

seinem Aussehen und Anzüge von seinen übrigen Vermögensumständen 

und Lebensart."

") Die Angabe Jachmann's (1825),- daß die Sarkauer die Fischerei nur auf der 
Haffseite ausübten, ist wahrscheinlich unrichtig.

") Diese Klage tritt urkundlich schon 200 Jahre früher auf.
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Es waren denn auch im Jahre 1786 noch 337 Thlr. 71 Gr. inexi- 

gible Reste von den fixirten Zinsen vorhanden. Die jährlichen Zinsgefälle 

betrugen von 27 Haushaltungen 175 Thlr. wozu noch der Kopsschoß und 

der Fischerzins für die sogenannten „Gesellen" und „Losgänger" (pro 

Mann 60 Gr.) trat. Ferner besaßen die Sarkauer 5 Wintergarne (die 

Rossittener damals 2) und zahlten für jedes eine Abgabe von 3 Thlr. 

20 Gr. (die Rossittener 5 Thlr.)

Es scheint ihnen indessen trotz dieser großen Garne an der gehörigen 

Zahl von Netzen gefehlt zu haben; denn 11 Jahre später (1797) heißt es 

von Sarkau zwar auch: „Kein Acker, lauter fliegender Sand; der Ertrag 

der Fischerei soll sich seit einiger Zeit vermindert haben"; aber es wird 

auch hinzugesügt: „Mit Sachkenntniß versehene Leute schreiben diesen Um

stand mehr der Armseligkeit der Einsaaßen die gehörigen Geräthschaften 

sich anschaffen zu können, als einem physischen Ereigniß zu"; genau das

selbe Urtheil, welches heutzutage die wohlhabenden Niddener von den 

armseligen Bewohnern Preils und Perwelks abgeben.

Auch 1797 besaßen die Sarkauer zwar noch 5 Wintergarne, aber der 

Zins hatte sich doch von 175 Thlr. aus 153 Thlr. 73 Gr. 11 Ps. ver

mindert, nachdem schon 5 Jahre zuvor eine Herabsetzung desselben verfügt 

worden. Die Zahl der Wirthe war in den 11 Jahren denn auch von 34 

auf 31 gesunken.

Bei dieser armseligen Lage kann es nicht befremden, wenn die Sar

kauer den Sommer über ihre Heimath verließen, nachdem sie die Thüren 

und Fenster ihrer schornsteinlosen Häuser mit Brettern vernagelt, und 

theils in der Nähe von Memel theils an der samländischen Küste ihre 

Bootzelte aufschlugen, um die gefangenen Fische leichter abzusetzen. Daß 

gerade die Bewohner Sarkau's sich als solche Wasser-Nomaden entwickelten, 

wird nicht auffallend erscheinen, wenn man die isolirte Lage Sarkau's er

wägt, dem der Weg nach Königsberg so gut wie verschlossen war, indem 

man damals noch nicht, wie heutzutage, Pferde besaß, um die Fische schnell 

aus den Markt zu bringen. Kunzen und Rossitten waren aber in der 

Hauptsache Ackerbaudörfer; und die weiter nach Norden wohnhaften Fischer 

können Memel schnell und sicher erreichen.

Auch scheint die beinahe ein ganzes Jahrhundert lang anhaltende Ver- 
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sandüng bei den Sarkauern das Heimathsgefühl geschwächt, die Armuth sie 

vollkommen depravirt zu haben. Sie werden daher in den Schilderungen 

des 18. Jahrhunderts durchaus als die verkommensten Bewohner dieser 

entlegenen Landschaft bezeichnet, als Nomaden und halbe Piraten.

. Wir besitzen über sie und ihr Treiben einen ausführlichen Bericht des 

Kriegsrathes Heinz vom Jahre 1781, welcher damals das Material zu 

einer neu zu entwerfenden Fischereiordnung ") an den Ufern des Kurischen 

Haffes sammelte. Ich lasse seinen lebhaften Bericht aus Memel vom 

28. August 1781 ganz folgen.

„Eben da 8ud8eriMi8 zur Abreise aus dieser Gegend Vorkehrung ge

macht, erhält er Nachricht, daß die Fischereiwirthe in Neu-Vitt bei Memel 

mit den Sarkauern handgemein geworden, und der Streit über die Frage 

entstanden, ob die Sarkauer wohl eine Berechtigung für sich hätten, auf 

dem Norder- und Süderhacken die Fischerei zu treiben, und, wenn solche 

ihnen auch verstattet würde, ob sie nicht eben so genau aus die Inhibition 

wegen Schonung der Einkehle halten müßten, als die benachbarten Dörfer 

Schmeltz, Schwarzort und Karkelbeck.

Da nun der Streit gleich aus der Stelle abgemacht werden mußte, 

weil sonsten die Schlägereien, welche die Frage zuwege gebracht hatte, tag

täglich wiederholt wären, so begab sich 8u1i8criptu8 sä loeum mit Zuziehung 

zweier Lootsen von der Bitte, die wegen ihres Alters und ihrer Einsicht 

bei vorfallenden Gelegenheiten als Schiedsrichter gewählt zu werden Pflegen 

und beging die Hütten der Sarkauer auf dem Hacken, welche mehrentheils bis 

auf den halben Weg von Karkelbeck neben einander aufgerichtet waren und 

einem Feldlager sehr ähnlich sahen.

Die Hütten sind von den Segeltüchern ihrer Fischerkähne gemacht, mit 

so weniger Kunst, daß wenn die Männer mit ihren Weibern sich auf dem 

Haafe befinden, und Stürme entstehen, jdie zurückgebliebenen Kinder ihre 

Hütten aufheben, wegtragen oder anderswo aufrichten können.

Die Zusammensetzungs-Art dieser Hütten ist kürzlich diese: es wird 

ein Handkahn aufs Ufer heraufgezogen mit demselben parallel gestellet,

") Sie erschien unter dem Titel: Fischereiordnung für das kurische Haff im König
reich Preußen, Berlin den 1. Juni 1792 fol.; und stimmt in der Hauptsache mit der 
Fischereiordnung vom Jahre 1845 überein.
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doch so, daß der Kiel des Kahnes auf der Erde stehet, an die beiden En

den desselben werden Stangen von ohngefehr 2 bis 3 Klafter lang, 2 Fuß 

tief in die Erde gebohret, das Segel des Kahnes ausgebreitet, an den 

beiden Stangen befestigt und die untere Breite des Segels mit Pricken in 

der Erde festgemacht. Das Segel ist jedesmal gegen den Wind gekehrt; 

es verändert folglich seine Stellung so oft der Wind herumspringt. Im 

Kahn selbst befinden sich ein, zwei bis drei Banken zum sitzen quer über 

den Bort des Kahnes gelegt, worauf die Menschen ihrer Ruhe sröhnen; 

auf den Boden des Kahnes dagegen wird das etwanige Feder-Vieh 

Schweine rc. gefüttert und unterhalten.

Der Vorrath von Speisen für Menschen und Vieh, die Utensilien der 

Fischerei, die Kleider, die vorräthigen Stangen, Prikken und selbst das Vieh 

ist alles zusammengestohlen. Manche dieser kanitxeu scheinen so wohl 

eingerichtet zu seyn, daß sie wie die keüuimschen Araber mit ansehnlichen 

Heerden von Schaafen, Schweinen und bisweilen auch Kühen von einer 

Sandschelle aus die andern herumziehen. Vor Gestalt und Anzug sollte 

man sie für Einwohner des Feuerlandes halten, so verbrandt, lumpigt und 

tleÜAurirt sahen sie aus.

Da ich mich nun mit ihrer Wirthschaft ziemlich bekannt gemacht hatte, 

frug ich sie an, wie sie zu allem dem Vieh und Vorrath gekommen wären, 

maaßen ich ihren Vermögens-Zustand, bei Gelegenheit meiner vorjährigen 

Dorfs-Bereisung, so armselig gefunden, als es sich nur gedenken ließe. Sie 

erinnerten sich, antworteten sie, meiner damaligen Anwesenheit in Sarkau 

sehr wohl und wären an Ort und Stelle auch wirklich in der kläglichsten 

Versaßung. Der Boden wäre lauter Sand; ihre Wohnungen halb ver

sunken, das Vieh fände kein Futter und sie wohnten dorten von aller 

menschlichen Gesellschaft abgeschnitten. Die Königl. Kammer kenne ihren 

elenden Zustand gar wohl und müsse ihnen den Zins jährlich niederschla

gen, weil sie schlechterdings nichts schaffen könnten, und das wenige so sie 

mit Fischen umsetzten, zu ihrem Unterhalt anwenden müßten. Wollten sie 

aber auch nach der Strenge mit ihnen verfahren, so müßten sie befürchten, 

daß sie ihre Wohnungen verlassen und Sarkau verödet würde. Vom 

Frühjahr ab wären sie Tag und Nacht auf dem Haafe und angelten 

Aale, die sie entweder aus dem Haafe gleich nach dem Fange an Kup- 
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scheller verkauften, oder nach Memel zum Markte brächten. Ihr Ge

winn wäre nicht so groß, daß sie sich Alles, was hier in die Augen fiele, 

für baares Geld anschaffen könnten; die anderen Fischerdörfer, an deren 

Ufern sie während ihren Sommer-Reisen zur Erholung anlandeten, er

barmten sich ihrer, und theilten ihnen etwas von ihrem Segen mit.

Hier fielen ihnen die Vittenschen Lootsen ins Wort und klagten, daß 

wo die Sarkauer landeten auch immer Raub und Diebstahl zu befürchten 

wäre, und daß sie, Deponenten, gerade die Unglücklichen seien müßten, an 

deren Ufer sich die Sarkauer niederließen.

Da sie nun schon seit einigen Jahren in dieser großen Verlegenheit 

sich befänden, so hätten sie, durch die traurige Erfahrung belehrt, schon 

ihre Nachtwachen verdoppelt, aber auch dies stellte sie vor den Nachstellun

gen der Sarkauer nicht sicher genug, indem diese Leute schon so verschmitzt 

und behutsam bei ihren Diebereien zu Werke zu gehen wüßten, daß sie 

sehr selten von den Wächtern attrspirt würden.

Deponenten fänden ihre entwendeten Netze, Kleider, Schürtzen und 

Vieh in den Hütten der Sarkauer, allein sie getrauten sich nicht, der 

Menge von Menschen näher zu treten, noch weniger das ihrige zurück 

nehmen aus Furcht vor Gewaltsamkeiten.

Klagten sie bei dem Sarkauschen Schulzen, der hier ebenfalls seine 

Wohnung aufgeschlagen, und er nähme auch eine strafende Miene an, so 

widersetzten sich die andern und bedrohten ihn ebenfalls mit Schlägen.

Da auch 8ub8eriptu8 manche Schiffs-Geräthschaften als Matrosen- 

Kisten, Hange-Matten, eiserne Stangen, gemahlte Leisten mit Schnitzwerk, 

Stükke von Ankertauen, andere Tauen, Blöcke, auch selbst Flaschen-Futter 

und dergleichen in den Böthen der Sarkauer vorfand; so frug er sie an, 

wo sie alles dieses her hätten; sie antworteten ohne Rückhalt', daß sie 

solches nach und nach von den gestrandeten Schiffen geborgen hätten. — 

Ob sie nicht wüßten, daß darauf die Festungs-Strafe feststände. Antwort: 

Nein, daß wäre ihnen nicht bekannt, sie sehn die Bergung in ihrem Dorfe 

gewohnt, wenn Gott den Strand segnete. — Die Vitter erwiederten 
hierauf: Zum Bergen der gestrandeten Güter wären sie als Lootsen ver- 

eidet und müßten sie jedes Stück, so sie fänden, abliesern, es wäre denn, 

daß schon seit langer Zeit kein Schiff gestrandet wäre und die Sturmwinde
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Stücke von Schiffen aus der See antrieben. Jedoch wäre es bekannt 

genug, daß denen 8eIrmeItL6rn sowohl als denen karkelbeekern das Aus

fischen schlechterdings verbothen sey, weil sie öfters an Strande gerathen 

könnten, die in Havarie befangen sind. Die Hauptklage, welche über die Sar- 

kauer geführt wurde bestand darin, daß sie die Fischerei zu weit extenäir- 

wn, allen Dörfern vor die Thüre kämen, keinen Unterschied von Gezeug 

machten und bis nahe an der Einkehle des Hafes ihre Netze auswürfen; 

hiedurch verhinderten sie den Einlauf des Fisches aus der See ins Haff; 

der Lachß- und Neunaugenfang leide Hiebei am meisten.

Subseriptus beging hieraus das ganze See-Ufer unter Begleitung der 

Vittschen Fischerwirthe und einiger Sarkauer, so weit als die Einkehle 

nach der See-Seite fortläuft. Ohngefehr auf dem halben Wege nach Lar- 

keldeek zu liegt ein großer Stein am Ufer der See, welcher seit vielen 

Jahren her zur Grentz-Marke der Einkehle gedient hat und bis an wel

chen die Xarkeweclrer auch nur mit ihren Fischerkähnen zu fahren pfle

gen, gleich wie die 8ekmelt2er, wenn sie in die See fahren wollen, 

ihre Netze nicht ehender auszuwerfen sich getrauen, als bis sie hinter der 

Marke sind.

Auf die andere Seile der Einkehle, nehmlich auf dem Süderhaaken 

hat 8ub8eriptu3 diesmal nicht herüber kommen können, um die jenseitigen 

Grenzen der Einkehle in Augenschein zu nehmen. Es wird aber behauptet, 

daß dorten keine dergleichen Marke vorhanden sei, sondern die Fischer sich 

immer nach dem Sandkruge zu achten pflegen, wenn sie ihre Netze zur 

Fischerei auswerfen wollen.

Während dieser eingezogenen Erkundigungen, ward 8ub8eriptu8 an 

den See-Wellen gewahr, daß einige Sarkausche Fischer-Kähne sich mit 

dem wiederholten Auswurf eines Garnes beschäftigten Die Viltsche Be

gleitung bemächtigte sich auf diesen Anblick sogleich eines Bootes, das 

am See-Ufer aufgezogen lag und ruderte hin, um die Art des Gezeuges 

zu untersuchen, dessen sich die Sarkauer zu ihrer Fischerei bedienten. Da 

sie zusammt den Fischern ans User kamen und das Garn ausgezogen hatten, 

so fand sich, daß es ein Stück vom Bradden-Garn war, jedoch dergestalt 

angethan, daß man damit füglich in See fahren konnte.

8ubseriptu8 frug nunmehr die Fischer an: warum sie nicht lieber im 
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Haas blieben; Antwort: Versuche zu machen, ob sie nicht Strömlinge oder 

Flindern sangen, im Haase hätten sie sich schon müde gearbeitet und nichts 

bekommen.

6».: Ob sie allenthalben srei und ungehindert fischen könnten? Ant

wort: Ja, nur hüteten sie sich an der Einkehle zu fischen.

Ou.: Was man die Einkehle nenne, und wie weit ihre Grenzen gin

gen? Antwort: Bei der Vitte währe die Einkehle und diese ginge bis an 

den Fleck, wo sie ihre Hütten ausgeschlagen hätten.

Ou.: Warum sie sich in dieser Gegend aufhielten, die doch so ferne 

von ihrem Dorfe abgelegen wäre?

Resp.: Im Haafe fischten zu viel — einer wäre dem andern hinder

lich — hier in der See aber wäre mehr Raum und wenn die Winde ihre 

Arbeit begünstigten, so können sie eine reiche Ernte hoffen. Aus diesen 

Antworten war wohl zu ersehen, daß ihnen das Verboth, wegen Scho

nung der Einkehle nicht unbekannt sey, nur kehren sie sich nicht daran, 

weil es an gehöriger Aufsicht fehlet."--------

In theilweiser Uebereinstimmung mit dem Urtheil des Kriegsrathes 

Heinz meinte der Pfarrer Schulz (1804):

„Die Sarkauer verdienen viel Geld mit der Fischerei und bei Schiffs- 

strandungen; sie sind wohlhabend aber sie stellen sich arm; Die Sarkauer 

sind listige und sehr schlimme Leut."

Vierzig Jahre später muß aber in ihrem Leben und ihren Sitten eine 

wesentliche Aenderung eingetreten sein; da der Superintendent der Scha- 

kenschen Diözese sich dahin äußert: — Man möge sich die Leute nicht zu 

roh vorstellen. Er habe bei Wesselshöfen einst einen dreizehnjährigen 

sarkauer Jungen gesprochen, der nicht bloß fertig lesen und schreiben ge

konnt, sondern auch mit Bibel und Katechismus sehr wohl bekannt gewe

sen, und sich durch seine treffenden Antworten ausgezeichnet habe. — „Die 

Leute — und das verdient geachtet und geehrt zu werden — haben Bibel 

und Gesangbuch in der Regel mit auf dem Haffe." —

Gegenwärtig unterscheiden sich die Sarkauer nicht wesentlich von den 

übrigen Bewohnern der Nehrung; sie haben ihr Nomadenleben bereits in

Auf der Südseite des kurischen Haffs.
«ltpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hst. I. 3 
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dem Grade ausgegeben, daß ich im Sommer 1869 nur noch von sechs 

Familien hörte, welche ausgezogen waren, um auf dem Strande bei Me- 

mel ihre Zelte aufzuschlagen; geschloßene Thüren oder vernagelte Fenster 

giebt es gar keine mehr, da mindestens ein Familienglied zuhause bleibt, 

um für die Abwesenden zu backen und zu waschen.

Nach einer Zusammenstellung vom Jahre 1866 sind jetzt bereits 

57 Haushaltungen in Sarkau, deren Einnahme vom Grundbesitz und dem 

Gewerbe jährlich 3710 Thlr. beträgt. An Abgaben aber zahlen sie statt 

der frühern 153 (im Jahre 1797) jetzt 630 Thlr. In der That ein 

außerordentlicher Aufschwung!

Trotzdem gilt von ihnen noch immer ein Wort, das in dem Protokoll 

der Regierung vom 29. Dezember 1797 über die Fischer in wahrhaft ta- 

citeischem Geiste ausgesprochen worden:

„Ihr Aufenthalt in den Städten, wo sie ihre Fische absetzen, und 

selbst die unruhige Lebensart, die mit dem Fischereigewerbe unzertrennlich 

verknüpft ist, machen diese Menschen zu einer ganz besondern Gattung. 

Alle ihre Wünsche und Bestreben schränken sich nur daraus ein, um sich 

von den gefangenen Fischen einen fröhlichen Augenblick zn schaffen. Ganz 

mit dem Gegenwärtigen beschäftigt und ihres Unterhaltes aus dem uner

schöpflichen Oceane und dem noch sicherern Haffe gewiß, kennen sie keine 

Liebe zn ihrem Grund und Boden. Da er zur Sicherung ihrer Subsistenz 

nichts beiträgt, so achten sie nicht der zur Verhütung größerer Versandungen 

getroffenen Verfügungen. Es bleibt daher, soll dieser Landstrich nicht gänzlich 

in eine Wüste verwandelt werden, nothwendig auf Staatskosten gegen die 

jährlich überhand nehmenden Versandungen Anstalten zu treffen." —

In der That hat der Staat diese Arbeiten in die Hand genommen 

und Sarkau wenigstens scheint dauernd gesichert. — —

Die Gegend von Sarkau bietet jetzt in landschaftlicher Hinsicht nur 

geringes Interesse dar. Sie bildet eine ziemlich wüste Haide ohne den 

Charakter der Größe, welchen die Dünen der Nehrung verleihen. Jener 

geheimnißvolle Reiz, welcher den verschütteten Dörfern angehört, den Stel

len, welche auf den Landkarten mit dem sonderbaren: „Hier stand" — be

zeichnet werden, fehlt diesem Theile der Nehrung durchaus.

Anders ist es in geologischer und geschichtlicher Hinsicht. Es ist schon 
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von Iachmann und Wutzke und neuerdings von Dr. Berendt darauf hin

gewiesen worden, daß westlich von Sarkau, nämlich da, wo jetzt die Plan

tage von Kranz an den Sarkauschen Wald stößt, und weiter am östlichen 

Ende dieses Waldes, sich die Tiefe befunden haben, durch welche die Wasser 

des kurischen Haffes ihren Abfluß nach der See fanden, zu einer Zeit als 

Rossitten noch mit der Windenburger Ecke verbunden,") und der Abfluß 

nach Norden gehemmt war.

Ich glaube wir haben alle Veranlassung die ganze Gegend von Sar

kau als eine Region zu bezeichnen, in welcher verschiedene Tiefe, entweder 

zu derselben Zeit bestanden, oder sich im Laufe der Jahrhunderte ablösten, 

wie es historisch nachweisbar auf der frischen Nehrung geschehen ist. Die 

Nehrung hat damals hier aus einer Reihe durch Tiefe von einander ge

trennten Inseln bestanden, und zwar so, daß der Hauptabfluß durch dasjenige 

Tief erfolgte, welches noch jetzt durch die Haffbucht zwischen Sarkau und 

den Weißen Bergen bezeichnet wird.") Hierauf deutet nicht bloß die ge

ringe Erhebung der Nehrung und deren aus ein Mininum reduzirte Breite 

von etwa 150 Ruthen, sondern auch die Tiefe des Haffgrundes. Lassen 

sich an solchen Vertiefungen weit im Meere doch noch heutzutage die alten 

Ausflüsse des Ganges, der Garonne und anderer Flüsse erkennen.

Ich bin weit entfernt den beiden oben genannten Tiefen, westlich von 

Sarkau, ihre Bedeutung abzusprechen; ich glaube aber, daß auch schon ein 

flüchtiger Blick auf ihre geringe Breite ergiebt, daß sie nicht allein im 

Stande waren, die große Wassermaße des kurischen Haffes abzuführen.

Es haben denn auch die Wasser, die in späterer, historischer, zum 

Theil neuester Zeit versucht haben, die Passage bei Sarkau frei zu machen, 

sich stets dieser Stelle zwischen Sarkau und den Weißen Bergen zugewandt 

und bald vom Haffe, bald von der See aus die Nehrung überfluthet; 

häufiger und naturgemäßer allerdings vom Haffe aus, da dieses schon bei 

gewöhnlichem Wasserstande zwei Fuß höher als die See steht, und bei 

Nordweststürmen, in Folge des Rückstaus, noch höher steigt")

") Auch dieser Gedanke ist bereits von Wutzke ausgesprochen.
") Diese Ansicht ist schon von Wutzcke und vr. Berendt ausgesprochen worden. 

Pr. Prov.-Blätt. Bd. 5 S. 299 u. Schriften der Kgl. physik.-ökonom. Ges. 1868. S. 145.
") Vgl. die Nivellements und die Profile auf der Karte von 1815.

3*
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Schon Hennenberger, am Ende des 16. Jahrhunderts, berichtet von 

diesen Durchbrüchen indem er sagt:

„Kaalland. Ist auf der kurischen Nerung ein Ort hinter der Sar- 

kaw, einer halben Mehlen lang, lauter sand, niedriger denn die andern 

örter, hat wenig Beume, derhalben man da viel zeunens vnd themmens 

hat, aufs das die offenbare See, in großen Sturmwinden nicht durchreiße 

vnd Samland vmb Schacken und Labiaw rc. verseuffe." —

Aus dieser Darstellung geht hervor, daß der Ort, welchen Hennen

berger Kaalland nennt, hinter der Sarkau, d. h. dem Dorfe, '0) gelegen, 

daß es eine kahle Fläche von einer halben Meile Länge gewesen und daß 

die See diesen Landstrich zu durchbrechen vielfach gedroht habe. Offenbar 

ist es also dasjenige Jnundationsterrain, welches die Stelle des alten großen 

Tiefes bezeichnet und der Regierung noch bis in das 19. Jahrhundert viel 

Sorgen und Kosten verursacht hat. Bei der genauen Bezeichnung Hen- 

nenbergers ist es mir unbegreiflich, wie Jemand auf den Gedanken kom

men können, daß Kaalland eine menschliche Ansiedelung gewesen. Offen

bar hat hiezu der Ausdruck Ort beigetragen, der heutiger Zeit vorzugs

weise eine Wohnstätte bezeichnet. Aber Hennenberger sagt ausdrücklich ein 

Ort niedriger denn die andern Oerter und spricht also deutlich genug 

aus, daß er eine Landschaft meine, auch wenn er sie nicht durch den Zu

satz: — einer halben Meylen lang — hat wenig beume rc. als solche 

charakterisirte. Es kommt ferner dazu, daß in in den Schriften des 16ten 

Jahrhunderts der Ausdruck Ort immer nur einen Platz, eine Gegend, be

zeichnet, niemals eine Ansiedelung, wie sich aus einer Reihe von Stellen 

nachweisen läßt. Auch hat Hennenberger auf seiner Karte bei dem Worte 

Kaalland keinerlei Gebäude oder einen kleinen Kreis eingezeichnet, wie bei 

den Dörfern und Städten, vielmehr steht das Wort ganz allein. Aller

dings befremdet es, daß der Name ungefähr an der Stelle sich befin

det, wo heutzutage die Weißen Berge beginnen. Wir dürfen aber nur 

die Hennenbergersche Nehrung ansehen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 

daß sie den schwächsten Theil seiner sonst so vorzüglichen kartographischen

Hennenberger nennt das Dorf einfach Sarkaw, ohne es zu beschreiben. — 
„Sarkawische Heiden." Ist das Weldigen zwischen dem Krantz-Krug vnd der Sarka, 
anterthalb meylen langt, darinnen man die Rehe heget."
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Arbeit bildet. Nur zwei Linien weiter nach Westen und der Name Kaal- 

land steht an derjenigen Stelle, welche er erschöpfend charakterisirte. Er 

tritt übrigens, außer bei Hennenberger und dessen Nachfolgern, nicht wie

der aus. Die Landschaft, in welcher das „zeunen und themmen" noch 

lange nothwendig blieb, heißt vielmehr später immer „die Sarkau."

Es giebt ein Berzeichniß vom Baumeister Conrad Burgk aus dem 

Jahre 1642, in welchem diejenigen samländischen Ortschaften aufgeführt 

werden, welche einen Strich von 1100 Ruthen Länge in der Sarkau ge

dämmt hatten. Neuhausen macht den Anfang. Es hat einen langen Strich 

von vier Durchbrüchen, 52 Ruthen lang, zu zäunen gehabt; dabei wird, 

wie auch weiterhin, ausdrücklich bemerkt, daß kein Berg mit eingerechnet, 

sondern nur die Durchbrüche selbst gemessen seien. Es folgt Laptau, das 

6 Durchbrüche („die Huben") zu zäunen hatte, von 52 Ruthen Länge. 

In ähnlicher Weise werden verschiedene Aemter und Ortschaften aufgezählt, 

von Tapiau bis Fischhausen, zuletzt Caporn, Margen, Spittelhof „und 

andre mehr." „Die haben die letzten 2 Ausrisse — heißt es -- sind 

101 Ruthen lang; das sind die schlimmsten Ausrisse oder Durchbrüche."

Diese kurze Darstellung erhält ein lebhaftes Licht, wenn wir da

mit die schon oben erwähnte Karte vergleichen, welche im Jahre 1797 

durch den Coudukteur Baum angefertigt worden, „zum behuf der anzule- 

genden Sand-Verzäunungen wegen der entstandenen Aufrisse, so das kuri- 

fche Haff nach der See zu gemacht hat, welche sich alsdann mit dem bei 

sehr starkem Sturme überspielenden Seewasser vereinigen."

Mit diesen Worten sind die Durchbrüche und Einrisse gemeint, welche 

— nach Jachmann — in den Jahren 1790, 1792 und 1796 die Poststraße 

bereits gehemmt, die sogenannte Steinküste jedoch nicht durchbrochen, son

dern nur überfluthet hatten.

Auf der Baumschen Karte ist das ganze Seeuser von dem Sarkauer 

Walde bis zu den drei weißen Bergen überschwemmt dargestellt, jedoch mit 

einer großen Zahl von Inseln. Erst schmal, nimmt dieses inundirte Terrain 

ein Drittheil, dann wechselnd mehr als die halbe Breite der Nehrung ein, 

ungefähr soviel als jetzt die Plantage bedeckt; die nicht überschwemmte 

Fläche wird überall als „todte Sandwüste" bezeichnet, die Steinküste See

oder Stein Krant genannt.
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Der Durchbrüche, welche vom kurischen Haffe aus erfolgt sind, giebt 

es neun, von verschiedener Breite, sämmtlich jedoch nur östlich von dem 

Dorfe Sarkau — der erste etwa 80 Ruthen vom Dorfe entfernt — bis 

mitten in die Weißen Berge hinein. Etwa in der Mitte, wo die Neh

rung damals nur 120 Ruthen breit war, befindet sich der kleine und der 

große Kolk.

Der letzte Ausriß geht gerade auf den mittleren der drei Weißen 

Berge los, umfließt ihn links vollständig und zur Rechten beinahe, so daß 

nur eine ganz schmale Sandzunge übrig bleibt.

Die Entfernung vom ersten bis zum neunten Ausriß beträgt 800 Ru

then, d. h. 9600 Fuß, also etwa 2/5 Meilen, was der Ausdehnung, welche 

Hennenberger dem „Kahlen Lande" giebt, ungefähr gleichkommt.

Aus der Karte der Königl. Regierung, ausgenommen vom Reg. Con- 

dukteur Böhm im Jahre 1815, werden neue Durchbrüche von 1799 er

wähnt. Bei dem Drkane am 17. Januar 1818 wurde die Nehrung — 

mit Ausnahme von dreien Stellen an den Weißen Bergen (Wutzke Pr. 

Pr.-Bl. V. 453) — dagegen nicht durchbrochen, sondern nur zum Theil 

überfluthet. Die See stieg zehn Fuß über ihr gewöhnliches Niveau, das 

Haff aber, dessen Wasserstand - wie schon erwähnt — durchschnittlich zwei 

Fuß höher ist, als der der See, in Folge des Rückstaues 3^ Fuß. Bei 

Kranz war damals die ganze jetzige Plantage überschwemmt.

Neue Durchbrüche drohten im Winter von 1824 auf 1825, aber die 

unter Wutzke's umsichtiger Leitung gemachten Anlagen widerstanden kräftig.

Bei den Weißen Bergen beginnt die großartige Dünenkette oder Neh

rung, welche sich fortan in einer nur an zweien Stellen unterbrochenen 

Linie bis zu dem Sandkruge, gegenüber von Memel, hinzieht.

Diese Unterbrechungen sind: bei Rossitten, wo erst eine Zahl von 

noch vorhandenen, zum großen Theile aber bereits versandeten Teichen 

auf die Existenz eines einstigen Tiefes deutet, dann einzelne Berge an 

Stelle des Dünenwalles treten; und eine Meile weiter bei Alt-Pillkoppen. 

Auch hier geht der schmale Durchriß des Dünenwalles beinahe bis zum 

Niveau des Haffes, uns die seltsame Erscheinung eines Dünen tiefes 

darbietend, in welchem wir — meiner Ansicht nach — ebenfalls ein altes 

Seeües zu erkennen haben.
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Betrachten wir zuvörderst die Nehrung von den Weißen Bergen bis 

Kunzen. Daß dieser ganze Strich einst bewaldet gewesen, ergeben zwar die 

Stubben und Baumreste, welche jetzt auf der Westseite des Dünenwalles 

zu Tage treten, unzweiselhaft, es fehlt uns jedoch an jedem Anhalte dafür, 

daß dieser Wald noch in historischer Zeit hier gestanden habe.

Schon im 17. Jahrhundert wird von der Nehrung ausdrücklich gesagt 

sie bestehe aus san dichten Hügeln und Wäldern.

Es wird von einem Sand-Berge Bleß^) erzählt, der bei Kunzen 

gelegen und vierzehn vom Memelschen Markte nach Königsberg zurück

kehrende Wanderer „durch seinen Einfall auff einmal erschlagen."

Der Berg Jacksmitt zwischen Schwarzort und Memel wird als weißer 

Berg bezeichnet, im Gegensatze zu einem nahe gelegenen schwarzen Berge, 

der mit Bäumen besetzt sei. Die Kapelle zu Karwaiten versandet im 

i7. Jahrhundert.

Die Kirche zu Sarkau leidet schon 1735 vom Sandfluge und wird 

umzäunt. 1743 versandet die halbe Hufe des Bauern Kantrowitz in Kunzen. 

Der dortige Krug muß 1749 wegen Versandung abgebrochen werden.

Wenn wir diese Thatsachen zusammenhalten, so haben wir keine Ver

anlassung, die Nehrung in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts für noch 

durchaus bewaldet zu halten, und den Russen, welche im siebenjährigen 

Kriege sie zu zweien Malen durchzogen, den Ruin der Wälder zur Last 

zu legen. Der Sandflug hat mindestens schon im 17. Jahrhun

dert begonnen und naturgemäß im Lause des 18.Jahrh, zuge- 

uommen, da man im Großen und Ganzen mit den noch übrigen Wäldern 

der Nehrung damals so verfuhr, wie gegenwärtig die Rossittener Wirthe mit 

dem Strauche in Kunzen, welche die letzte und einzige Schutzwehr ihrer 

Aecker rücksichtslos abhauen.

Wie die ganze Nehrung, so sind aber wahrscheinlich nock in der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einige Theile der Dünenkette von 

den weißen Bergen bis Kunzen bewaldet gewesen. Nach der Karte der 

Königl. Regierung vom Jahre 1790 gehörte dieser Strich ausdrücklich zum

?") Wahrscheinlich von bMt sich breit, „bresig" machen, also der breit hinge- 
lagerte Berg. Stender Lett Lex. blsE. — Bielenstein a. a. O. 1, 360.
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Rosfittener Forstrevier. Die Namen einiger aus dieser Karte eingezeichne

ten Berge, Lyrissiel und veKAessiel, deuten auf Wald, da unter 8iel, 

altpr. 8ylo, lettisch 8iHs, eine Haide oder ein Kiefernwald zu verstehen; 

äeg8e8-8i6l freilich heißt „abgebrannter Wald"; äeAKS8 etwas ausge- 

branntes. Der Name des Dorfes Lattenwalde, welches am Ende des 

16. Jahrhunderts noch nicht bestanden haben wird, da Hennenberger es 

nicht aufführt, bedeutet so viel als junger Wald (Loden-Wald). ?') Die

selbe Bedeutung hat „SLangenwalde". Selbst die Namen: Große Uotk 

und Kleine Mtk (litt, mote, lett. mLte, Mutter, Weib, alte Frau) kön

nen Bezeichnungen für dunkle Waldhäupter sein, da die Frauen auf der 

Nehrung nur dunkle Kopftücher tragen. Auch der Name eines Berges: 

„der runde Baum" mag auf eine Waldkuppe oder doch den Rest eines 

Waldes deuten. Dagegen lassen der aus dieser Karte eingezeichnete Weiß- 

bergsche Haken und die gleichnamige Bucht keine andere Annahme zu, als 

daß sich hier ein Sandberg von der Dünenkette losgelöst und seinen Weg 

ins Haff genommen habe. Es ist derselbe, welcher älteren Reisenden und 

namentlich dem Pfarrer, wenn er von Rossitten zu seiner Filialgemeine 

nach Sarkau fuhr, noch vor 30 Jahren viel Sorgen machte, jetzt aber im 

Haffe vollkommen verschwunden ist. I.ä»Ico826 — so heißt der Berg nörd

lich vom „runden Baum" — bedeutet Wiese. Die Bedeutung des Wortes 

Lriekeim, das für einen Grund („der Griekeimsche Grund") am Fuße des 

dritten der Weißen Berge gebraucht wird, kenne ich nicht. Auch giebt es 

auf der Seeseite eine Griekamsche Bucht.

Lattenwalde.
Auf der Strecke von den Weißen Bergen bis Kunzen haben nach der 

Tradition drei Dörfer gestanden, die sämmtlich untergegangen: Alt- und

2') Vgl. „Sommerlatte" im Altpreuß. Vokabular — Altpr. Mtsschr. V. S.482. 
Von den Bewohnern, den „Letten", kann das Dorf nicht benannt sein, da diese auf der 
Nehrung nur den Namen „Kuren" führen. Ueberhaupt ist die Bezeichnung Letten für 
Kuren ganz modern und erst in Folge wissenschaftlicher Untersuchungen üblich geworden.

22) Nach den beiden erwähnten Karten sind die Namen in folgender Reihe einge
zeichnet: die weißen Berge mit dem Grickeimschen Grunde, die Alt-Lattenwaldschen Sand
berge, der runde Baum, der Uankosss, hier hat das Dorf Neu-Lattenwalde existirt, der 
L^i-issiel, daneben der veAsessiel, die große und kleine Hlotk, die Weißbergsche Bucht, 
der Weißbergsche Haken, der Kirchen-, der Bruchberg. Westlich von dem letztem befindet 
sich die „eingegangene" Kirche von Kunzen.
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Neu-Lattenwalde und Stangenwalde. Historisch nachweisbar ist nur (Neu)- 

Lattenwalde. Es wird zuerst 1673 von Brandt genannt, dann 1725 

erwähnt und ist 1762 eingegangen. Die von Jachmann bezweifelte Tra

dition, daß Lattenwalde im siebenjährigen Kriege untergegangen, hat sich 

in der That als zuverlässig herausgestellt. Trotz aller Dürftigkeit geben 

die kurzen Notizen über die letzten 40 Jahre dieses kleinen Dorfes doch 

ein ziemlich sicheres Bild.

In den Jahresrechnungen des Amtes Rossiten von Trinitatis 1725 

bis 1726 wird Lattenwalde (die Bezeichnung Neu- kommt niemals vor) 

mit 15 Morgen aufgeführt. Es zahlt Grundzins und trägt zur Arrende 

von der Fischerei bei. 1737 wird 9 Bauern in Lattenwalde Brodgetreide 

vvrgestreckt und im folgenden Jahre eben so Vielen Remission gewährt. 

1739 werden 10 Königl. Unterthanen daselbst namhaft gemacht, deren 

Zahl bis 1745 dieselbe bleibt, dann sich um einen verringert. Dieses Jahr 

scheint ein sehr schweres gewesen zu sein. Von Lattenwalde heißt es, daß 

daselbst nur Fischer stattfänden, die weder Acker noch Viehtriften hätten; 

die Fischerei sei unbeträchtlich. Es war dasselbe Jahr, in welchem von 

Kunzen wegen totalen Mißwachses ganze Familien auswanderten. So 

waren denn im Jahre 1748 nur noch 4 Bauern vorhanden, deren Zahl 

1756, also beim Beginne des siebenjährigen Krieges, wieder auf 9 ge

stiegen war. Dagegen heißt es 1758 wörtlich: „Lattenwalde wurde durch 

die Russen-Ockupation so ruinirt, daß sämmtliche Einwohner dasselbe ver

ließen und theils nach Pilkoppen, theils nach Sarkau flüchteten. Alle zum 

Amte Rossitten gehörige Dörfer litten bey der Landung der russischen 

Truppen, die mit den Galeeren ankamen, außerordentlich, sowohl durch 

Plünderung, den beständigen Vorspann, als durch Einquartierung, die auf 

einzelne Wirthe an 40 Mann betrug. Durch eine entstandene ansteckende 

Krankheit starben in diesen Dörfern über 200 Menschen."— 1759: „Das 

Dorf Kuntzen hat durch die beständigen Durchmärsche und Sterblichkeit so 

sehr gelitten, daß in jedem Hause nur eine Mannsperson stattfindet, manche 

ganz ausgestorben sind. In Lattenwalde, wo die Krankheit am stärksten 

wüthete, sind fast sämmtliche Einwohner ausgestorben. Das ganze Dorf 

ist eine Wüste indem alle Häuser theils durch die durchmarschirenden Trup

pen, theils durch gottlose Leute abgebrochen, um das Holz zum Brennen 
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zu nutzen. Land ist bey Lattenwalde nicht befindlich." 1760 kommen bei 

den Kriegsfuhren noch zwei Bauern aus Lattenwalde vor. Im folgenden 

Jahre wird des Dorfes nur noch in Betreff der inexigibeln Zinsen gedacht. 

Ganz bestimmt heißt es im Jahre 1762: „In ganz Lattenwalde ist kein 

Haus mehr und sind bey der ersten Invasion der Russen die Einwohner 

vertrieben und nachher abgebrannt worden." Gleich daranf heißt es: 

„Lattenwalde ist theils durch Abbrennen, theils Versanden ganz ein

gegangen. Mehrere Familien sind ausgestorben, die übrigen haben sich 

verzogen."

Im Kirchenbuche von Kunzen, das seit dem Jahre 1727 vorliegt, 

kommt die letzte Taufe im Jahre 1756 vor, die letzte Trauung und Beerdi

gung 1757. Von dem Todten — Michel Baar — heißt es: „in Sarkau 

beläutet". Aus diesem Kirchenbuche erfahren wir ferner, daß sich in Latten

walde (1732) eine Schule befand, sowie ein Krug (zuerst 1740 erwähnt). 

Der Besitzer des letztern hieß Melchior Kraus.

Da diese Nachrichten die einzigen und zugleich ersten sind, welche 

uns in Betreff des bereits zur Mythe gewordenen Lattenwalde zugekom

men, so habe ich geglaubt sie möglichst ihrem Wortlaute nach geben zu 

müssen. Wir werden in diesen Mittheilungen aber dreierlei nicht über

sehen: Lattenwalde wird niemals Neu-Lattenwalde genannt; von den 

Russen ist zwar das Dorf verwüstet worden, nirgends wird aber gesagt, 

daß sie auch den Wald angegriffen haben; zu dem Untergänge des Dorfes 

hat auch Versandung beigetragen.

Der erste Punkt ist darum sehr wesentlich, weil wir von der Existenz 

eines Alt-Lattenwalde gar keine Nachricht haben; eine solche fehlte aber 

auch bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, weil man sonst 

unzweifelhaft von einem Neu-Lattenwalde gesprochen haben würde. Wir 

haben daher auch kein Recht, Alt-Lattenwalde auf unsere Karten einzutra-

») Ich theile aus dem Kirchenbuche folgende Namen mit, fast durchweg lettischen 
Ursprungs: Pope, Kasten, Bahr, Peper, Bludnik, Poppel (auch Päupel), Sobries, Antin, 
Freese, Pleick, Blodt (1755 ist Christof Blodt Schulze), Bock, Schaul, Reeß. Gallus (1752). 
Die unehelich geborenen Kinder werden als „unechte" verkehrt im Kirchenbuche eingetra
gen; die vor der Ehe geborenen heißen „Frühkinder" und die Eltern „Frühvater" und 
„Frühmutter".
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gen oder gar Vermuthungen über seine einstige Lage auszusprechen. Fehlt 

es uns doch sogar an einem sichern Anhalt, wo das historische Latten- 

walde gelegen hat. Brandt — 1673 — sagt, daß es eine Meile von 

Sarkau und eine von Kunzen entfernt gelegen habe. Diese Angabe ist 

um so unsicherer, als die Entfernung von Sarkau bis Kunzen nicht zwei, 

sondern 21/2 Meilen beträgt, und Brandt die von Kunzen nach Rossitten 

auf eine Meile tazirt, während sie auf eine halbe zu reduciren ist. Man 

kann also höchstens annehmen, daß Lattenwalde ungefähr in der Mitte 

zwischen Sarkau und Kunzen gelegen habe. Als diese Stelle wird denn 

in der That ein Platz nördlich vom Möwenhaken auf der Westseite des 

Dünenwalles angegeben, wo man deutlich die Umrisse alter Baustellen 

unterscheidet und aus der ungewöhnlich großen Zahl zerbrochener Kalk

pfeifen erkennt, daß diese Gebäude noch in neuerer Zeit bewohnt gewesen sind.

Der zweite Punkt scheint von besonderer Bedeutung, da der Glaube, 

die Russen seien die eigentlichen Waldverwüster der Nehrung, durch Jach- 

mann bekräftigt, bis jetzt so ziemlich unangefochten geblieben ist. Mir ist 

diese Thatsache immer sehr zweifelhaft gewesen, weil ein feindliches Heer 

seinen Eifer mehr gegen die Wohnstätten der Menschen als gegen die Na

tur zu richten pflegt, mir auch kein Beispiel bekannt ist, daß die Russen 

an andern Stellen unserer Provinz Wälder angezündet hätten. ?*) Aller

dings wird auch nicht behauptet, daß die Russen aus Uebermuth so ge

handelt; vielmehr hält Jachmann die Russen deshalb für die eigentlichen 

Zerstörer der Wälder, weil diese während des siebenjährigen Krieges viel 

Nutz- und Schiffsbauholz von hier genommen und hier sogar Theer

schwelereien angelegt hätten.

Der genaueste Kenner dieser Periode, Dr. v. Hasenkamp, versichert, 

daß über diesen angeblichen Frevel der Russen nur die im Königsberger 

geheimen Archiv vorhandenen Nachrichten existiren; diese sind aber folgende: 

Am 11. Sept. 1758 reichte die Littauische Kriegs- und Domainenkammer

24) In den Beiträgen zur Kunde Preußens Bd. 6. S. 54 heißt es: „Den 5. Mai 
1734 brannten die Kosaken die ganze Nehrung bis Polski ab." — Offenbar bezieht sich 
dieses lediglich auf die Dörfer; denn es dürfte wohl zu den Unmöglichkeiten gehören, einen 
meilenlangen Waldstrich in einem Tage abzubrennen. Schumann's Auffaffung (Geolog. 
Wanderungen S. 36) scheint mir daher nicht haltbar.
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— unterzeichnet Domhard — bei dem russischen General-Gouverneur in 

Königsberg eine Beschwerdeschrift ein, wegen unbefugten Holzschlagens von 

Seiten der russischen Besatzung der bei Memel liegenden Galeeren im 

Walde von Schwarzort. Am 26. Februar folgt eine zweite über den

selben Gegenstand, wobei noch die Befürchtung einer künftigen Versandung 

der Nehrung ausgesprochen wird; im April 1760 eine dritte, aus die der 

russische General-Gouverneur eingeht, da er das Verbot erläßt, die Wal

dungen auf der Nehrung völlig auszuhölzen.^)

Die angebliche Verwüstung der ganzen Nehrung reducirt sich hienach 

darauf, daß die Russen ihren Bedarf aus dem Schwarzorter Walde ent

nahmen, und Pechhütten nebst Theerschwelereien anlegten, deren sie zu 

Marinezwecken bedurften, da sie bei Memel und auf dem frischen Haff 

eine Flotille von Galeeren und Galioten stationirt hatten. Immer ist aber 

nur von dem Walde bei Schwarzort die Rede.

Daß man dann später, nachdem die Versandung in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts über die Bewohner kam, in Erinnerung an die über- 

standenen Leiden der Invasion, die Russen für die eigentlichen Urheber 

des Unheils ansah, kann nicht befremden, wenn man die Neigung der 

Menschen, Unglücksfälle auf außergewöhnliche Quellen zurückzuführen, er

wägt. Vor einer besonnenen Kritik können die theils grundlosen, theils 

übertriebenen Beschuldigungen nicht bestehen.

Der dritte Punkt, daß Lattenwalde theilweise durch Versandung sein 

Ende gesunden, bedarf kaum eines weitern Zusatzes. Wir haben Nach

richten darüber, daß nach Beendigung des siebenjährigen Krieges überall 

neue Bauten vorgenommen wurden. Dieses würde auch in dem ver

wüsteten Lattenwalde geschehen sein, wenn die Stelle noch länger sicher 

erschienen wäre. Sie war es nicht und man verließ definitiv den bedroh

ten Platz. Nur ein Brunnen blieb zurück und wurde noch weiterhin auf

25) Das betreffende Aktenbündel ist im geheimen Archiv unter 47 KK, 549, 836, 
98 LL zu finden. Die Nachricht bei Schumann (Geolog. Wanderungen S. 83) stammt 
von Hasenkamp.

2«) Möglicherweise stammt aus dieser Zeit der Name des Drumsak, jener durch 
Triebsand gefährlichen Spukstelle, südlich von Schwarzort, an welcher ein böser Geist — 
„Dunder" — wohnt, denn Drumsak bedeutet im Litauischen „trübes Harz" (ärumstus 
und ssk»s), also etwa Pech oder Theer.
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Kosten des Fiskus unterhalten. Am 8. November 1839 verfügte aber die 

Königl. Regierung, daß die Unterhaltung resp. Wiederherstellung des Brun

nens auf dem ehemaligen Postrelais Lattenwalde nicht weiter erforderlich sei.

Vielleicht wird von mir noch eine Mittheilung über das vollkommen 

mythische Stangenwalde erwartet und es ist denkbar, daß es auch über 

diesen Ort noch Nachrichten giebt; ich habe keine gefunden. Ja ich halte 

es sogar sür möglich, daß Stangenwalde nur eine Verwechselung mit 

Lattenwalde ist.^)

(Fortsetzung folgt).

N) Der interessante Kirchhof südlich von Kunzen in der Nähe der Korallenberge 
ist in neuester Zeit als der von Stangenwalde bezeichnet worden. Die gefundenen 
Schnallen mit der Umschrift LLarin, sowie die Bracteaten aus der Ordenszeit be
weisen zwar, daß er aus der christlichen Aera stamme; indessen fehlt es an jedem An
halt, welchem Dorfe dieser Kirchhof angehört habe. Nach der' Tradition hat übrigens 
Stangenwalde eine halbe Meile weiter nach Süden gelegen.



KckMlßlNH är^ KmgslBen mä Preußens
von 1806—1813.

Von

vr. M. Toppen.
Die durch den französischen Krieg während der Jahre 1806 bis 1808 

verursachten Lasten und Kriegsschäden betrugen laut den unter dem 27. März 

1813 von den Ministerien der allgemeinen Polizei und der Staatskassen 

dem Staatskanzler Freiherr» von Hardenberg gesandten Uebersichten (mit

getheilt in v. Bassewitz die Curmark Brandenburg von 1806 bis 1808 

Bd. 2. S. 647 ff. und Nachweisung IX)

für Westpreußen . 34,319,901 Thlr.

für Ostpreußen . 57,080,261 „ 

für Littauen . . 10 0^3,886 „ 

zusammen 101,484,048 Thlr.

Die Originalakten, auf welchen diese Nachweisungen beruhen, scheinen 

in unserer Provinz wenigstens nicht mehr vorhanden zu sein. Es erscheint 

daher nicht unzweckmäßig, einige spätere Aeußerungen der diesseitigen Be

hörden über die Lasten und Kriegsschäden jener Jahre, welche ich in einem 

dem provinzialftändischen Bureau in Königsberg zugehörigen 

Aktenstücke „^ets die Berechnung der Kriegsschäden und die Vergütung 

für geleistete Kriegslieferungen betreffend" 1814 vol. I. 31 gefunden 

habe, zur Vergleichung heranzuziehen.

In einem Erlaß des Grafen zu Dohna (damals Staatsminister und 

Civilgouverneur von Preußen) an die ostpreußischen Landesdeputirten 6. ll. 

Königsberg den 15. Juni 1814 heißt es: „Die von der Provinz Ostpreußen
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in den Jahren 1806 und 1807 erlittenen Schadenstände sind nach einer 

genauen Berechnung auf 65,659,392 Thlr. ermittelt worden.

Ferner wird in einem dem bezeichneten Erlaß beiliegenden Berichte 

von v. Schön (damals Regierungspräsident in Gumbinnen) an den Staats

minister und Civilgouverneur Grafen zu Dohna ü. 6. Gumbinnen den 

9. May 1814 gesagt: „Daß über die Kriegsschäden in den Jahren 1806/7 

von der Section im Finanzministerium für die Staatskassen und Geldin

stitute im Jahre 1810 Ausmittelungen verlangt und solche auch mittelst 

Ueberweisung von Geueraltableaux resp, unter dem 5. Januar und 12. Fe

bruar 1811 speciell geliefert worden. „Die Totalität der Kriegsschäden in 

diesem Zeitraum beträgt 12,809,486 Thlr. 55 Gr."

Endlich in einem Berichte von Rothe (damals Regierungspräsident 

zu Marienwerder) an den Staatsminister und Civilgouverneur von Preußen 

Grasen zu Dohna ö. 6. Gumbinnen den 11. May 1814, welcher dem er

wähnten Erlaß des Grafen zu Dohna ebenfalls beiliegt, wird die Haupt

summe der Kriegsbeschädigungeu und Kriegsleistungen von Westpreußen für 

die Jahre 1806/7 auf 34,319,901 Thlr. angegeben. In allen diesen Schrift

stücken wird hervorgehoben, daß neue Untersuchungen über die Kriegsschä

den der Jahre 1806/7 keinen Erfolg versprächen. Es verdient ausdrücklich 

bemerkt zu werden, daß Westpreußen links von der Weichsel bis zum Ende 

des Jahres 1808 von den Franzosen besetzt blieb, die Kosten dieser Be

setzung aber in obiger Summe berechnet sind. — Nach diesen Quellen 

würden die Kriegslasten und Kriegsschäden der drei Provinzen

Westpreußen mit . . 34,319,901 Thlr.

Ostpreußen mit . . 65,659,392 „

Littauen mit . . . 12,809,486 „ 55 Gr.

sich für 1806/8 zusammen auf . . 112,788,779 Thlr. 55 Gr.

belaufen, während die Nachweisungen 

bei v. Bassewitz nur ... . . 101,484,048 „_______ „

also weniger 11,304,731 Thlr, 55 Gr. 

ergeben. Worauf diese Differenz beruht, vermag ich nicht nachzuweisen.

Unter den Beilagen des mehrerwähnten Erlasses des Grafen zu Dohna 

ü- ä. Königsberg den 15. Juni 1814 an die ostpreußischen LandeSdeputir- 

ten befindet sich auch eine „Darstellung der Leistungen, Lieferungen und
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Verluste aller Art der zu dem Gouvernement zwischen der Weichsel und 

der russischen Grenze gehörigen Provinzen in den Kriegesjahren 1807, 

1812 und 1813 nebst einer Lergleichung dieser Leistungen gegen die Kräfte 

und Mittel der Provinzen," unterschrieben Königsberg den 15. Juni 1814 

von Radeseldt (damals Rechnungsrath), welche übrigens auch in den 

Beiträgen zur Kunde Preußens, Königsberg 1818, Bd. 1. S. 33—40, 

abgedruckt ist. Aus dieser Darstellung entnehmen wir folgende Resultate 

für das Jahr 1807:
Geldwerth der Lieferungen an Vieh und Getreide 23,820,498 Thlr?) 

Materialien und Naturalien aller andern Art und

Leistungen und Verluste überhaupt dem Geld

werthe nach ............ 75,529058 „

Summa 99,349,556 Thlr.

woneben dann die durch die Nachwirkungen des Krieges erlittenen Verluste 

noch mit 56,899,997 Thlr. in Ansatz gebracht werden. Die Hauptsumme 

der Radefeldtschen Tabelle, nämlich 99,349,556 Thlr., bleibt hinter den 

oben nachgewiesenen Berechnungen von resp. 101,484,048 Thlr. und 

112,788,779 Thlr. um resp. 2,134,492 und 13,439,223 Thlr. zurück, doch 

vermag ich auch diese Abweichung nicht zu erklären. Unzuläßig wäre (nach 

dem Zwecke der Radefeldtschen Tabelle zu urtheilen) die Vermuthung, der 

in der Ueberschrift derselben gebrauchte Ausdruck „Gouvernement zwischen 

der Weichsel und der russischen Grenze" schließe den links von der Weichsel 

liegenden Theil Westpreußens, oder der kurze Ausdruck „Jahr 1807" schließe 

die Jahre 1806 und 1808 von der Berechnung aus.

Die im Vorigen angeführten landständischen Akten benutzte unter An

dern schon der bekannte Historiker L. v. Baczko in seiner Flugschrift:

0 Droysen führt in dem Leben des Feldmarschalls Aork von Wartenberg, Berlin 
1852. Bd. 2. S. 2. auf Grund einer ständischen Denkschrift vom 27. September 1813, 
welche mir nicht zu Gesichte gekommen ist, an, Laß die Provinz Preußen im Jahre 1807 
bloß an Vieh ein Capital von 24 Millionen Thalern verloren habe; die wohl nur abge
rundete Zahl stimmt mit der Radefeldtschen ziemlich überein. Wenn er aber nach dersel
ben Denkschrift hinzufügt, Ostpreußen und Littauen hätten bis Ende 1807 245,312 Pferde, 
137,616 Ochsen, 206,109 Kühe, 878,719 Schafe verloren, so weicht er von Radefeldt 
sehr erheblich ab, welcher nur 75,750 Pferde und 228,800 Stück Nutzvieh als geliefert, 
verwendet und verloren nachweist.
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„Ostpreußens Leiden und Opfer. Ein Beitrag zur Geschichte dieser Pro

vinz während den Jahren 1807, 1812 und 1813," gedruckt Königsberg 

1815. Er wiederholt nicht nur die Radefeldtschen Zahlen unverändert, son

dern giebt auch die Kriegslasten und Schäden Littauens auf 12,809,486 Thlr. 

wie der Präsident v. Schön, die Kriegslasten und Schäden Westpreußens 

auf 34,319,901 Thlr., wie Präsident Rothe an. Auffallend ist seine Ab

weichung in Betreff Ostpreußens; er sagt S. 14, 15, die erste Angabe des 

Schadens Jahre 1807 sei zu gering mit 30,039,300 Thlr. angenommen, 

und es seien selbst von der ostpreußischen Regierung späterhin 2,221,426 Thlr. 

überdem noch nachgewiesen; füge man für den zu niedrigen Preis des 

Viehes 5,200,000 Thlr. hinzu, so steige die Höhe des Verlustes für Ost- 

peeußen auf 37,460,726 Thlr. Aus seinen Angaben

für Westpreußen . 34,319,901 Thlr.

für Ostpreußen. . 37,460,726 „ 

für Littauen . . 12.809,486 „

resultirt die Gesammtsumme. . . 84,590,113 Thlr.

man wird aber von diesem Resultat kaum irgend welchen Gebrauch ma

chen können, da der Grund seiner erheblichen Abweichung von allen akten- 

mäßigen Berechnungen durchaus unerfindlich ist.

Ueber die einzelnen Posten, aus welchen die bisher nachgewiesenen 

Hauptsummen . 99,349,556 bei Radefeldt,

101,484,048 bei Bassewitz, 

112,788,779 nach landständischen Akten 

sich zusammensetzen, geben die Tabellen bei von Baffewitz und die von 

Radefeldt einigen aber nicht in das Detail gehenden Ausschluß. Weitere 

Ermittelungen, welche aus Veranlassung des Kanzlers des norddeutschen 

Bundes v. Bismark Exc. und im Besonderen zufolge eines Erlasses des 

Oberpräsidenten v. Horn Exc. von den 4 Regierungen unserer Provinz 

durch Rückfrage bei den Kreislandräthen, städtischen Magisträten rc. bewirkt 

sind, haben zur Beurtheilung dessen, was gewisse einzelne Kreise und Ort

schaften in dem Unglücksjahre 1807 geleistet und gelitten haben, zu man

chen sehr interessanten Zusammenstellungen geführt, reichen aber, da die 

Specialakten aus jener Zeit uur in einzelnen Kreisen und Ortschaften noch 

in erforderlicher Vollständigkeit vorhanden sind, nicht aus, um die obigen 

Altpr. Monatsschrift Bd. VIII. Hst. r. 4
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Hauptsummen im Ganzen zu controüiren oder gar zu rectificiren. Wo 

es darauf ankommt die Leistungen und Leiden einzelner Kreise und Ort

schaften zu übersehen, werden außer dem von den Königl. Regierungen zu

sammengestellten Material unter den Erzeugnissen unserer historischen Pro- 

vinziaüiteratur namentlich nach folgende Werke von Belang sein:

A. F. Blech, Geschichte der siebenjährigen Leiden Danzigs von 1807

bis 1814 Danzig 1815.

G. Hufeland, Erinnerungen aus meinem Aufenthalt in Danzig in den 

Jahren 1808—1812. Königsberg 1815.

Ueber das Kriegsschuldenwesen der Stadt Königsberg i. Pr. Königs

berg 1849 (anonym erschienen, verfaßt von dem verstorbenen

Oberbürgermeister Sperling).

C. E. Rhode, der Elbinger Kreis in topographischer, historischer und 

statistischer Hinsicht. Danzig 1869. S. 103 ff.

Nur beispielsweise erwähne ich hier die Leistungen und Schäden 

Königsbergs im Jahre 1807 nach der durch die Königl. Regierung zu 

Königsberg neuerdings veranlaßten Zusammenstellungr 

1. Für verschiedene Bedürfnisse

2. an Kriegscontribution . .

3. an Naturallieferungen . .

4. an Einquartirungslast . .

5. sonstige Ausgaben . . .

Summa

Nicht miteinbegriffen unter der 

sind, wie Baffewitz a. a. O. ausdrücklich

1,877,532 Thlr. - Sgr. 8Pf.,

1,504,117 „ 26 „ - „

292,200 „ 8 „ 6 „

667,000 „ „ „

171,795 „ 12 „ 4 „

4,512,645 Thlr. 17 Sgr. 6Pf. 

Hauptsumme von 101,484,048 Thlr. 

bemerkt, die in Beschlag genommenen

königlichen Kassenbestände, die Militäreffecten aller Art, die Bestände der 

Fourage- und Mehlmagazine rc. rc. Verluste dieser letzten Art hat der 

preußische Staat aber auch in den Provinzen Westpreußen, Ostpreußen und 

Littauen sehr erhebliche erlitten. So nahmen die Franzosen in Königs

berg nicht unbeträchtliche Bestände aller Art fort, um sie alsbald zu 

verkaufen, nämlich:

152711/2 Tonnen Salz . . . im Werthe von 172,688 Thlr.,

Eisen- und Kupserbestände . . „ „ „ 40,384

I.stus 213,072 Thlr.,
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Irsnsport 213,072 Thlr., 

Getreidevorräthe ..... im Wehrte von 18,060 „

Monlierungsgsgenstände . . „ „ „ 2,268 „

diverses Königl. Eigenthum . „ „ „ 5,305 „

Summa 238,705 Thlr., 

(nach einem Bericht des Magistrats der Stadt Königsberg an den Kammer

präsidenten v. Auerswald vom 24. Juli 1807 in den ^ets die französische 

Contrib. betreffend, Voi. I., in der älteren Oberpräsidial-Registratur).

Gleichergestalt nahmen und veräußerten die Franzosen in Elbingr 

Mehl- und Getreidevorräthe für 23,333 Thlr. 10Sgr.

Salzvorräthe....................... ...... 28,535 „

Alaun, Eisen, Mühlsteine . „ 13.077 „

Summa 64,945 Thlr. 10Sgr.

(nach Rhode, der Elbinger Kreis S. 103, 108). Die Verkäufe der Be

stände nur in zweien Städten brachten hienach den Franzosen über 

300,000 Thlr. ein, der Verlust für Preußen war aber beträchtlich größer, 

da jene, um nur schnell Geld zu erlangen, die Waaren zu sehr billigen 

Preisen losschlugen. Es läßt sich darnach mit Sicherheit annehmen, daß 

der Werth des von den Franzosen mit Beschlag belegten Königl. Eigen

thums an allerlei Waaren und Effecten in dem ganzen Bereiche der drei 

Provinzen sich auf viele hunderttausend Thaler, ja in die Millionen be

laufen habe.

Ueber die Bestände der Königlichen Kassen, welche die Fran

zosen mit Beschlag belegten, und die Höhe der Königl. Revenuen in den 

von ihnen besetzten Landschaften, welche sie ebenfalls in Anspruch nahmen, 

sind wir nur höchst mangelhaft unterrichtet, doch erlauben auch hier ein

zelne Ueberlieferungen weitere Schlüsse. Als Netz nach der Schlacht bei 

Friedland in Gumbinnen einrückte, nahm er die Kasse der Kriegs- und 

Domänenkammer mit 46,000 Thlr. in Beschlag; er stellte dieselbe zwar, 

nachdem er ein Douceur von 30,000 Thlr. (!) erhalten hatte, der Kammer 

zurück; dennoch verlangte der General-Intendant Daru nach dem Tilsiter 

Frieden vor seinem Abgangs aus Königsberg den vollen Betrag von 

46,000 Thlr. zurück. (Bericht des Kammerpräsidenten v. Auerswald an den 

Minister v. Schrötter vom 25. Juli 1807 in den äeta die sranz. Contrib. 
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betreff., Vol. I.) In der Stadt Elbing verlangte und erpreßte Daru am 

26. Juli 1807 an rückständigen Landeseinkünften 361,786 Thlr. in 24 Stun

den, widrigenfalls die Provinz Preußen und namentlich Elbing zur fest

gesetzten Zeit nicht würde geräumt werden (Rhode a. a. O. S. 112). 

Nichtsdestoweniger blieb Westpreußen rechts der Weichsel und ein Theil 

Ostpreußens bis gegen Ende des Jahres besetzt, und im December mußte 

wegen der rückständigen Revenuen in Westpreußen dem Intendanten De 

Stassart abermals die Summe von 182,000 Thlr. bewilligt und von El- 

binger Kaufleuten sicher gestellt werden. Es ist nicht deutlich zu ersehen, 

wer in letzter Linie jene 361,786 Thlr. bezahlte, da sie aber in die Elbin- 

ger Kriegsschuld nicht übergegangen sind, dürften sie dem Staat im Ganzen 

zur Last gefallen sein; von den 182,000 Thalern ist ein Theil auf die 

Königl. Kasse, welche eine Zeit lang monatlich 10,000 Thlr. darauf zahlte, 

übernommen, also sicher nicht in die Landes-Contribution verrechnet. 

(Schreiben des Ministers v. Schrötter an den Kammerpräsidenten v. Auers- 

wald vom 1. und 16. Januar 1808 in den ^eta die franz. Contr. betr., 

VoI.Hl., vgll Rhode a. a. O. S. 112, 114, 538.) Sind diese Anhalts

punkte auch nur schwach, so berechtigen sie doch zu der Vorstellung, daß auch 

für die verlorenen Bestände und Revenuen der Königl. Kassen ein sehr 

bedeutender Betrag anzunehmen ist.

Während der nächstfolgenden Jahre des Friedens hat Preußen an den 

Kosten der Verpflegung der französischen Truppen in den Oderfestungen 

einen in seiner Totalsumme nicht zu ermittelnden Antheil getragen. Wie 

groß derselbe gewesen sein möge, läßt sich ungefähr ermessen, wenn man 

erwägt, daß unter diesem Titel, um hier wieder nur einige Beispiele an- 

zuführen:
Königsberg . . 54000 Thlr., 

Bartenstein . . 2728 Thlr. 24Sgr.,

Allenstein ... 847 Thlr. — „ 2 Pf.

zu entrichten hatte. Die Gesammtsumme wird doch einige Hunderttausend 

Thaler betragen haben.

Die Werthe der drei zuletzt behandelten Posten: der mit Beschlag be

legten Bestände der Königl. Magazine rc., der eingezogenen Kassenbestände 

und Königl. Revenuen, der Verpflegungskosten für die Oderfestungen, dürften 
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sich, wenn wir sie auch nicht ganz mit Stillschweigen übergehen konnten, 

doch nicht zum Ansatz bei der Berechnung des Totalbetrages der Kriegs

leistungen und Schäden der drei Provinzen eignen, theils weil der Belauf 

derselben, theils weil auch die Grenze dessen, was davon den'Provinzen 

als solchen und was dem Staate im Ganzen zur Last fiel, sich nicht mehr 

genau bestimmen läßt.

Außerordentlich groß waren endlich die Leistungen und Schadenstände 

der Jahre 1812 und 1813 während des französisch-russischen Krieges. Ich 

kenne nur einen einzigen amtlichen Ueberschlag der Totalsumme dieser Lei

stungen und Schadenstände nämlich den in der schon erwähnten auf Grund 

amtlicher Ermittelungen von dem Rechnungsrath Radeseldt entworfenen 

Tabelle, deren Angaben für 1807 oben sich als recht zuverläßig erwiesen 

haben. Nach derselben verlor das Gouvernement zwischen der Weichsel und 

der russischen Grenze im Jahre 1812 und 1813

Vieh und Getreide im Werthe von ...... 14,115,322 Thlr., 

Materialien und Naturalien aller andern Art und Lei

stungen und Verluste überhaupt im Werthe von . 19,093,152 „

Summa 33,208,474 Thlr.

Mit dieser Berechnung dürste es sehr wohl übereinstimmen, wenn der 

Regierungspräsident v. Schön in Gumbinnen in dem schon erwähnten 

Berichte vom 9. März 1814 die Leistungen und Schäden seines Amtsbe

zirkes auf 10,449,417 Thlr. angiebt?)

Auch diese Berechnungen entzieh» sich gegenwärtig jeder Controlle 

durch Zusammenstellung der einzelnen in Betracht kommenden Leistungen

In der „Darstellung des Benehmens der französischen Regierung gegen Preußen 
seit dem Tilsiter Frieden" von einem ungenannten Patrioten (vielleicht Hippel vgl. Dropsen 
Vorlesungen über die Freiheitskriege II, S. 400, 564) gedruckt Berlin 1813 S. 56 wird 
gesagt, Preußen habe durch seine Lieferungen in den drei Monaten März, April und May 
1812 den ganzen Rückstand seiner an Frankreich schuldigen Contribution von 40 Millio
nen Franken abgetragen, und bis zum Ende des Jahres an diese Macht noch 94 Millio
nen Franken vorgeschossen. Diese Angabe stimmt mit der Radefeldtschen Angabe, da 
134 Mill. Franken etwa 36,216,210 Thlr. entsprechen, ungefähr, geht aber über dieselbe 
ebenso wie in einzelnen Posten z. B. in der Zahl der von den Franzosen aus Preußen 
nach Rußland mitgenommenen Pferde, Wagen und Ochsen (S. 50) über andere gute 
Quellen (vgl. Schmidt Ostpreußens Schicksale S. 181 aber auch Droysens Uork Bd. 2. 
S. 5) hinaus.
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und Schäden. Die historische Provinzialliteratur besitzt ein schätzenswer- 

thes Werk von dem ehemaligen Polizeipräsidenten Schmidt: Ostpreußens 

Schicksale in dem Jahre 1812 während des Krieges zwischen Frankreich 

und Rußland, Königsberg 1825 (besonders abgedruckt aus dem 7. Bande 

der Beiträge zur Kunde Preußens), in welchem alle einschlagende Gesichts

punkte eingehend erläutert und geschildert werden, und welches auch einige 

Werthberechnungen enthält; nach derselben kosteten die zur Verpflegung 

der Franzosen eingekauften Naturalien allein 7,838,396 Thlr., die von den 

Franzosen bei ihrem Ausbruch nach Rußland mitgenommenen Pferde, Wagen 

und Rinder hatten einen Werth von 1,613,159 Thlr., die Forderungen der 

Verpflegungsentrepreneure für die Lazarethe in Ostpreußen beliefen sich auf 

622,726 Thlr. (Schmidt S. 158, 174, 182) rc. rc. Aber das Alles sind 

nur Einzelheiten und zum Aufbau eines vollständigen Uebersichtstableau's 

reicht es nicht aus. So haben auch die neuesten Ermittelungen der vier 

Regierungen unserer Provinz manche interessante Nachweisung für einzelne 

Kreise und Gemeinden zu Tage gefördert, wie z. B. Königsberg nach In

halt derselben seine Leistungen im Jahre 1812

für verschiedene Bedürfnisse auf 251,252 Thlr. 28 Sgr. 8 Pf.

„ Naturallieferungen. . „ 114,230 „ — „ — „

„ Eiuquartirung . . . „ 110,362 „ 15 „ 4„

„ sonstige Ausgaben. . „ 36,427 „ 23 „ — „

Summa 512,273 Thlr. 7 Sgr. — Ps.

berechnet; aber über solche Beiträge zur Kenntniß des Einzelnen hilft 

auch dieses Material nicht hinaus.

Radefeldts Tabelle ist die einzige aktenmäßige Quelle, in welcher die 

Leistungen und Schäden der drei Provinzen ebensowohl für 1807, als 

auch zugleich für 1812/13 aufgeführt und daraus die Summe gezogen wird 

Leistungen und Schäden 1807 . . 99,349,556 Thlr., 

„ „ „ 1812/13 . 33.208,474

zusammen 132,558,030 Thlr.

Will man sür 1806/8 (wozu wir neigen) statt der Radefeldtschen die 

von Bassewitz angegebene Totalsumme . . . 101,484,048 Thlr., 

voraussetzen und hiezu für 1812/13 obige. . 33,208.474 „ 

hinzufügen, so ergäbe sich. . . . Summa 134,692,522 Thlr.
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Will man endlich für 1806/8 die aus landständischen Akten herfließende 

Totalsumme ........................................................... 112,788,779 Thlr.,

zu Grunde legen und hiezu für 1812/13 obige. 33,208,474 „ 

hinzufügen, so ergäbe sich. . - - Summa 145,997,253 Thlr.

In diesen Zahlen wäre dann unter andern die Gesammtzahl der 

Leistungen und Schäden Königsbergs aus den Jahren 1806—1813, nämlich 

aus dem Jahre 1807 . . . 4,512,645 Thlr. 17 Sgr. 6Pf. 

aus den Jahren 1812/13 . . 512,273 „ 7 „ — „

Summa 5,024,918 Thlr. 24 Sgr. 6Pf. 

euthalten. — Ebenso die gesammten Leistungen und Schäden der Stadt 

Elbing für den ganzen Zeitraum 1806—1813, welche in den von der 

Königl. Regierung zu Danzig unter dem 7. December 1870 auf Grund ein

gehender Localrecherchen, (ohne Trennung der verschiedenen Leidensperioden) 

auf 11,912,573 Thlr. berechnet sind. Der überraschend hohe Betrag die

ser Summe erklärt sich daraus, daß die Einquartirungskosten allein mit 

10,681,880 Thlr. angesetzt werden mußten.

Es gehören aber zu der oben berechneten Totalsumme der resp. 132, 

134 oder 145 Millionen nicht die Leistungen und Schäden der Stadt 

Danzig und des Culmerlandes. Danzig mit dem umliegenden Ge

biete bildete bekanntlich vom Jahre 1807 bis zu den letzten Tagen des 

Jahres 1813 einen Freistaat und dieser Freistaat existirte noch, als am 

27. März 1813 die Uebersichten der Lasten und Kriegsschäden des preußi- 

Staates aus den Jahren 1806/8 (nach welchen auch wir rechnen) dem 

Staatskanzler von einer Abtheilung des Ministeriums (nach v. Bassewitz) 

übergeben wurden. Danzigs Lasten und Kriegsschäden konnten also darin 

nicht berücksichtigt sein. Ebenso wenig können sie in der Radefeldtschen Ta

belle berücksichtigt sein, die für 1807 im wesentlichen mit der dem Staats

kanzler vorgelegten Uebersicht übereinstimmt, und dann nur noch 33Mill. 

für 1812/13 nachweist, während doch Danzigs Leistungen und Leiden nicht 

bloß diesen beiden Kriegsperioden angehören, sondern sich durch sämmtliche 

7 Jahre der sogenannten Freiheit hindurchziehen. Die hiernach im Be

sondern zu verrechnenden Leistungen Danzigs unter französischem Drucke be

rechnet Blech in der Geschichte der siebenjährigen Leiden Danzigs Band^2 
Beilage 24 aus 40,773,706 Danziger Gulden ü 6 Ggr., also auf etwa
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10 Mill. Thlr. Nach den von der Königl. Regierung zu Danzig in dem 

Bericht vom 7. Dezember 1870 auf Grund neuer specieller Nachforschungen 

des Stadtarchivars aufgestellten Nachweisungen hat Danzig in den bezeich

neten 7 Jahren gezahlt und getragen:

an Contribution..................................  3,657,645 Thlr.,

an Erpressungen und allen übrigen illegalen For

derungen und Requisitionen ...... 1,775,385 „ 

an Brandschäden, die durch den Feind veranlaßt

worden ............. 2,261,000 „ 

an Einquartirungskosten bis ult. November 1813 3,720,110 „ 

an Tafel- und Jndemnifationsgeldern.... 1,222,934 „ 

an Lazareth- und allen übrigen ausgeschriebenen

Kosten............................     812,596 ,,

an Plünderungen aller Art..................................  786,757 „

Summa 14,236,427 Thlr.

Das Culmerland, entsprechend den heutigen landräthlichen Kreisen 

Thorn, Culm, Graudenz (jedoch ohne die Stadt Graudenz), Straßburg 

und Löbau, gehörte vom Tilsiter Frieden bis in den Anfang des Jahres 

1813 zum Herzogthum Warschau und kann in den obigen Berechnungen 

der Leistungen und Schäden Westpreußeus, die doch schon am 27. März 

1813 dem Staatskanzler vorgelegt wurden, ebenso wenig als Danzig mit

berücksichtigt sein, da es, wenn auch schon in den ersten Monaten des 

Jahres 1813 von den Alliirten theilweise besetzt, in seinem ganzen Um

fange doch erst später unter preußische Herrschaft zurückkehrte: Thorn ca- 

pitulirte erst am 16. April 1813. Die Kriegslasten und Kriegsschäden 

der 5 hieher gehörigen Kreise haben aber in dem Bericht der Königl. Re

gierung zu Marienwerder vom 6. December 1870 nur theilweise nachge

wiesen werden können. Aus dem Kreise Straßburg sind gar keine, aus 

den übrigen nur annähernd vollständige Nachweisungen vorhanden. Die 

Rechnung für

Kreis und Stadt Thorn schließt aus. . 1,880,387 Thlr., 

Kreis Graudenz ohne die Stadt Graudenz

l^stus 2,258,778 Thlr.,
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Transport 2,258,778 Thlr.,

Kreis Culm auf......................................... 354,032 „

Kreis Löbau . . . - '........................ 137,524 „

woraus sich ein Gesammtbetrag von ... . 2,750,334 Thlr. 

ergiebt; der aber hinter dem wirklichen Betrage jedenfalls noch weit zu- 

rückbleibt.

Summiren wir die Leistungen und Schäden Danzigs 14,236,427 Thlr., 

mit denen des Culmerlandes ........ 2,750,334 „

so erhalten wir ............ . 16,986,761 Thlr. 

als Gesammtbetrag der nachgewiesenen Leistungen und Schäden derjenigen 

Theile Westpreußens, welche in den früher erörterten Nachweifungen für 

Westpreußen, Ostpreußen und Littauen noch unberücksichtigt geblieben sind. 

Obige Nachweifungen sind also um diesen Betrag zu vermehren.

Die Kriegsleistungen und Kriegsschäden von Westpreußen, Ostpreußen 

und Littauen beliefen sich nach dem Obigen auf . . 134,692,522, 

dazu der Betrag für Danzig und Culmerland. . . 16,986,761

ergiebt Summa 151,679,283

Da aber der erste dieser Summanden nach landständischen Akten noch um 

mehrere Millionen größer gewesen sein soll, der zweite hinter der Wirklich

keit höchst wahrscheinlich beträchtlich zurückbleibt, so mag der Gesammtbe

trag der Kriegsleistungen und Kriegsschäden der sämmtlichen Landschaften, 

welche jetzt die Provinz Preußen bilden, doch noch beträchtlich höher ge

wesen sein.

Zum Schluß folgt eine Uebersicht derselben in tabellarischer Form, in 
welcher auch die einzelnen Titel derselben, so weit die unvollkommenen 

Quellen dies gestatten, nach Möglichkeit berücksichtigt werden sollen. Die 

erste Columne enthält die eigentlichen Contributionen (bei Bassewitz Col. 1) 

die zweite die Werthe der Naturalrequistlionen (bei Bassewitz Col. 4 bis 

10), die dritte die Einquartirungskosten (bei Bassewitz Col. 11), die vierte 

die Werthe der sonstigen Zahlungen, Leistungen (z. B. für Lazarethe rc.), Er

fassungen, Tafel- und Jndemnisationsgelder (bei Bassewitz Col. 2, 3, 
12, 13, 14) sanfte die Verluste durch Brandschäden.
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1806—
1813.



rForDunM -ruf äem GMth ilrii xreuKMen Sxmck^
Von

G. H. F. Nesselmann.

Zweiter Weitrag.
Auf den folgenden Seiten liefere ich eine Reihe preußischer Vocabeln, 

welche aus zwei verschiedenen Quellen gesammelt sind, aus den in alten 

Urkunden zerstreut verkommenden preußischen Ausdrücken, und aus solchen 

Wörtern, welche sich aus den zahlreichen in hiesiger Provinz lebenden Pro- 

vincialismen als ursprünglich preußische erschließen lassen. In Bezug auf 

die letztere Kategorie war meine Schlußfolgerung diese. Sobald ein in 

hiesiger Provinz unter den deutschredenden Bewohnern üblicher Provincia- 

lismus sich in keiner Weise auf einen deutschen Ursprung zurückführen läßt, 

so liegt die Vermuthung nahe, daß die deutsche Bevölkerung das Wort aus 

der vor Zeiten noch neben ihr gesprochenen preußischen Sprache entnommen 

und durch Germanisirung sich mundgerecht gemacht habe. Diese Vermu
thung wird zur Gewißheit, wenn ein solcher Provincialiömus sich geradezu 

auf eine uns anderweitig her bekannte preußische Vocabel stützen läßt, sie 

erhält aber auch dann schon einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit, wenn 

der Provincialismus zwar nicht aus dem geringen uns bekannten preußischen 

Vocabelvorrath, wohl aber aus der der preußischen Sprache so nahe ver

wandten littauischen, oder auch nur aus der mit der preußischen seit ur- 
alten Zeiten in so naher localer und geschäftlicher Berührung gewesenen 

und ihr wenn auch erst im zweiten Gliede stammverwandten polnischen 

oder russischen Sprache sich ohne Zwang erklären läßt. Denn das Preußi- 
sche ausschließlich, mit völliger Hintansetzung des Slavischen, allein aus 

dem Littauischen erklären zu wollen, wie Pierson in seinen „litauischen 

Äquivalenten" eö thut, ist meiner Anschauung nach unthunlich und drängt 

den Erklärer nicht selten zu fernliegenden Etymologien, die er auf dem 
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andern Wege durch näherliegende würde haben ersetzen können. Das preußische 

Element hat unabhängig vom littauischen fortwährend in selbstständigem 

Verkehr mit dem slavischen gestanden und vieles von dorther sich angeeignet 

und zwar nicht bloß äußerlich, sondern auch selbstthätig in 8uccum et saa- 

Kuinem verwandelt. — Ich beabsichtigte anfangs die in den Urkunden 
überlieferten und die aus Provincialismen erschlossenen Vocabeln in zwei 

von einander gesonderten Reihen vorzuführen, beide Kategorien berühren 

und ergänzen sich aber so häufig, daß ich mich schließlich dafür entschied, 

beide in einer gemeinschaftlichen Fronte antreten zu lassen. Beide Reihen 

werden hoffentlich in Zukunft noch bedeutend bereichert werden können; ich 

wollte nur, was ich bis jetzt gewonnen, nicht länger zurückhalten. — Uebri- 

gens haben die aus den Urkunden geschöpften und die aus Provincialismen 

erschlossenen preuß. Vocabeln den Uebelstand mit einander gemein, daß sie 

uns ohne die originalen grammatischen Endungen vor Augen treten, wäh

rend der Katechismus und das Elb. Vocabular uns diese mit überliefern.

Zum Schlüsse gebe ich einige Verbesserungen zu meinen frühern Pu

blicationen. Das Elbinger Vocabular zumal ist nun einmal so beschaffen, 

daß es lange noch immer neue Scrupel und Conjecturen hervorrufen wird.

bab, Rauchstöpsel, babbe, Napfkuchen, Aschkuchen, ersteres im Ermland, letzteres um El- 

bing üblicher Provincialismus. Beide Worte und Bedeutungen stützen sich auf 

poln. baba (alte Frau), worunter man auch einen aus Lehm roh gearbeiteten Rauch

stöpsel versteht; auch bezeichnet das Wort im Polnischen eine rohk Art Kohlen- 

pfanne, in welche man, wenn sie erhitzt ist, Teig hineinthut; das so erzeugte Gebäck 

heißt dann babs, babbo, und ist in dieser Bedeutung zugleich mit dem Namen ins 

Preußische übergegangen. Vgl. Mühling, N. Pr. Prov.-Bl. a. F. VII. 436, 437. 

baits, boite, eine besondere Art von Wohnsitzen in der Nähe der preußisch-littauischen 

Grenze, deren in den Wegeberichten des Ordensarchivs öfters Erwähnung geschieht 

(s. Lorixt. ror. kruss. II. 662 fs.). Th. Hirsch (a. a. O. p.682) nimmt an, daß 

diese Baiten oder Boiten längst der Grenze zerstreut liegende Wachtposten ge

wesen seien, und erinnert etymologisch an litt, boz'u, boti, Acht haben, jetzt gewöhn

lich äabosu, wovon äabolcko, Wachthaus. In der Form Baitschen kommt das 

Wort noch jetzt als localer Eigenname vor, z. B. Groß- und Klein-Baitschen 

am Einfluß der Schwentaine in die Pissa; für gewagt aber halte ich es, die in lit

tauischen Localnamen so häufig verkommende Endung -naiormi auf die preußischen 

Baiten zurückzusühren, wie Hirsch a. a. O. thut.
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baloro, s. Altpr. Mlsschr. VII. S. 318. W. Pierson, ebend.S.594, will dieses räthsel- 

hafte Wort auf den in Preußen gehörten Provincialismus „Einem etwas vorpalern" 

d. h. vorschwatzen, zurückführen; aber das Wort palern, vorpalern ist wohl 

nichts anderes als eine ziemlich moderne Verstümmelung des franz. parier. Zur 

Bedeutung von dalere, das im Danziger Codex durch Vinantzen erklärt wird, 

führe ich den Provincialismus Vinanzen, Vinanzereien an in dem Sinne von 

Flunkereien, falsche Vorspiegelungen, besonders auch betrügliche Geldschwindeleien; 

in diesem Sinne ist Vinanzen wohl eine Verstümmelung des franz. Finessen, das 

man hier ebenfalls in dem Sinne von Schwindeleien, Ränken hört. Die Etymologie, 

sowie die richtige Form des preuß. baloro muß vorläufig noch dahingestellt bleiben.

bal§6, Prov., große Waschwanne, litt, kaläö, noch näher anklingend pvln. balia.

book, appellative Bezeichnung mehrerer Küstenflüßchen, des. in Samland, die früher zum 

Theil eigene Namen hatten, z. B. die Schaakensche Be ek, ehemals aukopto, aukuxto, 

die Bledausche Beek, ehemals rvoseAanisks (beide im Samländischen Theilungs- 

tractrat von 1333, Altpr. Mtsschr. VII. S. 303, 304); so heute auch im Ermlande 

die Narzer Beek bei Frauenburg, ehemals Mrussa genannt. Das Wort ist schwer

lich aus dem deutschen Bach verstümmelt, sondern auf litt. bZAu, be^ti, laufen, 

stießen, bo^is, Lauf (eines Flusses) zurückzuführen. Daß nach Abwerfung der En

dung -is von den Deutschen das § wie K gesprochen und demgemäß geschrieben 

wurde, ist nicht befremdlich.

blott, Prov., Straßenkoth, vom Regen erweichtes Erdreich, von rusf. boloto, Sumpf, 

Morast, poln. bloto, Straßenkoth; der Stamm liegt wohl im litt, bala, Moor, Torf

moor, wovon das Adjectiv balutas, moorig. Prov. Adj. blottiA, vom Wege.
bruelron s. >vrueken.

brüsello, Prov., Beule, in Folge eines Stoßes oder Falles hoch aufgetriebene Hautstelle, 

bes. an der Stirne; litt, briüsro, dass.
äLMt, auch Wohl äußert gesprochen, feiner Birkentheer, litt. äaAÜtas, äsAÜtas, dass., 

von äoKÜ, brenuen; rusf. äo§ot', Theer, Wagenschmiere, poln. änsAieo, 
Birkentheer.

äremel, nach Hennig ein kurzer, dicker (daher wohl auch ungeschickter) Mensch, litt, än- 

molis, Flegel, ungeschlachter Mensch. Vgl. litt. ürauM^s, ärembl^s, ein Dickbauch.

äreoseli, Dreeschacker, Prov., ein bisher noch nie oder wenigstens seit vielen Jahren nicht 

bearbeiteter, jetzt zum erstenmal gestürzter Acker, litt. är^ö.
äups, Prov., der Hintere, poäsx, poln. äuxa; ob zu poln. äupnioö, litt, äumbü, äübti, 

hohl sein oder werden, rüst, äuphü, aushöhlen, gehörig?

(Plur. ä^ar§6), Prov., kleiner Käse, der nicht aus frischer, sondern aus 

geronnener Milch gemacht wird. Die geronnene Milch, der Käsebrei, heißt lettisch 
t^Lbralca, rufs. poln. tvarvA, deutsch Quark (mhd. auch tvarc, AM. tnarkss), hier 

Provinciell Glomse, Glomsd. Die hochdeutsch redenden Bewohner der Provinz haben 
hier änarx in Zwerg verballhornt.
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ssrtsokoeLe, Prov., Kartoffel, litt, ercrukao.

Asossl, das Junge der Gans, klingt mehr an litt. äyMe, r^8sli8, Dim. zu 2^818, als an 

das im preuß. Vocabular befindliche 8an8^, Gans, an.

Asten, eine Art Gräber, die in den ^rticuli xer ?rutsno8 tsnenäi 6t erronei contra 

üäem absicienäi des Bischofs Michael von Samland (1425--1441) neben caxxM 

(s. d.) genannt werden. Die Urkunde ist abgedruckt in Jacob son, Gesch. der Quellen 

des Kirchenrechts I. Anh. 126 f. Die hieher gehörige Stelle lautet: Item nt nuI1u8 

xrutkenu8 vii' ant mutier in 8ilui8 Moscungus abu8us ant abbominacioneo äs 

cctsro cxerccat Mxta ritn8 pLAanorum, cnm ip8i ckristiani 8int siksoti, xrs8srtim 

suxta tumulo8 st 8SpuIcra eornm, gni ucl guc Oetsn usl Oapx^n suxta ^äeo- 

mata eornm nuncuxantur etc. (vgl. Altpr. Mtsschr. IV. S. 156). Das Wort Acten 

ist zweifelhafter Etymologie, denn Pierson's Hinweis auf litt. Aeti8, Viehtrifst 

(nicht Viehweide, wie Pierson übersetzt), scheint denn doch etwas seitab zu führen 

(Altpr. Mtsschr. VII. S.595 8. v. Kapornen).

AöWnm, AI63NM, §Ig.68UM, nach 1acitn8 dsrm. 45 der Name, mit dem die Aesthyer 

den Bernstein bezeichneten (vgl. ?1inin8 biet. nat. XXXVII. 3), ist wohl nicht 

preußische, sondern deutsche Benennung desselben; nach N. Pr. Prov.-Bl. 3. Folge 

III, 320 wird noch heute in Schleswig und Holstein der Bernstein provinciel Alse8 

genannt. Vgl. bei Grün au Ala88o, Glas, offenbarer Germanismus.

Annssl, in manchen Gegenden z. B. in Natangen üblich statt des von Hennig ange

führten Anrwckks. Vgl. Pierson, Altpr. Mtsschr. VH. S.595.

§ranäe oder Aranäsn, AraMon, m. Benennung einer Art von Wäldern, deren charakte

ristisches Merkmal noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden kann. Der Aus

druck kommt wiederholentlich in den oben 8. v. baits erwähnten Wegeberichten vor, 

vgl. Lerixt. rsr. krnes. II. x. 665 u. flg., so auch in der Chronik des Wigand 

von Marburg, ebend. S. 509 und in der Reimchronik des Peter Suchenwirt, 

ebend. S. 167, Vers 473 („Lin ^ilänn8ri kairt äsr Aranäsn"). An vielen Stellen; 

ist deutlich eine bewaldete Sumpffläche so benannt worden, doch erscheinen auch hin 

und wieder Ante oder Ant 8t6snäs Aranäsn, durch welche ein trockner guter Weg 

führt. Daß unter Aranäsn vorzugsweise Wälder, die zum Kohlen- oder Theerbren

nen dienten, gemeint seien, beruht auf einer wohl noch ziemlich unsicheren Etymo

logie von Th. Hirsch, indem er auf litt. Aranrän, Aranrästi, glimmen, hinweist. 

Gelegentlich erwähne ich noch, daß in einer Verschreibung von 1284 (Mon. Kwt. 

IVarm. I. p-112) im Ermlande ein camxn8 Aranäs genannt wird.

Arilcken, allgemein gebräuchlich für Buchweizen, Arikksnmslü für Buchweizenmehl 

litt. u. lett. ist Anki, poln. Arzcka, Buchweizen.

Aru8, Prov., Gerölle, Bauschutt; poln. Arnr, Schutt (Hennig); ob mit litt. Ariuna, 

Anüti, einstürzen, zusammen zu stellen? Mit ahd. Arier, mhd. Arier, Sand, Kies, hat 

unser Aru8 wohl nichts zu schaffen.

Kümmel, Prov., Kuh ohne Hörner oder mit nur einem Horn; dasselbe ist litt. Aumnle, 
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daher existirte auch wohl ein preußisches Aummol, von den Deutschen bumwol ge

sprochen. Poln. ist Aomol^, Adj. hornlos; vgl. auch litt. Klümas, xlüwras, hornlos. 

Uebrigens soll auch in Bayern llumlot in der Bedeutung ungehörnt vorkommen.

tlwA Prov., plötzlicher heftiger Windstoß, Windsbraut; litt. MnAo, Mn^iZ, dass. Das 

volksthümliche !UnA hat man, als wenn es plattdeutsch wäre, im Hochdeutschen zu 

Eilung verarbeitet.

Ml§o, Prov., Brachstubs, worin der Flachs gedorrt wird; Hennig S. 108; litt, ist 

säuz'L (auch sänAia?) dast., auch Trockenscheune.

kaääiA, Prov., Wachholder, finden wir schon im Elbinger Vocabular als KaäoKis, litt.

katbookon, Prov., unnützes Zeug schwatzen, grundlos zanken; wohl vom litt, kalboti, 

reden, Imper. kalbok; es scheint aber, daß das Wort nicht ein ursprünglich preußi

sches gewesen, sondern erst in neuerer Zeit aus dem Littauischen herübergenommen ist.

Kalo8obo, Kalo88o, Prov., litt, lralosa, kg,Io8U8, altmodischer Staats- oder Spazierwagen, 

ohne Verdeck, mit vielen Blechverzicrungen; vgl. russ. Kolo8ä (poln. Kolo), Rad, 

kol^niea, Wagen, kolzaska, leichte offene Kutsche, poln. Ko1a8a.

kalnxxo, schlechtes Haus, hinfällige Hütte; litt, kalüxa, poln. böhm. obalapa, dass.

oappfu, eine Art Gräber, s. oben 8. v. Aston; vgl. auch meine Erörterung des Theilungs- 

tractrats von 1333, Altpr. Mtsschr. VII. S. 311 8. v. auotueapo, Luetaeop8, litt. 

Käpa8, Grabhügel rc.
Karbut8obo, Prov., lederne Peitsche, litt. karbäo2U8, karb6o2U8, poln. karbae^, korbaer, 

böhm. karabaö.
kar^aa, Karbon, karbis, hieß das Vorwerk neben dem Amtshause eines Gebietigers, das 

als Rüsthaus oder Schirrkammer diente, worin Alles, was zur Kriegsausrüstung 

und zum Betriebe der Ackerwirthschaft gehörte, aufbewahrt ward, als Pferde, Reit

zeug, Waffen, Ackergeräthe u. s. w. Aon. bi8t. Varm. II. x. 84: „tro8 viri 8or- 

vionto8 in earnano." Im Jahre 1400 wurde dem Orden eine Quantität Getreide, 

welche in den Karbenshöfen bei Marienburg aufgespeichert war, durch Brand 

vernichtet; s. S. Grunau, traot. 14. eax.3. Hennenberger, Erclerung S.268. 

Der Aufseher eines Xsr^van hieß maAi8tor karuani, Non. bi8t. IVurm. I. p. 183.377. 

Ooä. äipl. krus8. V. p. 22, maMtor karuanorum Non. bist. Varm. I. p. 378, 

deutsch Karbsherr, Karbesherr, Karbisherr; ein solcher Herr hatte Sitz und 
Stimme,im Rathe der Stadt. Das Wort erscheint noch in einer Anzahl von Dörfer

namen, so Karwen oder Karben bei Heiligenbeil, bei Wormditt, bei Braunsberg, 
selbst in Pommerellen, Kr.Neustadt, Karwen und ebendaselbst Karwenhof, Kar- 

wenbruch; desgleichen Pokarben, alt Pokarwen bei Brandenburg. Vgl. die 
Karwenstut, d. h. das Gestüt in dem Karwan, die Ackerpferde, Toppen in der 
Altpr. Mtsschr. IV. S. 689, aus dem Jnventarien-Register von Mewe 1396. — 
Die Etymologie des Wortes ist unsicher.

kasellullo, KosebuUo, Prov., ein von Bast geflochtenes Kästchen, mehrentheils eine Elle



64 Forschungen auf dem Gebiete der preußischen Sprache

lang und zwei Hände breit (nach Hennig); litt, kasrsls, ein Speisekober, Dim. des 

weniger gebräuchlichen Kassie, großer Korb, großer Kober, poln. kos?, Korb, kos?alka, 

ein flacher Korb von Binsen, mit zwei weiten Henkeln, den Arm durch beide zu stecken. 

Kanscbs, Prov., hölzerne Kanne, lett. kansis, Napf, Schale Becken, litt, käns?as, großer

hölzerner Schöpflöffel. Vielleicht ist auf Sanskrit kosbas zurückzugehen, d. i. jedes Be

hältniß, in welches etwas hineingethan, in welchem etwas aufbewahrt wird, über

tragen Schatz, Schatzbehältniß.

ks^ss s. unten Kresse.

klaatks, Vogelbauer (oft selbst gehört) und klätks, Gefängniß (nach Hennig); beide 

Worte sind zurückzuführen auf, litt, klstka, poln. klatka, Käfig, Vogelbauer.

klumpen, Holzschuhe, litt, klnmpss.

knansn, auch nansn, Prov., miauen, v. d. Katze; litt, knianju, knianti, auch kniankin, 

kuiankti, dasi., knianka (Räthselwort), die Katze.

Kodein, kobiln, Loblin werden in den altenJnventarien-Registern die Stuten genannt;

s. Töppen, Mpr. Mtsschr. IV. S. 688 f. Ebenso wird im Elbinger Vocabular 

V« 433 die Stute kabele und 694 die Pferdemilch kobilmücb genannt. Auch 

noch heute ist Kobbel hier allgemein üblicher Provincialismus für Stute. Das 

Wort ist slavischen Ursprungs, russ. poln. kobM, slov. kobMea, böhm. kobMa. 

Hieher gehört auch der mehrfach vorkommende Ortname Kobbelbude.

koääer, Prov., Lappen, Zeugflick, litt, knäsris. Davon Adj. Koääri§, zerlumpt, zerrissen, 

kvAKe, eine Art Fluß- oder Haffschiff. In einer Verschreibung von 1366 (Non. bist.

V^arm. II. 421) wird als zu dem Erbtheil eines verwaisten Kindes gehörig unter 

andern aufgezählt: äa? ?cns7 uuä äri?icb?ts ts^l au koMsn. Daher heißt in 

Königsberg eine vom Steindamm nach dem Pregel herabführende Straße Koggen- 

gasse, und in Danzig giebt es ein Koggenthor und eine Koggenbrücke, d. h. 

Straße, die dahin führt, Thor, Brücke, die da stehen, wo die Koggen anlegen.

kolatscb, KoUatscb, eine Paarsemmel (Hennig); russ. kalke?', eine Art Weißbrot, poln. 

kolac?, eine Art Kuchen, Fladen, kslav. kolae, Kuchen, libum. Vgl. im Elbinger 

Vocabular 345 kalso.

Korks, Prov., Pantoffel, Weiberschuh, litt, knrks. Die Ableitung von dem deutschen Kork, 

Korkholz dürfte darum nicht zutreffen, weil die Holzsohle gar kein wesentlicher Be

standtheil der Korks ist, sondern ebenso gut auch fehlen kann.

käse (gesprochen wie litt. Ko?s), Prov., Ziege, vom poln. ko?a, russ. ko?a.

kratsn, Prov., Gitter vor den Fenstern; litt, krätas, kräts (gew. im Plur. kratai, kra- 

tes), poln. krata, daff.

krspseb, Prov., Ranzen, Sack, den man mit sich trägt; litt, krsps?as, dass.

Kresse, wie es scheint, Benennung irgend eines heidnischen Festes. Es heißt in den^r- 

ticuli per Urntsuos tsnonäi des Bischofs Michael (s. o. s. v. Aston): Item nt äs 

cstsro in silvis ant nomoribns nnllas kaciant conArsALcionss ssu cslebritatss 

contra statnta saucts matris scelssis st eornm krssrs amplins non cslsbrent. 
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(Abgedruckt bei Jacobson I. Anh. p. 127.) Dieselbe Sache ist, wie ich vermuthe, 

gemeint in der Landesordnung des Hochmeister Conrad von Erlichshausen, 

wo es in der Zusatzbestimmung zu 1 heißt: unä 8unäor1ioll äis prsv^on äa8 

äl ab6l6A6n 1i6^ä6ni88ob Vs6^86 als an oleiäsru, li6ilnn§6 ä68 VÜ168 unä Ä68 bi- 

rs8 unoräentlieliö Astronks äa8 ulk Lamlauät ä^ ko^86 unäs nuottels i8t §6- 

uanät. So in der Copie gedachter Verordnung, die sich im hiesigen Prov.-Archiv 

befindet, und in dem Abdruck der Originalhandschrist in Baczko's Gesch. 11.414; 

dieses Original soll nach B aczko sich in der hies. Schloßbibliothek (jetzt Königl. Bibl.) 

befinden, ist aber leider trotz vielfacher Nachforschungen nicht aufzufinden gewesen. 

Jacobson, I. Anh. p. 289 druckt dieselbe Urkunde ab, giebt aber Koo^s statt ko^86. 

Eine von diesen beiden Lesungen ist offenbar fehlerhaft; ließe sich in dem Original 

Kor86 für ko^8o lesen (leicht erklärlicher Schreib- oder Lesefehler), so wäre die Iden

tität mit Kro82s unzweifelhaft.

krnvülö, litt, krinültz, der Krummstab des Dorfschulzen, bestehend in einem kurzen Stecken 

mit daran befindlicher gekrümmter Wurzel, durch dessen Herumschicken von Haus zu 

Haus die Gemeindeversammlungen berufen werden. Der Stamm ist wohl litt, kri- 

wA8, gewöhnlich KroEU8, krumm. Auch die Gemeindeversammlung selbst wird kr- 

vulo genannt, oft auch beides in der verstümmelten Form kraMil, selbst zu KuU 

verkürzt; auch die geselligen Zusammenkünfte, z. B. die Spinnabende, heißen an 

manchen Orten Kra>vu1, auch kravu und kratvok Die letzteren Bemerkungen verdanke 

ich einer Mittheilung von H. Frischbier.

Kuekel, Prov., kleines rundes Kinderbrödchen; litt, Kukuks, kuklz^, Fladen, Mehlkloß, 

poln. kukka, ein längliches Brötchen, ein Wecken.
kulbak, kulxalr, koläbaeLo, der Bügel am Pfluggeschirr, in welchem des Ochsen Hals 

steckt, litt. Ku1boka8. Vielleicht ist auch rüst. kokpäk, Schlafmütze, hieher zu ziehen.
Kumten, Prov., großes Stück Fleisch; litt, ist KümM der geräucherte Schweineschinken. 

Konter, Prov., kleines Bauerpferd, bes. kleiner Wallach, litt. Konters.

Kuppeln, Prov., handeln, Kleinhandel treiben, daher die Markt- oder Handelsfrauen, die 

Vorkäuferinnen, hier allgemein Kuppelweiber genannt werden; poln. ist veraltet 

Kuxia, KuM, Handel, Kauf, Waare, Kupujtz, kupio, kaufen. Damit verwandt ist 

Kup8olm1l (nach Hennig), Vorläufer, Aufkäufer, Handelsmann; litt. Kupers1mnka8, 

Kleinhändler, kuxeräuti, poln. kapere, Handel treiben.
kurrs, Prov., Truthenne, kurr-babn, Truthuhn; litt, ist kurka, Truthenne, Kurkiua8, 

Truthuhn; den Stamm haben wir in dem poln. Kur, Hahn, kura, Henne; vgl. rusf. 

Kurien,, Henne, kurok, Huhn am Schießgewehr. Von kurrs bildet man auch das 

Adj. kurri§, d. i. jähzornig, kampflustig.
Kutr (nach Hennig), Prügel, große Peitsche, litt, kueius.

lapatte, lapEe, Prov., Schulterblatt, Schulterstück, bes. vom Hasen und Reh, wohl auch 

von andern Thieren, wie Hammel, Schwein. Hennig's Erklärung als „Vorder- 
viertel des geschlachteten Thieres" dürfte unrichtig, wenigstens ungenau sein. Vgl.

Ältpr. Monatsschrift. Bd. VIH. Hft. 1. 5 
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litt. laMka, poln. russ. toxatka, Schulterblatt, wohl Diminutiv zu litt. IvxotL, pvln. 

russ. Schaufel; im Elbinger Vocabular HZ 548 ist toxto, Spaten.

laiivö, 1a>v6-A6lä, 1obo-A6lä, lobäo, eine Abgabe, welche Bräutigam und Braut ehemals 

bei der Verlobung entrichten mußten, und welche König Wladislaw Jagello in 

seiner Begnadigungsschrift v. I. 1410 aufhob (Hennig). Schon etwa 100 Jahre 

früher wird in der Landesordnung des Hochmeisters Siegsried von Feuchtwangen 

des Lawelbieres gedacht, d. h. des Verlobungsschmauses. — Die Formen lavo, 

lobe, lobäe (N. Pr. Prov.-Bl. a. F. VII. 374) gehören augenscheinlich der Wurzel 

an, von der wir im Katechismus tudiÜM, lubouLs, der Copulirer, lubi-laiskas, 

Traubuch, Trauformular, sa-luban, 8L-Ig,ubau, Ehe, sa-Indsim, Trauung, haben. 

Litt, linden, liüb^ti, gern haben, lieben, 8U8i-1iüb^ti, sich lieben, Neigung haben 

einander zu Heimchen. (In ganz anderem Sinne wird in der älteren deutschen 

Rechtssprache loboZelä — lauäoinium gebraucht.)
links, leinenes Band, auch seidenes Hut- und Armband der Platzmeister bei Hochzeiten 

(Hennig). Vgl. litt. Unta, Zierband, Hutband.

Uppis, weißer Meth, der aus dem Lindenblüth-Honig gekocht worden (Hennig); auch 

jetzt noch kennt man hier lixxvr-bomA der aus polnischen Lindenwäldern eingeführt 

wird. Die Etymologie liegt nahe und ist schon von Hennig richtig angegeben 

worden, poln. Uxa (Preuß. Ups), litt. 18ga, Linde.

Ii80L, 118^6, lisebks, ausführlich besprochen von Töppen, Altprenß. Mtsschr. IV. 

S. 148, 511, 621, und von mir kurz berührt in den kritischen Bemerkungen zu dem 

Elbinger Vocabular, Altpr. Mtsschr. VI. 317; diese Listen oder Lischken waren An

siedelungen um eine Ordensburg, die zum großen Theil aus sogenannten Kretzem 

(barerisino, Voc. HZ 382), d. i. aus Schank- und Höckerwirthschaften bestanden, aus wel
chen die Burgbewohner sich verproviantirten. Der Name Liske hat sich nur erhalten in 

dem Localnamen Lisca-Schaaken, Dorf in der Nähe der Domains Schnaken und 

vielleicht in dem Vorwerk Liesken bei Bastenstem. — Der Ausdruck Nobles ist aber 

außerdem ein ganz allgemein gebräuchlicher Provincialismus zur Bezeichnung eines 

oblongen, aus Bast oder gespaltenen Weidenruthen geflochtenen Kobers, in welchem 

Feldarbeiter und Reisende ihren Mundvorrath mit sich zu führen pflegen. Die Lischke 

in diesem Sinne des Wortes ist also im Kleinen, für das Individuum, dasselbe, 

was die Lischke oder Liska in erstangesührter Bedeutung im Großen, für die Be

wohnerschaft einer Ordensburg war, nämlich der Verwahrsam des Speise- u. Mund- 

vorraths- Es ist daher nicht unwahrscheinlich, daß wir in beiden Bedeutungen sprachlich 

dasselbe Wort vor uns haben. (Die Autorschaft dieser Bemerkung gebührt dem von mir 

schon mehrfach erwähnten Hofprediger Hoffheinz.) Es könnte durch diese Combination 

meine Zurücksührung des Wortes auf das preußische Ii8lck8, Lager (Elbinger Vocab. 

HZ 412 wahrscheinlich fehlerhaft Hstis geschrieben) zweifelhaft werden; jedenfalls aber 

verwerflich und unansprechend sind die Etymologien, welche Hennig S. 148,14S und 

Schmitt in den N. Pr. Prov.-Bl. a. F. VII. S.108 (HZ 46) gegeben haben.
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lobe s. IM6.
lorbas, Prov., (in Königsberg oft gehört), ein ungeschlachter, flegelhafter Mensch, Lümmel; 

dass, bedeutet litt, lürbas. Nach St end er ist lett. Inrbis ein dummer gedankenloser 

Mensch. Auffallend bliebe bei dem Provincialismus Korbas die Beibehaltung der 

Nominativendung.

lnkasr, der Klotz, auf welchen ehemals Verbrecher gelegt wurden, um die Prügelstrafe zu 

empfangen; litt. lichEus, dass. Ob das Wort, wie Pierson, Altpr. Mtsschr., 

VII. 583 vermuthet, mit preuß. IneLw (Vocab. 640) Holzscheit, zusammenhängt, 

dürfte zweifelhaft sein.

mLAaritscch, ma§r1t8eb, Prov-, der Schmaus, den nach abgeschlossenem Kaufgeschäft der 

Verkäufer dem Käufer und den Zeugen giebt; litt. dass.

Man sagt: Magritsch trinken.

inarssöU, Prov., Mädchen, von den Deutschen meistens in geringschätzigem Sinne, bes. 

von Dienstmädchen gebraucht, wogegen das litt. merAelö (Dim. zu mer^ä, Jung

frau) durchaus ohne üblen Nebenbegriff gebraucht wird; der Bräutigam nennt dort 

seine Braut, wenn er zu Andern von ihr spricht, mäno mergele, mein Mädchen. 

Im Preuß. vgl. mor§a, mer^o (Grünau, Vocab.), Jungfrau, mer§ü (Katech.), 

morAN88 (Grunau), Magd.

mauo, Prov., Handschuh ohne Finger, von Wolle oder Pelzwerk, der über das Hand

gelenk hinausreicht, etwa Unterürmel, Pulswärmer; die Wurzel liegt wohl in dem 

litt, münzn, mänti, streifen, aufstreifen.

mittels, Name eines heidnischen Festes, s. o. 8. v. kre^s.
mottzr findet sich in älteren Urkunden verschiedenen Ortsnamen angehängt, ohne daß sich 

für uns ein klarer Begriff damit verbindet. So in dem samländischen Theilungs- 

tractat von 1258 (abgedruckt in Gebfer, Gesch. der Domkirche I. x. 27 f., Ooä. 

äixl. krn88. I. x. 113, N. Pr. Prov.-Bl. VIII. 340) (Uaiwots-motor, Laime- 

UaboKo^o-moter, Orovüwn-motei-, (Aoelloten-moter.

NNAA6N, NLAMN6N, eine Art Schuhe, ziemlich gleichbedeutend mit ^uselleu, s. u., 
vom preuß. ua^e (Voc. 145) Fuß. Auch litt, Sandale, ist wohl auf preuß. 

nicht auf litt. nä§a8, Nagel, zurückzuführen.
noria, norm, ner^e, usr§ia, nerAie, ueriAiL, nsri^s, nermAU, nsrin§ia, die frische Neh

rung, aber auch neria enromea, die kurische Nehrung. Ich leite das Wort ab von 

der Wurzel des litt, ner-iü, uLUi, tauchen, untertauchen, iM-nerti, i88i-nerti, hervor

tauchen; darnach wäre neria soviel wie das abwechselnd Auf- und Untertauchende, 

das veränderliche Land, welches, wie ein Schwimmer, bald über dem Master sicht
bar, bald unter demselben verschwunden ist. Sehr ausführlich, und wesentlich in 

demselben Sinne, bespricht den Gegenstand F. Neumann in den N. Pr. Prov.-Bl. 

a. F. VI. 385 f., nur zieht der gelehrte Forscher zu der Wurzel uerti eine Menge 

von Namen heran, die der Mehrzahl nach mit derselben wohl schwerlich etwas zu 
schaffen haben.
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vewod, newot, niwad, niwod, niwat, n^wat, niewat, niewot, Name eines Fischernetzes, 

dessen Gebrauch bei Verleihung von Fischereigerechtigkeiten häufig untersagt wird. 

So heißt es in dem Privilegium der Stadt Elbing von 1248 (Non. tust. 'Warm. 

I. p. 20): Itom xisoandi in LIbino inkra metas sibi suxerius dssi§natas et in mari 

reosnti, eitra zartem iban2anie (Lenzen) et in laou, gus Orusa dioitur, liberam 

babeant taoultatem, guobbet instrumento nisi reti, guod bliwad dieitur, st guod 

nu11am elausuram, guam IVere nominant, kaeient in eisdsm. Und ähnlich oft. Ina 

Litt, ist newadas das große Netz, daß von zwei Kähnen gezogen wird; nach Hennig 

S. 171 heißt Mewod oder blewot das große Wintergarn, mit dem unter dem Eise 

gefischt wird; russ. newod, poln. nis^oä ist ebenfalls das große Zuggarn, die Wathe.

noree, nore^e, im Zinsregister von Sehesten 1437 (s. Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 152) 

eine nicht weiter definirte Art von Pflug. So gern ich Pierson (Altpr. Mtssch. 

VII. 596) beistimme, wenn er den preußischen Provincialismus Norgeleisen mit 

litt. noraZas, Pflugschar, zusammenstellt, so bedenklich erscheint es mir auf der an

dern Seite, an einem bisher noch so schwach belegten und selbst in Bezug auf seine 

Schreibung noch so unsicher dastehenden Wort, wie noree, zu künsteln, um es eben

falls auf litt. norsZas beziehen zu können. Was noree, nore^e bedeute, und wie 

es mit Sicherheit zu lesen und zu schreiben sei, darüber werden wir erst weitere 

Aufschlüsse abzuwarten haben.

ossebe, Esk (s. Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 156) 1) ein Wehr im Flusse. In 

einem Privilegium des Bischofs Eberhard von Ermland von 1312 (Non. bist. 

Warm. I. p. 285) heißt es: nbi inüuit üuvius Lrixtien dietus et eundem üuvium 

aseendendo usgue ad elausuram gue ossebe in xrutenieo dieitur.— 2) eine Be

festigung, Verschanzung. Die Stelle in der Chronik des Peter von Dusburg 

eax. 169: guo mortuo turbati reeesseimut usgue ad xroziuANÄLuIum guoddam, 

situm inter üuvium Ro§ow et Weseeam üumen, in eo looo nbi Weseea intrat 

staZnum Orusine, et xost moclioam imxuKnaeionem ineendio destruxerunt ete. 

giebt Nicol. vonJeroschin in seiner gereimten Paraphrase des Dusburg also wieder: 

8i ssre sieb betrübitin

der sobiobt an dem boubtmanne

nnäe 2UAM danne

vor ein 0226b dort Aesat, 

da da2 vli2 di Weisbe §ät 

in den sö den Orüsin, 

da2 mit sturmis xrüsm 

wart snel von in Aewunnin, 

2ubrooben und vorbrunnin eto.
(s. 8erixt. rer. kruss. I. x. 129. 477). Demnach bedeutete 0220b soviel wie pro- 

pu^naeulum. — Beide Bedeutungen, olausura und xroxuKnaouIum, kommen ziem

lich auf eins hinaus. Die Wurzel haben wir in poln. siektz, siee, russ. sMü,
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Äse?', hauen, mit der Präp. u jetzt in der Bedeutung abhauen, abmähen, mit o 

osiee, osjeoä, bebauen, behacken; dagegen bilden beide Sprachen mit der Präp. ra die 

Nomina poln. Wsiek, russ. 2a8joka, Verhau, Verhack. Daß 08iok oder U8iok in 

älterer Zeit dieselbe Bedeutung gehabt habe, beweist das häufige Vorkommen des 

Wortes als Localbezeichnung ehemaliger fester Plätze in slavischen Landen; so 

(jetzt L82sk) in Slavonien, Orriolr, alter (wendischer) Name der Stadt Großenhain 

in der sächsischen Lausitz, Omsk, Stadt im Gouvern. Sandomir in Polen, OssoA, 

Dorf im Leitmeritzer Kreise in Böhmen, Obsookon, Dorf in Pommern im Kreise 

Lauenburg u. s. w. Aber viel näher als alle diese genannten Orte liegt uns im 

Lande preußischer Zunge die ehemalige Ordensburg O^ok am Drausensee, da wo 

die Weeske sich in denselben ergießt, welche bei einem Aufstande der Preußen von 

diesen genommen und verbrannt wurde; s. Hennenberger S. 341 und Voigt's 

Buraenkarte; und zwar ist dieses O^olr nichts anderes als eben das oben gedachte 

piopu§nn6ulum des Dusburg und das appellative Eok des Jeroschin. 
paolcarnor s. potkarnor.

pai-es8k6n, Prov., Bastsandalen, bestehend aus Streifen von Lindenbast, die um den Fuß 

gebunden oder gewickelt werden; bei den Littauern heißen dieselben wMo8. Die 

Wurzel liegt in dem preuß. Verbum ri8t, romt, binden, im Katech. 8sn-ri8t8, Part, 

verbunden, por-romt, Ins. verbinden; dem entsprechend hat das Littauische ri8im, 

ri8?wi, binden, xarisriti dass. Vgl. unten wurden.

pavirpon s. povirpen.

peväo, Prov., die Eimertrage, schon Altpr. Mtsschr. VI. 316 Anm. von mir erwähnt. 

Im Katechismus haben wir Mai, er trägt, pläimai, wir tragen, bringen, Mt 
^nf. tragen.

pollcs, pMg, Prov., eine alte kleine Kupfermünze, einen halben preuß. Groschen (jetzt 

2 Pfennige) an Werth, litt, polilms, dass, (vielleicht von xolas, eine einzelne 

^prenspelze, daher Plur. polar, preuß. Vocab. 279 xelrvo, Spreu). Im Volksmunde 
existiren noch die Eomposita pätlro-liobt, sehr dünnes Talglicht für 2 Pfennige, und 

dem analog pälko-naAsl, pälko-ä^arA (s. ä^ar^), und ferner äroi-potkor, ein 

vechspfennigstück. Nach Hennig war die Münze ursprünglich polnisch und hieß 
daselbst puHä, ich habe aber bei Mrongovius das Wort nicht finden können.

puerile, Prov., der getrocknete Ochsenziemer, der bei den Bauern als Prügelinstrument 

gebraucht wird. Sollte es etwa einem litt. M2a-r^k82to entsprechen, aus 

0NNNN8, und rMsrto, Ruthe? Von Hoffheinz geht mir folgende Erklärung zu: 
LxMoatio vooabnll P68orilc nullm laborat äWou1tatibu8; p^a i. o. eunnu8, 

ril< — iM8, i. o. rox; P68orilr or§o ost rox ennni, §orinanio6 Mauskönig, guia 

poni8 onnnunr in poto8tato llabot.
I-otlit^n, nach N. Pr. Prov.-Bl. a. F.UI. 437 Note, eine Art Hefteln, mit denen die 

Kleider zugeknöpft wurden; vgl. poln. Phtlioa (auch PtztMa), Schleife, Schlinge, von 

VHio, litt. pänti8, preuß. Vocab. panto, Fesiel.
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xmtsod, Prov., Feuerschwamm, vom preuß. piut^8, Vocab. 372, litt, xmtw, dass. S. 

Altpr. Mtsschr. VII. 316 Note.

piraek, xirkMou, Prov., Fladen von Weizenmehl, von litt. gewöhnt, im Plur. 

lett. xilu'LM, Gebäck von Weizenmehl, Kuchen, Fladen (Piers on, Altpr.

Mtsschr. VII, 596 schreibt piroMn, wozu er nur das litt. Dim. pTruAslis citirt.) 

pisollkö, Prov., Graupe, des. grobe Gerstenpraupe (in der Elbinger Niederung allgemein 

üblich), von poln. x^s^lra, woneben auch ptzealr üblich ist.

Mus, Prov., die Lunge, bes. des geschlachteten Thieres, von preuß. plauti (Vocabi 126), 

litt. Plur. Müosoi, Lunge. S. Altpr. Mtsschr. VI. 316 Note.

x1ou, Prov., das Erntebier, der Ernteschmaus, in Natangen üblich; litt, ist plouis der 

Erntekranz.

xoäMö führt Ruhig im deutsch-litt. Wörterbuch unter der Bedeutung Pflug an; das 

Wort ist aber wohl nicht littauisch, sondern preußisch; als Provincialismus exlstirt 

hier noch xoäiomks, das kleine Eisen am Horn der Pflugschar, s. N. Pr. Prov.-Bl. 

XI. 74. Pierson stellt pochino, poäismke mit preuß. xoäan (Vocab. 245) Pflug

schar, zusammen (Altpr. Mtsschr. VII. 585).

xoloa findet sich in Urkunden öfters gewissen Dörfernamen vorgesetzt, und wird gelegent

lich durch tsrra erklärt; so in einer bereits von Töppen, Altpr. Mtsschr. IV. 153 

angeführten Urkunde des Bischofs Siegfried von Samland v. I. 1302, worin es 

heißt: totam et intsAram polfMn iäf sst torram Hnoäonou nunoupatam, .... 

itern apuä poloam Noäonou nimm villaw .... protoraa in poloa Uiläen äiotu 

änas villas (Non. lnLt. IVarm. I. p. 218, und mit einigen Varianten in den Na

men ebend. Rotten x. 70). Pierson in der Altpr. Mtsschr. VII. 596 spricht die 

Ansicht aus, daß der Ausdruck polea eigentlich nicht auf das Land, sondern auf die 

Bewohner gehe, und erinnert an litt. xü1lra8, Schaar, Abtheilung. Ich bin eher 

geneigt an poln. Miro, Dim. zu pols, Feld, Gefilde zu denken, nur würde, da nach 

obigem Citat eine poloa mehrere Dörfer umfaßt zu haben scheint, anzunehmen sein, 

daß das preußische Wort mit dem polnischen nicht die Diminutivbedeutung theile, 

sondern etwa eine Feldmark von weiterem Umfange bedeute.
xollro, xollr, xoUinA, Prov., Neige, Rest, bes. der im Kruge gebliebene Rest des Ge

tränkes. Die Form xoUinA schließt sich ausfallend leicht an das preuß. pollnM er 

bleibt, xolMlru, sie bleiben (im Katech.), an; der Jnfin. lautet im Katech. xolailch, 

gedehnt aus Milch, wie reich aus rist. Diesem preuß. Milch entspricht litt. lett. Miichi, 

xalikt (litt. lett. xa — preuß. xo), daraus bildet sich litt. Maika,8, lett. palilc8, xa- 

looks, Nest, Ueberbleibsel, litt. MilciL, palLö, Waise (übrig gebliebenes Kind); aus 

diesen Wörtern oder ihren: preußischen Aequivalent konnten sich mit Elision des i 

sehr leicht die Formen Mk, xolks bilden.

xv886lrsl, schwerer Schmiedehammer, litt. xochlreM dasi.; vgl. poln. xo-sielraö, zerhauen, 

zerhacken.
xochronkö, Prov., 1) eine Art Prügelstrafe, in Schlägen mit einem Strick oder Tau be
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stehend (Hennig), von poln. po8tronek, Strick, Strang. — 2) „Im Dönhoffstädt- 

schen (Natangen) ist xostronke, n., gebratenes frisches Schweinefleisch, womit die 

Hausgenossen am Tage des Schlachtens tractirt werden" (Frischbier). Dieselbe 

Sitte der Bewirthung mit frischgebratenem Schweinefleisch am Abend des Schlacht

tages findet in der Elbinger Niederung statt, und zwar verwendet man dazu aus
schließlich die nach Abtrennung des Specks und der Rippen übrig bleibenden Rück

grattheile, und nennt man dieses Gericht Rückstrang; man vergleicht also das fort

laufende Rückgrat mit einem Strange, und Rückstrang ist einfach das deutsche Wort, 

welches dem preußisch-polnischen xostrorwk, xostroulre entspricht.

potlramor, xnekamor, litt, xakamors. Dem von Toppen Altpr. Mtsschr. IV. 140,141 

Gesagten füge ich nur hinzu, daß die Form potlnmor die sprachlich ursprüngliche 

und nichts anderes ist, als das poln. xoä-lromor^, nach Mrongov. Kämmerer, 

Kammerherr, wörtlich übersetzt aber Unterkämmerer.

potsobieno, Prvv., das lange unbefestigte Ruder an den Holzflößen, litt. P062ML, xo- 

02M6, poln. M02ML, dass.

powirxon, xanirxtzv, Leute, die weder Bauern, noch Gärtner, noch Knechte sind, sondern 

als Losgänger sich von ihrer Hände Arbeit ernähren (Hennig 181). Das Wort 

ist identisch mit dem im Katech. vorkommenden xowirx8, frei, von der Wurzel ^virp, 

wiorx, lassen. Jetzt nennt man in manchen Gegenden einen Mann, der sich nicht dauernd 

als Knecht, sondern nur für bestimmte dringende Arbeiten, z. B. für die Erntezeit, 

bei einem Bauern vermiethet, einen Losmann oder Freimann; littauisch heißt ein 

solcher xErxa8.

priolrs, xrlolrsl, ein hölzernes oder eisernes Stäbchen zum Stochern; auch das Eisen, wo

mit die Pslugochsen angetrieben werden; litt, xrikelw. Davon das Verbum „Einen 

prickeln", Einen mit einem spitzen Instrumente (scherzweise) reizen, auch metaph. 

Einen mit Worten reizen oder durchhecheln.

prmken, xrökou, Stangen, mit welchen die Fischer im Haff die ausgelegten Netze be

festigen (Pierson, Altpr. Mtsschr. VII. 597); entweder zu litt. MLi8, der Boots

haken, oder zum vorigen gehörig. — Aalpricke, d. i. Aalstecher, Aalgabel (Hennig).
puäsl, Prov., Schachtel, sowohl von Pappe als von leichter Holzarbeit; litt. püäla8, poln. 

Mälo, dass. Daher xuäelkrämer, Hausirer, der seine Waaren in einer xuäol mit 

sich trägt. Verhochdeutscht lautet das Wort hier Pauoel, und in dieser Form 

kommt schon in der Landesordnung des Hochm. Conrad von Erlichs Hausen der 

Ausdruck pa^ckeLromsro vor (Jacob son, Gesch. der Quellen des Kirchenrechts 

1. Anh. S. 293).

Mosta, Bettelmönch im Ermlande; Einen queren, heißt Einem bittend etwas abquälen; 

die ermlündischen Mönche fahren auf die que8t, d. h. auf Bettelei aus. Poln. ist 

das Almosensammeln, die Collecte, Inv68tai^, der Almosensammler. Pier
en's Hinweis auf litt. „lnvLti, bitten" ist in sofern verfehlt, als durchaus 

nicht die allgemeine Bedeutung von bitten hat, sondern ganz speciell und ausschließlich 
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bedeutet: Einen zu Gaste laden, einladen. Ich vermuthe, daß sowohl die preußischen 

als auch die polnischen Ausdrücke mittellateinischen Ursprungs sind.

ralmo, ü, rgLnsn, in., Prov., ein Stück Bauholz, noch unbeschlagener roher Baumstamm, 

litt, ronas.
ro^Ltsod, Prov., die Pflugsterze, auch Zochbaum genannt, litt, ra^o^s, rLKvo2N8, ra- 

AoÄns, wohl von litt. räZas, preuß. Vocab. 705 ra§is, slav. ro§, Horn, von der Ge

stalt benannt.

8okg,ub6, langer Mantel, von Männern und Frauen getragen; s. N. Pr. Prov.-Pl. a. F. 

II. 427. VII. 372. Vgl. litt, snuba, srübas, kostbares Kleid, Frauenpelz. Wahr

scheinlich ist sokanbs auch bereits verhochdeutschte Form für soüube.

sederläok, auch wohl sodeläok gesprochen, Prov., Schürze; litt, sreräolras, ssräolras, 

Brustlatz (die Küchenschürze hat meistens oben ein Bruststück). Die ebenfalls vor

kommende Aussprache soksräeläok beruht auf einer auch in andern Wörtern nicht 

ungewöhnlichen Einschiebung eines euphonischen ä zwischen r und I; so spricht der 

gemeine Mann hier durchaus keräel (Ksdräol) für Kerl, Laräsl für Karl, xeräsln 

für Perlen. Jedenfalls ist in der zweiten Sylbe von soüsrläok nicht entfernt an 

plattdeutsch äok — Tuch zu denken.

sodibor (wie litt. Lider gesprochen), Prov., Ki.'nspan als Leuchte, Leuchtspan, litt. Libur^s. 

svdievee, Prov., Teller, litt, srrvve. Sollte es das deutsche Scheibe sein?

soklorre, Prov., niedergetretener Schuh, Pantoffel, litt, srilnre. Daher das Verbum 

8edlorr6n, mit niedergetretenen Schuhen, so daß der Schuh nicht an der Ferse haftet, 

den Boden schleifen.

8vlmxrisns, Prov., Haarschopf, besonders am Vorderkopf, der Stirnschopf; litt, crmxr^na, 

e2nxrMa8, poln. erupr^na.
Lodn^nt, 8oliEt, sedubat, 8odnbit, Prov., Eule, spec. Uhu (Hennig u. N. Pr. Prov.

Bl. a. F. VII. 177). Etwa zu poln. sorva, russ. sEa, Eule, gehörig, mit einer der 

litt, -ütö entsprechenden Diminutiv-Endung?

sodrvsrL, 86div6rl<> plötzlich aufsteigende dunkle Regen- oder Gewitterwolke; litt. 8E6rlä8, 

dass. Davon das Verbum es schwarkt, d. h. es zieht eine solche Wolke auf.

8edvcksr6n, Prov., wird besonders vom Schlitten gebraucht, der auf blankem Eise seit

wärts schleudernd das Geleise verläßt; litt. 8v^rnjn, 8^ruti heißt schwanken, tau

meln. Hieher auch gehört wohl die Redensart im sedmer sein, d. h. betrunken sein 

(so daß man taumelt).

sirmon. Die Landesordnung des Hochm. Conrad von Erlichshausen (Jacobson

a. a. O. S. 293) fährt, nachdem sie sich ausführlich gegen den bei Hochzeiten und 

Kindelbieren (Taufen) der Bürger und Bauern üblichen Luxus ausgesprochen, also 

fort: Itsm E äsn 8 irrnon, äis proben xüosson erm üaläsn (Jacobson: 

trinlrsn) 8al uks IiOA68t6 niobt molrr äenno s^ns tonns bior ^strnnlron rvsräsrr sto 

Was könnte nach den Hochzeits- und Kindtaufgelagen noch für eine andere Schmau- 

serei in Betracht gezogen werden, als die allgemein üblichen Leichen- oder Begräbniß- 
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Mähler. Diese Begräbnißschmause heißen bei den Littauern Sermons, ssermen^s, 

826M6N6S (Plur. zu dem ungebräuchlichen Singular sserwu) und es wird durch 
diese Ausdrücke die Bedeutung der preußischen sirineu wohl unwiderleglich bestätigt. 

Auch der jetzt noch bei den deutschen Landbewohnern der Provinz allgemein übliche 

Ausdruck sarin für Begräbnißschmaus findet darin seine hinreichende Erklärung.
slusM, slusiru, 8lu86M, 8lu8S6u, Dienstgeld, in den Zinsregistern eine Abgabe, die 

wahrscheinlich für Kriegszwecke bestimmt war; s. Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 

S. 150, 151. Pier son, ebend. VN. 597 bringt zur Etymologie litt, sluszcki, dienen, 

Msrna, Dienst bei; als noch näher liegend wäre heranzuziehen preußisch (Katech.) 

8obIÜ8it, dienen, seblusieu, Dienst, seblüsuileau, aeo., Diener u. s. w. Auch im 

Litt, wechselt slüszcki mit sslü^ti.

sor^aliou, eine Abgabe, welche Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 151, aus den alten Zins

büchern anführt, aber nicht näher erklärt. Pierson, ebend. VII. 587 ist einer von 

mir längst gehegten Vermuthung zuvorgekommen, indem er 8or§aliou mit dem in 

den Verleihungsurkunden sehr häufig genannten EtZsIäe identificirt. Dieses Wart- 

geld war eine Abgabe behufs Unterhaltung der Grenzwarten oder vielmehr der 

Grenzwärter. Neben Wartgeld kommt gelegentlich einmal der Ausdruck Wartlohu 

(vartiou). vor, und zwar Oock. äixi. I>ru88. II. p. 89. In lateinisch abgefaßten Ur

kunden wechseln die Benennungen peouE ou8tockiale8 (seltener Sing, peeuuia 

eustoüialis), eu8toäia1ia, peouuia pro eustoäia terre, sodann xreoiuur vi^ilum, pre- 

oium speeulatoruru, preoiuur eu8toämu 8on 8peou1atoruru terre u. s. w. Die drei 

letztangesührten Benennungen entsprechen wörtlich dem oben beigebrachten Ausdrucke 

ivartlou, und, wofern meine Etymologie stichhaltig ist, ebenso wörtlich der preußischen 

Bezeichnung 8orAaUou. In Bezug auf den ersten Theil dieses Wortes bin ich näm

lich mit Pierson ganz einverstanden, indem ich darin das preuß. sar§8, litt. 8ärM, 

Wächter, Hüter, Wart erkenne; der Uebergang von a zu o darf uns nicht befremden, 
wenn wir an pola^äe neben pala^äe, und im Katechismus selbst an polaÄnEn 

neben pala8M8nou, an xo8kulit neben pL8kul!t denken; in dem zweiten Theil aber 
erkenne ich das preußische und littauische al§a, Lohn, und zwar in der im Preußi

schen vorherrschenden Accusativ-Endung al§au, indem sich das A zu i oder i er

weicht hat; als analoge Uebergäuge ziehe ich heran MM Baum (Altpr. Mtsschr. 

VII. 310) neben Miau (Vorab.), ^ar§ieu (Vvcab.) Kupfer, neben litt. wäria8, sa- 

Ii§au (Vocab.) grün, neben litt. sal,ia8. Demnach Hütten wir 8or§-aUou — sar§- 

alAan — preoiuM eu8toäum — ^vartlou.
spal, durch 8or8, par8, äouatio übersetzt. Nou. liist. IVarm. II. p. 208 (Verschreibung 

von 1354) heißt es: Mveriut omnos . . . guoä uos ckobauueZ - . . Lpiseopus 
^Varm. pro sorte ve1 parke guackam, gue 8pa1 ckioikur, guam reverenäns gnon- 

ckain pater üouüuus Ueinriou8 primu8 uo8ter prtzäeov88or ipsiu8 iVoäoben pro- 

^ouitoribus eoruiugue leAittiruis bereäibu8 in eaiupo I'ra^slite ooutulsrat . . . 
preäieto I7oäobeu duisgue 1e§ittimi8 boreäibu8 tu villa Ura^slitou . . . IIIIv' 
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MM808 oontuUmus M'6 krutbsnioali psrpstno possiäsnäos. — Und ebend. p. 332 

(Handfeste von 1361) heißt es: Osesm vsro Lguitibus prutbsnis in äiota villa 

rssiäsntibus ouilibst pro uneo mansuin assiZnamus, viäsliost.................bloäobs 

6UW 8UO patruo VulsAsäs pro uns, äonaeions, 1U6 8 pal vlAaritsr axpsklatur, 

guam badet in suo privilsZio, similltsr Illlor mansos. — Was ist nun spal?

stm-1, stur^el, ein zur Fischerei dienendes Instrument. In den Non. bist. IVarm. 1.

p. 124 (Verleihungsurkunde von 1323) heißt es: OsGrum ex Araoia spseiali 
Wiobmanno prsäioto st snis dsrsäidns nsonon 1oeaoioni8 sspsäiots inooli8 inkra 

ip8iu8 liinitss looationis in agua ^Valsoba tantummoäo aä usum menss ipsorum 

euw rstbs äioto danis st conto, inoä vlAaritsr stnrl äioitnr pisoanäi 

eonosäimns lidsrtatsnr. — Das lat. eontu8 ist eine Stange, ein Spieß, eine Pieke; 

nun heißt hier provinciel noch jetzt stur^sl, m., ein Stab mit zuckerhutförmigem 

Knopfe, der zum Aufscheuchen der Fische aus dem Uferversteck gebraucht wird (auch 

wird der Stab im Butterfasse so genannt), und das Verbum sturAsIn, heißt mit 

einem derartigen Stäbe stoßen, vgl. poln. s^turobae, stoßen; demnach haben wir in 

sturASi, 8turl wohl ein preußisches Wort vor uns.

stürianks, eine Art Fischernetz. Im 6oä. äipl. kruss. II. p. 60 heißt es bei Verleihung 

einer Fischereigerechtigkeit: ... sxospto tarnen rstdi gnoä I^^^at vul^aritsr nun- 

oupatur, st prastsr rstbs ^noä 8türlanks äioitnr. Etwas Näheres weiß ich 
vorläufig über das Wort nicht beizubringen; ich bemerke nur, daß der zweite Theil 

sich vielleicht aus litt. länlras, Reifen, Bügel, erklärt. Sollte es der große Hamen 

mit dem Bügelnetz an einer langen Stange (8tnrl) sein?

tarnest, in den Städten Verkaufsstelle für alte Kleider und Hausgeräthe, Trödelmarkt, 

wohl umgestaltet aus dem poln. tanäst, tanästa in derselben Bedeutung; vielleicht 

steckt poln. tani, tama, wohlfeil, darin.

talk, Prov., freiwillige Hilfsarbeit, welche die Nachbaren bei dringender Feldarbeit sich 

gegenseitig leisten und die nicht mit Geld, sondern mit einem Schmause vergütet 

wird; litt, talka, lett. talka, talks, dass., daher litt. talkininkas, lett. talmnsslW, ein 

solcher Hilfsarbeiter; auch gehört wohl hieher preuß. (Vorab. 408) tallokinikis, ein 

Freier. Polnisch ist tloka das Scharwerk in Masse, das Aufgebot aller Unterthanen 

zur herrschaftlichen Arbeit, dagegen tlnka der Ernteschmaus.

tsmnitö, auch tsmlitr: gesprochen, das Gefängniß, bes. in den Dörfern, bei Gebser, 

Gesch. der Domkirche I. 143 t^nünions geschrieben; litt, tswi^e^a, dass. Verwandt 

ist vielleicht poln. tajsmnioa, Geheimniß Z. Frischbier, Preuß. Sprichwörter S. 81). 

tolk, Dolmetscher, Mäkler; Ausführliches hat Töppen in der Altpr. Mtsschr. IV. 147 

gegeben; litt. tülkas, lett. tulks, dass. Das Element hat sich in vielen oft wieder

kehrenden Ortsnamen erhalten, wie Tolks, Tolksdorf, Tolkeim (tolk-lca^m — Tolks- 

dorf), Tolklauken, Tolkemit (?); indeß ist das Apellativum tolk mehrfach als Per

sonennamen verwandt worden; so wird in einer Urkunde des Pabst Alexander IV. 

von 1255 (Uon. bist. ^Varm. I. p. 66) ein Ermländer Llattbias Volks als Zeuge 
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genannt. Daher mag auch in mehreren der oben angeführten Localnamen das Ele

ment lalle als Personennamen stecken, so daß z. B. Tolksdorf (Tolkkaim), Tolklauken 

nicht etwa ein Dorf, ein Feld der Tolken, sondern das Dorf, das Feld des lolks 

(nam. viri) bedeutet.

tront, Prov., nach Hennig Gegend, Schritt, Gang, Gewohnheit; vom Raum auf die 

Zeit übertragen ist das Wort noch in Natangen gebräuchlich; man sagt trent 

Pfingsten, trsut Jacobi, d. h. ungefähr um die Zeit von Pfingsten u. s. w. (Hoff- 

heinz). Das Wort hat sich auch im Littauischen erhalten; man sagt um Tilsit: 

i tranig (statt des Locativs) in der Gegend. Ganz unstatthaft ist Hennig's 

Ableitung von dem franz. traw.
tselmöko, Prov., Hänfling, poln. o^ee^otka.

tvarA s. WvarA.

N8268, f. xl., geben Ruhig und Melke im litt. Wörterbuch als Wochenbett, Kindbett; 

ich habe schon Altpr. Mtsschr. VI. 318 Note bemerkt, daß N8W8 wahrscheinlich aus 

dem Preußischen ins Littauische hineingezogen worden ist, und sich an das preuß. 

Zahlwort N8okt8, der sechste, anschließt, während im Littauischen aus 826821, sechs, 

das übliche 82682S8, Wochenbett, gebildet wird.

Versammlung, Berathung, Ansprache, in LariAo-rvLzcko und Vocab. 416 

oaria-rvozckis; über diese Worte vgl. Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 156 und Pier- 

son, ebend. VII. 581. Die Wurzel liegt, wie Pier son richtig bemerkt, im preuß. 

rvaitiat, reden.
^arpou-waMn, ein Wagen zum Kriegsgeräth, dergleichen nach den Privilegiis von eini

gen Gütern gestellt werden müssen (Hennig). In des „Ambtes Sehistenn Jahres 

Rechnungk ... Abgehört Königsberg den 31.July 1655" heißt es: „An Erbkrügern 

sind ihrer 14 und müssen einen Warpenwagen halten und 104 Mark zahlen" 

(s. Mühling in den N. Pr. Prov.-Bl. a. F. III. 265). Die Warpenwagen er

scheinen in den Urkunden nicht früher als im 16. und 17. Jahrh., der Name der

selben scheint aber doch ältern und nicht deutschen Ursprungs zu sein. Vielleicht ist 

mit Hinblick auf litt, varpa, lett. rvabrpa, Aehre, an die Erntewagen, die großen 

Leiterwagen, die zum Einfahren des Getreides gebraucht werden, und die sich sehr 

wohl auch zum Transport von Kriegsgeräthen eignen, zu denken. In den Non. 

bist. )Varm. II. p. 8 (Verschreibung von 1341) wird ein 6LMPUS ^Varpelanke, das 

jetzige Gut Worplack im Kreise Rößel, genannt; etwa Aehrenfeld?

narpoton, dem Sinne nach, wie es scheint, dem vorigen nahe stehend, ist mir nur aus 
einer einzigen, mir übrigens unverständlichen Stelle bekannt. In der Primordial- 

verschrsibung von Sehesten von 1401 heißt es: „Des so sollen sie uns von jeglichem 
Krezmer mit seiner Hufe jährlich auf Lichtmeß Zinsen und geben drei Mark gewöhn

licher Münze, und dazu warpoten und beleiten als andere unsere Krezmer zu 

Jlaw und Lunenburg." (Töppen in der Altpr. Mtsschr. IV. 513 fügt hinter 

„beleiten" in Parenthese hinzu: Kriegswagen stellen.) Es erhellt nicht einmal mit 
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Sicherheit, ob warpoten hier Nomen oder Verbum ist. — Im Ooä. äip1. kruss. 

I. x. 20 wird ein V^aryocks, vir xrutsnn8 genannt.

wLsobö (wie litt. rvääe gesprochen), rvaisobks, kleiner Wagen oder Schlitten ohne Eisen

schienen (Hennig); an dem kurischen Hass nennt man wasobo auch einen auf ein 

Schlittenuntergestell gesetzten Kasten zum Transport von Waaren und andern Ge

genständen. Vgl. litt. näÄs, kleiner einspänniger Schlitten, preuß. Vocab. 308 nessis. 

rMslöts, Spazierschlitten, lett. wasobus, Kinderschlitten, ^asebini, Kinderwagen.

Center, Prov., klingbeutelartige Netze, welche in einander gehen und bei der sogenannten 

Stellfischerei mittels langer Stangen (Pricken) auf dem Grunde des Wassers be

festigt werden da, wo man den Zug der Fische erwartet (Frischbier). Nach Hennig 

ist untres das große Fischergarn, das von Kähnen gezogen wird. Litt, ist rvew- 

taras, nentaris, nentoris die von Garn gestrickte Fischreuse, der Fischsack (die 

von Weidenruthen geflochtene Reuse heißt väräas).

vcksto, Allste, Schnürleib, litt. ^ste. (?)

rvltwxe, in älterer Zeit im Lande, besonders in Samland, ansässsige Stamm

preußen, die wegen ihrer Treue gegen den Orden gewisse Vorrechte genossen, seit 

dem 14. Jahrhund. Ordensdiener oder -beamte preußischer Nationalität. Sachlich 

Ausführliches darüber hat Töppen gegeben in der Altpr. Mtsfchr. IV. 141—147. 

Die Etymologie ist wohl in dem poln. (lituanisirt rvuitas), Vogt, Schulze, 

Dorfrichter, zu suchen, wenn nicht gar noch näher in dem preuß. vvaitiat, reden, 

(s. o. ), Ansprache, russ. nitn, Redner, so daß rvoitinA (etwa 

in preuß. Form rvaitinLs) derjenige wäre, der für die Gemeinde oder in derselben 

das Wort führt. Eine andere Etymologie giebt Neumann in den Lorixt. rer. 

?ru8s. II. x. 455, die mich aber nicht anspricht, weil die von ihm herbeigezogenen 

littauischen und slavischen Verba an erster Stelle nicht bedeuten Einen willkommen 

heißen, sondern Einem zutrinken.

Minne, litt, witine, das flache roh gebaute Flußschiff, ^aaf welchem die polnischen Ge

treidehändler ihr Getreide nach Königsberg, Tilsit u. s. w. verschiffen.

nruelre, drucke, Prov., die Kohlrübe, poln. drukio^v, Plur. drukrvl.

WUN26N, Prov., Schnurrbart, auch einzeln stehende lange Baarthaare, wie bei der Katze 

Vgl. Vocab. 100 rvan8v, der erste Bart, poln. V48, litt. U8ai, lett. udäa, Schnurr

bart, Stutzbart, und die Note zu Altpr. Mtsschr. VI. S. 316.

rvu8cben (wie litt. NEU gesprochen), aus Tuchkanten geflochtene Schuhe, lautlich wohl 

identisch mit litt. >vMo8, nur daß diese aus Bast, meistens Lindenbast, geflochten sind, 

ugniu s. oben 8ieru6N.

nixxel, Prov., Zwiebel, litt, oidule, oidulis, poln. oedula.

200k, cooles, Prov., Hündin, rusf.-poln. 8uka; vgl. Sanskr. (Thema yvan), Zend. 

«PL, Hund, altpers. 8xaKL, Hündin.
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Verbesserungen
im Elbinger Vocabular.

auxurM (565), Aal, dürfte wohl von Holczwesscher verschrieben sein für au^ur^s, ent- 

sprechend dem litt. uuAur^s; nur in dieser Form erklärt das Wort den Namen des 

Flusses Angerap - VuKur-axe. S. Altpr. Mtsschr. VII. 310.

ürarviue (393), boote, ist wohl unzweifelhaft mit Pierson als Beute, Waldbienenstock, 

aufzufassen; litt, ärärvis, wovon ärärviuinbas, Beutner, Bienenzüchter (ckra^inne, das 

P. anführt, finde ich bei Mielke nicht).
8rauäi8 (251), riuobo, ist entschieden ssrauäls zu lesen, mit Hinblick auf litt. §ranäi8, 

Ring, Reifen, Armband; bereits von Pierson, Altpr. Mtsschr. VII. 380 richtig 

corrigirt.
§reau8te (305), rvitte, Strick von gedrehten Reisern. Auch hier schlägt Pierson wohl 

mit Recht die Lesung Areausto vor, in Hinblick auf litt. M'tzLiü, §rtz8--ii, drehen.

berslü (534), sulnxo, vom niedersächsischen 8ubls, 8urvol (lat. 8ubula), Pfriem, ist die

jenige Axt, welche die Maurer zum Abbrechen von Gemäuer gebrauchen, und deren 

Kopf nach einer Seite hin in eine querstehende Axtschneide, nach der andern Seite 

in einen starken pfriemartigen Zapfen ausläuft.
bristionisto (794), Christenheit, ist wohl in brlstiouisoo zu corrigiren; im Katech. ist 

erixtiauiskas, erixtiauisbau, oristiauisban, sowohl christlich, als Christenheit.

spolanxtis (642), Splitter, dürfte wohl in sbeluuxtis zu corrigiren sein; vgl. litt, sprich 

sbolti, spalten, sbulü, Holzsplitter, sbulul, seine lange Kiensplitter, die als Leuchten 

dienen.
^olvo (641), Span, ist vielleicht seobvo zu lesen und ebenfalls mit litt, skölti, spalten, 

in Verbindung zu bringen.

(96), Lolo, Kehle, ist mit Rücksicht auf litt, böser«, Luftröhre, 608^ zu lesen; vgl. 

litt, boseti, bos^ti, lett. babsobt, husten, lett. babsa, der Husten.

L. im Katechismus.

prot ist die richtige Wurzel derjenigen Wortformen, welche ich in dem Lexikon zum Ka

techismus irrthümlich unter die fingirten Wurzeln xrest und sprett verwiesen habe. 

Zu letzterer Fiction hatte mich der Umstand verleitet, daß die im Katech. mehrfach 

vorkommenden Verbindungen der Wurzel mit der Präposition is dort, mit einer ein

zigen Ausnahme, mit verdoppeltem 8 geschrieben sind, z. B. der Infinitiv lss-prestuu, 

den ich in is-sxrestun zu zerlegen verleitet ward. Die richtige Wurzel pret liefert 

uns das litt, und lett. xrat, im litt, xrautü, prataü, prüsti, gewohnt werden, merken, 
M lett. probtu, prattau prust, verstehen, begreifen. Die preuß. Wurzel prot scheint 
nicht, wie das litt, und lett., bloß im Infinitiv, sondern auch im Präsens ein s 

statt eines n einzuschieben (lett. ob ursprünglichem au), und so haben wir unter 

dieser Wurzel nunmehr folgende Formen zu verzeichnen:
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us-xrs8t, ich verstehe nicht, Glosse in einer in Lorixt. rsr. kru88. II. x. 727 mitgetheilten 

Urkunde v. I. 1331 (vgl. Toppen, Altpr. Mtsschr. IV. 156), enthaltend Zeugen

aussagen über die bei einem Einfalle in Polen von dem Ordensheere verübten Ge

waltthätigkeiten. Da heißt es: insixsrsnt sum (so. iooum äs Liraäis) sxo-

irnrs, ts8ti8 xrostravit ss aä xsäss oonunsnäatoris äs Libin§o, gusm novsrat, 

c^uanüo ts8ti8 Init xrior in LIbiuZs, st ro^avit sum, nt xarosrst xroptsr äsum 

ioeo, gui rs8xonäit sibi in krutbsnieo: nsprsst, iä 68t non intslii^o, st no- 

1nit sum auäirs.

i88-prs8tnn, int. verstehen.

i«8-xrs8nan, is-xrssnä, aeo. Vernunft, Verständniß.

i88-xrs8ssnnisn, i88-xrs88snnsn, i88-prs8snnisn, aso. Vernunft; Weise; als Adv. nämlich. 

i88-prsttin§i, Adv. nämlich.

xo-prsstsinmai, wir fühlen.

Dagegen ist prsi-xirstans, Ringe, das ich dort S. 123 unter xrsst gestellt hatte, 

daselbst wegzustreichen, und nunmehr mit Vocab. 115 xi^tsu, Finger, zu verbinden.

Einem dritten Beitrage, der sich mit Localnamen und zwar vorzugs

weise mit Benennungen natürlicher Lokalitäten, als Berge, Wälder, Felder, 

Flüsse, Seen, und nur ausnahmsweise mit Namen von Dörfern, Gütern 

und dergl. beschäftigen wird, entnehme ich hier zwei interessante Bemer

kungen im Voraus:

1) In dem samländ. Theilungstractat von 1333 trafen wir auf eine der äußern 

Gestalt entnommene Benennung eines Hügels, nämlich in dem Satze III. 9 Umxna, 

Umsxsns, Backofen. Eine ähnliche Aeußerung des Volkswitzes bietet uns eine Urkunde 

von 1280 (Non. bi8t. Marin. 1.103), in welcher ein Hügel genannt wird ^auru8ZÄlwo, 
d. h. nach Voc. tauri8 und Zaina, Zinns, zu deutsch Büffel köpf, und zwar wird dieser 

Name daselbst als volksthümlich bezeichnet: in inonts laurusZains niZnritsr nominato.

2) Bei Gelegenheit des Dorfes 6am8ti§ai auf der Nehrung zwischen Pillau und 
Lochstädt bemerkt Hennenberger Erclerung S.43: „Das Wort aber sol einen Schaffs- 

kopff bedeuten." Hennenberger hat nicht preußisch verstanden, er liefert uns daher 

nicht eine eigene Cvnjectur, sondern eine volksthümliche Tradition (am Rande giebt er 

seine nächste Quelle an: Rstulit mi Obristoxb ^Ib. a Kunheim), und es ist um so in

teressanter, dieselbe wirklich sprachlich bestätigt zu sehen, denn wir kennen das preußische 

ea,m8ti-LN, Schaf, und Zainn, Zinns, Kopf; darnach wäre Oanwti-Zni verkürzt aus 

0aw8ti-Znina. Was H. aber über den historischen Ursprung der Benennung erzählt, 

scheint abgeschmackt.



Kritiken unä HeMte.
Die Reden des Grafen von Bismarck-Schönhausen. Erste und zweite 

Sammlung. Zweite Auflage. Berlin 1870. Fr. Kortkamps.

Wie sehr dieses Buch in Wirklichkeit im Stande war „einem tiefge

fühlten Bedürfniß abzuhelfen," zeigt am besten die Thatsache, daß in kurzer 

Zeit eine zweite Auflage nöthig wurde. Allerdings findet der ausmerksame 

Zeitungsleser darin nicht viel mehr, als ihm bei der Lectüre der Kammer

verhandlungen nach und nach, bald vollständig bald auszugsweise, vorüber

gegangen ist, und wer die stenographischen Berichte besitzt, mag sich über

zeugen, daß es sich in der Hauptsache um einen getreuen Abdruck aus 

denselben handelt, dem nur bei den einzelnen Reden stets ein kurzes und 

völlig objectiv gehaltenes Resume der bezüglichen Debatten, welche dieselben 

veranlassten, vorausgeschickt ist. Aber jene Quellen — vollständige Samm

lung von Zeitungen und Kammerberichten — stehen den Wenigsten un

mittelbar zu Gebot und sind überdies höchst unhandlich, so daß die dankens- 

werthe Zusammenstellung der sämmtlichen Kammerreden des preußischen 
Minister-Präsidenten, Ministers des Auswärtigen und norddeutschen Bundes- 

Kanzlers v. Bismarck in zwei Bänden nach der Ordnung der Sessionen 

und für jeden Jahrgang wieder separat für Abgeordnetenhaus, Herrenhaus, 

Reichstag und Zollparlament doch etwas Neues bietet. Nicht nur daß auf 

diese Weise dem Politiker von Fach, der die Aeußerungen des Ministers 

bei Präcedenzfällen eonstatiren will, das Nachschlagen sehr erleichtert und 

abgekürzt wird, wozu auch noch ein gutes Jnhaltsverzeichniß und Sachre

gister hilft, sodaß das Buch jedem Abgeordneten fast unentbehrlich erscheinen 

muß, so wird auch Jeder, der nur als Laie die politischen Bewegungen 

seiner Zeit mit einigem Interesse verfolgt und der Entwickelung unserer
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preußisch- und deutschstaatlichen Verhältnisse einige Aufmerksamkeit schenkt, 

hier ein bequemes und praktisch brauchbares Mittel finden, sich gelegentlich 

einer neuauftauchenden politischen Frage über den bisherigen Stand der 

Angelegenheit, soweit die Regierung dazu Stellung genommen hat, einge

hend insormiren zu können. Aber auch abgesehen von diesem greislichen Nutzen, 

der dem Werk die Bedeutung eines Haad- und Nachschlagebuches für den 

täglichen Gebrauch giebt, gewährt die Lectüre das Vergnügen, das immer 

mit der Ueberschau über eine ungewöhnliche geistige Thätigkeit verbunden 

ist, besonders wenn dieselbe sich an so wichtigen Objecten äußert, als sie 

die Politik der letzten zehn Jahre abwechselnd in den Vordergrund der 

Betrachtung gestellt hat. Dieses letzte Jahrzehnt ist für Preußens und 

Deutschlands Geschichte von eminenter Bedeutung. Bismarck tritt in das 

preußische Ministerium zu einer Zeit, wo der Conflict zwischen Regierung 

und Landesvertretung über die Militairreorganisation in vollster Blüthe stand. 

Niemand täuschte sich darüber, daß ein Mann von diesen Antecedentien 

alle Machtmittel zusammensassen werde, um ihn in einer der Regierung 

genehmen Weise zu beseitigen. Und doch hatten schon damals selbst die

jenigen, die davon die größte Gefahr für die freiheitliche Entwickelung der 

Verfassung befürchten zu müsfen glaubten, das Gefühl, daß wenigstens der 

Verstärkung der Macht ein Kraftaufwand nach außen hin entsprechen würde, 

um Preußen aus den traurigen Folgen der Olmütz-Politik zu retten. Die 

parlamentarischen Kämpfe jener Sessionen gehören zu dem Interessantesten, 

was unsere Kammern erlebt haben, und haben über die engste Gegenwart 

hinaus Bedeutung, weil sie die streitigen Grenzen der beiderseitigen Be

fugnisse auf's Schärfste gekennzeichnet und das Gebiet markirt haben, auf 

welchen noch für lange Zeit ein Ringen um die Herrschaft stattfinden wird. 

Mitten hinein fielen die Angriffe auf den Minister des Auswärtigen, so

fern man ihn zu russenfreundlich glaubte und die Begünstigung des über

mächtigen Nachbarn bei der Unterdrückung der Polen nicht mit dem In

teresse Preußens vereinbar finden konnte. Hier hat der Diplomat den 

schwierigsten Stand gegenüber den Angriffen der Gegner, die sich auf die 

öffentliche Meinung stützen und zum Schweigen gebracht werden sollten, 

ohne daß doch in thatsächlicher Beziehung Material zur Aufklärung der 

Situation geboten werden durfte. Aehnliche Debatten wiederholten sich, 
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als es sich um Aufhebung der Cartell-Convention mit Rußland handelte. 

Dann begann der Streit mit Dänemark wegen Schleswig-Holsteins, der 

Kampf um die Befreiung dieses deutschen Landes, und wieder hatte der 

preußische Minister andere Pläne, als die liberalen Parteien in der zweiten 

Kammer und mußte, ohne dieselben aus diplomatischen Rücksichten enthüllen 

zu dürfen, die Vertheidigung der Regierung gegenüber den heftigsten An

griffen übernehmen. Erst der glückliche Krieg mit Oesterreich beseitigte 

zum großen Theil das bis dahin rege Mißtrauen, indem er zugleich die 

Fortschrittspartei sprengte und ihm in den Nationalliberalen der alten 

und neuen Provinzen mindestens sür seine auswärtige Politik, aber auch 

für mancherlei Neuschöpfungen im Innern Freunde zuführte. Die Debatten 

erhalten nun eine wesentlich andere Färbung; selbst die enragirtesten Gegner 

vergessen nicht leicht die hohe Achtung, die sie dem Regenerator Deutsch

lands schuldig sind, und die Vorahnung, daß noch ein großer Kampf bevor- 

steht, ehe die nationale Entwickelung zu einem gewissen Abschluß kommen 

kann, daß aber Graf v. Bismarck nicht der Mann ist, auf halbem Wege 

stehen zu bleiben, zwingt die Unzufriedenen selbst dann zu einer respectableu 

Rücksichtnahme, wenn derselbe, wie bei dem Luxemburger Streit und bei 

der Frage wegen Eintritt Badens in den norddeutschen Bund zu vorsichtig 

scheint. Die Annexion mehrerer früher selbständiger Staaten, der Abschluß 

von Militairconventionen mit anderen, die Competenzen des Reichstages, 

die Constituirung der obersten Bundesgewalt, die Berufung des Zollpar

laments, die Umlegung der Steuerlasten u. s. w. geben dann die interessan

testen Verhandlungen, zu denen Graf v. Bismarck in seinen verschiedenen 

amtlichen Functionen Stellung zu nehmen hat, und machen fast alle seine 

Aeußerungen zu wichtigen Merkpunkten auf dem Wege, der schließlich nach 

Paris und zur deutschen Kaiserkrönung führt.

Es versteht sich von selbst, daß man aus dem Buche nicht die Ge
schichte der parlamentarischen Bewegung in Deutschland lernen kann, denn 

man hört stets nur den einen Theil in Angriff und Vertheidigung; aber 
auch für die Charakteristik des großen Staatsmannes giebt dasselbe nur 
wichtige Striche und Züge her, ohne ein abgeschlossenes Bild liefern zu 
können. Nur seine Thätigkeit in den Land- und Reichstagen weist dasselbe 

unt Vollständigkeit nach, läßt aber seine danebenlaufenden Leistungen in

«itpr. Mouatsichnst Bd. VIH- Hst. 8 
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den verschiedenen Ministerien, als Diplomat, als Bundeskanzler im Bundes

rath und als Rathgeber des Königs ganz unberührt. Es wäre daher auch 

sehr müßig nur den Versuch zu wagen aus diesen unzureichenden Baustei

nen ein Monument seiner Wirksamkeit aufrichten zu wollen, dessen Lücken

haftigkeit sofort in die Augen springen müßte. Ja, nicht einmal der Redner 

als solcher kann aus dieser Sammlung von Reden ohne jene Kenntniß, 

die erst in viel späterer Zeit dem Geschichtsforscher und Politiker zugänglich 

sein wird, erschöpfend gewürdigt werden, denn das Eigenthümliche dieser 

öffentlichen Reden ist, daß sie nicht, wie die Reden eines Abgeordneten, 

die Summe politischer Ueberzeugungen und Bestrebungen geben, also den 

politischen Charakter abschließen und aus sich erkennen lassen, sondern in 

vielen Fällen nur gezwungen dem Bedürfniß folgen eine Position zu neh

men, wie sie der Lage der Dinge, soweit sie sich öffentlich zeigen dürfen, 

zuträglich ist. Was er verschweigt, charakterisirt hier den Redner gewiß 

oft mehr, als was er spricht.

Das schließt freilich nicht die Möglichkeit aus, gewisse auffällige Eigen

schaften seines Rednertalents zu kennzeichnen, oder die Form, in der er 

sich öffentlich äußert, zu bestimmen. Graf Bismarck ist kein Schönredner; 

er will es auch nie sein. Die Rede.ist ihm augenscheinlich stets nur das 

nothwendige Mittel sich verständlich zu machen, und sich verständlich zu ma

chen, also Gedanken klarzulegen, nicht aber die Phantasie zu reizen oder 

Leidenschaften aufzuregen, ist sein Zweck. Er spricht daher möglichst knapp, 

präcise, sachlich, scharf zur Sache und auf das Vorgesetzte Ziel hin, ohne rheto

rische Floskeln, ohne Redeblumen, ohne künstliche Figuren, Jnterjectionen und 

dergleichen. Und doch haben diese Reden einen nicht gewöhnlichen Reiz, 

ganz abgesehen von ihrem materiellen Gehalt. Er fließt aus der schein

baren Leichtigkeit der Ausdrucksweise und der Biegsamkeit der Satzformen, 

aus der Eleganz der Abfertigung, aus der Gcschicklichkeit des Zurückwerfens, 

vor allen Dingen aus der Schlagfertigkeit des Witzes, der oft die schärfste 

Waffe ist. Nie sind seine Reden — „zu Hause" ausgearbeitet, für den 

Vortrag einstudirt, sondern immer unmittelbar aus der Debatte hervorge

gangen und auf dieselbe bezüglich; aber darum sind sie doch nicht weni

ger wohlgeordnet und fest in ihrer Struktur. Man hat den Eindruck einen 

Mann zu hören, der mit sich selbst völlig einig ist und die Fähigkeit be-
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fitzt, sich jederzeit über das, was klar in ihm liegt, auch deutlich auszu- 

sprechen — so weit er eben sich deutlich machen will. Nichts liegt ihm 

ferner als die Phrase, und selbst da, wo die Worte einen Gedanken eher 

zu umhüllen, als aufzudecken, bestimmt sind, nimmt er zu ihr doch niemals 

seine Zuflucht. Nie bemüht er sich um einen rhetorischen Eingang und 

selten pointirt er den Schluß in der Absicht rednerischer Wirkung; vielmehr 

steht er meist schon mit dem ersten Satze mitten in der Sache selbst, und 

schließt, sobald der Gegenstand an sich erschöpft ist; seine Aeußerungen haben 

danach einen vorwiegend geschäftlichen Charakter. Durch keinerlei Lockun

gen, Anstachelungen und dergleichen läßt er sich von dem genau vorliegen

den Fall abtreiben und behält diese Basis auch dann bei, wenn es sich um 

die Entwickelung allgemeiner Gesichtspunkte oder um die Feststellung von 

Normen für die Gesetzgebung handelt. Seinen Gegnern geht er sehr dreist 

zu Leibe, aber geflissentlich in Formen, die der besten Gesellschaft geläufig 

sind und persönliche Gereiztheit möglichst wenig durchscheinen lassen. Hier 

sind seine Wendungen meist höchst überraschend und oft frappirend. Wie 

sein Witz schlagfertig ist, so verläßt ihn seine Geistesgegenwart auch in den 

aufgeregtesten Momenten der Debatte nicht, und er weiß hier — wie etwa 

bei dem Streit um die Disciplinargewalt des Präsidenten den Ministern 

gegenüber — das letzte Wort zu behalten, ohne doch den andern Theil zu 

einem schroffen Festhalten an seiner Meinung zu provociren oder seine 

Autorität zu verletzen. So streng sachlich endlich seine Reden genannt 

werden müssen, so weit sind sie doch entfernt von Trockenheit. Im Gegen

theil spannt jeder neue Satz die Aufmerksamkeit, weil der logische Fort

schritt stets energisch ist, und das Wortmaterial ist keineswegs immer auf 

den für den Gegenstand üblichen Vorrath von Ausdrücken beschränkt, im 

Gegentheil oft Gebieten entlehnt, die nur durch geistreiche Combinationen 

Verbindung damit haben, und mitunter von Reminiscenzen aus unseren 

deutsch-klassischen Dichtern durchsetzt, deren so specielle Kenntniß Verwun

derung erregt. Man weiß freilich von anderer Seite, daß der Erfinder der 

»Politik von Blut und Eisen" ein Mann von tiefem Gemüth ist, dessen 

vertrauliche Briefe Schilderungen von wahrhaft dichterischer Gefühls- und 
Anschauungsweise enthalten.

Den politischen Standpunkt zu detailliren, auf welchem Graf BiSmarck 
6*
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in seinen Reden bezüglich jeder einzelnen Fachfrage steht, ist hier nicht 

der Ort. Vielleicht gehen wir schon über das Bedürfniß einer Anzeige des 

interessanten Buches hinaus, wenn wir auch nur versuchen die Hauptrich

tungen nach der Seite der innern und äußern Politik mit einigen Strichen 

zu charakterisiren. Und doch sieht sich der Leser förmlich zu dem Bedenken 

gedrängt: wie steht Gras Bismarck zur Verfassung und welches sind die 

Ziele seines politischen Wirkens nach außen? Auf letztere Frage werden 

wir in den Kammerreden keine direkte Antwort finden: die Geschichte ant

wortet mit gewichtigen Worten für ihn. Aber dem Verdacht, der nament

lich zu Anfang seiner ministeriellen Thätigkeit, aber auch später eine Zeitlang 

sehr rege war und noch jetzt immer wieder austaucht, daß er nämlich keine 

feststehende Ziele seines Strebens habe, sondern auch darin Realpolitik 

treibe, daß er klug mitnehme, was sich ihm auf den Weg stelle, die Um

stände benutze, die sich ihm zufällig bieten, und das Glück habe, mit Geg

nern zu operiren, die ihn durch ihre Fehler zu Hauptschlägen förmlich 

nöthigen, diesem Verdacht, wenn er nach den consequenten Erfolgen noch 

einer Widerlegung bedürfte, müßte doch eine aufmerksame Lectüre seiner 

Reden zu einer Zeit, wo sich seine Erfolge bereits geäußert haben, entge

genarbeiten. Es kann danach kein Zweifel sein, daß Bismark mit der 

Aufgabe ins Ministerium getreten ist, Preußen an die Spitze von Deutsch

land zu bringen und durch Preußen Deutschland zu einer nationalen Macht 

zu erheben. Daß ihm diese Riesenaufgabe gelungen, werden die spätesten 

Geschlechter ihm danken. Wie er sie nicht mit einem glücklichen Wurfe, 

sondern Schritt nach Schritt wohlbedacht und mit eiserner Consequenz löste, 

ergeben auch die Verhandlungen, in denen er sich den Parteibestrebungen 

widersetzte, die zwar ebenfalls dem Patriotismus entwuchsen, aber das Heil 

in anderer Gestaltung sahen, oder mit beschränkteren Errungenschaften zu

frieden sein wollten. Man kann ein großer Verehrer der Reichsverfassung 

von 1849 sein und lebhaft wünschen, da^ dieselbe in Deutschland Recht 

werde, und kann doch anerkennen, daß ihre' Durchführung nach den dama

ligen Machtverhältnissen des deutschen Parlaments und der Krone Preußen 

auf vielleicht unbesiegliche Hindernisse gestoßen wäre, und daß ihre Durchs 

führung in vollem Umfange (auch Preußen gegenüber) immer erst in einer 

Zeit möglich gedacht werden kann, wo die Volksmacht genügend erstarkt
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ist, nm sie gegen alle Uebergriffe schützen zu können. Gras Bismarck ist 

kein enragirter Gegner der Reichsverfassung; sie bedeutet ihm eine der an 

sich möglichen Lösungen der nationalen Frage, mit der ihm freilich den 

Umständen und wohl auch feinen Neigungen nach nicht praktisch erscheint 

zu rechnen. Ihm ist Preußen allein die Macht, von der die Regeneration 

Deutschlands anSgehen kann; das ^nächste Ziel muß erst eine Kräftigung 

Preußens sein. Ein starkes Preußen kann Oesterreich nicht über sich, und 

nicht einmal neben sich im deutschen Bunde leiden; nur ein Krieg kann 

Oesterreich zum Verzicht zwingen, und der Krieg wird geführt, nachdem eine 

engere Bundesgenossenschaft die Zwistigkeiten bis zum Bruch gesteigert hat. 

Der Krieg ist glücklich, Oesterreich wird ausgeschlossen — ein ungeheurer 

Schritt vorwärts. Preußen entledigt sich zugleich der heftigsten Gegner 

innerhalb seines natürlichen Machtgebiets, Hannovers und Hessens, und 

zwingt Sachsen zur Unterordnung. Preußen gewinnt Land und Leute, 

aber die Vereinigung des ganzen außerösterreichischen Deutschlands zu einem 

Bundesstaate unter seiner Führung setzt einen Krieg mit Frankreich voraus, 

und weder haben sich sogleich die annektirten Provinzen fest in den preußi

schen Staatsorganismus eingesügt, noch sind die eben besiegten Südstaaten 

zuverlässige Bundesgenossen: Es wird am Main Station gemacht, aber 

durch die erzwungenen Schutz- und Trutzbündnisse und durch gewisse Vor

behalte der norddeutschen Bundesverfassung eine Brücke darüber geschlagen, 

die zur rechten Zeit benutzt werden kann. Daß der Aufenthalt nicht länger 

als vier Jahre zu dauern brauchte und dann in dem wirklich mit Frank

reich ausbrechenden Kriege nicht nur der Norden die Nachwehen des Jahres 

66 gänzlich überwunden zeigte, sondern auch der Süden ohne Bedenken 

dem nationalen Bündniß treu blieb, ist eine Errungenschaft, die den Be

weis giebt, wie zuverlässig die Zahlen waren, die der große Staatsmann 

in sein Exempel einstellte. Gelingt es ihm, auch noch alte Reichsländer 

der deutschen Kaiserkrone zurückzubringen, die Jahrhunderte verloren waren, 
so hat er das Erstaunlichste zu Wege gebracht, was sich vor einem Jahr- 

Zehnt selbst die lebhafteste Phantasie nicht hätte träumen lassen. Wer aber 
klagen wollte, daß ein großes deutsches Gebiet — Oesterreich — noch 

vom Reiche ausgeschlossen bleibt, sollte der sich nicht trösten können, daß 
vielleicht auch diesen Provinzen einmal die Zeit des Anschlusses kommt, 
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wenn sie vielleicht zu haben sind ohne das Uebergewicht fremder Nationa

litäten? Ein starkes Deutsches Reich wird eine ganz eigene Anziehungs

kraft haben.

Wie Graf Bismarck nach seinen Kammerreden zur preußischen Ver

fassung steht, läßt sich heute vorurtheilsfreier und ruhiger überblicken, als 

zu der Zeit, in welcher selbst diese Fragen ventilirt wurden. Ihm ist die 

Verfassung nicht aus einem staatsrechtlichen System des Constitutionalismus 

hervorgegangen, sondern aus einem politischen Prozeß, der auf historischen 

Grundlagen stand. Er ist daher auch nicht geneigt, etwaige Lücken aus 

dem System heraus und demselben angepaßt auszufüllen, sondern er greift 

zurück auf die Zeit vorher und hält im Allgemeinen das für bestehend, was 

nicht durch einen klaren Akt der Gesetzgebung abgeändert ist. Im Zweifel 

interpretirt er unbedenklich zu Gunsten der Krone, die in ihrer Macht

vollkommenheit so wenig als mit den klaren Bestimmungen der Verfassung 

vereinbar beschränkt werden soll. Dagegen erkennt er ebenso unweigerlich 

die Rechte der Landesvertretung innerhalb der festen Grenzen der Verfassung 

an. Darüber hinaus giebt es ihm ein Gebiet, das theils absichtlich, theils 

unabsichtlich schon bei Annahme der Verfassung streitig gelassen oder unbe

rührt geblieben ist, und auf diesem Gebiet, und nur auf diesem, ist es 

eine Machtfrage, wieviel Terrain der eine und der andere Theil zu gewin

nen vermag, wenn nicht eine gütliche Einigung nach Billigkeit erfolgen 

kann, also Compromisse zu schließen sind. Er erkennt an, daß das Staats

leben dauernd solche Compromisse zu seiner Erhaltung braucht und daß 

dessen Gesundheit durch Conflikte, die zur Machtfrage gestempelt werden, 

schwer geschädigt werden kann; aber es gsebt ihm doch höhere politische 

Zwecke, denen in solchen Fällen der Frieden nachgesetzt werden muß. Aus 

einer derartigen Behauptung des Standtpunktes der Regierung hat sich die 

Möglichkeit der nationalen Siege ergeben, welche jetzt seine Rechtfertigung 

nachweisen. Er ist kein Mann der Doktrin; was nur ihr angehört, aber 

in den faktisch bestehenden Verhältnissen keinen Boden hat, ist ihm eine 

politische Phrase ohne Bedeutung. Daß wir in Preußen keine parlamen

tarische Regierung haben, daß die Ministerien nicht aus den Kammerma

joritäten, sondern aus der Vertrauenswahl der Krone hervorgehen, daß 

die Könige von Preußen nicht constitutionelle Puppen sind, sondern in 
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allen wichtigen Angelegenheiten selbst ihren Willen kund geben, daß also 

die künstliche Trennung des verantwortlichen Ministeriums von dem nicht 

verantwortlichen König eine bloße illusorische Fiktion ist, haben die Kam« 

mern oft genug mit aller Entschiedenheit aussprechen gehört. Auch daß 

nie ein preußischer Minister genau den politischen Standpunkt aus der 

Zeit vor Uebernahme des Amtes werde festhalten können, daß vielmehr 

stets der von rechts etwas nach links, der von links etwas nach rechts 

werde rücken müssen, ist sein bekannter Ausspruch, der eine ganze Reihe 

an sich auffallender Erscheinungen zu erklären vermag und unter Anderen 

auch die Differenz zwischen dem Abgeordneten und dem Minister v. Bis

marck auszugleichen gestattet. Persönliche Sympathien und Antipathien 

treten zurück gegen die Aufgabe des Staatsmannes, mit den verwendbaren 

Mitteln das Mögliche zu Gunsten des Allgemeinen zu erreichen. Deshalb 

darf keine Partei, auch nicht die conservaiive, ihn unbedingt den ihren 

nennen; er ist es nur so weit und so lange, als die Partei sich von ihm 

dirigiren läßt (auch darin gerade umgekehrt, wie bei der parlamentarischen 

Regierung); macht sie Schwierigkeiten, so hat er keine Skrupel sich auf 

anders zusammengesetzte Majoritäten zu stützen. So zwingt er gleichzeitig 

oder im Borschreiten auf Zickzacklinien die Liberalen und die Conservativen 

zu Conzessiouen und bringt die heterogensten Dinge zur Anerkennung, z. B. 

den außerhalb der bürgerlichen Staatsverfassung stehenden Militairkörper 

und das allgemeine directe und geheime Wahlrecht, absolutistische und de

mokratische Forderungen.

Alles in Allem: Graf Bismarck ist in der preußischen und deutschen, 

inneren und äußeren Politik eine so eigenartige Erscheinung, daß kein frem

der Maßstab dazu passen will. Um so interessanter ist es, allen Lebens

äußerungen dieses originellen Charakters nachzuspüren, und so sei denn 

auch die Sammlung seiner öffentlichen Reden allseitig empfohlen. —

Lur Uomeriseden kraze von vr. käusrü Kammer, l. V- KünlA8b6rx. 

Uüdner «L Mir. 1870.

Was die Homerische Frage sei, ist auch den gebildeten Laien bei 

uns bekannt. Denn gleich von Anfang her, seitdem sie durch Wolfs Ho
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merische Prolegomena, jener durch Gehalt wie Form unvergänglichen 

Zierde philologisch-kritischer Untersuchung, ihre wissenschaftliche Begründung 

erhalten, hatte sie auch die Theilnahme und Aufmerksamkeit unserer klassi

schen Schriftsteller in Anspruch genommen, Herders, Schillers, Göthe's. 

Mehrere Epigramme der beiden letzteren hierüber liest Jedermann und 

andere ihrer Aeußerungen, z. B. in den Briefwechseln, lesen nicht wenige. 

Daß solche große Dichtungen zu einer Zeit, wo es keine Schreibekunst 

gab, entstanden seien, daß sie nur mündlich entstanden und Jahrhunderte 

lang nur mündlich fortgepflanzt sein, — und diese Punkte waren und 

bleiben von Wolf unwiderleglich bewiesen — eine solche Erkenntniß ließ 

die Fähigkeiten des menschlichen Geistes und seine poetische Schöpfer

kraft, es ließ die Anfänge der Kulturentwickelung in ganz neuer Beleuch

tung erscheinen. Für den Bestand der Homerischen Gedichte selbst aber 

mußte sich schon hieraus allein der Schluß ergeben, daß sie unmöglich 

so in regelmäßigem Zuge, wie an einem heutigen Studirtisch fortgedichtet 

sein konnten, und ebenso wenig oder noch weniger gleichmäßig und unver

sehrt fortgepflanzt. Hienächst war es denn natürlich die Gedichte selbst 

nur darauf anzusehen, ob sie dem geschärfteren und nicht voreingenomme

nen Auge nicht selbst von dieser ihrer Geschichte etwas verrathen sollten. 

Und siehe da, als man näher herantretend sie untersuchte, da wollte vieles 

nicht stimmen, da sah man Widerspruch, Unebenheiten, Ungleichheiten. Und 

nachdem einige größere Leute auf mehreres der Art aufmerksam gemacht, 

fanden es jüngere Leute sehr bequem immerfort mit Augen und Nase ganz 

dicht an den Gedichten entlang zu gehn und sich aus diese Weise mit Klein- 

seherei und Fliegenfangen als scharfsichtige Gelehrte zu erweisen. Natürlich 

konnten sie auf diese Art das Ganze der schönen Gegend nicht sehen, na

türlich trat auf diese Weise mancher Riß, manches Mißverhältniß vor das 

Auge, das aus dem Standpunkte, von welchem man die ganze Gegend 

Übersah, sich ganz anders ausnahm und ganz anders beurtheilt sein wollte. 

Und diese Sorte von Untersuchern der Jlias, der Odyssee, die jene Mi- 

niaturuntersuchung nach der Schablone treiben, welche die ganzen Gedichte 

niemals haben auf sich wirken lassen, machen den größten Theil der Ab

handlungen, welche „zur Homerischen Frage" zu erscheinen pflegen, wider

wärtig. Von dem, was bei diesen Untersuchungen das erste und wichtigste
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ist, von einer Begabung, Poesie und poetische Schöpfung zu verstehen, 

der höchsten Poesie und dem höchsten poetischen Genius in einer Zeit, wo 

er nur instinktiv schuf und nur poetischen, nicht kritischen Zuhörern gegen- 

überstand, nachempfinden und nachdenken zu können — davon ist bei jener 

Klasse gar nichts zu bemerken. Um so wohlthuender ist es, wenn einmal, 

wie in den Untersuchungen von Kammer, uns alles entgegentritt, was wir 

dort vermißten. Da folgt man denn mit Vergnügung, mit Belehrung und 

fast immer auch mit Beistimmung, den Nachweisungen, durch welche die 

Wirklich auffallend zurückstehenden, die wirklich unmöglich von Ursprung 

her für diese oder jene Stelle gedachten, die nothwendig wirklich von Sän

gern untergeordneter Begabung herrührenden Partien aufgedeckt werden. 

Da leben wir in jenem großartigsten Jmprovisatorenthum, das bei aller 

Beweglichkeit und Veränderung unter dem Einfluß eines oder einiger 

höchsten Genien den unzerstörbaren Einheitsplan gründete, der Sache gemäß 

und dem Eindrücke gemäß, den die wahrhaft poetischen Geister, wie Schiller 

und Göthe, sich zuletzt immer doch wieder haben hingeben müssen —: nicht 

aber wird uns zugemuthet, an ein Conglomerat von zufällig und unab

hängig entstandenen Einzelliedern zu glauben, die man nach vier Jahrhun

derten zusammensuchte und mit einigem Kitt zu dem zusammenschweißen 
konnte was uns vorliegt. Wir möchten, wenn unser Wort etwas vermag, 

dringend auffordern, sich in diese Art, die Homerischen Gedichte und ihre 

Entstehung anzuschauen, hineinzuleben, durch Studium dieser Abhandlungen 

hineinzustudiren. Wir möchten namentlich alle Gymnasiallehrer auffordern. 

Denn etwaige Gymnasiallehrer, die ihren Schülern nicht die Herrlichkeit 

einer Jlias, einer Odyssee aufweisen, sondern Einzellieder aus dem Tro

janischen Fabelkreise — das klingt doch auch recht vornehm! —ach! es ist 

eine traurige Vorstellung! K. Wehrs.

Aur Lriunernnx sn üeinriek Läunrck Dirksen. Von ?r. 9. 8anlo, krok.

6. keedte in KöniKsberF. M äem Portrait virkseo's in 8tM- 

stick. I^eipriA. k, 6. leubner. !87ü.

Wenn in dieser Zeitschrift die Aufmerksamkeit auf vorliegenden dem 

Leben und Wirken des Rechtsgelehrten H. E. Dirksen gewidmeten Rück
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blick hingelenkt wird, so dürfte dies schon hinreichend durch den Umstand 

gerechtfertigt sein, daß der Gelehrte, dessen literarische Bedeutung uns hier 

entwickelt wird, nicht allein durch Geburt unserer Provinz angehört, son

dern auch eine Reihe von Jahren als Lehrer an der Universität zu Königs

berg in der hervorragendsten Weise einst gewirkt hat. So wird sich wohl 

auch mancher Leser dieser Blätter, der nicht gerade zu den juristischen 

Fachgenossen gehört, Dirksen's noch lebhaft erinnern.

Dirksen wurde am 13. September 1790 zu Königsberg, wo sein Vater 

Assistenzrath (Justizcommissarius, Rechtsanwalt) war, geboren, erhielt seine 

Vorbildung im Altstädtischen Gymnasium und studirte sodann in den Jahren 

1806—1812 auf den Universitäten zu Königsberg, Heidelberg und Berlin. 

Im Jahre 1812 in Berlin zum Ooctoi- juri8 promovirt, wurde er fast 

gleichzeitig zum ?rok. extraorltinarins und 1817 zum ?iok. orü. an der 

Königsberger Universität ernannt, wo er, anfangs unter schwierigen Ver- 

hältnissen, bis zum I. 1829 eine schon ausgedehnte und erfolgreiche Lehr- 

thätigkeit entfaltete, durch seine bedeutenden schriftstellerischen Leistungen sich 

die größte Anerkennung erwarb und bei den Studirenden die allgemeinste 

Liebe und Verehrung genoß. Das Verlangen nach einem größer» Wirkungs

kreise bestimmte ihn dazu, seine Stellung in seinem Vaterlande aufzugeben, 

indem er auf Grund seitens des damaligen Ministeriums ihm gewordener 

Zusicherungen einen gerechten Anspruch auf einen Lehrstuhl an der Berliner 

Universität zu haben glaubte. In seinen gegründeten Erwartungen jedoch 

getäuscht, nahm er seine Ämtsentlassung und lehrte feit 1833, die ihm an

gebotene Stellung eines?rok, konorarius verschmähend, als Privatdocent, seit 

1841 als Mitglied der Kgl. Akademie der Wissenschaften fast drei Decen- 

nien hindurch an der Universität zu Berlin, indem er sich während dieser 

Zeit den umfassendsten und eindringendsten Studien ganz hingab, bis am 

10. Februar 1868 ein sanfter Tod seinem rastlosen Arbeiten und Schaffen 

ein Ziel setzte.

So viel von den äußern Lebensumständen Dirksen's. Was nun aber die 

literarische Thätigkeit und die ganze wissenschaftliche Bedeutung dieses Ge

lehrten anöetrifft, mit welcher sich gerade die vorliegende Schrift eingehend 

beschäftigt, so ist hier nicht der Ort, auf dieselbe näher einzugehen. Es 

mag hier genügen, Dirksen als einen Rechtshistoriker zu bezeichnen, welcher
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sich insbesondere als Kritiker und Ausleger der Römischen Rechtsquellen, 

sowie als juristischer Lexikograph um die Bearbeitung des Römischen Rechts 

die nahmhaftesten Verdienste erworben hat. Vor Allem war es eine streng 

methodische innere sachliche Kritik der rechtshistorischen — juristischen wie 

nichtjuristischen — Quellen, welche den Gegenstand seiner Forschungen und 

literarischen Leistungen bildete. Dirksen war so der Schöpfer einer neuen 

Methode der Quellenkritik, nämlich einer sachlich-historischen Kritik, welche 

jede rechtshistorische Quelle als ein einheitliches Ganzes ins Auge faßt, 

und lieferte durch seine kritischen Untersuchungen zugleich die Vorarbeiten 

für eine innere Geschichte der Römischen Rechtswissenschaft.

Usdent 8ua tata lidelli! Und nicht bloß die Bücher, auch die wissen

schaftlichen Richtungen haben ihre Geschicke. „Dirksen gehörte — wie der 

Verfasser mit Recht sagt — zu denjenigen Gelehrten, welche abwärts von der 

Heerstraße mit Anstrengung eine neue Bahn zu brechen bestrebt sind," aber 

es gelang ihm nicht eine eigentliche Schule zu gründen, er blieb vielmehr 

fast vereinzelt stehen. Wenn auch seine früheren Arbeiten aus der ersten 

Periode seiner literarischen Thätigkeit sich der verdienten Anerkennung er

freuten, so verhielt sich seinen spätern Untersuchungen gegenüber die gelehrte 

Welt im Großen und Ganzen ablehnend, d. h. sie fanden selbst bei Fach

genossen wenig Eingang, wurden von sihnen zum Theil ignorirt und blieben 

ihnen zum Theil sogar völlig unbekannt. Man wußte diese Arbeiten nicht 

zu benutzen, konnte sich in die Methode nicht finden, — die wissenschaftliche 

Richtung Dirksen'ö wurde entweder nicht verstanden oder nicht gehörig ge

würdigt. Auch in der Wissenschaft giebt es häufig Zeitströmungen, gegen 

die selbst hervorragende Talente und tüchtige Arbeiter vergeblich ankämpfen. 

Was den Untersuchungen Dirksen's in den Augen mancher Zeitgenossen 

mangelte, waren die „glänzenden" Resultate, welche die Solidität des Unter

baues gar oft vermissen lassen, die sog. „epochemachenden" Entdeckungen, welche 

scheinbar ein Helles, in Wahrheit aber häufig nur ein trügerisches Licht 

verbreiten, — kurz das moderne Gepräge. Trotz dieser Jsolirung arbeitete 
Dirksen, indem er auf die Anerkennung der Zeitgenossen verzichtete, auf 

der von ihm eingeschlagenen Bahn mit unermüdlichem Eifer, stauuenswer- 

them Fleiße und seltener Ausdauer und Resignation im Dienste der Wissen

schaft unbeirrt weiter fort: ein hervorragendes Beispiel von eigentlicher Ge
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lehrtengröße, bei welcher das wissenschaftliche Streben auf die sittliche Tüch

tigkeit des Charakters sich gründet. —

Der Verfasser, welcher sich noch unter Dirksen an der Königsberger 

Universität als Docent habilitirt hat, wollte durch die vorliegende Schrift 

„eine Pflicht der Pietät gegen seinen verehrten Lehrer erfüllen und einen 

Beitrag zur Würdigung der literarischen Persönlichkeit des Dahingeschiede- 

nen liefern," wozu er sich als einen der ältesten noch lebenden Schüler 

desselben — und wir setzen hinzu, als der einzige Schüler, der Dirksen's 

wissenschaftliche Richtung noch in dessen Geiste verfolgt — berufen glaubte, 

und auch in der That wie kein Anderer berufen war. Es kam ihm darauf 

an, „über den innern Zusammenhang der Studien Dirksen's, über die 

Motive seiner einzelnen wissenschaftlichen Arbeiten und die dabei verfolgten 

Ziele den jüngern Fachgenossen eine genügende Aufklärung zu geben, um 

dadurch zu einer unbefangeneren und gerechteren Würdigung seiner wissen

schaftlichen Leistungen und Bestrebungen hinzuführen." Wir glauben, dies 

ist dem Verfasser in seiner mit wohlthuender Wärme geschriebenen Schrift 

wohl gelungen. Er hat mit ihr dem Dahingeschiedenen ein schönes Denk

mal gesetzt, welches nicht allein von der Pietät des Schülers gegen den 

Lehrer, sondern auch von der treuen Hingebung für die als richtig erkann

ten Ziele der vom Verstorbenen begründeten wissenschaftlichen Richtung ein 

ehrenvolles Zeugniß ablegt. Indem wir die Schrift mit Dank gegen den 

Verfasser aus der Hand legen, hoffen wir, daß sie das Verständniß und 

die Würdigung der wissenschaftlichen Methode Dirksen's bei den Fachge

nossen anbahnen und zum Studium seiner Schriften anregen wird.

G. S.
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Unsere neueste Kunstschöpfung.

Gegen Ende des vorigen Jahres ist eine Kunstschöpfung vollendet, welche nicht nur 

in der Gegenwart die Aufmerksamkeit der Gebildeten in hohem Grade auf sich gezogen 

hat, sondern auch in Zukunft die Beachtung und Würdigung aller Kunstfreunde erfah

ren wird.
Es sind die Wandgemälde in dem ^uältoriuw maximum des Universitätsgebäudes.

Schon im Bauplane der Universität war von dem Geheimen Oberbaurath Dr. Stüler 

die Absicht niedergelegt, die große Aula mit Wandgemälden zu schmücken. Indessen war 

selbst bei der Einweihung des Gebäudes am 20. Juli 1862 noch nicht festgestellt, was 

auf den Gemälden zur Darstellung zu bringen sein möchte. Man hatte der Frage aus 

dem Grunde kaum näher treten können, weil eine, gegen die Anschlagskosten des ganzen 

Bauwerkes verhoffte Ersparniß, aus welcher dann die Ausführung der Wandgemälde 

sollte bestritten werden, nicht ermöglicht worden war. Es fehlte also vor Allem — Geld.

Nachdem der Fonds zu Kunstzwecken im Staatshaushalt-Etat für den Zweck der 

Aula-Wandgemälde ins Auge gefaßt war, konnte sowohl der akademische Senat, als auch 

die hiesige Kunstacademie veranlaßt werden, den leitenden Gedanken für die Gesammt- 

ausführung einerseits, und andererseits die einzelnen Motive der Gemälde zu vereinbaren

Selbstverständlich wollte der akademische Senat die vier Fakultäten dargestellt sehen, 

nur liefen die Ansichten über das Wie dieser Darstellungen, ob mythologische, oder alle

gorische, oder geschichtliche weit auseinander. Inzwischen war von der Kunstacademie der 

"von ihrem Direktor Professor Rosenfelder angeregte Gedanke „die Wissenschaften in ihrer 

Beziehung zum Leben in Bildern aus der alten Geschichte darzustellen," bereits mit 

Beifall ausgenommen, und diesem so praktisch gerichteten Gedanken stimmte dann auch die 

Universität mit der Maaßgabe zu, daß ihren Fakultäten Rechnung getragen werde.

Für jede Fakultät wurde demgemäß zwischen der Universität und der Kunstacademie 
ein Motiv für je ein Hauptgemälde vereinbart, und auch für sechs (später acht) Neben- 

bilder, welche Gebiete der philosophischen Fakultät darzustellen hatten, Uebereinstimmung 

erzielt.
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Der einheitliche Plan zur Ausführung der Wandgemälde mit den einzelnen Motiven 

wurde 1863 dem Ministerium, resp, der Commission für Kunst in Berlin zur Begutach

tung vorgelegt. —

Das Motiv aus dem Gebiete der Theologie „Paulus predigt in Athen" mußte den 

ungetheiltesten Beifall finden, denn es dürste kaum ein anderes zu nennen sein, in welchem 

sich zutreffender theils das Akademische, theils das Universelle ausspräche.

Für die Jurisprudenz war die Solonische Gesetzgebung gewählt, und der glückliche 

Gedanke des Maler Gräf, die Beeidigung der neuen Gesetze Seitens der Archonten zur 

Darstellung zu bringen, sicherte dem Bilde zum Voraus dramatische Belebung.

Die medizinische Fakultät hatte bei ihrem „Hippokrates am Krankenbette" sehr leb

haft „während der Pest in Athen" betont. Daß indessen einem Künstler nicht zugemuthet 

worden, die relative Ohnmacht der Wissenschaft gegenüber Pest oder anderen Ansteckungs

krankheiten zu fixiren, dafür dürfte die Fakultät der Berliner Commission zu Dank ver

pflichtet sein; — abgesehen davon, daß der ausführende Künstler es nicht würde auf sich 

genommen haben, absolut Häßliches darzustellen.

Platons Symposion war mit Vorliebe von der philosophischen Facultät erkoren, 

wurde aber in Berlin, wo man sich mehr auf den Boden der Geschichte stellte, mit „So- 

lrates im Kreise seiner Schüler und Freunde, bevor er den Giftbecher leert" vertauscht.

Die Ausführung der Wandgemälde wurde nun vom Minister von Mühler dem 

Director Rosenfelder, Professor Piotrowski und Maler Gräf übertragen mit dem Anheim

geben an den Ersteren, unter eigener Vertretung Künstler, welche aus der Königsberger 

Kunstacademie hervorgegangen, bei Ausführung der gegebenen Aufgaben zu betheiligen.

Die ausgeführten Entwürfe zu den vier Hauptbildern konnten schon 1864 in Berlin 

vorgelegt und definitiv genehmigt werden.

Mit Ende 1865 erfolgte das Vorpräpariren des Malgrundes. Dem Wasserglas ist 

es Vorbehalten gewesen, eine neue Aera der Wandmalerei zu inauguriren. Das Malen 

»1 freseo, welches sich neben der Encaustik vom griechischen Alterthume bis auf die neueste 

Zeit vererbt hat, gehört mit seinen unendlich peinlichen Mühen jetzt der Vergangenheit 

an. Es ist weiterhin nicht erforderlich, einen genau so großen Theil der Wand, als ver 

Maler in einem kurzen Tagewerke fertig zu stellen gedachte, mit Mörtel frisch zu putzen, 

und die Festigung der Wasserfarbe einem Crystallisationsprocesse zu überlasten.

Kaulbach hatte bei seinen Arbeiten im Treppenhause des neuen Museums in Berlin 

das Geschick und die Sauberkeit eines in den Königl. Museen angestellten Hrn. Trüloff 

erprobt, und durch diesen den Waßdputz zur Aufnahme seiner großen Gemälde fertig 

stellen lasten. Bis jetzt gilt das Verfahren, in welchem Trüloff den gewöhnlichen rauhen, 

wenn auch im Besondern sauberen Mauerputz mit Wasserglas tränkt und sättigt, für das 

vollkommenste; daher dem Genannten auch die Zurichtung des Malgrundes in der Aula 

übertragen wurde.
Nach gehörigem Austrocknen der Wände ist im Herbste 1866 mit dem Malen be

gonnen. Wenn die Künstler sich mit der Ausführung der Gemälde auf die lichthellen 
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Tage der wärmeren Monate beschränkt sahen, so haben sie in den Zwischenzeiten nicht 
gefeiert, vielmehr vornehmlich während der Winter sich fleißig an die Ausführung der 

Cartons und Farbenskizzen halten müßen. Die Herstellung des nun vollendeten Gemälde- 

cyclus freilich etliche Jahre den festlichen Hörsaal der Universität seiner Bestimmung 

entzogen, es wird aber der einzige Reichthum und die sorgfältigst beobachtete Harmonie 

der ganzen Ausstattung des Saales hoffentlich Jahrhunderte flang an die in ihm Ver

sammelten eine festliche Weihe und Erhebung mittheilen.

Der Dankesbezeigung der Universität an die hiesige Kunstacademie und Künstler
schaft, welche in der Verleihung der philosophischen Doctorwürde an den Director der 

Kunstacademie, Hrn. Rosenfelder — den bewährten Altmeister hiesiger Künstlerschaft — 

bei dem ersten Festaktus irn neu eröffneten ^uäitoriurn maximum am 18. Januar 1871 

ihren öffentlichen Ausdruck erhalten hat, schließt sich eine große Zahl von Kunstfreunden 

mit freudigem Herzen an.

Denjenigen, welche nicht Gelegenheit hatten, die Gemälde zu sehen, empfehlen wir 

zur Orientirung in dem reichen Stoffe, welcher in den Gemälden zur Geltung gebracht 

ist, die, von den betreffenden Künstlern selbst herrührende, bei Hübner und Matz verlegte 

„Erklärung der stereochromischen Wandgemälde."

Uebrigens wünschen wir, daß der Hr. Minister v. Mähler der Munificenz, in wel

cher er pp. 23,000 Thlr. für die Herstellung der Gemälde' bewilligt hat, die weitere 

Folge geben möchte, daß er das, ihm neben den ausführenden Künstlern vorbehaltene, 

Recht der Vervielfältigung der Gemälde ausübt, und zu einer weiteren, über die Gren

zen der Provinz hinausgehenden, Verbreitung der Gemälde sei's in Stich oder Photolitho

graphie fördernd die Hand bietet. Reinert.

Uebersicht der bei dem Landesheere und der Marine 
im ErsaHjahre 1869/70 eingestellten altpr. ErsaHmannschaften 

mit Bezug auf ihre Schulbildung.
(Centralbl. pro 1869 S.771. ^218.)

- s..Em zum Theil noch ungünstigeres Resultat im Verhältniß zu dem sonst überaus 
Gesammtprocentsatz der Durchschnittsbildung des preuß. Volkes und Heeres 

uesern Provinz Posen unv der Reg.-Bez. Oppeln; dort sind im Reg.-Bez. Posen

Reg.-Bezirk 

Provinz

Eingestellte ErsaHmannschaften ohne 
Schul

bildung 

pro eent.

mit Schulbildung
ohne 

Schul
bildung

überhaupt
. in der 
deutschen 
Sprache

nur in d. 
Mutter
sprache

zu
sammen

Königsberg........................... 3203 274 3477 340
_______ _

3817 8,90
Gumbinnen........................... 2092 350 2442 218 2660 8^19
Danzig................................ 1194 118 1312 202 1514 1(34
Marienwerder . . . . . 2014 381 2395 423 2818 15M
Preußen................................. 8503 1123 9626 1138 10809 40,94
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von 3696 (darunter 1436 nur polnisch sprechen) ohne Schulbildung 571 — 15,44 p. 6. 
im Reg.-Bez. Bromberg von 1881 (darunter 467 nur poln.) ohne Schulbildung 231 
gleich 12,28 p. 0. zusammen von 5577 ohne Schulbildung 802 — 14,38 p. 6.; der 
Reg.-Bez. Oppeln stellt 4398 (1983 nur poln.) Ersatzmann., darunter 271 ohne Schul
bildung gleich 6,16 p. 6. In den genannten Bezirken findet sich die große Schwierigkeit der 
nicht deutschen Muttersprache, der litt., masurisch. und polnischen vor. Daß noch ein an
deres Moment ungünstig mitwirkt, ergiebt sich aus einer Verfügung der Kgl. Reg. in 
Bromberg v. 17. Aug. 1870. Es sind danach im Ganzen 208 Ersatzmänner ohne alle 
Schulbildung und zwar katholische 184, evang. 23, nicht bestimmt angegeben 1.

lCentralblatt für die gesammte Unterrichts-Verwaltung in Preußen hrsg. v. Stiehl.
November-Heft 1870. 240. S. 693—696.)

Nachrichten.
In der Decker'schen Hofbuchdruckerei in Berlin erschien („überreicht vom Verfasser," 

aber auch durch den 'Buchhandel für 2^/z Thlr. zu beziehen) eine für unsere Provinz höchst 
wichtige Schrift unter dem Titel: „die Haus- und Hofmarken" von vr. C> G. Homeyer, 
ordentlichem Professor der Rechte, Mitgliede der Königl. Akademie der Wissenschaften und 
des Herrenbaufes. Das umfangreiche und schön ausgestattete Werk bespricht die für den 
Juristen höchst interessante fast unter allen germanischen und slavischen Völkern vor- 
kommenve Sitte der Führung gewisser das Eigenthum oder den Schöpfer von Kunstwer
ken bezeichnender Marken und verweilt besonders bei den in unserer Provinz Vorkommen- 
den Hofzeichen. Der Provinz Preußen I. „die Staedte," II. „Auf dem Lande" ist §. 28, 
Liv-, Estb- u. Kurland §. 29 und Polen §. 30 gewidmet. Dazu sind die fein gestochenen 
Tafeln XXIll—XXX gegeben, welche namentlich für die Marienburger Werder einige 
Hundert merkwürdiger Zeichen vorführen. Als Sammler von Zeichen („Förderer der 
Arbeit" wie Homeyer freundlichst bemerkt) sind hinter der Vorrede aus unserer Provinz 
aufgeführt Dannhardt aus Weslinke im Danzigcr Werder, Traf Carl zu Dohna-Schlo- 
dien, Pastor Schnaase zu Danzig, Parey, Landrath in Marienburg, Winckelmann, 1856 
Student zu Danzig, und v. Winter, Oberbürgermeister zu Danzig. Eine ausführliche 
Besprechung des Inhalts bleibt vorbehalten.

Dem Oberlehrer vr. William Pierson an der Dorotheenstädtischen Realschule zu 
Berlin ist das Prädikat „Professor" verliehen worden.

Elbing 14. Januar 1871. Nach dem Vertrage über die Abtretung des hiesigen 
Gymnasiums an den Staat vom 26. April 1849 ist letzterer verpflichtet, der Stadt
bibliothek ihr gegenwärtiges Local in dem jetzigen Gymnasialgebäude so lange unentgelt
lich einzuräumen, als die Stadt dasselbe beizubehalten wünscht. Mit Rücksicht hierauf ist 
Seitens des Fiscus der hiesigen Stadt das Anerbieten gemacht worden, in dem an der 
Königsberger Straße neu zu erbauenden Gymnasialgebäude ein angemessenes Local für 
die Stadtbibliothek einzurichten. lElbinger Anzeigen.)

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.
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Zustände und Wandelungen.
Von

L. Paffarge.
(Fortsetzung).

Kunzen.
Wir haben alle Veranlassung Kunzen nebst Rossitten für eine alte 

Ansiedelung zu halten und zwar schon aus dem Grunde weil der Boden, 

darauf sie stehen, — die einzige Stelle der ganzen Nehrung — aus Acker

land besteht. Aelter als der Ackerbau ist wahrscheinlich die Fischerei, in

dessen reicht diese Periode soweit hinauf, daß wir sie sestzustellen außer 

Stande sind. In die Geschichte ragt sie nicht mehr hinein.

Der Name Kunzen hat ein vom Manischen und Lettischen verschiedenes 
Gepräge und deutet ganz bestimmt auf slavischen Ursprung. Ich finde 

solcher slavischen Anklänge auf der kurischen Nehrung und im Memeldelta 

so viele, daß ich von dem Vorhandensein einstiger slavischer Einflüsse, wenn 

nicht gar einer slavischen Bevölkerung in dieser Gegend überzeugt bin. Ich 

nenne beispielsweise die Winden- d. h. Wendenburg, den Fluß und das 

Dorf Ruß, — die Polen nannten einst auch das kurische Haff kusna — 

die Landschaft Schalauen, eine Corruption aus Salavonia, Sclavonia; 

Nidden, Preil (slav. Nieden, Preilowo); Prekuls, Wensken rc. Den Namen 

der Korallenberge leite ich vom slav. koroil, König, Herr, ab, daraus die 

Littauer erst später ihr ksralus gebildet haben. Daß die Bezeichnung der 

„Königsberge" für die Korallenberge aber nicht Manisch oder lettisch, 

folgt schon daraus, daß diese Völker solche alte Anlagen stets „Schloß-" 

oder „Pilberge", niemals Königs- oder Herrenberge nennen')

') Vgl. in Betreff der vorstehenden Bemerkungen auch Hartknoch A. u. N. Pr.
Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 2. 7
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Das Wort Kunzen ist rein slavisch. Entweder kommt es vom pol

nischen ekoMee, Kiefer, oder koniee, Ende, oder dem russischen kumeu,2) 

Marder, her. Ist die erstere Deutung die natürliche, so hat Kunzen den

selben Stamm mit Konitz, d. h. es wurde in einem Kiefernwalds gegründet. 

Daß die ganze Gegend ursprünglich bewaldet gewesen sein muß, folgt 

nicht bloß aus den vorhandenen Ueberbleibseln — ich selber habe dort ge

waltige Kiefernstubben gesehen, welche die Leute ausrodeu — sondern 

namentlich auch daraus, daß Rossitten ursprünglich eine Försterei war, und 

einer der Unterförster, als in Kunzen wohnhaft, nach am Ende des 18ten 

Jahrhunderts genannt wird.

Wir haben aber keine Veranlasfung anzunehmen, daß dieser Wald 

noch bis in das 18. Jahrhundert hinein vom Sandfluge verschont geblie

ben sei. Ich erwähnte schon jene Sage von dem Berge Bleß des Caspar 

Stein, der hier einst 14 Menschen verschüttet habe. Mag sie immerhin 

eine Sage sein, Stein konnte sie in der Mitte des 17. Jahrhunderts wohl 

nicht erzählen, wenn ihr eine reelle Grundlage fehlte.

Im Jahre 1743 auf 1744 versandete dem Bauer Kantorowitz seine 

halbe Hufe und er mußte nach Rossitten versetzt werden.

1746 war der Kuntzener Krug^) schon so versandet, daß man seewärts, 

d. h. von Westen, nicht mehr hinein kommen konnte. Er mußte 1749 

abgebrochen und eine halbe Meile davon höher hinauf nach der Haffseite 

transportirt werden. Es ist offenbar derselbe Krug, dessen Privilegium 

vom 21. Januar 1644 datirt. Ranke fand den neuen im Jahre 1794 

bereits bis zum Dache verschüttet.

Die erwähnte „halbe Meile höher hinauf" — als oben gilt offenbar

S. 9. 10; H. Martin, Rußland und Europa S. 26; Pierson, Electron S. 23. 68. 81. 
82.96. ff. Ich halte die Meinung Stender's, daß die Preußischen Oberpriester ursprüng
lich Slaven (Russen) gewesen, für beachtenswerth. So wäre denn auch der Namen 
Prusten einfach zu deuten. In Betreff des Namens Korallenberge übersehe ich nicht, 
daß lettisch krallinseü (ivsoü ist nur die Diminutivforn) Kaninchen und kraulis der Ab
sturz bedeutet. Die künstlich aufgeworfenen, ummauert gewesenen Hügel erheben sich 
allerdings steil aus der Ebene dicht am Seeufer, auch mögen hier einst Kaninchen ge
haust haben.

2) Altpr. L3UN6, litt. Kisune.
Z) „Krug im Amte Rossitten," darunter kann aber nur der Kunzener verstanden 

werden.
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Rossitten, von wo die Notiz stammt — kann ich mir nur so deuten, daß 

der alte Krug entweder in der Nähe der Korallenberge (was unwahrschein

lich) gestanden hat, oder eine Viertelmeile südlich von der jetzt versandeten 

Kirche; was ebenfalls Vieles gegen sich hat, da Krüge gern die Nachbar

schaft von Kirchen suchen.

Der Sandflug war bei Knnzen in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts also schon in vollem Gange. Diese Thatsache schließt nicht 

aus, daß die Nehrung trotzdem hier noch in der Hauptsache bewaldet war. 
Aber der nördliche Ausläufer des 2^ Meilen langen Dünenwalles hatte 

diesen Schutz verloren, der Wind schob ihn nach Westen vor, — wie er 

es später ähnlich bei Pillkoppen gethan — und der Sand wanderte nach 

Osten.

Um nun zu verstehen, wie Kunzen versandet worden, wollen wir uns 

die Lage des Dorfes und seiner Feldmark vergegenwärtigen, die uns glück

licherweise auf der schon erwähnten Karte der Königl. Regierung vom 

Jahre 1790 aufbewahrt ist.

Zuvörderst muß hervorgehoben werden, daß Knnzen nicht wie die 

meisten Nehrungsdörfer, in der Richtung der Nehrung, also von Süden 

nach Norden sich ausdehnte, sondern von Westen nach Osten, eigentlich von 
Südwesten nach Nordosten, indem es der Richtung des Haffufers folgte. 

Nördlich vom Dorfe befand sich die Feldmark. Beim Dorfe selbst sind 

drei ganz getrennte Theile zu unterscheiden:

Im Westen die „ganz frei zwischen Sandhügeln liegende kleine Kirche," 

östlich davon in etwa 130 Ruthen Entfernung, das eigentliche Dorf und 

wiederum 130 Ruthen weiter die Pfarr-Widdem; so daß die Entfernung 

der letzter» von der Kirche etwa 4,800 Fuß, also eine kleine Viertelmeile 

beträgt. Dies ist beinahe die Entfernung bis zu dem heutigen Neu-Kunzen.

Indem sich nun ein Flügel des Dünenwalles, in dessen Schutze die 

Dorfschaft lag, loslöste und nach Osten wanderte, traf der Sand sonderbarer

weise nicht sogleich die Kirche und das Dorf, sondern erst die nördlich gelegene 

Feldmark. So kam es, daß der Acker der Kunzener versandete, während das 

Dorf selber noch 90 Jahre lang sich erhielt, und die Kirche, welche doch 

dem Dünenwalle zunächst lag, erst nach 60 Jahre dem Sandfluge erlag. 

Als der Flügel weiter nach Osten verrückte und Stück um Stück von der 

7*
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Feldmark verschlang, mußte er — weil abgeflacht und darum doppelt ge

fährlich — sich allmählig auch nach Süden und Norden ausbreiteu.

So griff er, obwohl von Westen kommend, die ganze Ansiedelung auf 

allen Stellen zugleich, von der Nordseite, d. h. im Rücken an, und ver

wüstete in derselben Zeit die Kirche aus der West- und die Pfarrwiddem auf 

der Ostseite, welche beide beinahe eine Viertelmeile von einander entfernt 

lagen, nebst dem Dorfe im Centrum, das sich noch 30 Jahre in der Agonie 

befand und nur darum später unterlag, weil der Sandflügel, nach Art der 

meisten Dünen, eine Art Bogen bildete, mit welchem er das Dorf gleich

sam umschloß. —

In Betreff der Größe Kunzens haben sich auf Grund der Angabe 

Jachmann's, es hätten sich hier noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 

40 Wirthe befunden, die seltsamsten Irrungen eingeschlichen. Kunzen zählte 

1786 nur noch 7 Haushaltungen, darunter die des Pfarrers, Präzentors, 

Unterförsters und Krügers, so daß nur drei eigentliche Wirthe daselbst 

wohnten. Aber auch viel früher, nämlich im Jahre 1739, werden nur 

13 Bauern namentlich aufgeführt, so daß die Zahl der Haushaltungen 

überhaupt nur 17 betragen haben wird/)

Auch deutet Alles darauf hin, daß Kuntzen mindestens seit dem Jahre 

1738 stark gelitten hat?)

Es muß 10 Bauern Remission gewährt werden. 1744 versandete — 

wie schon erwähnt — eine halbe Hufe. 1745 heißt es: „In Kunzen blieben 

die Fischerzinseu aus, weil der Fischfang kaum so viel betrug, um für sich 

Brodt anzuschaffen. Ganze Familien, die ihre Kühe und Pferde, um 

Brodt anzuschaffen, verkauft hatten, entflohen nach Kurland/) Zu den 

verlassenen Häusern fanden sich keine Annehmer, selbst der wenige Acker 

zeigt totalen Miswachs."

So kann es denn nicht Wunder nehmen, wenn im Jahre 1754 nur

4) 1739 befanden sich in Kunzen 13, in Lattenwalde 10, in Pilkoppen 15, in 
Rossitten 15, in Sarkau 35 Bauern.

5) Aus einem Bericht des Konsistoriums vom 4. Mai 1752 ergiebt sich, daß „in 
Ansehung der Dürftigkeit der Strandgemeinde zu Xuniz.on und Larkau approbirst und 
festgesetzt worden, daß zum nöthigen Unterhalte des dasigen Pfarrers der ganze Sobaaksche 
Sprengel jährlich was gewisses aus seiner Kirchen Lasso beytragen" mußte.

6) Sie erinnerten sich also der alten Stammverwandtschaft.
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noch 6 Bauern in Kunzen aufgezählt werden. Im siebenjährigen Kriege 

kam es so herunter, daß die Regierung sich ins Mittel legen und Gelder 

zum Ankauf von Pferden bewilligen mußte?) 1762 und 1765 wird be

richtet, daß Bauern in Kunzen, Sarkau, Rossitten und Pilkoppen sich neue 

Wohnhäuser erbaut hätten; der Wohlstand muß sich also wieder ein wenig 

gehoben haben. 1783 werden 6 Assoziirte bei der Feuer-Sozietäts-Kasse 

genannt, aber nur mit einem Quantum von 152 Thlr, welches im Jahre 
1785 aus 140 Thlr. sinkt, so daß Kunzen schlechter dasteht, als alle andern 

Dörfer, schlechter selbst als das vom Sande leidende Alt-Pilkoppen/) 

Wenn ferner im Jahre 1789 der Schaden des Mißwachses bei Rossiten 

auf 460 Thlr. 25 Gr. und bei Kunzen nur aus 76 Thlr. 25 Gr. arbitrirt 

wird, so ergiebt sich hieraus zugleich das Verhältniß der Größe und der 

Ertragsfähigkeit der dicht neben einander gelegenen Feldfluren.

Am entscheidensten sollte das Verderben aber erst am Ende des vori

gen und in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts kommen. Während 

1786 noch besondere Unterförster in Kunzen, Rossitten und Neu-Pilkoppen 

aufgeführt werden, ist deren Gehalt 1797 bereits in Abgang gestellt?) 

Von den Ländereien heißt es, daß sie, besonders von der Seeseite, immer 

mehr versanden, „so daß diesem Dorfe in der Zeitfolge das Schicksal des 

Dorfes Lattenwalde gewiß bevorsteht." Es wird ferner darüber geklagt, 

daß der einzige Schutz, das Strauch, ausgehauen wird. Die Kunzener 

besitzen keine Wintergarne. Wenn sie trotzdem nicht so armselig sind als 

die Sarkauer, so kommt dieses daher, „daß sie noch eine kleine ressouree 

am Ackerbau haben." Die weitere Angabe, daß die Ländereien noch 

11 Hufen 9 Morgen 982/^ ^Ruthen Magd, betragen, kann nicht be

fremden. Sie gehört unter die Colonne „Soll" nicht „Haben". —

1759: 72 Thlr. und 1762: 64 Thlr. zu acht Pferden in Rossitten und Kunzen

8) Rossitten ist betheiligt mit . . 678 Thlr.
Kunzen ........ 140 „
Alt-Pilkoppen................................144 „
Neu-Pilkoppen........................... 332 „
Sarkau...................................... 406 „

zusammen 1700 Thlr.
o) Unterförster Schur in Kunzen erhielt 1786 26 Thlr. 60 Gr. und besaß außer

dem eine halbe Hufe Landes.
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Die Widdem des Pfarrers Schulz auf dem Ostende versandete zuerst, 

wahrscheinlich gleich nach 1797. Denn in diesem Jahre heißt es: „Das 

vornehmste Land ist versandet, die Scheune auch das Wohnhaus der Ver

sandung sehr nahe. Pfarrer Schulz wohnte erst noch ein Jahr und neun 

Monate in einem Fischerhause in Kunzen, bis er,1800 die ein Jahr vor

her neuerbaute Widdem in Rossitten bezog. Auch der Präzentor Jacob 

Luskh — er wird zuweilen Lustig genannt — muß zwischen 1786 und 1797 

versandet sein. Denn 1786 wird nur das Dienstland, 1797 aber auch 

das Dienstgebäude als versandet bezeichnet.")

Sonderbarerweise schweigen alle amtlichen Berichte über das Schicksal 

der Kirche zu Kunzen durchaus.") Ein genauer Beobachter, Nanke, sagt 

von ihr im Jahre 1794, sie sei mit einem 6 Fuß hohen Wall von Sand 

umgeben, auch habe er gehört, daß die Kirche hier eingehen solle, sobald 

der Pfarrer eine bessere Stelle erhalten hätte, weil die Leute hier zu arm 

seien, um einen Pfarrer erhalten zu können.") Indessen scheint die Kirche 

1801 schon sehr bedroht gewesen zu sein,") da die Sarkauer sich damals 

um die Ausnahme in die Kirchengemeine zu Laptau bemühten und diese 

auch auf einige Zeit erlangten. Pfarrer Schulz wurde 1802 pensionirt; 

die Pfarrer in Kunzen sind aber nur bis zum Jahre 1804 aufgeführt. 

Von 1809 ab folgen die Pfarrer in Rossitten. Danach wäre der Ruin 

der Kirche im Jahre 1804 vollendet gewesen, was auch mit der Tradition 

übereinstimmt. Nach dem Kirchenbuche fand die letzte Trauung in der 

Kunzener Kirche am 12. April 1803 Statt. Das Läuten mit der Glocke 

(„mit einem oder zwei Pulsen") erfolgte aber noch am Ende des Jahres 1806. 

Dagegen ist nicht ersichtlich, wann der letzte Todte auf dem Kunzeuer 

Kirchhofe begraben worden ist. Daß sie nicht eigentlich verschüttet worden, 

ergiebt sich aus der Thatsache, daß sie schon 1812 abgebrochen und das

10) Superintendent Goldbeck in Schnaken sagt in seinem Bericht von: 23. Oct. 1793, 
die Kirchschule sei versandet.

") Nach einer Sage, die indessen keinen Glauben verdient, weil sie von der Kirche 
St. Lorenz geradeso erzählt wird, hat die Kirche vor alter Zeit einen hohen Thurm ge
habt, der aber abgebrochen wurde, da er die nach Memel segelnden Schisse irre führte. 

Wanderungen I. S.62.
") Nach briefl. Mittheilung hatte sie einen gefahrdrohenden Riß erhalten.
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Material an den Posthalter Finger in Nidden verkauft wurde, welcher dar

aus ein Postgebäude — die jetzige Kirche — aufführte.")

Wer längs der kurischeu Nehrung gewandert und auf der eigenthüm

lichen Stelle gestanden, wo die Gebeine der Kunzener bleichen und die 

verwitterten, znm Theil grüngefärbten Schädel nur deshalb nicht ein leich

tes Spiel des Windes werden, weil der Sand ihre Höhle ausgefüllt hat, 

wird vielleicht fragen, woher die beiden unzweifelhaften Baustellen stam

men, welche südlich von dem Kirchhofe liegen und sich doch aus keiner 

Karte eingezeichnet, in keinem Buche, keiner Urkunde erwähnt finden.

Ich habe auf eine solche Frage keine Antwort. Auf den alten Krug 

paßt die oben angegebene Entfernung einer halben Meile nicht, da der 

neue, wie aus der S chrötterschen Karte hervorgeht, unzweifelhaft im Dorfe 

lag. Vielleicht war es die einstige Pfarrwohnung, welche später am öst

lichen Ende des Dorfes in isolirter Lage aufgebaut wurde und gleich nach 

1797 versandete. Wir wissen aber nicht, ob eine solche Widdem neben 

der Kirche gelegen hat — wenn es gleich wahrscheinlich ist — und eben 

so wenig, wann die uns bekannte erbaut worden ist. An der einen der 

Baustellen glaubt man übrigens noch eine Dreschtenne zu erkennen.

Die Versandung des Dorfes kann mittlerweile nur sehr langsam er
folgt sein, denn wir finden im Jahre 1817 noch immer 7 Wirthe aufge

führt, darunter den ehemaligen Unterförster Schur, „dessen Gebäude nun 

schon von den Sandbergen verdrängt werden." "h Die Präzentur ist mit 

dem Pfarramts in Rossitten verbunden. Der Krug — als zu Bledau ge

hörig wird besonders aufgeführt.

In diesem Jahre 1817 brächte ein sechs Tage lang wehender Herbst

sturm aus Südwesten große Verheerungen; die Einwohner erklärten, 

nicht länger bleiben zu können, wenn nicht eine Herabsetzung des Zinses

") Ganz im Sinns der Rossittener Bauern-Logik ist es, Laß sie nicht zu bewegen 
waren, das Material der Kirche nach ihrem Dorfe unentgeltlich zu fahren, weil man 
hier eine neue Kirche aufzubauen beabsichtigte. Wohl aber fuhren sie das Material 
später für einige Stof Branntwein drei Meilen weit nach Nidden.

Briefliche Mittheilung von Pfarrer Frachet in Rossitten.
Ein Ende nordöstlich von der Kunzener Kirche, mitten im Triebsande, fand ich 

1869 einen Haufen Ziegelbrocken, Glas- und Thonscherben. Vielleicht stammen sie von 
diesem Schurschcn Grundstücke her.
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erfolge. So wurde denn eine Vermessung der Ländereien angeordnet und 

der Zins um 17 Thlr. 85 Gr. 3 Pf. ermäßigt. Kunzen sollte nach der 

damaligen Prästations-Tabelle noch 2 kulm. Hufen haben, es waren davon 

40Morg. 6 ORuth. versandet, so daß nur 1 Hufe 19Morg. 294 lH Ruth, 

übrig blieben.

Starke Versandungen brächte auch der Mai 1822. Die Leute waren 

bereits so arm, daß sie die Kosten der Vermessung nicht mehr aufbringen 

konnten.") Der Sand lag 2 Fuß hoch auf den Ländereien, davon nur 

noch ein kleiner Theil urbar war. Die Gebäude müssen damals aber noch 

gestanden haben, denn selbst von den am meisten exponirten des Schur 

heißt es auch noch jetzt bloß, „daß sie von den Sandbergen immer mehr 

verdrängt werden."

Aus einer Zusammenstellung vom Jahre 1822 entnehmen wir, daß 

Kunzen, welches ursprünglich — wir können aber nicht näher angeben, 

wann dieses noch stattgefunden — 11 Hufen 9 Morgen 983/g ^R. magd. 

besaß, 1822 davon nur noch 1 Hufe 8 Morgen 134 lHRuthen übrig hatte. 

Dabei ist das Krugland nirgends mitgerechnet. Der Verlust Rossittens, 

dessen Areal, mit Einschluß der Amtsländereien, 28 Hufen 8 M. 157 lUR. 

betrug, belies sich damals auf 5 Hufen 6 Morgen 97mRuthen.

An Zins wurde den Bewohnern Rossittens von 175 Thlr. der Betrag 

von 35 Thlr. 7 Sgr. 10 Ps. erlassen; den Kunzenern von 45 Thlr. 16Sgr. 

der Betrag von 19 Thlr. 22 Sgr. 5Pf.

Im Jahre 1822 werden noch 5 Besitzer in Kunzen aufgeführt. Die 

folgenden Jahre müssen die endliche totale Versandung gebracht haben. 

Jachmann bemerkte 1825 noch ein kurz vorher verfallenes Kruggebäude 

und ein einzelnes ärmliches Haus mit einer eben solchen Scheune und fügt 

hinzu, daß bis zum Jahre vorher auch noch ein kleiner Theil des Kunzen- 

schen Feldes von den ehemaligen Wirthen dieses Dorfes, die jetzt in 

Rossitten als Jnstleute lebten, kümmerlich benutzt worden sei.

Was Jachmann als Kruggebäude bezeichnet, ist derjenige Krug, wel

cher nach der Versandung des ersten, schon im Jahre 1749 im Dorfe er-

Sie betrugen 1817: 26 Thlr. 20Sgr. - 1822: 49 Thlr. 23 Sgr. 9 Pf.
>8) Pr. Prov.-Bl- 1829. Bd. 1. S. 203. 216.
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richtet wurde. An Stelle dieses versandeten zweiten Kruges muß später 

noch ein dritter weiter im Osten, vielleicht auch nur ein sonstiges Wohn- 

haus, erbaut sein, denn derselbe ist 1825—1827 mit den dazu gehörigen 

Ländereien nicht bloß an einen gewissen Fischer verpachtet, der Justiz- 

kommissarius v. Batocki, als Besitzer von Bledau, erbaut 1826 auch noch 

eine neue Scheune und verwendet dazu das Kunzener Gesträuch.

Dieses Gesträuch, dessen Verwüstung schon vor beinahe hundert Jah

ren beklagt und vergebens inhibirt wurde, ist gleichsam das Schmerzens
kind der Nehrung und wird es so lange bleiben, bis endlich der letzte 

Stecken ausgehauen oder versandet worden. Obwohl die letzte Schutzwehr 

gegen den Sandflug, wird es von allen Seiten angegriffen und nicht am 

wenigsten von den Bedrohten selbst. Schon berührt der hereinbrechende 

Dünenwall die erste Scheune der vier Besitzer, welche gegenwärtig Neu- 

Kunzen bilden. In wenigen Jahren wird ihr Schicksal vollendet sein.

Damit aber der Unsinn der gegenwärtigen Verwüster sich im Spiegel 

der Vergangenheit beschaue, will ich ein paar Züge anführen, die keiner 

weitern Erklärung bedürfen. Auf die Anzeige (1825), daß der Pächter 

des Kunzener Kruges das Strauch hartnäckig abhaue, wird ausführlich 

erörtert, ob er dazu berechtigt sei oder nicht, namentlich ob das Strauch 

zu den „Sträuchern oder Püschern" gehöre, welche 1644 dem Kunz-Kruge 

zu kölmischen Rechten verliehen worden. Der alte Wutzke äußert sich in 

höchst würdiger Weise über die Angelegenheit und hält die Schonung des 

Strauches im landespolizeilichen Interesse geboten. Es hilft aber weder 

die Bestrafung des Fischer noch die Confiscation des Holzes, noch ein 

Jnhibitorium an v. Batocki. Letzterer antwortet in verbissener Weise und 

schützt seinen Pächter, der weiter haut, im April 1827 sogar „zwei starke 

vierspännige Fuder, darunter acht Eicheustämme, durchgängig neun Zoll 

am Stammende stark", einfährt.
Im Jahre 1804 bittet der Prediger in Rossitten ihm zu erlauben, daß 

er einen Theil des auf seinem Pfarrlande befindlichen Gesträuchs ausroden 

dürfe, er wünsche allerdings nur „freye Räumchen zu bekommen, wo das 

Gras, das auf die mühsamste Art aus dem Strauche herausgeschafft wer

den müsse, zusammengebracht und getrocknet werden könnte. Auch das Ge

treide aus dem Säacker werde von dem trocknenden Winde gar nicht an
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geweht und müsse in regnigter Witterung auf dem Halme verfaulen. 

Uebrigens sei eine Versandung des Psarrlandes nicht zu befürchten, weil 

es von mehreren andern Feldern und Gesträuchen gesichert werde. Die 

Sandberge aber, welche in gerader Richtung darauf zugegangen, hätten 

bereits größtentheils einen festen Standpunkt gefaßt."

Natürlich wurde das Gesuch zurückgewiesen. Wie sehr hat aber Nutzte 

Recht, wenn er über die kleinlichen Ansichten und den Mangel an Umsicht 

der Bewohner klagt!

Auch gegenwärtig ist an irgend eine Abhülfe seitens der Bewohner 

nicht zu denken; die Staats-Regierung aber kann sich nicht entschließen, die 

Sache in die Hand zu nehmen, das heißt die östlich von der versandeten 

Kirche befindlichen Sandflächen zu befestigen und dadurch Neu-Kunzen, so

wie die Feldmark von Rossitten zu retten. Wird doch selbst die Erhaltung 

der bereits vorhandenen Pflanzungen wesentlich dadurch erschwert, daß von 

den 3000 Thalern, welche sonst aus die Cultur der Nehrung verwendet 

worden, im Jahre 1869 — wegen des Deficits im Staatshaushalte — 

eine namhafte Quote gestrichen worden.

Wenn vor 40 Jahren Jachmann beklagte, daß Kunzen nicht gerettet 

worden, obwohl es augenscheinlich hätte geschehen können, so wird sich 

diese Klage in Betreff Nosfittens wahrscheinlich früher wiederholen, als 

wir gegenwärtig glauben, zumal die Halbinsel nicht bloß mit Versandung 

bedroht ist, sondern jährlich auch einen Theil durch Abspülung verliert.

Vielleicht ziehen wir es aber vor, uns auf den Standpunkt des Finanz- 

Ministers zu versetzen, welcher in einem denkwürdigen Rescripte vom 

4. August 1830 die Frage anfwarf: — „welches Interesse denn die Er- 

Erhaltung der Ortschaften und deren Bewohner auf der Nehrung im Allge

meinen haben könne, und ob solches mit der Höhe der zu diesem Zwecke 

zu verwendenden Mitte! in Verhältniß stehe. Daß die Domainenverwal- 

tung daran kein Interesse habe, indem die Nehrung derselben mehr koste, 

als einbringe, sei schon früher bemerkt worden."
Solche einseitige Auffassung, lediglich vom finanziellen Standpunkte,

'0) 1821 wurden vom Haffufer auf 60 Ruthen Länge 10 Fuß breit abgebrochen. 
(Wutzke, Pr. Prov.-Bl. V. 308.)



von L. Pafsarge. 107

ist aber wohl nur da möglich, wo die Gesammtverhältnisse der Nehrung 

und ihrer Bewohner unbekannt geblieben. In den Acten der hiesigen 

Königl. Regierung finde ich durchweg die wärmsten Sympathien für die 

verlassene Landschaft. Ja man hat dort Mühe, alle Rathschläge, die von 

Berlin kommen, — so gutgemeint sie immer sein mögen — zurückzuweisen 

oder doch zu ignoriren. So fragt die Oberrechnungs-Kammer an, ob nicht 

Abgabe-Reste (auch aus fremden Aemtern) zweckmäßig auf der Nehrung 

abgearbeitet werden könnten; ferner verlangt sie wiederholt, daß die ver

lassenen und versandeten Grundstücke wieder bebaut werden, damit der 

erlassene Zins von Neuem in Ansatz gebracht werden könne.

Ich glaube nicht indiscret zu sein, wenn ich mittheile, daß ein Decer

nent aus diese Zumuthung hin, und nachdem die Acten seit Jahren repro- 

ducirt wurden, verzweifelnd ausruft: — „um die Oberrechnungs-Kammer 

zu beruhigen — daß unter dem Dünensand noch nicht wieder Weitzen 

oder Ananas erbaubar sind."

Rossitten.
Die Entstehung des Ortes datirt wahrscheinlich aus älterer Zeit als 

das Schloß, welches zuerst 1403 erwähnt wird. Der Stamm bedeutet 

vielleicht: die auf dem Horn Wohnenden (ruAsitten — noch jetzt anderswo 

kaellsilten), doch kommt der Name auch sonst in der Provinz vor.

1474 am Freitage nach kemin^eere verleiht Bruder Heinrich von 

Richtenberg dem Kretschmer Hans Schrotern die „Hoffsteth vor unserm 

Schloß Nossiten gelegen mit einem Morgen Landes und zween Mor

gen Wiesen." Zugleich wird ihm ein Privilegium zum Betriebe der 

Fischerei ertheilt, in dem „Habe und in der See", wofür er außer Geld 

„ein Viertel Stör" Zinsen muß. Dieses Privilegium wurde den 4. Ok

tober 1614 erneuert.
Gewöhnlich geht die Annahme dahin, daß in Rossitten bis 1605 eine 

eigene Kirche bestanden, woraus es mit Kunzen^) und Sarkau vereinigt 

worden. Dieser Angabe widerspricht eine Notiz im Kirchenbuche von 
Kunzen, wonach Rossitten sich 1605 zum Pfarrer von Kunzen gehalten,

20) Bis 1579 war Jnse Filia von Kunzen und wurde dann abgetrennt. Bis 
1708 gehörte auch Nidden und Karwaiten dorthin, wie später gezeigt werden wird, 
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daß die Stelle aber schon 1552 dorthin verlegt sein muß; weil nach die

sem Jahre von keinem Pfarrer in Rossitten die Rede ist, während von 

1555 bis 1804: 25 Pfarrer in Kunzen aufgeführt werden. Von 1809 

folgen dann wieder Pfarrer in Rossitten.

Das hier bestehende Amt war ursprünglich dem hier wohnenden 

Förster verliehen. Als solchem standen ihm 6Hufen 23 Morgen 

130 HMuthen magd. Dienstländereien zu.

Das Jntendanturamt ist erst im Jahre 1726, nach erfolgter Abtren

nung vom Amte Schaaken, eingerichtet. Als erster Amtmann auf sechs 

Jahre trat Amtmann Gottfried Blumenau auf, ?') welcher 542 Thlr. 38 Gr. 

jährlicher Pacht entrichtete, wovon jedoch 135 Thlr. 76 Gr. zu Ausgaben 

(Gehälter für verschiedene Beamte rc.) abgerechnet wurden.

An kölmischem und bäuerlichem Besitz werden damals 4 Huf. 15 M. 

kulm. aufgeführt.

Amtmann Blumenau behielt das Amt bis zum Jahre 1750 und zwar 

so, daß der jährliche Pachtzins zwischen 532 Thlr. und 577 Thlr. schwankte.

Sein Nachfolger bis 1768 ist Amtmann Borchert resp, zuletzt dessen 

Wittwe. 1768 ist mit dem Amtmann Neumann ein neuer Pachtvertrag 

auf 6 Jahre geschlossen; er zahlt jährlich baar 873 Thlr. 80 Gr. 16 Pf 

mit Einschluß der AmtSausgaben von 186 Thlr. 59 Gr.

Hiernach ist ohne Ausnahme eine Steigerung des Pachtzinses erfolgt. 

1780 tritt Capitain v. Mitten ein mit 725 Thlr. 13 Gr. und 1786- 92 

Michael Sagarth mit 662 Thlr. 63 Gr. 1 Pf. incl. 216 Thlr. 59 Gr. Amts

ausgaben; später mit 665 Thlr. 1 Sgr. 9 Pf., doch stirbt er 1797.

Wir haben aus den Jahren 1786 und 1797 höchst ausführliche Acten, 

betreffend die Einrichtung des Amtes Rossitten, nebst den Prästations

Tabellen. Wir ersehen daraus, daß das Dorf Rossitten damals 25 Höfe 

mit 28 Haushaltungen incl. dreier Beamten hatte und 175 Thlr. an Ab

gaben zahlte. An Wintergarnen besaßen die Fischer 2 Stück, wofür sie 

10 Thlr. entrichteten.

Das Forstamt in Rossitten sammt den Unterförstereien zu Kunzen

?') Im Kirchenbuche von Kunzen wird er 1729 als Königl. Amtmann und Wild- 
nißbereiter aufgeführt.
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Rossitten und Neu-Pilkoppen ging zu Trinitatis 1798 ein und kam in 

die Verwaltung des Oberförsters Schott in Cranz, die Dienstkändereien 

verblieben indessen dem Intendanten.

Seitdem ist über das Dorf kaum etwas zu berichten; es litt durch 

Sandflug, namentlich 1817, hielt sich indessen ziemlich auf derselben Höhe; 

1825 hatte es sogar 29 Feuerstellen, d. h. eine mehr als im Jahre 1797.

Gegenwärtig (1868) befinden sich hier 39 Wohnhäuser mit 51 Haus

haltungen. Wie aus der ganzen Nehrung, ist auch hier die Bevölkerung 

sowie der Wohlstand im Zunehmen.

Wenden wir uns von Rossitten wieder der eigentlichen Nehrung zu, 

so haben wir zuvörderst ein paar Dünenberge nachzutragen, welche sich 

auf der Karte von 1790 eingezeichnet finden, nämlich die Bruchberge (nicht 

zu verwechseln mit dem Bruchberge neben der Kunzener Kirche), speciell 

der Eckbruch- und der Bruchberg, sodann der Gaufutsch (jetzt Walguhn);^) 

ferner der nicht benannte Berg südlich vom Schwarzen Berge und der 

letztere selbst. Höchst interessant ist es aus der Karte zu ersehen, daß der 

jetzt vollkommen abgeschlossene Teich im Cirkus des Schwarzen Berges 

ursprünglich nichts war, als eine Haffbucht, so daß man also 1790 im 

Boote bis mitten an diese Stelle fahren konnte» Wenn also noch jetzt 

Theile des Haffes allmählig versanden und verlanden, so werden wir um 

so weniger den frühern Zusammenhang der großen Rossittenschen Teiche 

mit dem Haff, d. h. die Existenz eines einstigen großen Tiefs, bezweifeln. 

Von diesen Teichen ist auf der erwähnten Karte die Größe dreier ange

geben, nämlich mit 1 Morg. 16 IHR., 7 Morg. 144 (M. und 59 Morg. 

12 (M., zusammen also noch damals 2 Hufen umfassend.

Vergleichen wir mit dieser Karte die v. Schröttersche, welche 10 Jahre 

später erschien, so finden wir, daß die Straße nach Memel damals durch 

die jetzige Mitte des Schwarzen Berges ging. In der That wird sie hier 

noch heute durch ein paar verkrüppelte und versandete Weidenbäume be-

Vielleicht ist hieraus auf der Hennenbergerschen Karte das sonst unverständliche 
entstanden. — Walgun halte ich für gleichbedeutend mit dem lettischen wal- 

Lumn, Stelle wo die Fischerkähne anlegen, indem das Haff früher bis an diesen Berg 
ging, in mnno wal^ums! „das ist mein Platz!" sagen die Fischer auf der Nehrung. 
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zeichnet. Auf der v. Schrötterschen Karte ist der Schwarze Berg aller

dings nicht vorhanden; statt seiner tritt ein Ende nördlich ein anderer auf, 

der aber wahrscheinlich den jetzigen langen Plick^) darstellen soll. Ent

weder haben damals dieser und der Schwarze Berg einen einzigen gebildet 

(was sehr unwahrscheinlich) oder der letztere ist gar nicht eingezeichnet.

Nach dem langen Plick folgen auf der Karte von 1790 zwei kleinere 

Berge, von denen der westliche offenbar der Runde Berg ist. Der östliche 

muß seitdem im Haffe verschwunden sein, — was Jachmann in der That 

bestätigt, n) Dafür hängt der Perwell mit dem Predinberge noch zusam

men und führt den Namen Predimsberg. Es hat sich also hier, wie bei 

der südlich befindlichen Ecke, die Ablösung eines Flügels wiederholt, nur 

daß hier kein Kunzen zu begraben war.

Einst soll allerdings hier ein Dorf Präden gestanden haben (preeüe 

heißt auf kurisch Kiefer) und Jachmann spricht von der Stelle ausführlicher; 

doch ist historisch nicht das mindeste verbürgt. 1841 befand sich hier 

noch eine der Strandbuden (eine zweite am Dumschelberge 2«) hinter 

Neu-Pilkoppen), welche die Regierung zum Schutze der Reisenden hatte 

erbauen lassen.^) Man ließ sie seit dem Jahre 1841 verfallen.

Nunmehr folgt der lange Dünenwall bis Alt-Pilkoppen, mit den 

Namen: Höfke-Skillwieth-Berg, Wolfsloch, Schloßberg. Alt-Pilkoppen 

finden wir als „Dorf Petsch" mit 16 Gebäuden^) eingezeichnet. Auf der 

Hafffeite ist südwestlich am Fuße der Düne ein Wald von 6Mg. 50lDR. 

als „eingegangen" aufgesührt, ebenso auf der Seeseite „der Pätschwald" 

von 17 Mg. 55 lDR.

Es folgt weiter: der Casparlage, das gebrannte Gestell, Hirschbude

berg, Appelbaumsberg. Neben diesen drei letzter» Bergen zieht sich ein

23) pMs, kahl.
24) Eine Verwechselung kommt auch auf der Regierungs-Karte von 1790 8eet. II. 

vor, indem der lange Plick hier fälschlich den Namen des Schwarzen Berges trägt. Die
ser steht aber schon auf 8set. I.

22) Pr. Prov.-Bl. 1829. Bd. 1. S. 203.
26) kett, dunkelbraun.
N) Wutzke, Pr. Prov.-Bl. V. S. 457.
2b) Vielleicht vom lett. scbkilwa, Magen, Freßbauck.

Wohnhäuser und Kleten sind nickt unterschieden.
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großer Wald hin, mit dem Zusätze: „dieser Wald ist 1835 eingezogen." 

Weiter nördlich ist eingezeichnet: Hirschscheune. In der nordöstlichen Ecke 

steht: „dieser Wald ist noch vorhanden." Wir haben unter diesem Waldreste 

denjenigen zu verstehen, welchen Jachmann so malerisch beschreibt, und von 

dem gegenwärtig nur noch eine einzige halbverschüttete Kiefer übrig ist.

Etwa 40 Ruthen von dieser Waldecke entfernt liegt das „Dorf Pell- 
koppen", das heißt Neu-Pilkoppen oder auch Dumschel^) genannt. 

Darauf folgt die „Domschel", ein „eingezogener" Wald von 15 Morgen 

105 ElRuthen, der Rotherwaldberg, darunter zwei eiugezogene Waldreste, 

und auf dem Grabster Haken, wo jetzt die schanzenartige Düne, der Gropsch- 

Wald von 45 Morg. 10 EM. gleichfalls als „eingezogen" bezeichnet. 3')

Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich als sehr wahrscheinlich, daß 

dieser ganze Strich noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit bewaldet gewesen 

ist. Leider fehlen alle nähern Angaben. Wir wissen nicht ein Mal, ob 

die Einzeichnungen schon 1790 oder erst später erfolgt sind. Die Thatsache 

aber, daß die Unterförsterei zu Neu-Pilkoppen im Jahre 1797 aufgehoben 

wurde, macht es allerdings wahrscheinlich, daß die Zerstörung damals schon 

vollendet war.

Alt- und Men-Pilkoppen.
Es giebt oder gab auf der Nehrung vier Dörfer, die sich in ein altes 

und ein neues scheiden, nämlich: Lattenwalde, Pilkoppen, Nidden und Re

geln. Alt-Lattenwalde ist freilich ganz mythisch; auch auf ein Alt-Nidden 

deutet nichts als die Bezeichnung einer Stelle, eine halbe Meile südlich

30) Auch Domschel, Dimschel.
3') Ein Fischer in Pilkoppen bezeichnete mir die einzelnen Höhen der Nehrung 

von Rossitten ab in folgender Weise: Mottbera (lange Pliäh Perwell, Predinsche Berg, 
Legezug, obsr-l-mast (obsol, litt, rtnäülas, lett. vbsols, bedeutet Eiche — msst aber, das 
meines Wissens nur auf der Nehrung vorkommt und mit möstas, Stadt, poln. mirrsto, 

identisch ist, bezeichnet einmal allgemein: Platz, Ort, Stelle, in spesis aber die 
Stelle, wo die Netze ans Land gezogen werden). Es folgt der Skielwit-Berg, Kroll^s- 
Kaln (Krugbcrg), kilkcoppsn; sodann loopos-K-iln (Lindsnberg), Schpintsche Berg 
(über dem Kirchhofe), Domszel-Berg (über der großen Weide), Zir^o msst (Pferdeplatz), 
Grabszt-Berg, wona soom« (d. h. A l t - Nidden), Nadsenberg krallst, Bruchsteine), Ni 6 ä « n. 
Hierauf die Lulwik (Stierbucht), Krob^os, die Preilschen Buchten, sir^o-ra^s 
(Pferdehaken), Pcrwelk. Die spätere Liebos-Bucht (besser Wopes-) bedeutetLindenbucht.

3^) Im Westen des Dünenwalles befindet sich hier die große Zahl von alten 
Grabstätten (Steinkreisen), welche schon die Verwunderung Beerbohm's erregten.
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von dem jetzigen Dorf, mit N6L6 xeemS'N) was lettisch-kurisch so viel wie 

„altes Dorf" bedeutet; selbst Alt-Negeln taucht nur nebelhaft in ziemlich 

weiter Vergangenheit auf. Pilkoppen dagegen gewährt uns einen ganz 

bestimmten Einblick in das Vergehen und Werden dieser Nehrungsdörfer, 

die verschwinden und erscheinen gleich den leichten Zelten ziehender Noma

den, nur daß nicht freier Wille, sondern die Noth den Entschluß des Men

schen bestimmt.

Aber auch hier und obwohl die Veränderungen, welche Pilkoppen be

treffen, sich in dem letzten Jahrhundert ereignet haben, hat sich der sonder

barste Irrthum eingeschlichen. Ganz sicher verkündete die Tradition: In 

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts versandete Alt-Pilkoppen; die 

Bewohner sahen sich genöthigt den Ort zu verlassen und gründeten ein 

Ende weiter im Norden Neu-Pilkoppen; kaum war dieses geschehen, so 

begann auch hier der Sandflug und verheerte das Dorf. Mittlerweile 

war aber die Dorfstelle von Alt-Pilkoppen wieder frei geworden. So ver

ließ man das versandete Neu-Pilkoppen und baute sich auf dem alten 

Grund und Boden wieder an.

Diese Geschichte ist unbedenklich sehr interessant und besitzt einen rüh

renden Zug; sie giebt die Wirklichkeit indessen durchaus entstellt und verzerrt 

wieder. Die Wahrheit ist: das alte Pilkoppen ist niemals untergegangen 

gewesen; es hat neben seiner Colonie Neu-Pilkoppen ununterbrochen fort

bestanden, und seine Colonisten sind ausgezogen, nicht weil die Heimath 

verschüttet wurde, sondern nur, weil das alte Dorf vom Sandfluge litt und 

zum Theil abbrannte.

Die Lage Alt-Pilkoppens zeichnet sich vor der aller Dörfer nördlich 

von Rossitten dadurch aus, daß es einen kurzen ebenen Zugang zur See 

hat. Der Dünenwall trennt überall die Haffbewohuer von der See ebenso 

bestimmt, wie ein mehrere tausend Fuß hohes Gebirge, vielleicht noch ent

schiedener. Wer es je versucht hat eine Sturzdüne Hinaufzugehen, wird es 

begreifen, daß diese Nehrungsdörfer sich nur an solchen Stellen bilden 

können, wo eine Einsenkung oder Einsattelung den Uebergang ermöglicht, 

sei es, daß die Bewohner auf der Seeseite die Fischerei ausübeu, sei es,

N) Auch kralixes, alter Krug.
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daß sie den strandenden Schiffen eine zweifelhafte Hülfe bringen. Solche 

Stellen sind aber gerade die gefährlichsten für die Dörfer, weil der zwischen 

zweien Höhen eingepreßte Wind diese Pässe fegt, den Sand nach Osten 

treibt und das Dorf bedroht. Diesem Umstände ist der Untergang von 

Karwaiten und Regeln zuzuschreiben, ihm wird auch Perwelk und Preil 

zum Opfer fallen.

Pilkoppen entging der Gefahr einer solchen Situation, da es einen 

vollkommen freien Zugang zur See durch sein Dünentief (das einzige auf 

der Nehrung) besaß und im Schutze der.ungeheuren Sturzdüne dalag. 

Dafür wurde es in ähnlicher Weise bedroht wie Kunzen. Indem der 

180 Fuß hohe Dünenwall plötzlich bis zum Niveau des Haffes abfällt, 

bietet er seine beiden Wände den Weststürmen dar, welche den Sand er

fassen und — eingepreßt in die Röhre des Dünentieses — ihn mit großer 

Gewalt nach Osten führen. Es muß daher, dieser Lage gemäß, an den 

beiden Abfällen des Dünenwalles sich dauernd eine Sandwehe bilden, 

welche sich eine Zeit lang vergrößert, dann — wie jede größere Sandmasse — 

von dem Massiv des Dünenzuges loslöst, sreigeworden weiter wandert 

und endlich im Haff verschwindet.

Nachdem in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Alt-Pilkoppen durch 

einen solchen losgelösten Sandberg bedroht und theilweise vernichtet wor

den, scheint sich gegenwärtig ein gleiches Verderben vorzubereiten. Ich 

fand im Jahre 1868 die südliche Sandwehe noch ein paar hundert Schritte 

von dem gemüthlichen Schulhause, dem nächsten am Dünenwalle, entfernt 

und glaubte nichts fürchten zu dürfen. Im Jahre 1869 war sie so weit 

vorgedrungen — namentlich in Folge eines trockenen Sturmes im Juni, — 

daß die Entfernung nur noch wenige Schritte betrug, in dem Kartoffel- 

garten des Schullehrers der Sand aber bereits fußhoch lag. Geht es so 

weiter, so wird in 2 bis 3 Jahren das vor Kurzem neuerbaute Schulhaus 

abgebrochen werden müssen. Ich theile dieses mit, weil wir an der Hand 

der Gegenwart am besten die Vergangenheit erkennen.

Wir wissen nicht, seit welcher Zeit der Sandflug Pilkoppen bedroht 
bat. Obwohl unsere Quellen bis in das Jahr 1725 hinaufreichen, da 

ausdrücklich bemerkt wird, daß es keinen Acker habe, und 1738 von 

21 Unterthanen gesprochen wird, die Remission erhalten, so gewährt dieses

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIH. Hft. S. 8 
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doch keinen Anhalt, da in den älteren Rechnungen des Amtes Rossitten 

Alt- und Neu-Pilkoppen nur eine einzige Commune bilden. In dem Tauf- 

buche von Kunzen, das seit dem Jahre 1727 vorliegt, wird Alt-Pilkoppen 

zum ersten Male 1728 erwähnt, die Dumschel (Neu-Pilkoppen) aber 1748. 

Der Name Neu-Pilkoppen kommt seit 1753 vor.

In den Jahren 1738 bis 1744 wird die Zahl der Bauern auf 15 

angegeben, die in Armuth gelebt haben müssen; denn es heißt 1745: 

„Pilkoppen hat keinen Acker, sondern findet auf fliegendem Sande Statt. 

Die Fischereh war unbeträchtlich." 1754 werden nur noch 12 Unterthanen 

namentlich genannt. 1759 heißt es: Pilkoppen bräunte in diesem Früh

jahre bis aus 8 Wirthe ab und wurde beim ersten Kriege (nämlich 1757) 

ganz ausgeplündert.
Ich deute diese Worte lediglich aus Alt-Pilkoppen, da die neue An

siedelung sonst immer entweder die Dumschel oder Neu-Pilkoppen genannt 

wird und die Mittheilung in Betreff der Feuersbrunst doch nur auf ein 

bestimmtes Dorf, nicht aus eine aus zweien Dörfern bestehende Commune 

bezogen werden kann. Da indessen nur 12 Wirthe vorhanden waren und 

acht von dem Feuer verschont blieben, so kann der Ausdruck: Pilkoppen 

brannte bis auf 8 Wirthe ab, leicht dazu verleiten den Umfang der Feuers

brunst zu groß anzunehmen.
Jedenfalls hat diese Thatsache, sowie die begonnene Versandung — 

„Pilkoppen steht aus fliegendem Sande" — auch ein Viehsterben (1759 

wurden 19 an der Geile gestorbene Stücke Hornvieh mit 19 Thlr. vergütet) 

— die Einwohner veranlaßt, ihre Wohnstätten nicht hier, sondern in der 

Dumschel neu auszuführen, da diese Colonie damals bereits bestand, mit

hin jetzt nur eine Vergrößerung zu erfahren brauchte.

Wenn ferner berichtet wird, daß in den Jahren 1761 bis 1765 in 

Pilkoppen neue Häuser erbaut worden, so kann dieses aus beide Dörfer 

gehen, da Alt-Pilkoppen noch immer fortbesteht.
Erst 1781 wird die Commune in die beiden Dörfer Alt- und Neu- 

Pilkoppen separirt, doch ist das letztere Dorf offenbar schon damals das 

größere gewesen. Das Assecuranz-Quantum betrug 1783 sür Alt-Pilkoppen 

nur 144 Thlr., sür Neu-Pilkoppen aber 306 Thlr. (bei 21 Assoziirten), 

1785 aber 144 Thlr. und 332 Thlr. Die Colonie wuchs also, doch nicht
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auf Kosten der alten Heimath. Gleich darauf muß aber auch Alt-Pilkoppen 

einen Zuwachs erhalten haben, denn das Versicherungsquantum ist 1787 

um 16 Thlr., d. h. aus 160 Thlr. gestiegen. Und in der That ist ein 

Halbfischer Hübner von Sarkau hiehergezogen, „weil er dort nicht feine 

hinlängliche Nahrung gehabt."

Aus den Einrichtungs-Akten des Amtes Rossitten vom Jahre 1786 

entnehmen wir, daß sich damals in Alt-Pilkoppen 0 Fischerbauern mit 

0 Häusern befanden, welche 44 Thlr. 14 Gr. 4Pf. Fischerzius zahlten, in 

Neu-Pilkoppen dagegen 13 Haushaltungen, darunter der Krüger, der 

Schulmeister, der Unterförster und der Schulz und „Kammerknecht", also 

die Honoratioren, deren Abgaben 62 Thlr. 2Gr. betrugen.

Eilf Jahre später (1797) werden die Verhältnisse sehr traurig darge

stellt. „Am schlechtesten unter allen Amtsdürfern, heißt es, ist die Lage 

der Dörfer Alt- und Neu-Pilkoppen. Kein Acker — lauter fliegender 

Sand — keine Wiesen. Selbst die hinter den Häusern belegenen Garten

plätze sind von so schlechter Beschaffenheit, daß nicht das Geringste darin 

wachsen kann. Hinter den Gebäuden, nach der Seeseite zu, befinden sich 

ungeheure Berge von fliegendem Sande, von wo aus der Sand noch im

mer mehr in das Dors getrieben wird. Einrichtungs-Commissarius glaubt, 
daß noch vor Verlauf von 20 Jahren diese beiden Dörfer das Schicksal 

von Lattenwalde erfahren werden. (Das Schicksal Karwaitens scheint man 

nicht zu kennen.) Den Bedarf an Heu, den die Einwohner zur Ausfütte

rung ihres Viehes und der Pferde gebrauchen, ziehen sie von Wiesen, die 

sie an andern Orten theuer miethen müssen, daselbst augsten und mit Kosten 

nach ihren Wohnörtern transportiren.

Der einzige Nahrungszweig dieser beiden Dorfschaften bleibt daher die 

Fischerei, die sie im kurischen Haffe exerciren. Die Fische setzen sie theils 

an die benachbarten Dörfer, theils an die sogenannten Kupscheller zum 

Western Verkaufe ab."

Daher sind denn die meisten Abgaben inexegibel. Wenn ferner hin- 

zugesetzt wird, daß in diesen Dörfern eine ziemliche Ordnung herrsche und 
daß die Gebäude in ziemlich gutem Zustande seien, so erregt dieses kaum

34) Schon 1751 wird der Krug in der Dmnschel erwähnt. 

8*
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unsere 'Verwunderung, da Pilkoppen noch heutzutage sich in dieser Be

ziehung auszeichnet.

Eigenthümlich berührt die Bemerkung des Einrichtungs-Commissarius, 

daß die Feuer-Löschanstalten nur sehr unvollkommen seien. „Feuerhaken 

und Küwen sind zwar anzutreffen, aber Landspritzen und lederne Eimer 

fehlen durchgehende Auch sollen dergleichen nie existirt haben."---------

Aus dieser Darstellung ergiebt sich, daß 1797 beide Dörfer sich in 

einem schlechten Stande befanden, in einem wahrscheinlichen Niedergänge 

aber Neu-Pilkoppen. Die Unterförsterei ging ganz ein, der Krüger war 

nach Alt-Pilkoppen gezogen,^) nur der Schullehrer blieb ihm treu und 

zwar bis zum Untergänge des Dorfes.
Es befanden sich 1797 in Neu-Pilkoppen 8 Höfe mit 12 Wirthen und 

in Alt-Pilkoppen 9 Höfe mit '10 Wirthen, darunter der Schanker Gensch. 

Zieht man aber den'Johann Schikahn ab, der als Postknecht nach Nidden 

gegangen war, so bleiben nur 9 Wirthe übrig, von denen zwei zusammen 

ein Hans bewohnen. Schikahn hatte aus seinem Hause einen Stall gemacht.

So reich die Quellen für das Amt Rossitten aus der Zeit von 1786 

bis 1797 fließen, für die Folgezeit versiegen sie beinahe ganz.

Die beiden Dörfer Alt- und Neu-Pilkoppen haben neben einander 

noch einige Jahrzehnte weiter bestanden, bis endlich bei dem letzter« der 

Sandflug so überhand nahm, daß Haus um Haus abgebrochen werden 

mußte. 1823 betrug die Zahl der Schüler aus beiden Dörfern 17. 

Jachmann (1825) sagt, Alt-Pilkoppen liege hart am Haff; die Sandberge 

seien hoch und sehr steil und schritten daher nicht merklich vor. Die Zahl 

der Häuser und Einwohner nennt er nicht. Von Neu-Pilkoppen bemerkt 

er, der Sand und das eindringende Haff hätten seit einigen Jahren so 

überhand genommen, daß die Bewohner sich theils wieder in Alt-Pilkoppen 

oder anderweit anbauen wollten. In der That seien die Veränderungen, 

die hier vergingen, äußerst rasch. Ein 40 bis 50 Fuß hoher Sandberg

„Das Getränke wird aus Bledau verleget", d. h. aus der Amts-Brau- und 
Brennerei in Rossitten, welche der Capitain v. Korff laut Vertrag vom 7. Septbr. 1784 
gegen einen jährlichen Kanon von 130 Thlr. erworben hatte. Davon wurde gerechnet: 
für den Krug zu Alt- und Neu-Pilkoppen: 28 Thlr., für den zu Rossitten 64 Thlr., für 
den zu Sarkau 38 Thlr.
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befinde sich jetzt da, wo noch vor wenigen Jahren die Häuser auf einer 

feuchten Ebene standen und die jetzt nur auf den Fischfang beschränkten 

Bewohner reichlich Kartoffeln und Zwiebeln bauten.^)

Was Jachmann damals vorausgesagt, ist seitdem in Erfüllung ge

gangen. Wie mir der Gastwirth Blöde in Nidden, welcher in Pilkoppen 
geboren worden, mitgetheilt hat, wurde das letzte Haus im Jahre 1839 

abgebrochen; sein Eigenthümer, Andreas Balsch, zog nach Alt-Pilkoppen. 

Die Stätte wo das Dorf gelegen bezeichnet jetzt nichts als eine einsame 

Weide. Dieser Weidenbaum, welcher noch heutzutage mitten in den Sand

wehen weiter grünt, ist von dem Vater des Gastwirthen Blöde gepflanzt 

worden und stand am Nordende des Dorfes.

Ein Ende südlich von demselben befindet sich auf einem rings steil

abfallenden, mit Lenins bewachsenen Hügel, in einer Scenerie von ergrei

fender Größe, der gemeinsame Kirchhof der beiden Dörfer, in welchem die 

Bewohner Alt-Pilkoppens noch immer ihre Todten begraben.

Mi - drn
nenne ich nur, um es sofort wieder zu verlassen. Wie ich bei Pilkoppen 

nicht von dem alten Schlosse Neuhaus Hennenberger's gesprochen, noch 

weniger von dem „Götzen Pillekob" Caspar Stein's, so mag ich auch hier 

die Sage von der „Neiitenburg", welche von dem Orden verbrannt oder 

verwüstet worden, sowie dem preußischen Fürsten Swaino nicht auftifchen. 

Die Veränderungen aber, die Nidden erfahren, sind uns theils unbekannt, 

theils bereits von Jachmann dargestellt. Den größten Triumph hat hier 

die Dünenkultur gefeiert, die indessen von meiner Darstellung ausgeschlossen 

bleibt. Einiges Kirchliche wird noch bei Karwaiten und Schwarzort nach

getragen werden. Eigenthümliche Verhältnisse offenbaren Beschwerden der 

Niddener aus den vierziger Jahren, doch gehört diese Zeit noch nicht der 

geschichtlichen Vergangenheit an. (Schluß folgt.)

Pr. Prov.-Bl. I. S. 206. 207.
Im August 1869 betrug sein Abstand von der hohen Düne noch 167 Schritt.



Kq DrovinZ Preuffm in ikr^ geMcktliciM ÄntwickelmS.
Von

O. Biegen von Czudnochowski.

Rückwärts schaue in die Vergangenheit, in die Geschichte vergangener 

Zeiten von Völkern und Staaten, wer der Gegenwart Erscheinungen im 

Einzelnen mit dem Allgemeinen verknüpfen, im Verständniß ihrer Ent

wickelung mit ihren Härten und Bitterkeiten sich aussöhnen möchte! Die 

Geschichte befriedigt das Sehnen nach Wissen, Wahrheit und Größe, sie 

giebt dem Staatsmanne und Politiker reichliche Mittel zum Schaffen und 

Vollbringen an und vermag selbst den von unbefriedigenden Zuständen der 

Gegenwart sich abwendenden Geist zu entschädigen. Denn die Vergangen

heit ist kein ödes Todtenfeld, in ihr liegen vielmehr die fruchtzeugenden 

Keime der Folgezeit, wenn auch noch dem ungewissen Einflüsse von Wind 

und Wetter, menschlicher Eigenschaften und persönlicher Fähigkeit überlassen, 

ja trotz der Macht des Alters, dessen Gesetz alles irdische Menschenwerk 

mit seinem Ersterben besiegelt, blüht neues Leben noch aus den Ruinen. 

Giebt aber die historische Sehnsucht der jedesmaligen Zeit Aufschluß über 

ihre Herzensgeheimnisse, so gestehen wir gern, wie sehr von Herzen der Blick 

auf die Vorzeit unserer Provinz sich richtet, die noch vor Kurzem so ver

lassen unter dem schweren Druck der ungünstigsten ökonomischen Verhältnisse 

seufzte, voll Angst über den engherzigen russischen Riesen. In der Vorzeit 

war es anders und vielleicht wird das Interesse für das Stammland des 

preußischen Staates um etwas Dankbarkeit größer, wenn das Bild der 

kulturgeschichtlichen Bedeutung der Provinz Preußen in aller Vollständigkeit 

sich unsern Augen darstellt. Und diese kulturgeschichtliche Bedeutung ist so 

wenig eine enge, als die Geschichte dieser Provinz einen mit dem sonstigen 

Hergänge übereinstimmenden Verlauf genommen hat. Dieses ist schon bei 
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dem ersten Schritte, mit welchem im 13. Jahrhundert das der damaligen 

Zeit und ihrem wogenden Flusse fern ab liegende kleine Ländchen in das 

Licht der Geschichte tritt, nicht der Fall gewesen. Und der Grund davon 

war das Geschick, mit dem deutschen Ritterorden in Verbindung gesetzt zu 

werden, dessen neue Heimath zu bilden. Wir geben daher die geschichtliche 
Entwickelung der Provinz wieder, wenn wir die Frage beantworten, was 

hat den deutschen Ritterorden im Mittelalter aus südlichen Ländern nach 

Norden an die Ostsee gezogen und was verdanken die Ostseeländer seinen 

Niederlassungen? Die Antwort dieser Frage belehrt uns sowol über die 

Ursachen zur Gründung des baltischen Staates an der Bernsteinküste, als 

auch über seine Zwecke und Ziele und indem wir deren Bestand nach allen 

Richtungen prüfen, erfahren wir, welcher Art das Kulturleben war, das 

sich im preußischen Ordensstaate entfaltete.

Gewichtige Gründe mußten es sein, welche den deutschen Orden bewogen, 

seinen Sitz nach einem Lande zu verlegen, das dem fremden Gaste nur 

Unwirthlichkeit, Kampf, Mühe und Streit in Aussicht stellte und um sie 

außer allem Zweifel zu setzen, bedarf es außer der Schilderung der den 

deutschen Orden und Preußen betreffenden Verhältnisse vor Allem einer 

genauen Einsicht in die Weltlage und die damals leitenden Personen.

Der deutsche Orden war 1190 bei der Belagerung von Akkon, mit
hin zu einer Zeit, wo die Mission der Ritterorden zum Kampfe gegen die 

Ungläubigen im Morgenlande stark im Abnehmen war, gestiftet. Nach der 

übereinstimmenden Erzählung der Chroniken war die Veranlassung auch 

nur friedlicher Natur, aus dem Bedürfniß einer nationalen Krankenpflege 

für die Deutschen hervorgegangen. Bemerkenswerth ist aber dieser voraus 

nationale Character, die Betheiligung des deutschen Kaisers und der deut

schen Bürgerschaft. Im Augenblick des Erlöschens wurde noch einmal der 

fromme und edle Sinn jener ritterlichen Zeiten in seine letzte, geläuterte 

Form gegossen und ein Werk geschaffen, dessen Meister die Vertreter der 

kühnen auf weltliche Herrschcrmacht bedachten Kaiseridee und des deutschen 

Bürgerthums in gleicher Weise ihm ihren belebenden Geist neben echt na

tionalem Gepräge einzuhauchen verstanden, während der geistliche Autokrat, 

der Papst, seinen Segen ihm nicht vorenthielt. Die seit dem Anfänge des 

Jahrhunderts schon bestehenden geistlichen Ritterorden hatten Achtung und
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Vertrauen bereits einzubüßen begonnen. Der deutsche Ritterorden bewahrte 

und erhielt beides, indem er sich mit den Mitgliedern des deutschen Ho

spitals in Jerusalem verband und zunächst der Krankenpflege sich widmete. 

Indessen muß sie und der Kampf gegen die Ungläubigen in strengerer Art, 

als bei den Johannitern und Templern zum Gesetz zu machen beabsichtigt 

worden sein, da man eine Verbindung der Regeln dieser beiden Orden, 

von denen jene mehr den friedlichen, diese den kriegerischen Beruf übten, 

für die deutschen Ritter am zweckmäßigsten hielt. Wenn in der ältesten 

Ordenschronik die militia als typo eoeli et terre multipüsrie piekZursta 

sols et prsecipun unter Hinweis auf die israelitischen Streiter des alten 

Testaments gepriesen wird, so mag eine bestimmte Tendenz des Schreibers 

nicht außer Acht zu lassen sein. Daneben nennt er die Ritter Pfleger der 

Fremden, Kranken und Armenr earitstis benekeiiZ Euentes, üo8Mnm, 

pereZrmorum et pauperum reeeptores. Ueber die Gelübde aber sagte 

die Ordensregel: „Drei Dinge sind die Grundfesten eines jeglichen geistlichen 

Lebens. Das Eine, das ist die Keuschheit ewiglich; das Andere ist Ver

zicht eigenen Willens, das ist Gehorsam bis in den Tod; das Dritte ist 

Verheißung der Armuth, daß der ohne Eigenthum lebe, der da empfahet 

diesen Orden." Der deutsche Orden erfreute sich bald einer allgemeinen 

besonderen Gunst, namentlich aber bei Kaiser und Papst. Er wurde mäch

tig und reich; Bevorzugungen aller Art wurden ihm verliehen, viele Güter 

an ihn vergeben, um seine Macht zu erhöhen. So großes Besitzthum und 

sein geistlicher Character verfehlten nicht, ihm im geistlich bewegten Zeit

alter, im Kampf zwischen Kaiserthum und Priesterherrschaft eine einfluß

reiche Stellung zu sichern.

Und diese Kräfte warf er nun nach Preußen; 1226 erschienen dort 

die ersten deutschen Ritter« Es geschah, weil der deutsche Ritterorden dort

hin gerufen war, doch trafen mannigfaltige Umstände zusammen, ihn zum 

Kommen zu bewegen und im Geiste des die Entscheidung fällenden Hoch

meisters Hermann v. Salza gab es tiefere Gesichtspunkte, weiter reichende 

Erwägungen, als die waren, welche sich beim Hilferufe des Polenherzogs 

oder des Bischofs Christian von Oliva ergaben. Suchen wir die einzelnen 

Momente uns zu vergegenwärtigen, welche sich dem Umschauenden Blicke 

des Hochmeisters darboten.
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Was zunächst das Land der Preußen anging, so war es bis da wenig 

gekannt, unter den Deutschen kaum genannt. Ist doch selbst heute noch 

seine ursprüngliche Ableitung nicht erwiesen. Nach der vorherrschenden An

sicht unter den Geschichtschreibern soll der Name Preußen von den Nach- 

baren, den Polen, herstammen und soviel bedeuten, als die vor den Russen 

(l^o kussi, abgekürzt ?rus8i — der heutige Pole nennt aber die Preußen: 

bru883Li). Die einheimische erhaltene Sage kennt einen Wahlkönig Pru- 

theno und von diesem ersten Preußenfürsten leiten Andere das Wort: 

Preußen ab, und finden, unserer Ansicht nach mit gutem Grunde, in der 

Analogie des Wortes Deutsche (Teut), sowie in der Bedeutung von pruts, 

Verstand oder Einsicht, den Beleg für die Richtigkeit ihrer Ableitung. Mit 

gleich geringerer Sicherheit läßt sich die Stammfrage der Preußen entschei

den, obgleich der von den älteren römischen und griechischen Autoren Py- 

thias, Diodor und Plinius zuverlässigere Tacitus und der angelsächsische 

Berichterstatter Alfred's des Großen, Wulfstan, Uebereinstimmendes über

liefert zu haben scheinen. Nach Tacitus wohnten am rechten Gestade des 

msre 8uebieum, der heutigen Ostsee, die Völker der Aesthier. Er rühmt 

von ihnen, daß sie mehr, als sonst die Trägheit der Germanen es thäte, 
auf den Anbau von Getreide und ähnlicher Früchte verwendeten und nennt 

sie als die einzigen, welche den Bernstein auflesen. Unstreitig nahmen 

darnach die Aesthier unsere Ostseeküste ein, muthmaßlich von der Weichsel ab; 

sie nur auf Samland zu beschränken, dazu scheint der Umstand allein nicht 

ausreichend, daß dort von altersher der meiste Bernstein gefunden ist. 

Wulfstan nennt alle Völker östlich der Weichsel Esten. Ein Ehrengeschenk 

des köstlichsten Bernsteins hatte eine Gesandschaft dieses Volkes Theodorich 

dem Großen gebracht. Nach andern Quellen wohnten verschiedene Stämme 

in Preußen, ob deutscher oder slavischer Abkunft, ist streitig, auch wird von 

wechselseitigen Wanderungen von hier nach Skandinavien und umgekehrt 
berichtet. Welche Veränderungen aber auch in jenen dunkeln Tagen der 

deutschen Wanderlust über Land und Volk von Preußen hingegangen 

sind, selbst an die Ostgethische Herrschaft erinnern nur das „Baltische" 

Meer und einige Ortsnamen. Möglich, daß die Strömung der Wande

rungen an dieser Biegung des Weges sich brach und hier den alten Stamm 
seßhaft ließ.
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Als der deutsche Ritterorden von diesem Lande erfuhr, waren jeden

falls nur zwei Thatsachen von Wichtigkeit von ihm bekannt, seine Abneigung 

gegen das Christenthum und seine blutigen, von wechselndem Glück be

günstigten Kämpfe mit den ländergierigen Polen. Die letzteren datirten 

gleich von der Gründung Polens unter dem kriegerischen Miecislaw und 

es war zu keinem Stillstände von Dauer, zu keinem rühmenswerthen sichern 

Erfolg gekommen. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts hatte sich in Oliva 

das friedliche Werkzeug zur Bekehrung Preußens gerüstet und dem Muth, 

der Befähigung und dem Geschick des Cisterzienser-Mönches Christian schien 

gelungen zu sein, worauf die Polen Leute und Schlauheit vergeblich auf

gewendet hatten. Christian's Bekehrungsversuche wurden vom besten Er

folge gekrönt und das an einem Volke, welches den erstern Bekehrern ihren 

heiligen Eifer mit so blutig schrecklichem Danke bezahlt hatte, welches in 

seiner zeitweiligen tributpflichtigen Unterwerfung unter die Polen bei Be

lastung des alten (heidnischen) Glaubens das zähe Festhalten an letzterem 

nicht schärfer beweisen konnte, welches endlich daran festhielt, wenngleich 

im Osten in Livland, in Polen und Pommern, im Süden und Westen, 

ringsum das Heidenthum schon lange ausgehört hatte. Darum kann es 

auch nicht überraschen, wenn auf den schönen Anfang neue Aufstände der 

nicht bekehrten Preußen folgten. Polen durch eigene Leiden an Kräften 

arm, noch blutend an selbst geschlagenen Wunden, war außer Stande, dem 

Unheil zu wehren oder zu steuern. Auch mag der Neid der Klostergenosten 

Christian's, vielleicht die Habsucht der Pommernherzöge, geschäftiger gewe

sen sein, den Feuerbrand zu schüreu, als zu löschen. Christian war vom 

Papste zum Bischöfe Preußens ernannt und dann hatten bekehrte Preußen

fürsten ihm ihre Gebiete abgetreten. Ein auf die Bitten Christian's erst 

nach einem Jahre erscheinendes Kreuzheer scheuchte nur die Feinde von 

den Grenzen weg und so suchte man zuletzt beim deutschen Ritterorden Hilfe.

Gewiß war für diesen die Aufgabe eben so ehrenvoll, als zeitgemäß, 

den letzten Sitz des Heidenthums an der Ostsee dem Kreuze zu erobern. 

Allein die Dinge lagen nicht so einfach, um blos dem ergangenen Rufe zu 

folgen. Nicht nur, daß der Orden noch an Palästina gebunden war, da 

nach dem unglücklichen Zuge nach Damiette in Aegypten Seitens der Fran

zosen der deutsche Kaiser, der zweite Friedrich, das Gelöbniß seines Kreuz
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zuges zu erfüllen hatte. Hilfe gegen Preußen zu senden, war um so be

denklicher wegen der großen Entfernung, der Unbekanntschaft mit dem Zu

stande an Ort und Stelle, endlich der verschiedenen dabei concurrirenden 

Interessen. Der Polenherzog hatte nur neuerlich das Bisthum Culm an 

Christian abgetreten. Wir wissen, welchen Streit die Länderfrage des 

Clerus noch viel später hervorgerufen hat, an deren Beurtheilung noch 

heute oft lediglich der klerikale Maßstab gelegt zu werden pflegt. Daher 

rührt auch die Behauptung, Herzog Conrad habe allein den Orden herbei

gerufen. Man zieht dafür die Stiftung der Dobriner Ritterbrüder im 

Jahre 1228 durch den Bischof als Beweis herbei. Nach Andern fiele diefe 

Stiftung in das Jahr 1225 und die Niederlage dieser Ritter hätte zumeist 

die nächste Veranlassung zum Rufe des deutschen Ordens gegeben. So 

nennt der Chronist Ducchurg eine göttliche Inspiration des Herzogs die 

Quelle seines Entschlusses, nachdem er sich von der Unzulänglichkeit der 

Ritter von Dobrin überzeugt gehabt; kurz vorher spricht er von dem bis 

zum Herzog gelangten guten Rufe des deutschen Ritterordens. Nach der 

älteren Homeisterchronik num der (der kerzog) eru rute den bisckok unt 

etlickc undyr, dy ^n se^me rutkc warn, unt sagte en, der wold yn se^n 

Isnd ladin des dutseken ordins, ob s^ euule mit gotis keelke dy ebristin 

von den k'rusyu mockten entlsdin. vo die kirren dis vornomen, 8^ wur

den vro unt sproeken: VV^r kan gekört, dsx dy dut8eken brudere sM 

ken de8 glubin vinde rittere usyrwek; der babist und kaysir und oek alle 

dutseke derrin kaken s^ gar lyp; des kaben wir kollnung, dar um eren 

willen der bsbist stikte eyn ereueLevart, dy d^s arme land us notin ^r- 

losre. Absichtlich offenbar wird Christian von den Ordensschriftstellern mehr 

in den Hintergrund gestellt, welche in einseitigem und ungerechtem/ weil 

parteiischem Urtheile nur den Ruhm des Ordens zu preisen beflissen waren. 

Das klingt besonders aus der Sprache der jüngeren Hochmeisterchronik 

heraus, wenn sie fast spöttisch sagt: Oek so was do exn bisckok kor 

^kristianus, den der babist Kutte cru ?rus>n gessnt, uk dar de dy ?ru- 

predigende rum Zlobin breekte, duL ker vil und gewack vorouekte 
und sekuk dock all^s nicbt. Der Krieg des Ordens gegen die Preußen ist 
ja ein heiliger, zur Ehre Gottes und znm Ruhme der Kirche, in dem der 

Sieg nur von den Rittern allein errungen sein mußte, weshalb keine An
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deutung anderer Erfolge ihre Großthat schmälern durfte. Aus solchem Ueber- 

gehen des Bischofs kann Nichts gefolgert werden, wie Watterich (S. 38) 

will. Daß der Bischof dem Plane ganz fern gestanden, läßt sich nicht an

nehmen, wenn auch nach polnischen Quellen der Bischof Günther von Plock 

der Urheber gewesen sein soll. Indem die Verwüstungen der Preußen 

Christian ungleich heftiger treffen mußten, erregten sie ihm um so mehr 

den Gedanken an eine Hilfe. Im hohen Bewußtsein seines reinen und 

schönen Berufs hatte er, sein Apostelamt zu erfüllen, all sein Leben, seine 

ganze Manneskraft daran (gesetzt. Die edelsten Absichten hatten ihn dabei 

geleitet und die begeisterungsvolle, Herzengewinnende Art seiner Predigt 

hatte ihm aus rohen, dem Götzendienst starr ergebenen Menschen christlich 

demüthige Freunde und Beichtkinder geschaffen. Die Lehre Christi hatte 

kraft seines Wortes gesiegt. Noch mehr mußten den Bischof von Preußen 

die Verwüstungen und Frevel auf Mittel der Abwehr sinnen lassen, damit 

der Krummstab zur Wirklichkeit werde und um so gebieterischer die An

wendung gewaltiger, durchgreifender Mittel verlangen, da der Bischofssitz 

ihr Preis sein sollte. Nun war ihm die Macht des deutschen Ordens wol 

bekannt. Er war nicht nur selbst in Rom gewesen, sondern es wird auch 

von einer Zusammenkunft mit dem Hochmeister erzählt. Daß Christian in 

kluger Vorsicht den Herzog allein die Hilfe herbeiholen ließ, damit die Ver

handlungen unbehindert gepflogen werden könnten, ist ebensowenig, als die 

nachher unternommene Stiftung der Ritter von Dobrin ein entscheidender 

Gegengrund. Die Reise zum Hochmeister war laug, die Verhandlungen 

nicht kürzer und die ersten Ritter, welche nach Preußen kamen, zogen mehr 

Erkundigungen ein, als daß sie thätigen Beistand leisteten.

Und wie weit immer die Kenntniß des deutschen Ordens von den 

preußischen Zuständen gegangen sein mag, entscheiden könnten diese allein 

über die Gewährung der Hilfe oder ihre Versagung schon darum nicht, 

weil sie nicht die einzigen waren, welche beachtet werden mußten. Die 

Sendung jener ersten Ritter war, wie bei Dusburg zu lesen, Gegenstand 

vieler Berathung und Planung gewesen. Hier müssen die leitenden Beweg

gründe zur Sprache gebracht worden sein, und sicher haben auf den Ent

schluß vornehmlich drei Dinge eingewirkt: die Stellung des deutschen Or

dens, die allgemeine Weltlage und die Persönlichkeit des Hochmeisters, in 
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dessen Wesen, Charakter und Einsicht die beiden ersten ihre Würdigung und 

Begründung erhielten. Beim Hochmeister stand das letzte Wort der Ent

scheidung. Und die Zeit war für ihn nicht schwer zu erfassen. Das erste 

Drittel des 13. Jahrhunderts gehört zu den nicht am wenigsten bewegten 

Geschichtsepochen. War doch das Mittelalter vorzugsweise zum Werden 

und Gestalten, zur Wandlung und Umbildung geschaffen, mehr als sonst, 

wo immer die Geschichte sich aufbaut im Kampfe von miteinander streiten

den Kräften. Es gährte durch alle Theile, von Unten und Oben; an jede 

der zahlreichen Veränderungen knüpften sich weittragende Folgen und die 

Erscheinung der Bewegungen ist massenhafter.

Ueber ein halbes Jahrtausend war verflossen, seitdem unter dem An- 

drange der deutschen Völker der morsche Sitz der unfähigen letzten römischen 

Kaiser geborsten war. Die deutschen Völker hatten sich in allen occidentali- 

schen Provinzen des römischen Weltreiches neue Wohnsitze erobert; sie 

hatten drei Jahrhunderte hindurch mit den Römern zusammen gelebt und 

römische Sitte und Sprache gelernt. Dann gründete Karl der Große seine 

Universal-Monarchie und unterwarf die im Herzen Deutschlands der alten 

deutschen Art treu gebliebenen Stämme. Unter seinen Enkeln bei der Thei

lung des Reiches vollzog sich die Scheidung der romanischen und germani

schen Staaten, der erste Trieb zum staatlichen Leben auf nationaler Grund

lage. Die Deutschen gingen dabei voran. Die sächsischen und fränkischen 

Kaiser hatten mit starkem Arm den Haß der Stämme und den aus dem 

deutschen Sonderungsgeiste entstandenen trotzigen Freiheitssiun nieder ge

halten, die Welt gezwungen, sich dem deutschen Prinzipat zu fügen, und 

ihre Völker das Gefühl der Einheit und Einigkeit am Ruhm und an der 

Macht gelehrt. Aber schnell ging es mit Allem dem abwärts, als das 

geistliche Oberhaupt des Abendlandes zur Wahrung seiner Selbständigkeit 

der kaiserlichen Willkür sich widersetzte und die Päpste scharfsinnig gerade 

am schwächsten Punkte kaiserlicher Macht einsetzten: am Lehnssystem.
So groß auch der Antheil gewesen, welchen die deutschen Kaiser seit 

Karl dem Großen an der Ausdehnung geistlichen Einflusses und priester- 

licher Macht durch Ausbreitung des Christenthums, Stiftung geistlicher 

Bisthümer genommen hatten, die römisch-universalistischen Ideen der Ottonen 

und ihrer Nachfolger hatten in der Hierarchie ihren Gegensatz finden 
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müssen, um das deutsche Element sich in sich selbst abschließen, der ger

manischen Individualität Raum zur eigenartigen Entwickelung zu lassen. 

Die drohende Uebergewalt der weltlichen Macht hätte in ertödtenden Des

potismus ausarten mögen. Der Kampf mit der geistlichen um den Primat 

rettete die Welt davor.

Und in den aufsässigen Vasallen rrhob sich ein neuer Kämpfer für 

noch andere heilsame und zukunftsreiche Rechte. Einstweilen war der 

Kampf zwischen Kaiser und Hierarchie noch nicht entschieden, noch beendet.

Friedrich der Zweite rang noch einmal um die Universalkrone des 

Kaiserthums mit aller Majestät des Stammes und Glanzes; doch in Italien 

erzogen und von ihm vorzüglich angezogen, war er den Deutschen um so 

fremder. Ungehindert mußten sich darum hier herausbilden die Anfänge 

der späteren Territorialgewalten. Zudem ward der deutsche Bürgersinn 

vom Kaiser besonders gepflegt, er begann seiner Kraft in den Städten inne 

zu werden.
Und die Kreuzzüge hatten das allgemeine Bedürfniß nach einem hö

heren, allen Widerstreit versöhnenden Ziele nicht befriedigt. Die anfäng

liche Begeisterung, in Deutschland zumal niemals groß, war erloschen. 

Die Gemüther, welche sich nach dem heiligen Kampf gesehnt hatten, um 

in demselben die Seelennoth über all die neu ansetzenden, kämpfenden und 

unvereinbaren Elemente zu ertränken, in ihm ein neues Lebensziel und 

Lebensgenuß zu finden, hatten sich überzeugen müssen, wie sehr hinter ihren 

Erwartungen das Erreichte zurückblieb.

Und eine neue Richtung kam in die Geister. Indem die Vergangen

heit mir ihren großgearteten Helden im Nibelungenliede dem Volke verge- 

führt, die Gegenwart dagegen spöttisch und scharf in Reineke gegeißelt 

wurde, belebten und erfrischten Spott und Erinnerung den Volksgeist. 

Dazu verflachte sich die ritterliche Standespoesie zu seichten und kunstlosen 

Liebesliedern. Wie in der Dichtung auf die ursprüngliche Natur, auf das 

wahre menschliche Gemüth zurückgegriffen wurde, so bemächtigte sich der 

Verstand, der philosophische und discretionäre Geist, der Wissenschaft. In 

der Scholastik ging eine Trennung vor. Das Staatsrecht selbst fand seine 

Bearbeiter unter Ghibellinen und Guelfen.

Inmitten dieser Bewegungen stand der Hochmeister Hermann v. Salza, 
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Thüringer von Geburt, eine kräftige, durch und durch deutsche Natur, der 

es nicht an Gewandheit fehlte, aus dem Kampf der Zeit die nutzbringenden 

Ideen, die treibenden Kräfte sich zu eigen zu machen. Jeroschin, der Reim

chronist des Ordens, nennt Salza:

bespreeke unäe wi8e 

vorbesicktie, minnessm, 

geretie unü ot ersam 

rvss er an alle sinre tat,

Ihn erfüllte vor Allem die größte Liebe zu seinem Orden. Bewährte That

kraft vereinigte sich mit dem glühenden Verlangen die Stellung seines Or

dens zu einer recht ansehnlichen zu machen. Beim Antritt seines Amtes 

wollte er gerne bis an sein Lebensende eines Auges entbehren, wenn „bei 

seiner Zeit sein Orden so hoch käme, daß er zehn Ritterbrüder mit ihren 

Wappen haben möchte und nicht mehr." Im Kampfe von Papst und Kai

ser war er viele Jahre als beider Vermittler thätig. Vertraut mit des 

Kaisers Ideen, wußte er, obgleich das Haupt eines geistlichen Ritterordens, 

dessen Dasein in den religiösen Anschauungen jener Zeit wurzelte, scharf

sichtig den Zug der Gegenwart zu deuten und dem Verderblichen geistlicher 

Fesseln auszuweichen. Niemals verlor er dabei das Erreichbare aus den 

Augen und erhielt sich so vermöge seiner Gaben und seiner Intelligenz, 

welche ihn dem Papste und dem Kaiser gleich werth machten, im Kampfe 

dieser Mächtigsten der Erde. Erbitterter denn je ward dieser jetzt geführt. 

Wurde zwar mit denselben oft gebrauchten Waffen gestritten, hier Recht 

und Aufklärung, dort Intrigue, Verbrechen und Falschheit, so hatte die 

Welt doch noch nie einen solchen Kaiser gehabt. Der Adel seiner Gesinnung 

und der hohe Schwung seiner Gedanken waren weit seiner Zeit voraus

geeilt, ihm war die Anmaßung des päpstlichen Stuhles und das von daher 

der Menschheit drohende Unheil so sonnenklar, die Ueberzeugung von dem 

Segen eines gerechten, gesetzlich geordneten Staates so fest, wie nirgend 
sonst in jenen Zeiten des Aberglaubens und der Unbildung.

Salza aber hatte bei seinen Rundreisen in Deutschland im Interesse 
der Ordensverwaltung genugsam Gelegenheit, die Verhältnisse zu erforschen. 

Da entging ihm sicher nicht die wachsende Kraft der Vasallen. Das Un

glück des ersten Friedrich bei Legnano war unvergeßlich; — er gewahrte 
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die rührige Regsamkeit des Bürgergeistes im Gewerbe und in der Literatur, 

er fühlte die Abnahme der Ritterlichkeit und des Rittersinnes, kurz, er 
spürte das Anbrechen einer neuen Zeit und mußte von der Nothwendigkeit 

durchdrungen werden, durch einheitliche Staatsgewalt die Wogen des 

Kampfes von Kirche und Staat, Kaiser und Vasall, Ritter und Volk zu 

bändigen und zu ebenen.

Salza gehörte zu jenen großen, schöpferischen Menschen, welche die 

Idee der Macht mit der Macht der Idee zusammen zu erfassen verstehen. 

In einer Zeit, wo aus aristokratischer Unterlage der Grund zur Staaten

bildung sich zu legen anfing, wie sollte er nicht in ihr als Haupt einer 

durchaus aristokratischen Körperschaft die Möglichkeit des Machtzuwachses 

neben der der Erhaltung eingesehen haben? Jedenfalls war ihm der Ge

danke einer Staatengründung im fernen Nordosten kein neuer, als 1226 

die Gesandten des Polenherzogs vor ihm erschienen. König Andreas II. 

von Ungarn hatte dem Orden laut Urkunde von 1211 das Land Burza 

oder Borza (Dusburg nennt es Wurza) verliehen, in Siebenbürgen an 

der Grenze der Wallachei gelegen. Der Orden hatte glückliche Kämpfe 

gegen die heidnischen Nachbarn geführt, war aber durch Streitigkeiten mit 

dem König vertrieben worden, obgleich der Papst 1224 auf des Hochmeisters 

Bitten das Ordensgebiet zum Eigenthum des heiligen Petrus erklärt hatte.

Der Hochmeister war der Zeitideen mächtig. Es galt nur, vorsichtig 

zu sein, damit der Fall von Burza sich nicht wiederhole. Im nächsten 

Jahre sollte auch der schon lange aufgeschobene Kreuzzug Friedrich's unter

nommen werden. Der Orden durfte dabei nicht fehlen, dann aber seine 

Kräfte nicht zersplittern. Zunächst besprach Salza mit dem Kaiser diese 

Angelegenheit. Um ihre wichtige Entschließung in ihre Motive zerlegen zu 

können, wird die Erzählung jener denkwürdigen Ereignisse der nächsten Zu

kunft in Palästina genügen, aus denen das nahe Verhältniß zwischen 

Friedrich und Salza hervorgeht.
Bekanntlich mußte Friedrich, kaum ausgezogen, durch mehrfache Wider

wärtigkeiten, darunter eigene Krankheit, gezwungen, umkehren, wofür der 

Papst den ungehorsamen Kaiser in den Bann that. Da zieht dieser wicder- 

hergestellt von Neuem nach Palästina und dem überwältigenden, gebietenden 

Eindruck seiner Persönlichkeit gelingt auf friedlichem Wege des Vertrages, 
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die heißen Wünschen der Christenheit zu erfüllen. Das heilige Grab wird 

nebst Jerusalem den Christen wiedergegeben. Allein der gebannte Friedrich 

hielt seinen Einzug in die heilige Stadt und als Gebannter nimmt er die 

Königskrone vom Altare. Dieser nach damaligen Begriffen ungeheuerlichen, 

entsetzlichen That wohnte Salza nicht nur bei, sondern er verlas auch an 

eben derselben Stelle die Vertheidigungsschrift in deutscher und französischer 

Sprache im Namen desselben gebannten Kaisers. Der Papst wurde hier 

als von böswilligen Neidern und Feinden hintergangen geschildert und am 

Schlüsse hieß es: Doch wolle der Kaiser der Hoheit nicht gedenken, die 

ihm auf Erden zu Theil geworden, sondern vor Gott, dem er allein seine 

Erhebung verdanke, sich demüthigen und um Gottes willen auch vor dem

jenigen, welchen er als seinen Stellvertreter aus Erden bestellt habe. Eine 

freimüthige, offene Sprache, welcher Salza seinen Mund lieh, und ein 

vollgültiges Zeugniß diese That für seine Freundschaft zum Kaiser sowol, 

als auch für seine Auffassung von der Sache. Unmöglich konnte darnach 

beim Entschlüsse, nach Preußen zu ziehen, eine Absicht, welche die dem 

Kaiser nicht fern liegende Aussicht umschloß, sich eine neue Nordmark zu 

errichten und im Orden dort ein stets bereites, ihm zugethanes Kriegsheer 

sich zu erziehen, der geistliche Gesichtspunkt in dem Maaße, auch nur über

wiegend, maßgebend sein, daß nur im Dienste der Kirche der Orden sich 

dem Kriege gegen die heidnischen Preußen unterzöge, für sie das Preußen

land zu erobern trachte. In der desfalsigen Urkunde spricht daher der 

Weltgebietende Kaiser: „Dazu hat der Herr unsere Kaisergewalt hoch über 

die Könige der Erde emporgehoben und die Grenzen unserer Herrschaft 

durch die verschiedenen Zonen der Welt erweitert, daß wir Sorge tragen 

sollen, daß sein Name in Ewigkeit verherrlicht und der Glaube an das 

Evangelium auch unter die Heiden weit verbreitet werde." Dann folgt 

die Schenkung Preußens an den Orden. Erst nun holte sich Salza die 

Bestätigung des BekehrungSwerkes und der Schenkung vom Papste, dessen 

Ansprüche im Uebrigen die Fassung der Urkunde nicht geradezu heraus- 

forderte, und schickte die ersten beiden Ritter nach Polen zur näheren Er

kundigung. Die Verhandlungen mit dessen Herzog, sowie mit Christian, 

zogen sich bis zum Jahre 1230 hin. Der Orden strebte nach vollständiger 

Selbständigkeit. Dann erschien der Landmeister Hermann Balk in Preußen.

Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. S. 9
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Der Orden hatte seinen Entschluß endgültig gefaßt, sich in Preußen nieder

zulassen. Hieraus konnte die Entwickelung der schon erzählten Ereignisse 

in Palästina nicht einflußlos sein. Dabei kamen die politischen Erwägungen 

noch mehr in Betracht. Denn mit jenem Vertrage trat ein zehnjähriger 

Waffenstillstand ein. Salza war einsichtsvoll und unbefangen genug, zu

mal er selbst in unmittelbarer Nähe mitgewirkt hatte, fein Zustandekommen 

vorwiegend den Persönlichkeiten der Vertragenden zuzuschreiben und seinen 

provisorischen Werth zu schätzen. Die Unmöglichkeit, mit Gewalt der 

Waffen seine Fortsetzung zu erzwingen, war einleuchtend. Dagegen er

heischte die Sorge um die Erhaltung des Ordens ein neues Feld der 

Thätigkeit. Die Gründung eines christlichen deutschen Staates an der Ostsee 

war das geeignete. Es entsprach dem Geiste des Ordens, die christliche 

Lehre unter den Heiden zu verbreiten, an die Wegräumung ihres letzten 

Heerdes seine wuchtige Hand zu legen, im deutschen Sinne dazu thätig zu 

sein; es entsprach nicht minder den Absichten seines deutschen Gründers, 

des vorgeschrittenen Hohenstaufischen Kaisers. —

Die Eroberung Preußens kostete einen 50jährigen wüthenden Krieg. 

Dann gebot der Orden von der Weichsel bis nach Livland und Esthland. 

1309 endlich verlegte der Hochmeister Siegfried von Feuchtwangen seinen 

Sitz nach Preußen und die Marienburg wurde des Ordens Haupthaus.

Der Gedanke und die Voraussicht Hermann v. Salza's hatten sich 

bestätigt. Die Besitzungen im Morgenlande waren mit dem Fall von 

Akkon 1291 unwiederbringlich verloren gegangen. Der Aufenthalt in Ve

nedig, den die Hochmeister hierauf nahmen, konnte nicht länger sicher er

scheinen, als in Frankreich der Prozeß gegen die Templer begann (1307). 

In Deutschland wäre der Orden zur Beute der hadernden weltlichen und 

geistlichen Fürsten geworden. In Preußen hatte er sein eigenes Reich; 

dort war er geborgen.

Die Frage mithin, was hat den deutschen Ritterorden an die Ostsee 

gezogen, ist dahin zu beantworten: Der Ruf des von den heidnischen 

Preußen arg bedrängten Polenherzogs, welcher mit dem Bischof Christian 

in der Hilfe des Ordens das letzte Mittel zur Herstellung des Friedens 

und zur Erreichung der beiderseitigen Absichten sah. Die von dem Hoch

meister Hermann v. Salza in umsichtiger Beurtheilung der Zeitlage und
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in Uebereinstimmung mit dem Zwecke, sowie dem traditionellen Geiste des 

Ordens richtig erkannte Aufgabe zur Gründung einer neuen deutschen Nord

mark. Das waren der äußere und der nachdrücklichere innere Grund. —

Wie faßte nun der Orden seine Aufgabe auf? War der Spruch ihm 

gegenwärtig, daß Staaten nur mit den Mitteln erhalten werden, durch 

welche sie gegründet worden, und war sein Werk dauernd, seine Kraft den 

sich entgegensetzenden Elementen gewachsen? Nach kurzer Blüthe ist der 

baltische Großstaat in Graus und Jammer, unter Schmach und Empörung 

in Trümmer gegangen, der Orden in Preußen verschwunden, dieses selbst 

zerstückt. Ein Theil gerieth als weltliches Herzogthum unter polnische 
Lehnsherrschast (1525) und die Zeiten haben wol gar das Andenken selbst 

an den Orden verwischen wollen. Liegt das daran, daß auch seine Werke 

in Gestalt und Geist abgestorben sind? hat die Folgezeit, die Geschichte 

verdammt, was er aufführte und ihn einem gerechten Untergänge anheim 

gegeben? Oder hat er für Staat und Volk, für die Menschheit Nachhalti

ges geleistet und was verdanken also die Ostseeländer den Niederlassungen 

des Ordens?

De Wal beginnt sein Werk über die Einrichtung des deutschen Ritter

ordens mit den Worten: 1.3 kru886 s^ant äonne nai88an66 3 une Kraulte 

monarcliie, on ne remontera )3M3>8 3 8on orixine, 83N8 retrouver I'Oräre 
l'eutoniyue. Oe 8ouvenir ne 8er3 point p3883xer. 1.68 I6v.toniyue8 a^ant 

eon^ui8, eonverti, civili8v In ?rv88e, et I'a^ant Kvuverne penäant 
plus äe troi8 8iöcl68, on vouära toHour8 connaitre cet Oräre celebre et 

38868 pui883nt pour 4U6 In M3i8on äe krsnäebourK 86 80it eleväe sur 

nne partie äe 868 äedri8.

In der That sind die Bekehrung und die Civilisation Preußens die 

Folgen der Ordensverwaltung gewesen. Man muß aber diese Verwaltung 

kennen und zur gründlichen allseitigen Erörterung zwischen den einzelnen 

Einrichtungen oder verschiedenen Maßregeln und dem Gesammterfolge der 

Niederlassung des Ordens in Preußen unterscheiden, damit ein treues und 

genaues Bild seiner Culturarbeit geliefert und an der erschöpfenden Dar
stellung seines ganzen Wirkens die Art und die Dauer, die Größe und die 

Fülle der von ihm hervorgebrachten Cultur ermessen und geprüft werden 

kann. Jene einzelnen Einrichtungen, Anstalten und Anordnungen waren 

9*



132 Die Provinz Preußen in ihrer geschichtlichen Entwickelung

einmal die unmittelbaren Erzeugnisse der Ordensregierung, sodann ver

körperte sich in ihnen der Geist derselben. Sie bildeten daher einerseits 

die Grundlage der späteren staatlichen Einrichtungen, lieferten den Stoff 

zu allen späteren Veränderungen und Modifikationen von Verfassung und 

Verwaltung, sowie andererseits daran die Politik des Ordensstaates, seine 

Thätigkeit für das materielle und geistige Gedeihen seiner Einwohner er

sichtlich wird. Nach diesem Gesammtergebniß aller daraus zu ziehenden 

Resultate bemißt sich dann der Einfluß des Ordens auf die einzelnen Ostsee

länder, in erster Reihe Preußens, und stuft sich sein Antheil an ihrer 

späteren Culturentwickelung ab. Weil jedoch das Mittelalter nur den 

Patrimonialstaat kannte, welchem die sittliche Rechtfertigung des Staats

organismus fremd war, auch der Orden Preußen kraft seines Eigenthums

rechtes daran regierte, so daß seine Verfassung zunächst aus Wahrung 

desselben abzielte, so fällt deren Betrachtung auch unter den materiellen 

Gesichtspunkt und wird billig damit anzufangen sein, als der Quelle der 

ganzen übrigen Verwaltung. Daran reiht sich die Betrachtung des Heer

wesens, der wirthschaftlichen Verhältnisse nach der dreifachen Rich

tung auf das Armenwesen, die Colonisation und den Handel, end

lich des Rechtes. In geistiger Beziehung hingegen untersuchen wir die 

Kirche, Schule, Wissenschaft und Kunst. —

Bei allen diesen Gegenständen aber ist neben ihrem eigentlichen Wesen 

zugleich auf den Zusammenhang mit ihren heutigen Zuständen zu rücksich- 

tigen, wodurch der Ueberblick über jeden einzelnen Entwickelungs- und 

Culturgang erreicht und festgehalten wird.

Die Verfassung des Ordens war ein Muster aristokratischer Form, 

wol geeignet, den Satz Montesguieu's zu bestätigen, daß Mäßigung der 

Grundsatz der Aristokratie sein muß. Die Ordensbrüder, Ritter und Priester 

waren gleichberechtigt, jedem Talent und Verdienst die höheren, wichtigeren 

Ordensämter zugänglich. Die drei Ordensgelübde: der Keuschheit, des 

Gehorsams und der Armuth oder vielmehr Cigenthumslostgkeit (äe pnnvrete 

ou cke ck^gjiropristion. cke lVsI. lom I. S. 32) banden jeden ohne Aus

nahme, welche zu ertheilen nicht einmal dem Hochmeister erlaubt war. 

Dieser war das Haupt des Ordens, unter dessen unmittelbarer Verwaltung 

Preußen stand, während Livland und die Ordenshäuser in Deutschland von 
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Laudmeistern verwaltet wurde». Der Hochmeister ging aus der Wahl der 

Ordensversammlung, dem Capitel hervor, bestehend aus den Meistern von 

Deutschland und Livland, den Gebietigern und Komthuren. Zuerst ernannte 

der Statthalter, der Deutschmeister, einen sog. Wahlkomthur nach Rath 

des Capitels oder der Mehrzahl der versammelten Brüder. Dieser erkor 

unter Mitwissen des Deutschmeisters einen zweiten Wähler, diese zwei einen 

dritten, die drei einen vierten und so fort, bis ihrer dreizehn waren, wo

von einer ein Priester, acht Ritterbrüder und vier dienende Brüder sein 

mußten. Sie durften ihrer grcßern Zahl nach nicht aus demselben Lande 

sein. Sobald ihre Wahl von dem Capitel genehmigt war, schworen sie 

auf's Evangelium, daß sie weder mit Haß, noch mit Minne, noch mit 

Furcht, sondern mit lauterem Herzen nur den würdigsten und besten unter 

den Brüdern zum Meister erwählen wollten, welcher zum Amte der voll

kommenste sei. Der Statthalter mußte ihnen schließlich vorstellen, daß alle 

Ehre des Ordens und der Seelen Heil und die Kraft des Lebens und der 

Weg der Gerechtigkeit und die Hut der Zucht hanget au einem guten Hirten 

und an eines Ordens Haupte. Das Abweichen von diesen Vorschriften, 

jede Wahlbeeinflussuug ward mit strengen Strafen geahndet; weder der 

Papst, noch der Kaiser oder ein König durften die Wahl beeinflussen; wer 

sich dazu hergab, den traf ewige Gefangenschaft.

In dem großen Capitel wurden auch die übrigen wichtigsten Ordens

ämter verliehen. Dazu zählten die fünf Großämter: des Großkomthurs, 

Oberstmarschalls, Oberstspittlers, Obersttrappirs und des Ordenötreßlers. 

Diese fünf Minister nach heutigen Begriffen, von denen ein jeder seinen 

sachlich gesonderten Geschäftskreis hatte, indem dem Oberstmarschall das 

ganze Kriegswesen unterstellt war, der Oberstspittler dem Armenwesen Vor

stand, dem Obersttrappir die Oekonomie oblag, der Ordenstreßler die Fi

nanzen verwaltete, während der Großkomthur, der nächste beim Hochmeister, 

einem Ministerpräsidenten verglichen werden kann, bildeten den Staatsrath

Hochmeisters. Von ihm gingen die wichtigsten Maßnahmen aus; was 

der Hochmeister befahl, mußte von ihm oder dem betreffenden Gebietiger 

gutgeheißen, schriftliche Anordnungen, Verfügungen, Verträge von letzter« 

gegengezeichnet sein. Dabei blieb aber das General-Capitel das haupt
sächlichste Organ und der Repräsentant des Ordens, zugleich Hüter und
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Wächter des Ordensgesetzes. Gesetze und Statuten konnten nur mittelst 

eines General-Capitels, nie durch den Hochmeister allein aufgehoben oder 

verändert werden, neue Gesetze, welche dieser mit Beirath seiner Gebietiger 

entworfen hatte, erhielten ihre verbindliche Kraft erst durch die Sanktion 

des Ordens-Capitels.

Unter dem Hochmeister direct verwalteten die Komthure, die Vorsteher 

der größeren Ordensburgen, größere oder kleinere Landbezirke. Solcher 

Burgen gab es in Preußen sehr viele. Die darin befindlichen Brüder, mit 

verschiedenen Hausämtern bekleidet, welche das ganze Detail der Wirthschaft 

umfaßten, wie die Namen zeigen: Tempelmeister, Müllermeister, Fischmeister, 

Trappier, Spittler, Schmiedemeister, Gartenmeister, Waldmeister u. s. w., 

vereinigten sich zum Capitel jeder Burg, umgaben den Komthur und nah

men Theil an seiner Verwaltung durch Berathung und Zustimmung. Mit

unter war der Komthurbezirk ein sehr ausgedehnter, immer das Amt des 

Komthurs aber ein sehr bedeutsames, da ihm in seinem Bezirk die ge- 

sammte Verwaltung einschließlich der Gerichtsbarkeit zustand.

Alle Ordensbeamten, auch der Hochmeister, waren dem General- 

Capitel verantwortlich, vor dem auch die periodischen Verwaltungsberichte 

abgestattet wurden.
Ein wunderbarer Mechanismus fürwahr diese Verfassung eines mittel

alterlichen geistlichen Ritterordens, mit gediegener Staatsweisheit zum leicht 

zu handhabenden Gefüge construirt, das unverkennbar die Spur eines 

energischen, die Mannedkraft zum Wohle der Gemeinschaft anspannenden 

Willens zeigend, harmonisch zusammgesetzt ist, so daß kein Theil den andern 

störte oder verletzte.

Wechselten im Leben der Ordensbrüder die religiösen Uebungen mit 

den Geschäften der vielverzweigten Verwaltung, so lag doch das Haupt

gewicht bei der letzteren und die Religion heiligte nur die profane, aber 

unermeßlich wohlthätige, unermüdliche Arbeit des Ordens.

Der Hochmeister herrschte trotz aller durch die Constitution ihm auf

erlegten Beschränkungen als selbstständiger Monarch. War er ein fähiger 

Kopf und der fähigste kam bei dem vorgeschriebenen Wahlverfahren immer 

an die Spitze des Ordens, so reichte sein Einfluß nach allen Seiten hin, 

um ihn zum alleinigen Träger der Ordensidee, zum wahrhaften Staatö- 
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oberhaupte zu machen. Er übte die Oberaufsicht über das geschäftliche 

Treiben und das sittliche Verhalten aller Ordensglieder, er sandte Visita- 

toren aus und bereiste auch selbst oft das Land, um nach dem Rechten 

zu sehen.

Aeußerlich hatte er daher auch ganz das Ansehen des Laudesfürsten; 

er trug das hochmeisierliche Kreuz, die fürstliche Kleidung und den Ring. 

Er trug ferner in seinem Schilde den vom Kaiser Friedrich II. verliehenen 

Reichsadler.

War das nicht eine beachtenswerthe Vorbedeutung und blos eine 

Vorbedeutung? Bestand kein Zusammenhang zwischen dem Orden und dem 

deutschen Reich? Wol müssen sich ihre Verhältnisse zu einander sehr ge

lockert und gelöst haben, wenn Preußen gar nicht zum deutschen Reich 

gerechnet wurde.

Dennoch lebt bei allem eigenen Gepräge der Ordensverwaltung in 

allen ihren Gestaltungen ein ächter deutscher Geist.

Dieses Kennzeichen deutschen Ursprungs ist der Faden, welcher sich 

durch alle jene einzelnen vom Orden ins Leben gerufene und theilweise bis 

auf die heutige Zeit überkommenen Anstalten schlingt, und es ist wichtig 

genug, das eben außer allem Zweifel zu setzen. Die Rücksicht daraus 

bringt es mit sich, daß bei der Darstellung eines jeden einzelnen Punktes 

auch manche Irrthümer berücksichtigt, in aller Kürze manche Controverse 

erledigt wird.

Das Ordensland war eine deutsche Kolonie. Während in Deutsch

land das Leben und die Verfassung in fortlaufender Kette aus Herkommen 

oder Gewohnheiten sich heranbildeten, modelten und öfter den ursprüng

lichen Gehalt ganz einbüßten, pflanzte der Orden gewissermaßen fertige 

Einrichtungen und hielt darauf, daß sie Bestand und Fortgang hatten.

So war es gleich bei der Landesverfassung, der socialen und politi

schen Bildung der Stände.

Daß die heutigen preußischen Provinzialstände aus der Ordenszeit 
hergeleitet werden müssen, hat Voigt in seiner Darstellung der ständischen 

Verhältnisse Ostpreußens und seiner Geschichte nachgewiesen. Dagegen ist die 

gangbare Vorstellung, die Bildung dieser Stände wäre, wie im deutschen Reich, 

vor sich gegangen, historisch ungenau, ja sie führt zu ganz falschen Schlüssen.
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In Deutschland hatte das Lehnwesen die natürliche Entwickelung der 

alten freien Gau- und Gemeindeverfafsuug und der von Karl dem Großen 

eingerichteten Landdinge unterbrochen. Vor dem Lehnwesen verging mit 

der Zeit die Gemeindefreiheit wie ein Schatten und vor den Vorrechten 

des Reichs- und Landadels verschwand die Gleichberechtigung der Stände. 

Unter der Landeshoheit begann eine Neubildung, verschieden nach den ver

schiedenen Zufälligkeiten und Bedürfnissen der jugendlichen Territorialmächte.

Für die Zeit dieses Entwickelungsprozefses im 14. und 15. Säeulum 

können mit Lanzizolle die Landstände ihren Grundbestandtheilen nach durch

aus etwas für die Landesherren Gegebenes genannt werden. Nicht so in 

Preußen, wo der Landesherr, der Orden, selbst die Stände schuf und zum 

Rath berief, wo er als Eigenthümer des Landes, als Domanialherr die 

Nutzungen, die Regalien an Privaten vergab. Solche Auflösung der öffent

lichen Rechte und Pflichten in privatrechtliche Leistungen und Forderungen 

darf mitnichten auf die gleiche Entwickelung schließen lassen.

Der Orden beobachtete hinsichtlich der Preußen den Grundsatz, die 

Besiegten mehr ihrem Verhallen und Verdienste, ihrer Treue zu ihm und 

zum Christenthum gemäß, als nach ihrer Herkunft und Geburt zu behan

deln, so daß es, wie ein Vergleich der noch in ziemlicher Anzahl erhaltenen 

Verschreibungen aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ergiebt, nur 

drei von einander wenig unterschiedene Klassen des Standes der Freien 

gab. Sie hatten ihre Verschreibungen aus Erbrecht oder auf knlmisches 

Recht und die eine diese, die andere jene Dienste zu leisten, welchen ein

zelnen das Ansehen der Unverträglichkeit mit höherer Standesehre bei- 

wohnte, wie Scharwerk, Decem und Pflugkorn. Dadurch, daß gegen die 

Besiegten Milde, Fürsorge und Gerechtigkeit geübt wurde, indem die preußi

schen Bauern und Hinterfüßen ohne Ausnahme der Gerichtsbarkeit des 

Ordens unterworfen blieben und das deutsche Landesrecht auch für die 

preußischen Freien gegeben wurde, verschmolzen die Preußen mit den deut

schen Einwandern, welche nicht selten Verwandte der Ritter und auch sonst, 

durch den Orden herbeigerufen, zahlreich heranzogen, allmählig zu einem 

Volke und da auch die Scheidung der preußischen Edelen, der Withinge, 

von den Freien in rechtlicher Beziehung aufhörte, umfaßte der Kölmerstand 

schließlich wol alle preußischen Freien. Die Bevölkerung bestand nun aus 
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dem deutschen Landadel, aus Kölmern, Bauern und Städten. Die heutige 

Provinzialgesetzgebung zeigt noch dieselbe Gliederung. Neben dem Ritter

gutsbesitzer gehört der Kölmer von sechs kontribunalen Hufen, die einen 

selbständigen Gutsbezirk bilden, zum Stande der Ritterschaft, und der länd

liche Besitzer von gleichem Besitzstände. Die Landgemeinde, die Bauern

schaft, wird durch Deputirte vertreten, ebenso die Städte. So konnte be

reits 1814 ein ständisches Vorstellen zur Entkräftung des Vorwurfs, daß 

in der Ausbildung der Stände Preußens mit dem Wesen des Staates ganz 

unvereinbare Elemente sich eingeschlichen hätten, mit Recht ausführen: 

„schwerlich habe sich in irgend einer andern provinzialständischen Verfassung 

seit Jahrhunderten die ständische Vertretung des kleinen Grundbesitzers so 

ganz dem Zwecke angemessen und entsprechend ausgebildet, als in Preußen 

vermöge des Kölmerstandes."

Vorzugsweise den Städten widmete aber die Administration des Ordens 

von Anfang an eine besondere fördernde Aufmerksamkeit. Auch hier fand 

sich die freie Stadtluft vor; aus den preußischen Städten ist gerade der 

preußische Provinzial-Landtag erwachsen. Unger in seiner Geschichte der 

deutschen Landstände ist falsch unterrichtet, wenn er behauptet, daß die 

Städte in Preußen erst spät die ihnen gebührende Stelle in der Landes- 

Versammlung eingenommen hätten. Bluntschli hat daher diese Behauptung 

auch nicht wiedergegeben. Vielmehr haben die Städte den Anstoß zu all

gemeinen Städte-Versammlungen durch ihre Städte-Tage gegeben und der 

Orden hatte daran sowol den mittelbaren Antheil, daß er sie gründete und 

mit besonderen Rechten ausstattete, als auch wirkte er unmittelbar mit, 

indem er den im Handelt-Jnteresse zusammenkommenden Versammlungen 

vorsaß, später aus Verständniß für die vorgeschrittene politische Volksbil

dung im 15. Jahrhundert den Landadel dazu zog. Mag dazu auch viel 

der Druck der Verhältnisse, der hereinbrecheuden Wirren, beigetragen haben, 

auf dessen Rechnung gewiß die erweiterte Competenz der späteren Versamm
lungen, welche selbst über die Ordensverwaltung zu Gericht sitzen und seine 

Verfassung sollten diskutiren können, sowie die Vervollständigung dieser 

Landesrepräsentation durch Ausnahme der Kölmer und Bauern zu setzen 

sind, so hatte der Orden doch durch seine Städteordnung, die sog. Kulmische 

Handfeste, welche aus die andern Städte übertragen wurde, Alles das selbst 
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vorbereitet zu einer Zeit, in welcher keine Nöthigung irgend welcher poli

tischen Art zu solchen Zugeständnissen für ihn vorhanden war. Mit der 

kulmischen Handfeste gewährte er den Städten das Recht, eigene Richter 

und Rathmänner zu wählen, verpflichtete sich, keine Häuser in den Städten 

anzukaufen und sprach sie von allen ungerechten Auflagen und Zwangsbe- 

herbergigungen frei. Er verkaufte den Grund und Boden an sie mit Erb

recht beiderlei Geschlechts und mit dem Rechte des Wiederverkaufs vorbe

haltlich der ihm zu leistenden Dienste.

Die Geistlichkeit verlor mit der Reformation alle Bedeutung für die 

Landstände. Der Adel zwar gewann unter den Herzögen alles Uebergewicht. 

In den Händen der Regimentsräthe und der Oberstände lagen dann die 

Zügel der Regierung, wiewol die Verhandlungen des Landtages auch den 

übrigen Ständen in der formellen Geschäftsordnung die alten Garantien 

zur Wahrung ihrer Rechte darboten, aber wie bald konnte der große Kur- 

fürst der ständischen Wirthschaft ein Ende machen. Er hatte es nur mit 

dem Adel zu thun, denn in Königsberg machte nur der Zunftmeister Roth 

die Agitation. Wie bald stand das Volk beim Souverain und half ihm 

zur Herstellung der Einheit des Staates pro cieo et populo.

Mit diesen Thatsachen erscheint die Annahme unverträglich, der Orden 

habe das Lehnwesen eingeführt. Abgesehen davon, daß, wie Homeher be

merkt, der Lehnsgedanke überhaupt gern in früher begründete schwankende 

Verhältnisse hineingetragen zu werden pflegt, um ihnen feste Gestalt zu 

verleihen, fehlt es fast an allen Erfordernissen des Lehnswesens. In einer 

Zeit, wo dieses das hauptsächlichste Band in der Ordnung des Reiches war, 

und Friedrich H. gerade die neuen Territorialherren durch die ihnen zu 

Lehn ertheilte Fürstenwürde mit ihrem Haupte enger zu vereinigen bestrebt 

war, muß der Mangel der gebräuchlichen Form bei der Verleihung Preußens 

an den Orden doppelt auffallen. Die kaiserliche Urkunde erwähnt keiner 

Belohnung mit eommenciutio, sie verleiht, schenkt dem Orden das Preußen

land mit allen landesherrlichen Rechten, dem velut vetus et äeditnm iv8 

imperii, endlich weiß die Geschichte von keiner Feierlichkeit des Investitur- 

Actes zu erzählen. Daß dem entgegen die Lehnsqualität Preußens zu ver

schiedenen Zeiten von deutschen Kaisern als selbstverständlich vorausgesetzt 

worden ist, muß ohne Gewicht bleiben. Die reichskaiserliche Cäsuistik war 
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sehr gelenk. Mehr könnte der Einwand für sich haben, daß doch notorisch 

in Preußen ein Lehnsrecht bestanden und in Ordensverschreibungen der 

Ausdruck: nostri keoäsl68 beinahe stehend ist, wenn mit dem Namen allein 

und dazu oberflächlichen Vergleichen die Sache abgethan wäre. Ein Lehns

recht giebt es ja in unseren Tagen noch und wer wollte daraus das Be

stehen des Lehnswesens herleiten? Vergab der Orden Lehne unter seine 

Unterthanen, so macht Toppen auf den damals schon sehr verdunkelten 

Unterschied zwischen ihnen und dem Allodialbesitz aufmerksam, so daß die 

praktische Bedeutung nur in der privatrechtlichen Beschränkung des Eigen

thums im Falle der Veräußerung oder der Vererbung bestand. Dazu gab der 

Orden in der ersten Zeit an die deutschen Einwanderer selbst solche Lehen 

nicht, sondern verkaufte ihnen das Land gegen darauf ruhende Abgaben, 

welche als Domainen-Abgaben die damaligen Steuern waren. Das Lehn- 

recht, später eingeführt, war sekundärer Natur. Alles dieses widerstreitet 

aber dem, was unter dem im Mittelalter so einflußreichen, allen Verhält

nissen mit eigener Fügsamkeit sich anschmiegenden Lehnswesen zu verstehen 

ist, jener aus persönlicher Ehre und Treue im königlichen Dienste zusam

mengesetzten Erblichkeit der öffentlichen Aemter, deren Folge mit dem Be- 

neficialwesen die Allgemeingültigkeit des Privatrechtes für alle öffentlichen 

Verhältnisse war. Die staatsrechtliche Verbindung der preußischen Bewoh

ner mit dem Orden läßt sich nicht aus dem Lehnswesen herleiten, so sehr 

auch hier das Eigenthum des Ordens am ganzen Lande vielen öffentlichen 

Verhältnissen den privatrechtlichen Titel gab und darin den Consequenzen 

der damaligen Staatsauffassung überhaupt glich. Nirgends wird ein 

Lehnseid und Vertrag erwähnt; dagegen wurde dem jedesmaligen Hoch

meister als dem Landesherrn gehuldigt. Statt des zerbröckelnden, eigen

nützige Sonderinteressen hervorrufeuden und begünstigenden Lehnsnexus 

umschlang das festere Band gemeinsamer Rücksicht auf das allgemeine Landes

wohl den Fürsten und die Unterthanen.

Hatte aber der deutsche Ritterorden das Lehnswesen nicht angenommen, 
so unterstützte er damit die Ausbildung der rein germanischen ständischen 

Verfassung.

Doch das nicht allein. Auch auf die Heeresverfasfung, auf die Her
stellung und Verwendung der militairischen Volkskraft hatte das Lehnswesen 
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lähmend gewirkt, durch welches vorzüglich der Krieger und Ritter zum be

sonderen Stande geworden war, so daß an Stelle des aus allen Waffen» 

fähigen Männern bestehenden Heerbannes das ritterliche Feudalheer trat. 

Für einen Ritterorden war es recht bezeichnend, von der Abgeschlossenheit 

dieses Berufstandes abzusehen. Der deutsche Orden verlangte von jedem 

seiner Unterthanen Kriegsdienste. Der Reiterdienst mit schwerer Rüstung 

verlor seine besondere Auszeichnung, hörte auf persönlich zu sein und wurde 

nach dem Vermögen der Verpflichteten bemessen. Im Allgemeinen war 

sogar der Kriegsdienst, diejenige Art der persönlichen Dienste, welche den 

Freien ebenso, wie den unfreien Preußen, den Gutsherrn und den Bauern 

und Städter traf. Man unterschied Kriegsreisen, Landwehr und Erbauung 

von Burgen. Stand auch anfangs unter gewissen Verhältnissen diese 

Dienstpflicht manchmal in keinem Verhältnisse zu dem verliehenen Grund 

und Boden, so wurde mit der Verleihung auf kulmisches Recht dieselbe 

wieder an einen bestimmten Besitzstand geknüpft. Die städtischen Mann

schaften waren in verschiedene Schaaren: Mähen getheilt, davon jede fast 

immer Reiterei, Wägner und Schützen, und zwar aus allen Ständen ent

hielt. Der sog. Platendienst mit den leichten preußischen Waffen war der 

gewöhnliche, dem die selbständigen Grundbesitzer nachkamen. Dem Guts

herrn mußten die Gutsunterthanen folgen. So war das preußische Wehr- 

system auf dem altdeutschen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht gegründet 

und das augenscheinlich darum, weil der Orden in der exponirten territo

rialen Lage seines Staates die Nothwendigkeit erkannte, die ganze Volks

kraft zusammenzufassen. Eine Handlung, deren Maxime in dem viel spä

teren berühmtem Worte des großen Friedrich ihren schlagendsten Ausdruck 

fand: toujouiL en vockott^ die richtige Bezeichnung einer gesunden, wach

samen preußischen Politik. Zugleich erfüllte der Orden damit die Bedin

gungen zu denjenigen Mächten, von welchen die künftige Machtstellung 

wesentlich abhängen sollte. In der Ordenszeit liegen die Anfänge des 

nationalen Militairstaates. Denn wenn auch bei den inneren und äußeren 

Stürmen des 15. u. 16. Jahrhunderts die ursprüngliche Heeresverfassung zum 

großen Theil außer Anwendung trat, ihre Kraft verlor, die Adligen wieder 

das Defensionswerk zur Ständesache machten, knüpfte die neue Organisation 

des großen Kurfürsten mit Erfolg an die alten Verpflichtungen an. Auf
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Grund derselben hatte bereits unter Georg Wilhelm in Preußen eine 

ordentliche Musterung stattfinden, die gesammte dienstpflichtige Mannschaft 

in die Register verzeichnet und eine Aushebung vorgenommen werden können, 

als es in den Marken und im übrigen Deutschland nur Söldnerheere gab. 

Wie einst unter dem Orden die Landaufgebote mannhaft gegen Polen und 

Litthauer gekämpft und oft ihrer standhaften Tapferkeit der Sieg zuzuschreiben 

gewesen, so beseelte derselbe nationale Sinn im schwedisch-preußischen Kriege 

das Land. Die Landstände selbst riefen jeden Edelmann unter sechszig 

Jahren mit seinen Reisigen zum Schutz der Provinz auf, und formirten 

aus diesem Aufgebot eine ganz ansehnliche Streitmacht.

Preußische Landstände waren es dann wieder, welche um die schmäh

liche, erniedrigende Fremdherrschaft abzuwerfen, 1813 den Plan zur Land

wehr beriethen, feststellten und ausführten.

(Fortsetzung folgt.)



AÄq ein AorrntiM Mnnuftrixt vom Znkrq M2. 
Von 

vr. Lenh.
Durch gütige Ueberweisuug bin ich vor einer Reihe von Jahren in den 

Besitz eines interessanten Florentiner Manuskripts vom Jahre 1442 gekommen. 

Die auf seinem, schönem Pergament äußerst sauber und mühsam auf Linien 

geschriebene Handschrift in Holzband enthält zwei Dialoge des italienischen 

Gelehrten und Dichters Maffei Vegio, latinisirt Mapheus Vegius, aus 

Lodi (1406—58), über dessen Leben und Werke mit ausführlichen Angaben 

weiterer Quellen Grüße im Lehrbuch der Literaturgefchichte Bd. 2. Abtheil. 2. 

Seite 347 nachzusehen ist. Die Initialen der Handschrift sind decorirt: 

in blauem mit Goldpünktchen und weißen Arabesken verziertem quadrati

schen Felde sind die Anfangsbuchstaben der Widmung und der Dialoge mit 

Gold ausgelegt, die Ueberschriften und die Namen der Jnterlocutoren im 

Text sind mit rother Farbe bezeichnet. Am Schlüsse der Dialoge steht 

nicht, wie man wohl erwarten möchte, explieit, sondern ünit, und beim 

zweiten: Knut üorentie HII. II. Isnuaril R. 0000. xlii». Der erste jener 

beiden Dialoge führt in dieser Handschrift den Titel Rakel Ve^n Imuäensm 

6ia!oAU8 Veritatis et pliilalitdis all Lustacklum (in den Drucken zum Theil 

kuststkium) kratrem iueipit kelieiter. Vorangeschickt ist eine Dedication 

an diesen geistlichen Bruder. Der Verfasser sagt darin, daß er nach man

chen dichterischen Versuchen (was ich davon flüchtig gesehen habe, zeugt 

nicht gerade von poetischer Begabung) jetzt zuerst eine Schrift in Prosa 

ausgearbeitet habe, um die allgemeine Sittenverderbniß und die Verleug

nung der Wahrheit zu prostituiren: die Guten mögen sich den Tadel nicht 

annehmen, die Bösen mögen ihn verhöhnen, er mache sich nichts daraus.
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Endlich bittet er seinen Bruder, den er wegen seiner Tugend und wissen

schaftlichen Bildung hochachtet, die überall zurückgestoßene und zerschlagene 

Veritas freundlich unter fein Obdach zu nehmen. Es werden sodann ein 

junger Mann, Philalethes, und die Veritas redend eingeführt. Letztere er- 

erzählt die Begebnisse bei ihren Irrfahrten und die Behandlung, die sie 

von den verschiedensten Sorten der Menschen in der Ober- und Unterwelt 

erfahren, wobei die Ostentation mit den Bezeichnungen der Geräthschaften, 

mit denen man der ärmsten Veritas zu Leibe gegangen, von den heiligsten 

bis zu den profansten, vom Crucifix bis zum Nachttops, äußerst geschmacklos 

ist. Der Abschreiber hat sogar, damit man sich ja orientiren könne, diese 

verschiedenen Keneru kominum, als Mlosopüi, poetae, nsutue, esusiüiei 

u. s. w. an den Rand geschrieben. Entsetzen und Mitleid ergreift den 

Wahrheitsfreund, und er bittet die Verfolgte zuletzt bei ihm zu weilen, ein 

Anerbieten, welches jene gern annimmt. — Von dieser Schrift besitzt die 

hiesige Königl. Universitäts-Bibliothek eine Jncunabel, ohne Angabe des 

Druckortes und des Jahres, 1854 von dem jetzt verstorbenen Geheimrath 

Barnheim geschenkt; dieselbe Ausgabe, doch ohne die Präfatio, habe ich 

einmal aus der Bibliothek des ehemaligen Director l)r. Horkel zur Ansicht 

gehabt. Ob dies nun eine der von Gräße angeführten Editionen, die Straß- 

bürger von 1516, oder die Wiener von demselben Jahre ist, weiß ich nicht. 

Auf dem Titelblatt 'ist ein Bild gezeichnet, wie es nur die ersten An

fänge der Zeichenkunst liefern können, Philalethes mit einer Tunica be

kleidet, mit einem Antlitz, aus welchem ein Minimum von Klugheit spricht, 

mit einem Aste, wohl des friedlichen Oelbaumes, in der Rechten, im Ge

spräch mit der göttlichen Veritas, deren Blöße durch ein Subligaculum 

gedeckt wird, eine Figur mit feuerrothen Flügeln und einer überall von 

Wunden getigerten Haut, auf welche sie als Beweis ihrer Behandlung hin- 

weist. Beide stehn am sanften Abhänge eines Hügels, der mit grünen Bäumen 

von der Gestalt der Hutpilze besetzt ist, und aus dem Hügel ein Häuschen, 
offenbar das Asyl des Philalethes, in welchem aber der Zeichnung nach 

kaum der Kopf desselben Platz hat. — Es findet sich sodann ein Abdruck 

jenes Dialogs in der Lehdener Ausgabe der Libliotkecs ?atium et unti- 

quorum «eriptorum eeelesissticorum 1677, lom. XXVI, PSS- 755, der indeß 
so schlecht und lückenhaft ist, daß man nur mit Hülfe einer andern Aus- 
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gäbe den Text verstehen kann. Interessant ist es, daß die Stelle, in welchem 

die Veritas über die Scheinheiligkeit und Geistlosigkeit der Sacerdotes klagt, 

in dem Abdruck der KMotllees fehlt: es mochte den guten Patres der 

Pfeffer vielleicht zu stark gewesen sein: doch kaun auch bloße Nachlässigkeit 

die Schuld tragen, denn die Behandlung der Veritas mit Rauchfässern, 

Leuchtern u. s. w», eine Sache, die für jene Leute doch auch herzkränkend 

genug sein mußte, steht wirklich darin verzeichnet, S. 757. 6.

In Betreff des zweiten Dialogs ist bei Grüße S. 348 Confusion. 

Es steht nämlich unmitttelbar nach dem Titel des bisher besprochenen 

Werkes: veclsmatio terrae, 80Ü8 et auri auäienle I)eo et komine 388i8tente 

üe Mi8eri3 et kelieitste (kibl. k?. p. 777. — Ueäiol. 1497 kol. ?3ri8 

1511. 4.)." Hier sind offenbar zwei nicht zusammengehörige Arbeiten 

vereinigt, und zwar führt die eine in der citirten Stelle der kibliotli. die 

Überschrift: MMei Ve§ü I.3uäe»8i8 äeelsmstio 8eu <Ü8Matio inter 8olem, 

lerrsm et ^urum: es ist ein rhetorischer Versuch, in welchem jene 3 Per

sonifikationen um den Preis der Wohlthätigkeit und der dadurch bedingten 

Ehre streiten: die Sonne entscheidet dadurch für sich, daß sie ihre Strahlen 

einzieht, wodurch alles in Finsterniß gehüllt wird und seinen erborgten 

Glanz verliert. Aber der Dialog äe mi8eris et kelieitate ist eine davon völlig 

verschiedene Arbeit: ob dieselbe in den beiden von Grüße angeführten Aus

gaben abgedruckt ist, kann ich nicht sagen, aber in der kibl. ??. fehlt sie. 

Jöcher übrigens in seinem Gelehrten-Lexicon 8. Vegius trennt beide Ar

beiten richtig. Desto interessanter dürfte nun meine Handschrift sein, um 

so mehr, da der Inhalt dieser Schrift bedeutend anziehender ist, als der 

des ersten Dialogs. Der Titel heißt in der Handschrift: Mkei VeZii l.3u- 

cken8i8 üe kelleUate et miseria üi»Io8U8 incipit kelieiter. ?3linuru8. Okaron: 

über das Thema, worin das wahre Menschenglück zu suchen sei. Der 

Schatten des Steuermann Palinurus, dessen Schicksal aus der Aeneide 

bekannt ist, kommt an den Styx. Charon freut sich einen der Schifffahrt 

kundigen Genossen gefunden zu haben: er will während der Ueberfahrt mit 

ihm ein Stündchen plaudern, und scheucht die übrigen Schatten, die expedirt 

werden wollen, zurück: er werde bald zurückkehren und sie dann einho

len. Absichtlich wird der alte Fährmann wohl ein wenig langsamer ge

rudert haben, als sonst, denn der Dialog füllt 78 Seiten von regelmäßig 
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18 Zeilen. Gewidmet ist er dem Cardinal Gerhard von Como: sä ro- 

verenäissimum ?3trem et äominum äominum Kersräum Ouräinslem Oo- 

M6N86M. Von dieser Arbeit findet sich in der Libl. ??. nichts, obgleich 

S. 632 zu lesen ist: Mpkei VeAii opu8enls 33013 et prokana, yu3e repe- 

riri potuerunt, omnia, oune primum simul txpi8 evulA3t3. Die Latinität 

übrigens in beiden Dialogen, namentlich in dem letzteren, ist gar nicht 

schlecht: Virgil und Seneca sind offenbar die Vorbilder, doch finden sich 

Wörter, die nur aus Schriftstellern der späteren und spätesten Latinität in 

den Wörterbüchern verzeichnet sind z. B, snZoria (Frohndienst), eaptivare 

(gefangen nehmen) u. v. a.; auch liest man Ausdrücke, die in der Latinität 

nicht vorkommen z. B. mtsmutio (Verläumdung), impo8itio in der Bedeu

tung vom imp08tur3, ebibere (wenn es nicht ein Schreibfehler ist) für iw- 

dibere, äi8p3lli3re soviel als äiHeeto pullio mo»8tr3re. Man kann freilich 

nicht die grammatische Reinheit eines Muretus verlangen: das Pronomen 

reüexivum und das äeterninativum sind oft verwechselt, der Modus in der 

indirecten Frage ist oft verfehlt, aber was den Stil betrifft, so stimme ich 

mit dem Urtheil von Tiraboschi überein, welcher in seiner 8tori3 äella 

letteraturu It3li3N3, Mano 1824, lom VI. p3§. 1340 sagt; 3ltri libri ä3 

lui 8eritti in pro83 latinu — äi uno 8tilo, per riZuuräo 3 ^ue' 

tempi, eIeK3nte e eolto.

Es liegt meinen Studien zu fern, mich noch eingehender mit diesem 

Werk zu beschäftigen: es würde aber nach meiner Meinung nicht ohne 

Verdienst sein, wenn Jemand diesen Dialog von den Todten wieder er

weckte. Damit dies desto leichter geschehen könne und das Manuscript 

zugänglicher gemacht werde, habe ich dasselbe der hiesigen v.Wallenrodt- 

schen Bibliothek geschenkt.

Altpr. Monatsschrift Bb. VIII. Hft. 2. 10



Vechick mi; HeffiMmg rims NorMM-KMes
der

Westpreußischen Werder und Niederungen
von

C. Parey,
Landrath des Marienburger Kreises nnd Commissarius zur Regulirung des Deich- und Vorfluthwesens 

der untern Weichsel und Nogat.

Die Trockenlegung der niedern Weichsel- und Nogat-Ländereien, welche 

fast alljährlich mehr oder weniger durch Quellungswasser, seltener durch 

Aufstau und jetzt glücklicherweise nur sehr selten durch obere Deichbrüche 

inundirt werden, nimmt in hiesiger Gegend das Interesse des Landwirths 

in hohem Grade in Anspruch, und die Uferunterhaltung, die Räumung 

und Krautung der zahlreichen größeren und kleineren Gräben, welche das 

in unabsehbarer Ebene ausgebreitete Terrain nach allen Richtungen hin 

durchschneiden, giebt Veranlassung zu mannigfachen Streitigkeiten, welche 

bisher theils von den Administrativ-Behörden, theils von den Gerichten 

entschieden wurden. Es läßt sich darüber streiten, welcher von diesen bei

den Behörden die Entscheidung gebührt, da auf der einen Seite eine 

freiere Handhabung der gesetzlichen Bestimmungen unter Berücksichtigung des 

Landescultur-Jnteresses möglich, auf der andern Seite aber die exacte Durch

führung gegebener Rechtsprinzipien gleichsam garantirt ist. Ein Mittelweg, 

der zum Genuß beider Vortheile führt, würde der sein, der Verwaltung 

den ersten Angriff in allen Fällen zu überlassen, der unterliegenden Partei 

aber den Rechtsweg behufs Erstreitung einer Entschädigung in baarem 

Gelde offen zu lassen. Dagegen möchte ich dem Richter ein Recht zum 

Eingreifen in die Anordnungen der Landescultur-Behörde eben so wenig 

einräumen, als dem Verwaltungsbeamten die Befugniß zur Interpretation 

privatrechtlicher Gesetzesbestimmungen. Die Hauptsache für die dauernde
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Regelung des Vorflnthwesens bleiben aber immer die Vorfluthsgesetze selbst, 

d. h. die durch das Bedürfniß und den Willen der Betheiligten bestimmten 

Normen, nach denen die gegenseitigen, der Natur der Sache nach in stetem 

Kampf liegenden Rechte und Pflichten abgewogen und ausgeglichen werden. 

An solchen unwandelbaren festen Bestimmungen fehlt es aber hier 

eigentlich gänzlich, denn das geschriebene Gesetz (Allg. L.-R. Th. I. Tit. 8. 

96 ff.) hat factisch keine Giltigkeit, ist auch hier nicht anwendbar, 

das Westpreußische Provinzial-Recht vom 19. April 1844 enthält über die 

Vorfluth-Gesetzgebung keine Bestimmungen und die wirklich geltenden Ge

setze, Observanzen und Statuten bestehen entweder nur als ungeschriebene 

Rechte oder in längst veralteter Form, welche der Streitsucht Thor und 

Thür öffnet.

Dieser Mangel an bestimmter gesetzlicher Unterlage ist schon an sich 

ein großer Uebelstand, er wird aber gerade jetzt, d. h. zu einer Zeit be

sonders fühlbar, wo es sich darum handelt, für die zahlreichen Vorfluths- 

Verbände neue Statuten zu entwerfen, da sich dieselben doch nothwendiger

weise den herrschenden Rechtsanschauungen der betheiligten Bevölkerung 

möglichst genau anschließen müssen, wenn sie überhaupt das Rechtsbewußt

sein derselben repräsentiren und künftigen kostspieligen und dem Gemeinwohl 

überhaupt schädlichen Streitigkeiten vorbeugen sollen.

Diese Darlegung enthält die Motive für die nachstehende Zusammen

stellung der theils durch die Praxis bereits sanctionirten, theils meines 

Erachtens nothwendigen und zweckmäßigen Grundsätze für ein prinzipielles 

oder doch wenigstens lokales Vorfluths-Recht, welches in den aufzustellen- 

den Statuten-Entwürfen zur Erscheinung kommen und damit der Kritik 

der Betheiligten unterbreitet werden wird.

Es bleibt schließlich für diese Vorbemerkung nur noch übrig, zur Er

läuterung des Artikel V, welcher von der Lasten-Vertheilung handelt, die 

nachstehende allgemeine Formel mitzutheilen:

Wenn die betheiligten Ortschaften mit k, 6 u. s. w., die Größe 

der einwässernden Flächen mit «, A 7 u. s. w., die Länge der von allein 

zu unterhaltenden Vorfluth mit x, die von H und k zusammen mit x, 

die von k und 6 zusammen mit 2 u. s. w. bezeichnet werden, so er

giebt sich folgende Formel für die Ermittelung der Lasten:

10*
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ZUK^sH^?)
6 — L («-j-/?-j-/).

Werdersches Schlick-Recht.

Art.!. Die Werderschen Vorfluths-Ordnuugen sind auf dem Prinzip 

der Selbstverwaltung begründet. Die Vorfluths-Genossenschasten stehen 

unter der Verwaltung selbstgewählter Beamten.

Art. H. Die Vorfluth-Sozietäten subordiniren sich zunächst dem Deich

amt ihres Bezirks und erst, nachdem diese Instanz erschöpft ist, den Staats

behörden.

Art. III. Die Genossenschafts-Vorstände handhaben in Vorfluthsange- 

legenheiten die Executive und ziehen die verwirkten Strafen zur Genossen- 

schasts-Kasse ein.

Art. IV. Mitglieder der Genossenschaften sind nicht die einzelnen Grund

besitzer, sondern die politischen Gemeinden mit dem einwässernden Feldmarks

Antheile.

Art. V. Die einwässernden Feldmarken tragen nach Maßgabe des ihnen 

durch die Abwässerungs-Anstalten gewährten Vortheils zu den Kosten bei; 

denn die Beitragspflicht zu den Unterhaltungskosten der Verfluch beginnt 

für die concurrirenden Ortschaften erst von dem Punkte ab, bei welchem 

die Einwässerung stattfindet.

Art. VI. Befreiungen und Bevorzugungen von Vorfluthslasten müssen 

aufgehoben und dürfen in Zukunft unrer keinen Umständen statuirr werden.

Art. VII. Die Loos-Eintheilung muß überall in Betreff des Krautens 

und Grabens aufgehoben werden; an Stelle derselben tritt die Ausführung 

der Arbeiten durch den Vorfluths-Vorstand für Geld.

Art. VIII. Die Abwäsferung der höher gelegenen Grundstücke darf nur 

unbeschadet der unterhalb gelegenen bewirkt werden, deshalb muß eine Ort

schaft, wenn sie ihr Wasser durch eine unterhalb liegende Feldmark, welche 
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nicht in die allgemeine Verfluch einwässert, in daß Sammelbassin führt, 

auch die Wälle in dieser unbecheiligten Feldmark aus einer Höhe unter

halten, welche gegen Überschwemmung von oben und gegen Stau von 

unten schützt, auch muß sie die Reinigung allein ausführeu.

Art. IX. Die Erde zu den Wällen müssen die Adjacenten hergeben, 

wogegen ihnen aber das Eigenthum an der Dammbasis und die Gras

nutzung an dem Wallkörper zusteht.

Art. X. Die Wälle an den Vorfluthen erhalten sonst die Adjacenten und 

die mit unter dem Schutz der Walle liegenden Hinterländer (Wallpolder).

Art. XI. Bei Stromdurchbrüchen ist die Schließung der Staudeich

brüche oder eine Erhöhung der erhaltenen Stellen durch Abtastung nicht 

eher zuläßig, als bis der Deichbruch selbst geschlossen ist, die Krone der 

Stauwälle zu Tage kommt und durch die großen Uebersälle das wilde 

Jnundationswasser abgeflossen ist.

Art. XII. Die Staudeiche an den Vorfluthen dürfen niemals höher 

gehalten werden, als nöthig ist, um das gewöhnliche Frühjahrs- und 

Herbst-Binnenwasser nicht überströmen zu lassen.

Art. XIII. Die in die Hauptvorfluth einwässernden Wassergänge müssen 

auf eigene Kosten der Einwässernden durch Schleusen abgeschlossen werden, 

um das Wasser nur in dem Maße zufließen zu lassen, daß es ohne Benach- 

theiligung der untern Adjacenten der Entwässerungsgenossen geschehen kann.

Art. XIV. Die Entwässerungs-Verbände sind ebenso befugt als ver

pflichtet, soweit dies erforderlich erscheint, den Wasserabfluß in dem Haupt

kanal selbst aus Kosten des Verbandes zu reguliren und unter Umständen 

vollständig zu hemmen.
Art. XV. Entwässerungsschleusen oder Drummen, welche dem Zweck 

der Bewässerung dienen, dürfen nur mit Genehmigung des Sozietäts- 

Vorstaudes, gegen dessen Entscheidung an das Deichamt, resp, an die 

Staatsbehörden recurirt werden kann, in die Verwaltungen eingelegt wer

den. Die Kosten tragen stets die Bewässerungs-Jnteressenten.

Art. XVI, Abwässerungs-Mühlen unterhalten stets die Genossenschaften 

nach Maßgabe des einwässernden Landbesitzes.

Art. XVII. Desgleichen die Orschafts-Wassergänge, Vorfluthen, Haupt

oder Mühlengräben.
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Art. XVIII. Desgleichen ist die Beschaffung urkundlicher Karten, Pläne, 

Nivellements u. s. w., wo diese erforderlich werden, Pflicht der ganzen 

Genossenschaft.

Art. XIX. Die Scheidewälle, welche entweder einen ganzen Polder 

von andern oder einzelne in der Höhenlage verschiedene Flächen desselben 

Polders trennen und dazu dienen, das Binnen- und Sammelwasser nicht 

aus dem einen in den andern Theil übertreten zu lassen, fallen in die ge

meinschaftliche Unterhaltung der Betheiligten.



Hq Norl äei; Mm».
Ein mittelalterliches Wandgemälde im Dom zu Marienwerder.

Von

Rudolf Bergan.

An den Wänden des Langhauses der Kathedrale zu Marienwerder 

zieht sich im Innern unter den Fenstern ein etwa 10 Fuß hoher, groß

artiger Bilderfries umher, welcher wahrscheinlich bald nach Vollendung des 

Gebäudes, am Ende des 14.Jahrhunderts, gemalt wurdet und wohl als 

Nachahmung des großen Bilder-Cyclus anzusehen ist, welcher kurz vorher 

(1343) im Kreuzgang des Klosters Emaus zu Prag?) ausgeführt worden 

ist?) Nachdem die Wandgemälde wahrscheinlich im 16. Jahrhundert über- 

strichen und seitdem gänzlich vergessen worden waren, entdeckte F. v. Quast 

im Juli 1862 dieselben unter der Tünche und veranlaßte ihre Bloßlegung. 

Doch fanden sie sich leider so sehr beschädigt, daß eine Restauration der

selben nothwendig war, wenn sie überhaupt erhalten werden sollten. Der 

mit der Restauration beauftragte Maler Fischbach begann mit der Wieder

herstellung des Bildes vom Tod der Maria, wurde in seiner Arbeit jedoch 

leider bald unterbrochen. Prahl hat die Arbeit später fortgesetzt, dieselbe 

jedoch nicht zur Zufriedenheit ausgeführt/)

Unter den vielen Bildern dieses Chclus, welche nach Gegenstand, 

Composition und Ausführung sehr verschieden sind, nimmt der erwähnte

0 R. Bergan, Schloß und Dom zu Marienwerder S. 20.
?) Daß Marienwerder und Prag in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in 

lebhafter Verbindung mit einander standen, habe ich im Organ für christliche Kunst, 1865, 
S.66 nachgewiesen.

C. Schnaase, Geschichte der bildenden Künste. 1861. Bd. VI. S. 480.
Siehe Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 1868. HZ 5. Spalte 181.
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Tod der Maria wegen der Schönheit seiner Composition sowohl, als we

gen der Art der Darstellung unser besonderes Interesse in Anspruch.

Das Bild^) scheidet sich in zwei Theile: Unten liegt auf einem Bette 

Maria, in ein Todtenhemd gehüllt, um sie die zwölf Apostel, theils Kerzen 

in der Hand, theils Hymnen singend, welche der Legendes nach auf besondern 

göttlichen Ruf sämmtlich am Todtenbette sich eingefunden hatten. Jeder 

derselben ist von je einem Engel begleitet. Oben auf Wolken, von einer 

Mandorla umgeben, welche von vier Engeln getragen wird, erscheint 

Christus, die Seele seiner Mutter, in Gestalt eines kleinen Kindes, auf 

dem Arm haltend. Links und rechts von der Composition stehen auf der Erde, 

resp, auf Wolken, je eine männliche und eine weibliche Heiligengestalt. 

Sämmtliche Figuren, auch die Engel, sind mit Heiligenscheinen versehen.

Die Art der Malerei ist wesentlich verschieden von modernen Wand

gemälden, indem das Bild eigentlich nur eine colorirte Zeichnung ist, 

welche keinen Anspruch auf Haltung, Perspective, Rundung oder malerische 

Wirkung macht. Die Figuren sind in schwarzen Conturen sehr bestimmt 

gezeichnet und die durch diese Umrißlinien begrenzten Flächen dann gleich

mäßig, ohne Spur von Schattirung, gefärbt. Ueber die künstlerische Aus

führung im Einzelnen läßt sich nichts Bestimmtes sagen, da jetzt nicht mehr 

zu erkennen ist, wie viel davon alt und wie viel das Werk des Restaurators 

ist. Die Gesichtszüge tragen fast sämmtlich einen modernen Charakter.

Diese Darstellung des Todes der Maria im Kreise der Apostel, und 

so, daß ihre Seele') von Christus in Empfang genommen wird, war wäh-

2) Eine Photographische Abbildung dieses Wandgemäldes hat auf meine Veran
lassung Rich. Gottheil in Danzig gefertigt.

6) Diese Legende erzählen: Helmsdörfer, christliche Kunstsymbolik und Ikonographie 
(Prag 1870. Anh. S. 13—19) und Kreuser, christl. Kirchenbau. 2. Aufl. Bd. II. S. 102.

i) Die Seele des Sterbenden in Gestalt eines kleinen Kindes von zwei Engeln 
emporgetragen, findet sich im Mittelalter auch bei Darstellungen des Todes anderer Per
sonen, so z. B. des Evangelisten Johannes und der Heiligen Martin und Rupertus auf 
Bildern aus dem 11. Säe. in dem berühmten Codex des Stifts St. Peter zu Salzburg, 
welche Carl Lind in Facsimile herausgegeben hat (Taf. 4, 21 u. 34). Eine ähnliche 
Darstellung vom Tode des heiligen Erasmus auf einem Schrotblatte habe ich Altpreuß. 
Monatsschrift Bd.V. S. 708 beschrieben. An den Externsteinen sieht man über dem ge
storbenen Heiland ebenfalls seine Seele dargestellt. Bei Abbildungen der Kreuzigung 
werden die Seelen der Schacher oft durch einen Engel und einen Teufel in Empfang 
genommen.
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rend des ganzen Mittelalters in der christlichen Kirche typisch und beruht 

auf einer genauen Vorschrift) der Bischöfe. Das Malerbuch vom Berge 

Athos, welches seinem Hauptinhalte nach wohl dem 12. Jahrhundert an

gehören dürfte, giebt (S. 278 der deutschen Ausgabe von Schäfer) eine 

Vorschrift für diese Darstellung, welche später bis ins 16. Jahrhundert hin

ein der Hauptsache nach, jedoch je nach Material und Raum, mit kleinen 

Abänderungen im Beiwerk beibehalten worden ist und auch mit dem Bilde 

im Dom zu Marienwerder in allen wesentlichen Theilen übereinstimmt.

Von ähnlichen Darstellungen sind mir folgende bekannt geworden:

1) ein Email-Bild aus der berühmten ?3la ä'oro in San Marco 

zu Venedig aus dem 15. Jahrhundert (abgebildet bei 6ieo§»3r3 

kabbriede cli Venerjg);

2) ein Tafelgemälde, angeblich aus dem 11. Jahrhundert im christ

lichen Museum des Vatican zu Rom (abgebildet bei Agincourt, 

Malerei Taf. 83);

3) ein Elfenbein-Relief im Museum zu Darmstadt;

4) ein Relief im Nordportal der St. Annen-Capelle im Schlosse zu 

Marienburg in Preußen aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 

(Büsching, Marienburg S. 33);

5) das Miniaturgemälde einer Initiale in einem französischen Manu- 

script aus dem 14. Jahrh, in der Stadt-Bibliothek zu Nürnberg 

(Waagen, Künstler und Kunstwerke in Deutschland Bd.I. S. 273);

6) Relief aus dem Ende des 14. Jahrhunderts über einer Thür auf 

der Nordseite der Sebaldkirche zu Nürnberg (Waagen a. a. O. 

Bd.I. S. 227);

7) ein Holzschnitt (oder SchroMatt) aus der zweiten Hälfte des 

15. Jahrhunderts in einem alten gedruckten Buche in der Hof- 

Bibliothek zu München (L. Stöger, zwei Druckdenkmale (Mün

chen 1833) S.53);

8) Jacob, die Kunst im Dienste der Kirche. 2. Aufl. S. 113. Alt, Heiligen
bilder S. 138. Helmsdörfer a. a. O. S. 27 und Kreuser a. a. O. II- S. 104.

y) Das Concil von Nicäa bestimmt: „Die Struktur der Bilder ist nicht Erfindung 
der Maler, sondern gesetzliche Vorschrift und Ueberlieferung der katholischen Kirche." 
Malerbuch vom Berge Athos. Deutsche Ausgabe S. 4 und Jacob a. a. O. S. 104,
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8) ein Relief in Silber auf einer Agraffe aus der zweiten Hälfte 

des 15. Jahrhunderts im Schatz des Doms zu Prag (Mitthei

lungen der Oesterr. Central-Commission 1869 S. 23);

9) das große Relief von Veit Stoß im Haupt-Altar der Marien

kirche zu Krakau (Abbild, bei Essenwein, Krakau Taf. 29);

10) ein anderes im Altar der Marienkirche zu Lübeck.

11) ein Gemälde von A. Dürer vom Jahre 1518 in England. 

(A. v. Ehe, Dürer S.381). Auf dem Blatte (Heller 1787) 

aus dem Leben der Maria vom Jahre 1510 dagegen ist derselbe 

Meister von dem hergebrachten Typus in so fern schon abgegan

gen, als er Christus mit der Seele der Maria und die Engel 

fortgelassen und den Gegenstand schon durchaus naturalistisch be

handelt hat. Mit der letzter» Darstellung stimmen auch das Bild 

von dem sogenannten Schoreel in der Pinakothek zu München 

(lithographirt von Strixner; E. Förster, Geschichte der deutschen 

Kunst II, 169) und der Kupferstich von Martin Schongauer 

(Bartsch, ?emtre Araveur Vol. VI. paZ. 134 M33).

12) Noch andere Bilder der Art beschreibt Kreuser a. a. O. II, 104. 

Während die beschriebene Art der Darstellung in der griechischen 

Kirche bis auf unsere Tage beibehalten worden ist, hat man im Abend

lands dagegen dieselbe seit dem 16. Jahrhundert fast ganz verlassen, dafür 

öfter die Himmelfahrt Mariä dargestelll.'")

'0) Siehe Helmsdörfer a. a. O. S. 24—30.
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Matthäus Prätorius' velieine krussiese oder Preußische Schaubühne. 

Im wörtlichen Auszuge aus dem Manuscript herausgegeben von 

Dr. William Pierson. Berlin 1871. A.Duncker's Buch-Verlag 

(Gebrüder Paetel). (XV, 152 S. 8° mit 2 lith. Tafeln.) 1 Thlr.

Der Herausgeber, dessen Forschungen auf dem Gebiete der altpreußi

schen Geschichte und Sprache bereits in weitesten Kreisen Anerkennung ge

funden, gehört zu den seltenen Schriftstellern, welche in Büchern geringen 

Umfanges, in knappester Form und klarer Beweisführung zu Resultaten 

leiten, die man widerlegen, verwerfen, aber nicht ignoriren kann. Recht 

im Gegensatze zu den Schriftstellern früherer Jahrhunderte, welche wenige 

Körnchen in einem konfusen Haufen verstecken, so daß es, wie im Märchen, 

der Hülse freundlicher Geister bedarf, sie von der Spreu zu erlösen, bietet 

er uns seine Gaben so klar, so durch- und übersichtlich, daß wir nur die 

Augen aufzumachen brauchen, um zur vollen Einsicht zu gelangen, was der 

Verfasser will, bis wie weit er geht, wo er die Grenze sich zieht oder als 

gegeben erkennt. Auch die vorliegende Ausgabe des Prätorius, eines zwar 

übelberufenen, aber trotzdem höchst verdienstvollen Mannes — ein Talent, 

wenn auch kein Charakter — zeigt uns diese Vorzüge mit einem Blicke. 

Aus den dickleibigen Folianten der „Uelieise" ist ein Büchlein geworden, 

etwa von dem Umfange des „Preußischen Littauers"; statt stupender Ge

lehrsamkeit, die sich in erdrückendem Commentare breit macht, hie und da 

eine kurze, wenn auch vielsagende Notiz, ein Hinweis auf eine Parallele mit 

weiter Perspective. Da nur ein Auszug, nur wirklich Werthvolles und 

Interessantes gegeben worden, so bedarf es eines gewissen Zurücktretens, 

um ein ganzes, einheitliches Bild zu empfangen. Mancher Schnörkel ver



156 Kritiken und Referate.

läuft scheinbar ins Blaue, der weiterhin einen ungeahnten Zusammenhang 

vermittelt. Prätorius tritt, trotz auffallender Irrthümer, als der feine 

Sprachkenner hervor, für welchen er wenigstens in neuerer Zeit zu gelten 

angesangen, als der aufmerksame, liebevolle Beobachter des Volkes, in dessen 

Mitte er ausgewachsen, gelebt und gelehrt hat. Wir begegnen in den Dar

stellungen des 16. bis 18. Jahrhunderts fast durchweg einer gänzlich be

fangenen Auffassung des Lebens und Treibens des Littauervolkes; ironisch 

verhält sich jeder, oft unverständig, immer vornehm. Prätorius vermag 

sich zwar zu einer vollkommen unbefangenen Darstellung nicht zu erheben, 

aber es gelingt ihm doch in so hohem Grade objectiv zu sein, daß wir zu 

einem reinen Genusse und zu klarer Einsicht gelangen. Er berichtigt Lepner 

oft und ergänzt ihn vortrefflich, zumal beide zu verschiedenen Zeiten an 

verschiedenen Orten beobachteten und der Littauer Gebräuche und Sitten 

mit jedem Kirchspiele wechseln. Selbst der Manische Sprachschatz findet 

durch ihn eine Bereicherung, wie die Zusammenstellung am Schlüsse des 

Büchleins darlegt (nur lobsxys, jetzt lopsriys, kommt bereits bei Donaleitis 

wiederholt vor; andere Wörter, wie nnmus für nama8, Zurkle für Zerkle, 

haben nur eine andere Orthographie; Ordnung, kennt schon Ruhig 

in seinem Wörterbuche als und wird noch heutzutage von den Lit- 

tauern häufig gebraucht) — kurz es wird Niemand, „kürs müsu I/stuv? 

Aärbin, der unser Littauerland ehrt" (Donaleitis) — das Büchlein aus 

der Hand legen, ohne reiche Belehrung, ohne gemüthliche Theilnahme sür 

Zustände, denen wir räumlich so nahe und geistig doch so ferne stehen.

Wir haben nur den einen Wunsch, es möchte der geehrte Herausgeber 

dem Prätorius recht bald noch einige andere zurückgesetzte oder vergessene 

Schriftsteller folgen lassen, vielleicht Simon Grunau, Caspar Stein, Lepner 

(der bereits vergriffen) und Lukanus. Letzterer enthält — wenigstens in 

demjenigen Manuscript, welches sich gegenwärtig bei der Königl. Regierung 

in Gumbinnen befindet — sehr genaue Darstellungen Manischer Verhält

nisse aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und zwar in der Jnster- 

burger Gegend. H", P.
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Woher? und Wohin? Roman von Fanziska Gräfin Schwerin. 

Zwei Bände. Leipzig. Verlag von Paul Kormann. 1870.

Dieses Buch wendet sich an Leser, die von einem Roman mehr ver

langen und erwarten als flüchtige Unterhaltung für eine müßige Stunde, 

womit nicht gesagt sein soll, daß es' nicht auch unterhaltend wäre. Das 

„Woher und Wohin?" sind die ewigen Menschenfragen, die nie verstummen 

werden, so lange sich die Seele eine Ahnung ureigenen Lebens und höheren 

Daseins bewahrt und die Lösung der Welträthsel in sich selbst nicht auf

geben mag. Gegenüber der Gleichgültigkeit, die den Tag dem Tage folgen 

läßt und die Reihe der Zufälle, aus denen sich das Leben zusammensetzt, 

zwischen Nichts und Nichts stellt, sucht der beschauliche Geist das Einzelne 

in den Gesammtorganismus einzufügen und diesem eine sittliche Tendenz 

zn geben, innerhalb welcher Zufall und Nothwendigkeit ihre Macht ver

lieren und die Erziehung aus der Gebundenheit zur Freiheit eine heilige 

Aufgabe wird. Der Mensch, der sie sich ernst stellt und an ihr arbeitet, 

wird sich nur nach schweren Kämpfen von den Banden der Weltlichkeit los

machen, um zuletzt in Selbstlosigkeit und hingebender Liebe den reinsten 

Frieden zu finden. Diese Erlösung aus der Knechtschaft des Fleisches zur 

Freiheit des Geistes, aus der Unruhe der Welt zum Frieden Gottes wird 

nach der Verfasserin durch die christliche Religion, diese selbst in ihrer rein

sten und aller Kirchlichkeit entkleideten Form gemeint, herbeigeführt, und 

wie das geschieht, wie die Einsicht in jenes Woher? und dieses Wohin? 

gewonnen wird, zeigt ihr Roman. Ganz entsprechend, als ein Lebensbild, 

weist er diese Seelenläuterung an einem Einzelfall nach, an dem Beispiel 

einer vornehmen Frau, die in der Fülle des Reichthums und mit allen 

Vorurtheilen einer bevorrechteten Stellung ausgewachsen, anfangs nur auf 

die Befriedigung ihrer Eitelkeit bedacht scheint, die besten Stunden des 

Tages an ihre Toilette verschwendet und in den Huldigungen ihrer Schön

heit oder leichtem Liebesgetändel das Glück sucht, die dann aber durch 

eingreifende Ereignisfe zu religiösem Leben geweckt wird, zuerst freilich wieder 

persönlichen und selbstsüchtigen Neigungen folgend sich den Wegen des Heils 

zuwendet, an dem Vorbilds wahrer Christlichkeit aber Stärkung findet und 

nach Ueberwindung eines großen Seelenschmerzes endlich zum Licht durch- 

dringt und nun selbst ein Muster bewährten Opfermuthes und selbstlos 
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hingebender Liebe wird; aber zweckentsprechend hat die Verfasserin dieses 

Beispiel zugleich in eine Zeit gestellt, in der mehr als in irgend einer 

anderen die Gesellschaft in ihrem weltlichen Treiben ausgeartet war, in 

ihrer Entfremdung von idealen Zielen sich selbst zum Ekel wurde und in 

der Trostlosigkeit des Unglaubens beim Aberglauben Rettung suchte, in der 

dann aber auch das Bedürfniß nach Erlösung bei allen reineren Naturen 

mächtiger und immer mächtiger wurde und die neue Religion der Liebe 

ihre ersten Anhänger und Märtyrer sand. So erscheint der Proceß, den 

der Einzelne in sich durchwacht, nur als ein Fragment der gewaltigen Be

wegung, in der die ganze civilistrte Gesellschaft nach dem geistigen Fort

schritt ringt, und der Roman, welcher dadurch eine weite Perspective in 

das politische, religiöse und sociale Leben jener bestimmten Geschichtsperiode 

gewinnt, wird ein Culturbild von großem Umfange. Indem dann aber 

wieder auch diese bestimmte Geschichtsperiode, in die sich die Lebensschicksale 

der Heldin einschieben, selbst nur als ein besonders passender Abschnitt er

scheinen soll, in welchem sich mit den deutlichsten Zügen jene Durchgänge 

aus Nacht zum Licht nachweisen lassen, während doch weit darüber hinaus 

eigentlich zu jeder Zeit, wenn schon in immer verschiedenen Formen und 

äußerlich veränderten Gegensätzen diese feindlichen Gewalten ebenso in der 

einzelnen Menschenseele als in der Menschheitsseele mit einander ringen, 

und der Roman seine Aufgabe dahin erweitert, das für eine bestimmte Zeit 

und für bestimmte Menschen als gültig Nachgewiesene auch als ein Allge

meingültiges darzuthun, also den Leser selbst zur Einkehr in sich und zur 

Nacheiferung zu nöthigen, wächst das Culturbild über seine Grenzen hinaus 

und giebt die Tendenz zu erkennen, nur als Darstellungsmittel einer Idee 

dienen zu wollen. Der Roman beginnt im Jahre 40 n. Chr. mit dem 

Feste, das der dem Wahnsinn nahe Kaiser Caligula der Stadt Rom an 

dem Tage gab, als ihm als einem Gotte von der versunkenen Gesellschaft 

gehuldigt wurde, und endet im Jahre 81 zu Ephesus mit der Schilderung 

einer Christenversammlung, in welcher der greise Johannes sein „Kindlein, 

liebet euch" spricht. Die Heldin ist die edle Römerin Sempronia, Schwester 

eines sehr reichen römischen Ritters und Großwürdenträgers des Reiches. 

Bei jenem Feste widersetzt sie sich einem entehrenden Ansinnen des Kaisers, 

bringt deshalb Ungnade über sich und ihren Bruder, welcher nach Tiberias 
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verbannt wird, folgt ihm nach Syrien und Palästina, wird durch eine 

Essäerin mit den Lehren des Judenthums bekannt gemacht, lernt einen jungen 

Rabbiner kennen, der ein geheimer und bald auch offener Anhänger der neuen 

christlichen Lehre ist, wird durch Liebe zu demselben in die Gemeinde gezogen 

und Zeugin seines Märtyrertodes, übernimmt selbst das schwerste Martyrium, 

welches das Weib tragen kann, indem sie sich zu höheren Zwecken zu einem 

Ehebündniß mit einem verworfenen Manne versteht, trennt sich, nachdem dieser 

Kelch durch einen Zwischenfall an ihr vorübergegangen, von ihrer ganzen 

früheren Umgebung, entsagt ihrem Stande und Reichthum und tritt uns zu

letzt als Lehrerin und Erzieherin der christlichen Jugend entgegen. Die übrigen 

mithandelnden Personen haben sämmtlich neben ihrem historischen oder allge

meinmenschlichen Charakter auch eine bestimmte Beziehung zu dieser Idee, wir

ken fördernd oder hindernd bei jenem Läuterungswerk mit und participiren an 

demselben zum Theil auch für sich selbst. Sempronias Bruder, der reiche und 

vornehme Albinus, steht weniger aus Ueberzeugung als aus aristokratischer 

Gewohnheit und Politik auf dem Boden des Heidenthums und des römischen 

Jmperatorenthums; nur gegen die Person des Kaisers nimmt er eine feind

liche Stellung ein, um eigene ehrgeizige Pläne zu verfolgen, denen er sich 

denn auch nicht scheut seine Schwester aufzuopfern. Aber sein Verhältniß 

zu einem schönen Judenmädchen, dem er untreu gewesen, ist doch nicht ohne 

Einfluß auf seine geistige Richtung geblieben und hält sein Gewissen wach, 

sodaß er im entscheidenden Moment zu seinem Heil schwankt und noch auf 

dem Sterbebette in sich geht. Der schöne und glänzende Ritter Ephoron 

repräsentirt in Sempronia das Gefühl der rein weltlichen Liebe, die be

siegt wird, sobald sie zur Erkenntniß höherer Glückseligkeit gelangt. Der 

Sklave Lysander ist das Spielzeug, an dem ihre Koketterie so lange Ge

fallen findet, als ihre Gedanken sich noch mit allerhand weltlichen Eitelkeiten 

beschäftigen. Die Jüdin Josepha vermittelt den Uebergang vom Heiden- 

thum zum Christenthum, und wird letzterem im Innersten gewonnen, indem 

sie ihr Rachegefühl gegen Albinus überwindet und dem Feinde verzeiht. 

Lätitia, die Frau des Römers Flavius, weist in sich und ihrer Familie 

den reinigenden Einfluß des Christenthums auf die Ehe nach. Der Rabbi 

endlich ist selbst eine Christusgestalt, gleichsam die Verkörperung der christ

lichen Idee in der ersten Zeit nach dem Hingange des Stifters der 
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neuen Religion. — Bei alledem liegt der Verfasserin nichts ferner als eine 

tendenziöse Verherrlichung der christlichen Kirche oder des christlichen Glau- 

bensbekenntnißes. Sie greift wohl absichtlich in die Zeit zurück, wo von 

einer Kirche noch nicht die Rede sein konnte und die Gemeinde Alles war. 

Nur der ethische Gehalt der neuen Lehre hat ihr Gewicht, und wahrhaft 

christliches Leben, ein Leben im Geiste und in der Wahrheit, ist ihr das 

Ziel. Vielleicht über das Bedürfniß des Romans hinaus ergeht sie sich 

oft und mit Vorliebe in Betrachtungen und Auseinandersetzungen dieses 

Inhalts, die mitunter zu förmlichen Predigten anwachsen. Ob es nicht 

eine, zwar ungleich schwierigere, aber auch dankbarere Aufgabe gewesen 

wäre, aus der Gegenwart heraus einen Roman von derselben Tendenz zu 

cemponiren und an einem modernen Charakter die Möglichkeit und Bese- 

ligung einer inneren Läuterung durch die reinen Lehren des Christenthums 

nachzuweisen, muß dahingestellt bleiben; der Schriftsteller hat ein Recht zu 

verlangen, daß wir ihm auf seine Wege folgen. Da läßt sich denn aber 

nicht übersehen, daß die Tendenz durch das historische Bild, das ihr zum 

Halt dient, getrübt erscheint, und daß unser modernes Bewußtsein sich nicht 

durchweg zur Anerkennung der Nothwendigkeit einer derartigen Bethätigung 

christlichen Glaubens zwingen kann, wie sie der Roman in der Hauptfigur 

vertritt. Sempronia's Entschluß, dem scheußlichen Kebes die Hand zu reichen, 

hat schon etwas Ueberspanntes und Widerwärtiges, und daß dann wieder 

seine Ermordung durch Lhsander für sie den Charakter einer verbrecherischen 

und unsittlichen That ganz verliert, macht ihr Empfinden noch unklarer. 

Endlich darf nach unserem Gefühl nicht in der Entsagung und Lostrennung 

von der Welt die Rettung des Seelenheils gezeigt werden, sondern es ist 

zu beweisen, daß der Mensch zum wahren Genuß der Güter des Lebens 

durch die Liebe zu Gott gelangen kann. Das historische Material ist passend 

und geschickt gewählt; wer aber das römische Alterthum aus den Quellen 

kennt, wird doch den Ton etwas fremdartig finden. Namentlich geht der 

Dialog oft auf Stelzen und erinnert an die gezierte Haltung älterer 

Ritterromane. Kleine sthlistische Unebenheiten, die sich an manchen Stellen 

bemerklich machen, werden nicht gerade stören. Das Buch im Ganzen 

wird sich gewiß bei den Lesern und Leserinnen, die sich überhaupt zu der

artiger Romanlektüre verstehen, warme Anerkennung schaffen. G
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Altpreußischer Verlag.

Album ausländischer Dichtung in vier Büchern: England, Frankreich, 

Serbien, Polen. In deutscher Uebersetzung von Heinrich Nitsch- 

mann. Mit Vier auf Stein gezeichneten Compositionen von 

Striowski in Danzig. In Lithograph. Tondruck von Gebr. Delius 

in Berlin. Danzig. Verlag von Theodor Bertling. 1868.

Um dieses Buch ausreichend würdigen zu können, würde der Beurtheiler 

im Stande sein müssen, nicht nur dem Uebersetzer in die vier Sprachen 

nachzugehen, aus welchen er ins Deutsche überträgt, sondern auch dem 

Literarhistoriker in die vier Literaturen zu folgen, denen er seine Auswahl 

entlehnt. In der einen wie in der anderen Richtung bekennen wir uns 

nicht für competent. Wir können also nicht darüber absprechen, wie sich 

die Uebersetzungen zu den Originalen verhalten, und wir können ebenso

wenig entscheiden, ob z. B. die dreiundzwanzig englischen Dichter, von de

nen Gedichtproben gegeben sind, und andererseits wieder die einzelnen oder 

mehreren Gedichte, die von ihnen mitgetheilt sind, gerade die würdigsten 

und besten der Auswahl nach sind. Aber eine Uebersetzung von Gedichten 

ist, für das größere Publikum wenigstens, überhaupt dann nur berechtigt, 

wenn sie das Original ohne Rücksicht auf dasselbe vertreten kann und nach 

Inhalt und Form auch an sich zu befriedigen vermag. Diesen Ansprüchen 

nun genügt das vorliegende Buch jedenfalls in hohem Grade. Wären die 

mitgetheilten Gedichte nicht die besten ihrer Verfasser, so sind sie doch fast 

sämmtlich gut, charakteristisch und interessant, sodaß man sich gern mit 

ihnen bekannt macht. Namen wie Montgomery, Walter Scott, Milnes, 

Byron, Thomas Moore, Shelley, Longfellow; Lamartine, Lesage, Victor 

Hugo, Alfred de Müsset, Beranger; Mickievicz, Malzewski u. s. w. sprechen 

auch für sich selbst. Ueberall sind die Verse fließend, die Reime unge

zwungen und leicht, die poetischen Bilder anschaulich, die Gedanken klar 

und durchsichtig vorgetragen; man glaubt, abgesehen von dem charakteristisch 

nationalen Ton, deutsche Dichtungen vor sich zu haben, ein Lob, das auch 
dann bestehen bleiben würde, wenn ein Sprachverständiger im Einzelnen 

Ungenauigkeiten oder zu weit gehende Lizenzen nachzuweisen vermöchte. Ist 

auch das Höchste, was sich leisten läßt, eine zugleich treue und wie das
Mtpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. S. 11
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Original anmuthende Übersetzung, so wollten wir doch bei Erzeugnissen 

der modernen schönen Literatur, wenn wir zu wählen hätten, eher auf die 

Gewißheit strenger Uebernahme jedes Wortes, als auf eine ansprechende 

Umdichtung verzichten. Es steht aber, wie gesagt, noch dahin, ob Nitsch- 

mann nicht auch jenen rigoroseren Ansprüchen genügt hat. Stellen wir, 

um eine Probe zu geben, eines seiner Byronschen Lieder neben das gleiche 

des berühmten Byron-Uebersetzers Gildemeister, so wird man ihm auch 

da noch Melodie und poetische Färbung nicht absprechen können:

Keine Schönheit, die da lebet, 

Gleicht Dir, Zauberin;

Wie Musik auf Wassern schwebet 

Dein Gesang dahin.

Deiner Stimme Klang zu lauschen, 
Schweigt des Meeres Rauschen, 

Ruht der Wogen Hast,

Und der Sturm hält träumend Rast.

Eine Helle Decke webet

Luna auf die Fluch, 

Welche sanft den Busen hebet 

Wie ein Kind, das ruht.

Also lauscht der Geist Dir schweigend, 

Tief vor Dir sich beugend, 

Voll bewegt, doch mild, 

Sommerlicher Meerfluch Bild.

(Nitschmann.)

Wir geben noch ein serbisches ( 

einfache Ton dieser Volkspoesie, als

Keine gleicht von allen Schönen, 

Zauberhafte, Dir!

Wie Musik auf Wassern tönen 

Deine Worte mir.

Wann das Meer vergißt zu rauschen, 

Um entzückt zu lauschen, 

Lichte Wellen leise schäumen, 

Eingelullte Winde träumen;

Wann der Mond die Silberkette 

Ueber Fluthen spinnt, 

Deren Brust im stillen Bette 

Athmet wie ein Kind: 

Also liegt mein Herz versunken, 

Lauschend, wonnetrunken, 

Sanft gewiegt und voll sich labend, 

Wie des Meeres Sommerabend.

(Gildemeister.) 

)t als Probe, bei dem ebenso der 

die scherzhafte Zuspitzung geglückt ist:

Unschuld.
Reich begabt mit süßer Habe 

Neigt der Kirschbaum sich herab, 

Niemand nimmt die Last ihn: ab, 

Und ein Mädchen und ein Knabe, 

Die in seinem Schatten stehn, 

Wagen nicht, sich anzusehn.

Knabe will das Schweigen brechen, 

»Laß mich", hebt er an zu sprechen, 

„Nur ein einzig Aeuglein sehn." 
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Und das gute Ding voll Freude, 

Tief gerührt von seinem Flehn, 

Zeigt ihm gleich die Aeuglein beide.

Unser Zweck ist erreicht, wenn wir durch vorstehende Anzeige Freunde 

ausländischer Dichtung auf dieses zugleich eine Anthologie vertretende Buch 

aufmerksam gemacht haben. D

keinIuÄmeli, das ist, das Buch des guten Rathes von kerid.eääin 

^ttLr, aus dem Persischen übersetzt von G. H. F. Nesselmann. 

Königsberg 1871. Verlag von Braun <L Weber.

Wer diese Mahnungsworte treu behält, 

Den segnet Gott hier und in jener Welt; 

Wer aber von sich stößt den guten Rath, 

Der bleibet fern von Gottes Gnadenpfad.

Sei Gottes Gnade dessen Lohn und Preis, 

Der dieses Buch studirt mit rechtem Fleiß.

Da diese Verse am Schluß des Buches stehen, so setzen wir sie in 

guter Absicht an den Anfang dieser Anzeige, um unsere Leser darauf auf
merksam zu machen, welchen Gnadenschatz sie mit dem kleinen Buche (nur 

80 Seiten) erwerben, und seine eigenen Leser zu ermuthigen auszuharren, 

wenn sie etwa in der Mitte den guten Rath des weisen Muselmannes 

etwas langweilig finden sollten. Denn Gottes Gnade soll nicht schon dem 

zu Theil werden, der dieses Buch in seiner Bibliothek stehen oder auf 

seinem Lesetisch liegen hat, sondern erst dem, der es „studirt mit rechtem 

Fleiß". Zur Erleichterung dieser Aufgabe wird viel beitragen, wenn man 

zugleich unsern guten Rath befolgt, und nie mehr als zwei oder drei von 

den 79 Kapiteln aus einmal liest, wenn nicht zur Stärkung der Tugend 

auch schon eins an jedem Tage zureichen sollte. Denn es liegt in der 

Natur der moralisch-didaktischen Spruchdichtung überhaupt, daß man sie 

stets nur in kleinen Portionen genießen kann, weil sie nicht die Phantasie 

anregt, dagegen den Verstand zu fortwährenden Sprüngen reizt, ohne ihm 

doch ein centrales Ziel zu setzen. Im vorliegenden Falle würde die Ge

duld eines Lesers, der schnell vorwärts wollte, noch deshalb auf eine härtere 

11*
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Probe gestellt werden, weil in der Art und Disposition, wie sich der gute 

Rath vorträgt, eine große Einförmigkeit herrscht. Es handelt sich gewöhn

lich um eine Aufzählung, deren Umfang denn auch schon jedesmal in den 

Einleitungsversen angegeben ist. Z. B.:

8. Mein Freund, sechs Dinge sind des Glaubens Grund; 

Wenn du es wünschest, thu' ich dir sie kund. u. s. w.

9. In dieser Welt, mein Freund, vier Eigenschaften 

Mit Schimpf und Schaden Könige behaften. u. s. w.

10. Vier Dinge deuten uns die Größe an;

Wer sie besitzt, ist ein gelehrter Mann. u. s. w.

11. Vier Dinge, Bruder, bringen dir Gefahren, 
Kannst du's, so sollst du dich davor bewahren, u. s. w.

12. Vier Dinge, Bruder, sind des Glückes Quelle, 

Wer sie besitzt, erklimmt die Ehrenstelle. u. s. w.

13. Wenn du dir Wohlbehagen willst erringen, 

Kannst du, o Freund, es finden in vier Dingen, u. s. w.

Um bei der beliebten Zahl vier zu bleiben (denn manchmal sinds zur 

Abwechselung auch mehr oder weniger Merkmale):

15. Das Unglück schreibt sich von vier Dingen her u. s. w.

20. Vier Zeichen giebt's die Thorheit zu erkennen u. s. w.

22. Wer Kenntniß und Verstand besitzt, mein Lieber, , 

Der geh' von fern an vier Versehn vorüber, u. s. w.

25. Vier Dinge sind für jeden Menschen gut u. s. w.

26. Vier andre Eigenschaften, gutes Kind, 

Vor allen Dingen schnöd' und häßlich sind u. s. w.

Die Vierzahl folgt noch, wenn wir recht gezählt haben, vierzehn Mal. 

Man wird uns also gewiß Recht geben, daß eine sparsame Eintheilung der 

Lektüre wünschenswerth ist, um derselben immer den Reiz der Neuheit zu 

bewahren, besonders wenn wir hinzufügen, daß die Wahl der Merkmale 

überall den klugen und welterfahrenen Rathgeber zeigt, der sicher für seine 

Beobachtungen und Rathschläge diese übersichtliche Form wählte, um sie 

dem Gedächtniß fest einzuprägen. Es ist immer derselbe Denkprozeß, der 

sich aber an den verschiedensten Objecten prüft und insofern immer durch 

neue Ergebnisse überrascht. In einem Anhang „biographische Notiz^ hat 

der Uebersetzer sehr dankenswerthe Mittheilungen über die Lebensschicksale 

und Schriften des Verfassers gemacht, welcher 1119 n. Chr. geboren wurde, 
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das sehr respektable Alter von 110 Jahren erreichte und zu den classischen 

Dichtern Persiens gezählt wird. Auch die den einzelnen Gedichten beige

gebenen sprachlichen und erklärenden Anmerkungen sind sehr dankenswerth. 

Die Uebersetzung selbst ist durchweg glatt und scheint den Ton des Origi

nals zu treffen, wennschon das Versmaß verändert ist. D

Die Königliche Deutsche Gesellschaft in Königsberg

hat auch im Jahre 1870 eine regelmäßige Thätigkeit entwickelt, wovon 

zwei Fest-Sitzungen und sieben Privat-Sitzungen, in denen neun Verträge 

gehalten worden sind, Zeugniß ablegen. Die Fest-Sitzung am 18. Januar 

eröffuete der Director der Gesellschaft, Prov.-Schulrath Dr. Schrader, mit 

geschäftlichen Mittheilungen über die im Laufe des Jahres vorgekommenen 

Veränderungen des Personalstandes, sowie über die Thätigkeit der Gesell

schaft, worauf Pros. Dr. Nitzsch den Festvortrag hielt „über Ernst Moritz 

Arndt", in welchem der Redner, anknüpfend an Arndt's Werk „Geist der 

Zeit", besonders dessen Stellung zu der Politik und zu den hervorragenden 

Persönlichkeiten des Anfangs dieses Jahrhunderts zur Darstellung brächte. — 

In der Privat-Sitzung am 24. Februar sprach Pros. Dr. Maurenbrecher 

„über den Wahnsinn der Königin Johanna von Castilien", indem er sich 

hauptsächlich gegen Bergenroth's Behandlung dieses Gegenstandes wandle 

(Bergenroth, auf einzelne Urkunden gestützt, leugnet den Wahnsinn der 

Königin). — In der Fest-Sitzung am 22. März sprach Prov.-Schulrath 

Dr. Schrader, nach einer Fest-Einleitung, „über die innere Entwickelung 

unserer höheren Schulen im gegenwärtigen Jahrhundert." — Die Privat- 

Sitzung am 21. April wurde durch zwei Vorträge ausgefüllt. Den ersten 

derselben hielt Privat-Doeent Dr. Lohmeher, in welchem er eine kritische 

Darstellung der Schlacht bei Rudau (17. Februar 1370) gab; der Redner 

stützte sich ausschließlich auf die ältesten vorhandenen Quellen, auf Her

mann von' Wartberg, Wigaud von Marburg und Johann von Posilge, 

und reinigte die Geschichte der Schlacht von dem unhistorischen Beiwerke, 

mit welchem die Volkssage und spätere Schriftsteller sie umgeben haben: 
Hans von Sagan, das Königsberger Schmeckbier, selbst die Gleichzeitigkeit 

der Sänle bei Rudau und deren Beziehung zu der Schlacht zog er in 
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Zweifel. — Den zweiten Vortrag in derselben Sitzung hielt Pros. l)r. Grau, 

in welchem derselbe die Entwickelung der griechischen und der jüdischen Li

teratur einer Vergleichung unterwarf, deren Haupt-Resultat war, daß den 

drei Stufen der Poesie bei den Griechen, Epos, Lyrik, Drama, in der jü

dischen Literatur die Geschichte, die Lyrik, die Prophetie entsprechen. Aus 

Mangel an Zeit beschränkte sich der Vortragende auf die jüdisch-alttestament- 

liche Literatur, die Betrachtung der neutestamentlichen einem späteren Verträge 

vorbehaltend. — In der Privat-Sitzung am 19. Mai gab Dr. Eckardt die 

Fortsetzung seines am 18. Dec. v. I. gehaltenen Verträgst Vergleichung 

der drei Generalstabsberichte über den böhmischen Krieg von 1866, und 

zwar vom 2. Juli bis zur Beendigung des Krieges. — In der Privat 

Sitzung am 23. Juni machte zunächst der Vorsitzende Mittheilung von dem 

Eingehen eines Geschenks, des 3. Heftes des 20. Bandes des Archivs des 

historischen Vereins für Unterfranken und Aschaffenburg zu Würzburg; 

darauf sprach Realschuldirector Dr. Schmidt über die Beecher-Stoweschen 

Enthüllungen über Lord Byron, bei welcher Gelegenheit er viele bis dahin 

unbekannte Thatsachen, welche den Ehestand und die Ehescheidung des 

Dichters begleiteten und letzterem folgten, mittheilte. — Der für die Privat- 

Sitzung am 27. October anberaumte Vortrag des Gymn.-Lehrer Dr. Grosse 

fiel aus, weil unmittelbar vor Beginn desselben die Nachricht von der Ca- 

pitulation von Metz und der Bazaineschen Armee eingelausen war, wodurch 

die Gemüther der Anwesenden derartig aufgeregt waren, daß Dr. Grosse 

selbst Anstand nahm, unter diesen Umständen den Vortrag zu halten. 

Derselbe wurde auf die November-Sitzung verschoben, — Zu der geschäft

lichen Sitzung am 24. November hatten sich 28 Mitglieder eingefunden. 

Der Vorschlag des Directors der Gesellschaft, Prov.-Schulrath l)r. Schrader, 

in diesem Amte öfters einen Personenwechsel eintreten zu lassen, fand nicht 

die Majorität, sondern der bisherige Director, vr. Schrader, wurde mit 

sehr großer Majorität auch für das nächste Jahr wiedergewählt. Darauf 

ward zur Wahl neuer Mitglieder geschritten, bei welcher sämmtliche Vor

geschlagenen die statutenmäßig erforderliche Zweidrittel-Majorität der An

wesenden erhielten, nämlich; Sprachlehrer l)r. Arnoldt, Gymn.-Director 

Dr. von Drygalski, Pros. Freiherr Dr. von der Goltz, Pros. l)r. Grübe, 

Licentiat Pfarrer Kahle (Löbenicht), Pros. Dr. v on Martitz, und Baron
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von Ropp. Sodann wurde mitgetheilt, daß die Gesellschaft im Laufe des 

Jahres durch den Tod verloren habe die auswärtigen Mitglieder: Pros, 

vr. Rudolf Köpke in Berlin und den Schriftsteller Bogumil Goltz 

in Thorn. Von Königsberg verzogen ist Gymu.-Director Dr. Skrzeczka 

und Hai das von ihm viele Jahre verwaltete Amt eines Schatzmeisters der 

Gesellschaft seit Ostern 1870 Ghmn.-Director vr. Wagner übernommen. 

Nach Erledigung dieser Geschäfte hielt l)r. Grosse seinen aus diese Sitzung 

verschobenen Vortrag über die Dichterin Hroswitha von Gandersheim im 

l0. Jahrhundert, in welchem er die Aufstellung Aschbach's (1867), die 

Gedichte der Hr. seien von dem Herausgeber derselben, C. Celtes (Nürn

berg 1500), gefälscht und untergeschoben worden, durch äußere und innere 

Gründe bekämpfte. — In der Privat-Sitzung am 22. December gab Pros, 

vr. Grau den Schluß des am 21. April gehaltenen Vortrags über die 

parallele Entwickelung der griechischen und jüdischen Literatur und zwar 

der neutestamentlichen Literatur. Der Darstellung des Vortragenden ge

mäß entsprechen im Neuen Testamente der epischen (objectiven) Stufe die 

drei ersten (synoptischen) Evangelien und die Apostelgeschichte, der lyrischen 

(subjectiven) Stufe die Paulinischen Briefe, der dramatischen (prophetischen) 

Stufe das Johannes-Evangelium, die Apokalypse und der Hebräerbrief.

IV.

Stand der geologischen Untersuchung der Provinz Preußen 
im Jahre 1870.

(Auszug aus dem Berichte der Kgl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königsberg 
an den Landtag der Provinz.)

Was zuvörderst die geologische Karte der Provinz') betrifft, so 

hat vr. Berendt die Aufnahme derselben mit dem regsten Eifer fortgesetzt 

und sind bereits 5 Sectionen derselben (Königsberg, Rossitten, Memel,

') Die geologische Karte der Provinz Preußen, Maaßstab 1:100,000, welche neben 
der Bvdenangabe das gesammte topographische Material enthält, wie solches die Sections- 
karten des Königlichen Generalstabes und die von demselben soeben erscheinenden neuen 
Kreiskarten bieten, erscheint sectionsweise zum Preise von 1 Thlr. im Verlage von 
I. H. Neumann in Berlin und kann durch jede Buchhandlung einzeln bezogen werden. 
Die Sectionen der geologischen Karte umfassen mehr als 2 Sectionen der Generalstabskarte.
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Labiau, Tilsit) erschienen, die sechste (Jura) wird in wenigen Wochen aus

gegeben werden. Die Sectionen Jnsterburg und Danzig sind im Schwarz

druck bereits vollendet und kommen nebst der Section Pillkallen in diesem 

Sommer zur geologischen Aufnahme. Wenn diese 3 Sectionen längstens 

binnen Jahresfrist veröffentlicht sein werden, so ist derjenige Theil der Pro

vinz, welcher nördlich vom Pregel liegt, fertig und außerdem mit der Section 

Danzig der Anfang zur Kartographirung Westpreußens gemacht. Die geo

logische Aufnahme folgt auf diese Weise der topographischen des königlichen 

Generalstabes mit raschen Schritten.

Wenn schon früher sich gewichtige Stimmen für den großen Werth 

und die musterhafte Ausführung unserer geologischen Karte ausspracheu, so 

ist das jetzt, nachdem eine größere Zahl von Sectionen zur Beurtheilung 

vorliegt, noch mehr geschehen und erscheint es von Interesse, wenigstens 

einige Stellen aus den Urtheilen bewährter Fachmänner anzusühren.

Professor Beyrich, Director der geologischen Landes-Untersuchung in 

Preußen, sagt in der Sitzung der deutschen geologischen Gesellschaft am 

b. Mai 1869 darüber Folgendes:

„Von der gegenwärtig durch l)l-, G. Berendt auf Kosten der Pro

vinz und im Auftrage der Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft auf

genommenen geologischen Karte der Provinz Preußen sind bereits 

4 Sectionen erschienen. Es ist damit das Samland, d. h. das Rechteck 

zwischen Pregel, Deime, Haff und Ostsee und außerdem das Küsten

land des kurischen Haffes vollendet, und es läßt sich bereits hinläng

lich beurtheilen, ein wie bedeutsames Werk hiermit vou der Provinz 

in Angriff genommen worden ist. Besonders ist es ein Verdienst der 

Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft, zur Ausführung dieser Arbeit 

den ersten Anstoß gegeben zu haben. Die das kurische Haff, wie 

das Samland umfassenden Blätter zeigen eine Fülle von Detail, 

das, wenn mau die verhältnißmäßig kurze Zeit betrachtet, seit wel

cher die Ausführung begonnen, und bedenkt, daß Or. Berendt gegen

wärtig noch völlig allein fowohl die Bearbeitung und Herausgabe 

der Karte, als die während des Sommers dazu nöthigen Anfnahmen 

ausführt, die größte Anerkennung verdient.

Es werden auf den vorliegenden Blättern in den Tertiärbil- 
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düngen Bernstein und Braunkohlen-Formation, in den Diluvial- 

ablagernngen unteres und oberes Diluvium und bei den jüngsten 

Bildungen noch ein älteres und jüngeres Alluvium durch besondere 

Farben von einander getrennt. Da die Karte aber zugleich, wie 

die 1866 erschienenen „Vorbemerkungen" besagen, als spätere Grund

lage zu agronomischen Bodeukarten dienen soll, so unterscheidet 

Dr. Berendt auch innerhalb dieser Formations-Abtheilungen noch 

vorwiegend sandige, thonige resp, merglige und pflanzliche Schichten. 

Trotz der zahlreichen Unterscheidungen verliert das durch die Karte 

gegebene Gesammtbild bei den angewendeten Farben nicht an Ueber- 

sichtlichkeit. So tritt (Sect. Vl. und VlI.) ganz Samland als ein 

ringsum scharf begrenztes Plateau hervor, das in seinem nordwest

lichen Theile am meisten gehoben, demgemäß hier auch in seinen 

steil abgebrochenen Seeküsteu Tertiärgebirge unter der Diluvialdecke 

hervorblicken läßt, während alle Schluchten und Einsenkungen, wie 

das Pregelthal, welches Samland und Natangen trennt, mit Allu

vialschichten erfüllt sind.

Aus den Blättern, welche speciell das kurische Haff bringen, 

heben sich aus den Deltabildungen des Memelstromes die ehemali

gen Sandbänke des breiten Mündungsbusens als ebenso viele lang

gestreckte Hügelreihen deutlich hervor. Das Bild wird erst seine 

Vollständigkeit erreichen, wenn die anstoßende Section Tilsit (Scha- 

launen) gleichfalls vorliegen und das Delta so von dem umkränzen- 

den Plateau völlig begrenzt sein wird.

Da die Karte gleichzeitig das gesammte topographische Material 

der Generalstabs-Aufnahmen bringt, so gewährt dieselbe zugleich 

ein klares Bild der Terrainverhältnisse.

Ferner lesen wir in den Verhandlungen der geologischen Reichsanstalt 

zu Wien über unsere Karte:

„ . . . . Die Genauigkeit, mit welcher bei der Untersuchung 

vorgegangen wurde, erhellt wohl am sichersten aus der großen Zahl 

der theils nach ihrem geologischen Alter, theils nach ihrer petrogra- 
phischen Beschaffenheit unterschiedenen Gebilde innerhalb Formatio

nen, welche auf den meisten unserer geologischen Karten weiter gar 



170 Kritiken und Referate.

nicht von einander getrennt erscheinen; so sind auf den vorliegenden 

zwei Blättern im Alluvium nicht weniger als 16, im Diluvium 

11 verschiedene Farbentöne oder Zeichen zur Unterscheidung von 

gegeneinander abgegrenzten Gebilden in Anwendung gebracht.

Niemand wird den hohen wissenschaftlichen, nicht minder aber 

auch den praktischen Werth dieser großen Unternehmung verkennen, 

und seine Anerkennung dem hochverdienten Bearbeiter der Karte 

versagen, dessen Leistung um so höher anzuschlagen ist, je weniger 

landschaftliche Reize der Gegend, oder auch unerwartete Entdeckun

gen, wie sie die Mühen des Geologen in Gebirgsländern lohnen, 

ihn bei seiner Arbeit in der Ebene ermuntern mögen."

Endlich äußerte sich von Sydow in dem Bericht über den kartogra

phischen Standpunkt Europas in den Jahren 1866—69 folgendermaßen: 

„Während die geognostische Karte des Dr. Römer, welche im 

Auftrage des Königl. Handels-Ministeriums ausgeführt worden ist, 

im Jahre 1869 durch die 4. Lieferung einen ihrer Vorgänger wür

digen Abschluß erfahren hat, ist durch die Physikalisch-ökonomische 

Gesellschaft eine geologische Karte der Provinz Preußen unter Lei

tung des Dr. G. Berendt in voller Bearbeitung. Abgesehen von 

kleineren Arbeiten für beschränkte Räumlichkeiten wird diese Karte 

nächst der des Dr. Staring über die Niederlande die zweite in Eu

ropa sein, welche die aus weiterem Raume vorherrschende Formation 

des Diluviums zum Gegenstand geognostisch er Gliederung und Dar

stellung macht; ihre Bedeutung für die'geologische und geographische 

Wissenschaft und insbesondere für die Kultur des betreffenden Lan

des bedarf daher keiner weiteren Hervorhebung. Die Karte wird 

aus 41 Sectionen bestehen und in sehr richtiger Erkenntniß nächst 

den übrigen topographischen Elementen der Generalstabskarte auch 

eine leicht gehaltene Terrain-Zeichnung entnehmen."

Die große wissenschaftliche Bedeutung und die vollendete technische 

Ausführung der Karte findet sonach allgemeine Anerkennung, was ihre 

Wichtigkeit für die materiellen Interessen der Provinz, namentlich für die 

Förderung der Landwirthschaft betrifft, so werden wir noch später darauf 

zurückkommen.
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Da mit der Section Tilsit die Darstellung des kurischen Haffes und 

des MemeldelLa's vollendet war, so schloß sich daran eine Arbeit des 

Dr. Berendt über die „Geologie des kurischen Haffes und seiner 

Umgebung, 2) welche zugleich die Erläuterung zu den Sectionen 2, 3 

und 4 der Karte bildet. Diese sehr gründliche Untersuchung über die all- 

mäliche Bildung des Haffes, seine Veränderung durch wechselnde Senkungen 

und Hebungen des Bodens und die Schlüsse, welche man daraus auf seine 

zukünftigen Wandelungen ziehen kann, zeigt am besten, wie auch in unserer 

Provinz, welche keine hohen Gebirge und nirgend anstehendes Gestein be

sitzt, sehr interessante geologische Verhältnisse vorkommen, von welchen man 

sich früher nichts hat träumen lassen.

Eine zweite Arbeit des Dr. Berendt, welche unter dem Titel „Ein 

geologischer Ausflug in dierussischen Nachbar-Gouvernements" 

im letzten Jahrgange unserer Schriften erschienen ist, bringt unter andern 

neuen Entdeckungen auch den Nachweis, daß der Memelstrom früher östlich 

von Ragnit einen großen See bildete, dessen Abschluß die Irrster und ihre 

Fortsetzung der Pregel war, während später die Wasser bei Ragnit durch

brachen und nun erst die untere Memel und das Delta des Stromes zu 

bilden begannen. Aus sprachlichen Gründen wird es wahrscheinlich, daß 

dieser See noch existirt hat zu der Zeit, in welcher die betreffende Gegend 

bereits von Menschen bewohnt war.

Was die Kenntniß der Bernstein führenden Schichten betrifft, so hat 

Professor Zaddach seine früheren Studien über die Tertiär-Formation fort

gesetzt durch die Untersuchungen in Westpreußen und Pommern und hat in 

einem umfangreichen Bericht*)  den Beweis geliefert, daß das Tertiär-Ge

birge in Preußen, Pommern, Posen und der Mark ein Ganzes bildet, 

welches in der Hauptsache überall die gleiche Gliederung zeigt.

*) Schriften d. physik.-ökönom. Gesellschaft. Jahrg. 1869.

Von sehr interessanten Folgen war ein Ausflug in die russischen Grenz- 

Gouvernements, welchen Dr. Berendt im vorigen Sommer ausführte, um 

in Gemeinschaft mit Professor Grewingk aus Dorpat die dortigen Boden-

2) Königsberg 1869 in Commission bei W. Koch mit 6 zum Theil chromolitho- 
graphirten Tafeln und 15 in den Text gedruckten Holzschnitten.

3) Ebendaselbst u. durch jede Buchhandlung in Separat-Abdruck zu beziehen.
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Verhältnisse zu untersuchen. Einmal gelang es dabei, das früher von Pusch und 

Murchison angegebene, später bezweifelte Vorkommen der Kreide im Thale 

des Niemen bei Grodno von Neuem zu constatiren, sodann fand Dr. Berendt 

die, ebenfalls von Pusch schon erwähnte Grünsand-Formation in der Nähe 

von Golowicze in einem kleinen Nebenthal des Niemen und erkannte in 

ihr die Bernstein-Formation. Wir sehen also dort dieselbe Bernsteinschicht 

zu Tage treten, welche wir von unserm samländischen Strande her kennen 

und welche in dem von Professor Zaddach analysirten Bohrloch in Köslin 

erst in einer Tiefe von 323 Fuß gefunden wurde. Es wäre demnach nicht 

unmöglich, daß die Bernstein führende Schicht sich unter der ganzen Pro

vinz Ost- und Westpreußen mehr oder weniger unterbrochen fortsetzt und 

ausgebeutet werden kann. Da dieselbe aber, so weit bis jetzt bekannt ist, 

im Innern der Provinz nirgends zu Tage tritt, so könnte ihr Vorhanden

sein nur durch Bohrungen festgestellt werden, für welche leider die uns zu 

Gebote stehenden Mittel vorläufig nicht ausreichen.

Aus dem Bericht des Dr. Hensche geht hervor, daß sich die Samm

lungen der Gesellschaft in erfreulicher Weise und zwar hauptsächlich 

durch Geschenke vermehrt haben. Die Bernsteinsammlung ist von 10503 

Nummern auf 13070 gestiegen und namentlich sehr bereichert worden durch 

die von Pfarrer von Duisburg hinterlassene Sammlung, welche von einem 

Mitgliede der Gesellschaft für 300 Thlr. gekauft und unserm Museum ge

schenkt wurde. Auch die Sammlungen der Schichtenproben und der Ge

schiebe-Versteinerungen sind bedeutend vergrößert und außerdem sind viele 

interessante Ueberreste aus den ältesten Zeiten menschlicher Cultur (Schädel 

und Geräthe) zusammengebracht worden, unter welchen wir namentlich die, 

in ihrer Art einzigen, bearbeiteten Bernsteine aus dem kurischen Haff an

führen müssen, weil dieselben wahrscheinlich von den ersten Bewohnern 

unseres Vaterlandes herrühren. Wir besitzen bereits über 100 solcher 

Stücke, welche wir der gütigen Ueberweisung der königlichen Regierung 

und der Herren Stantien und Becker verdanken.

Wenn die Physikalisch-ökonomische Gesellschaft sich bemüht, auf diese 

Weise ein Provinzial-Museum herzustellen, welches namentlich diejenigen 

Gegenstände umfaßt, welche in den Sammlungen der Königlichen Univer- 

tät bisher nicht Berücksichtigung fanden, so erwirbt sie sich dadurch gewiß 
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ein Verdienst, wir sind aber von vornherein von dem Grundsatz ausgegangen, 

daß nur der ein Recht hat zu sammeln, welcher das Gesammelte wissen

schaftlich zu verwerthen bemüht ist. Deshalb legen wir einen besondern 

Werth daraus, daß in den letzten zwei Jahren wiederum zwei bedeutende 

Arbeiten von Mitgliedern der Gesellschaft aus unserm Museum hervorge

gangen find. Für's erste hat Professor Gustav Mahr in Wien die Ameisen 

des baltischen Bernsteins^) bearbeitet und diesem Werke hauptsächlich 

unsere, über 600 Nummern zählende Sammlung von Bernstein-Ameisen 

zu Grunde gelegt. Sodann hat Professor Oswald Heer in Zürich, der 

erste Kenner der Tertiärflora, unter dem Titel „Miocene baltische 

Flora"6) die preußischen Braunkohlenpflanzen beschrieben, wozu ausschließ

lich unser Museum das Material geliefert hat. Die beiden genannten Ar

beiten haben eine neue Reihe von Publikationen der Physikalisch-ökonomi

schen Gesellschaft unter dem Titel „Beiträge zur Naturkunde Preußens" 

eröffnet und wird ihnen zunächst eine dritte folgen, welche die von Men

schen bearbeiteten Bernsteinstücke aus dem kurischen Haff und der Nehrung 

zum Gegenstände haben wird.

Durch diese Bearbeitungen nimmt unser Provinzial-Museum bereits 

eine ehrenvolle Stellung unter den wissenschaftlichen Instituten unseres 

Vaterlandes ein und ist nur zu bedauern, daß es uns an einem Lokal 

fehlt, in welchem die reichen Schätze in würdiger Weise aufgestellt und dem 

Publikum zugänglich gemacht werden können. Ein passendes Gebäude 

für das Provinzial-Museum und die Bibliothek der Gesell

schaft ist ein dringendes Bedürfniß.

Neben der wissenschaftlichen Bedeutung, welche die vorstehend bespro

chenen Arbeiten der Gesellschaft haben, sind dieselben auch von großer 

praktischer Wichtigkeit. Die geologische Karte ist die nothwendige Vorarbeit 

für eine landwirtschaftliche Bodenkarte der Provinz, wie eine solche kürzlich 

für die Umgebung von Paris erschienen ist. Wie sehr die Wichtigkeit geo

logischer Untersuchungen von den Landwirthen anerkannt wird, zeigt aufs

°) Königsberg in Commiss. bei W. Koch. gr. 4. 13 Bogen mit 5 lithographischen 
Tafeln.

6) Ebendaselbst gr. 4. 13 Bogen mit 30 lithographischen Tafeln.
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deutlichste eine Rede des Professor Voßler in Hohenheim über diesen Gegend 

stand, deren Schlußworte hier eine Stelle finden mögen.

„Fassen wir zum Schluß die Beziehungen der Geognosie zur 

Bodenkunde in wenigen Worten zusammen:

Die heutige Geognosie zeigt uns an der Hand der geologischen 

Thatsachen, wie dieselben chemischen und physikalischen Kräfte, welche 

die verschiedenen Gesteine der Erdkruste gebildet und umgewandelt 

haben, fortwährend thätig sind, um das Material derselben wieder 

und wieder zu gleichartiger Umwandlung und Neubildung zu bringen. 

Unser Boden stellt im Allgemeinen nur ein Bildungsstadium dieses 

Materials dar. Die Bodenarten sind das bestimmte Resultat der 

mannigfaltig einwirkenden Kräfte auf das verschiedene Material, wie 

es die Gliederung der Erdkruste darbietet. Aus diesen Verhältnissen 

ergeben sich auch zum großen Theil die chemischen und physikalischen 

Qualitäten des Bodens und damit die wissenschaftlichen Grundlagen, 

um aus dem Boden, wie ihn die Verwitterung der Gesteine liefert, 

durch die Entwickelung und Pflege seiner naturgesetzlichen Bezie

hungen zu den organischen Wesen einen Kulturboden zu schaffen, 

der Pflanzen und Thiere in immer größerer Ueppigkeit und Fülle 

hervorbringt.

Kurz gesagt: Die physikalisch-chemische Geognosie zeigt in der 

Gesammtheit der geologischen Erscheinungen einen Kreislauf der 

unorganischen Stoffe, der sich ohne Unterlaß auf und in der Erd
kruste vollzieht. Dem landwirthschaftlichen Gewerbe liegt in der 

Verknüpfung des Unorganischen mit dem Organischen ein eben solcher 

Kreislauf zu Grunde. Uebt der Landwirth mit diesem Bewußtsein 

seinen Beruf, so fördert er vernünftig die Zwecke, welche die Natur 

verfolgt.

Die Geognosie ist im eigentlichsten Sinne des Wortes eine 

Grundwissenschaft der landwirthschaftlichen Bodenkunde.

Wie die Geognosie dem Bergmanne dient zur Förderung edlen 

Metalles, so mag sie dem Landwirthe dienen, aus dem Boden 

Brod und Fleisch und damit Wohlstand und Bildung zu fördern." 

Daß die Erforschung des Bodens unserer Provinz für die Bernstein
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gewinnung bereits von der größten Wichtigkeit gewesen ist und für die 

Zukunft eine bei weitem größere Ausbeute jenes kostbaren, unserer Provinz 

eigenthümlichen Stoffes in Aussicht stellt, ist bereits wiederholt anerkannt 

worden.

Im Sommer 1869 hat unser Geologe Dr. Berendt Gelegenheit ge- 

hebt, im Kreise Johannisburg Untersuchungen anzustellen, um die Frage 

der Kreisstände zu beantworten, ob Bohrungen aus Braunkohle in jener 

Gegend mit Vortheil unternommen werden könnten oder nicht. Wenn auch 

das Resultat jener Untersuchung ein negatives gewesen ist, so geht aus 

dem Vorgänge doch hervor, daß das Bestreben, neue Bodenschätze zu finden 

und zu verwerthen nicht nur in den Bernsteingegenden, sondern auch in 

den südlichen Kreisen der Provinz hervortritt und daß die Thätigkeit eines 

praktischen Geologen in unserer Provinz in ihrer Wichtigkeit immer mehr 

anerkannt wird.

Aus den vorstehenden Thatsachen ersehen wir, jdaß die Vertreter der 

Provinz durch"nhre Geldbewilligungen Arbeiten ermöglicht haben, welche 

unserem engeren Vaterlande zur größten Ehre gereichen, eine hohe wissen

schaftliche Bedeutung haben und in ihrem Nutzen für die Hebung der 

materiellen Interessen noch gar nicht übersehen werden können. Erst unsere 

Nachkommen werden die hochherzigen Beschlüsse Eines Hohen Landtages in 

ihrer ganzen Bedeutung würdigen und die Vortheile ernten, welche gegen

wärtig durch weise Förderung wissenschaftlicher Arbeiten vorbereitet werden.

Juni 1870.

Alterthumsgesellschaft Prussia 1871.
(Eingesandt.)

Sitzung 20. Januar. An Geschenken sind eingegangen: durch den Hötelbesitzer 

Braune in Jnsterburg von Oberamtmann Reichert in Saalau bei Norkitten: ein eisernes 
Schwert mit bronzenem Knopf und wenig gebogener Parierstange aus dem 13. Jahrh., 

gefunden auf dem Kirchhof zu Saalau bei Herstellung eines Grabes 8 Fuß tief. Unter 

den andern dort gefundenen Gegenständen erscheint als besonders wichtig die Spitze einer 

bronzenen Schwertscheide. Ebenfalls durch Hrn. Braune von Baron v. Lynker-Nemmers- 

dorf ein in dessen Garten gefundener Steinhammer mit noch nicht vollendetem Bohrloch, 

interessant für die Art der Bohrung. Von Hauptmann Wulff drei wohlerhaltene Urnen 
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vom Galgenberg bei Lötzen; eine Serie Urnenscherben mit interessanter Zeichnung von 

ebenda; zwei Steinaxt-Fragmente von Lenkuk, sowie die Stücke, welche derselbe auf dem 

Plauthener Schloßberge bei Mehlsack bei der daselbst gehaltenen Ausgrabung gewonnen 

und in der Altpreußischen Monatsschrift beschrieben hat; ferner eine Thorner Münze, auf 

dem Lötzener Exercierplatz gefunden. Vom Gymnasiasten Kunicke eine Denkmünze auf 

das Jahr 1870. Vom Stadtbaumstr. Krüger durch Vermittelung des Geh.-R. Kieschke 
eine Reihe interessanter Alterthümer, welche bei Gelegenheit des Schulbaues am Aus

gange der Altstadt. Langgasse nach der Laak hin zum Theil in einer Tiefe von 18 Fuß 

zu Tage gefördert worden sind. Dieses Terrain ist ein alt-bebautes und umfaßt den 

ehemaligen Junkergarten; insofern sind auch verschiedene Fundstücke z. B. Trinkgeschirre, 

Löffel und andere Gerüche für den Ort charakteristisch. Als besonders beachtenswerth er

scheint ein kunstvoll gearbeitetes großes Thürschloß aus Eisen, dessen Schlüsselloch durch 

einen drehbaren Hund bewacht wird. Auch einige Vorlegeschlösse! bekunden in Form und 

Arbeit ein hohes Alter. Von Gerichtsrath Passarge ein Kalender aus der Zeit der 
russischen Occupation im 7jährig. Kriege mit handschriftlichen Bemerkungen des Pfarrers 

Passarge zu Hafstrom, welcher i. 1.1807 von marodirenden Franzosen ermordet wurde. — 
Den geehrten Einsendern wird der Dank der Gesellschaft ausgesprochen.

Sitzung 17. Febr. Der Vorsitzende erstattet Bericht über eine vierläufige Dreh- 
flinte aus dem Anfang des 18. Jahrh., welche der Büchsenmacher KÜch in Elbing zum 

Ankauf ofserirt hat und über die wegen jenes Stückes mit dem Rittergutsbesitzer Blell 
auf Tüngen gepflogene Correspondenz; desgleichen über einen Kamin von Sandstein des 

Kaufmann Diekmann in Elbing (Heilige Geiststraße 18), dem Hause, in welchem nach 
der Fuchs'schen Chronik Gustav Adolph und Axel Oxenstierna während der Invasion ge

wohnt haben, welche Notizen nebst zwei Photographien dieses Kamins der Goldarbeiter 

BoriMöff in Elbing eingesandt hat. Dr. Frölich legt eine Photographische Darstellung 
einer in der Nähe von Marienburg ausgegrabenen Urne vor, welche nach der von Virchow 

in der ethnologischen Zeitschrift gegebenen Beschreibung der ägyptischen Urnen, wegen des 
eigenthümlichen Deckels (einen Menschenkopf mit flachem Schädel darstellend), die größte 

Aehnlichkeit mit einer Canopischen hat.



MMeillMM uml Anhang.

Grabhügel im Födersdorfer Forste.
Von Pros. Dr. I. Wender.

In dem königlichen Födersdorfer Forste, in dem Terrain, das sich südlich von dem 

Felde Schreite (Schreite ist ein Abbau von Kl. Tromp an der Passarge) bis zu dem erm- 

ländischen Grenzflüßchen Waschkonika hinzieht, erheben sich dicht an der alten Landstraße, 

die von Braunsberg nach Laut parallel mit der nahen Passarge sich hinzieht, näher bei 

dem genannten Flüßchen, als bei Schreite, eine Anzahl kleiner, mit Bäumen bestandener, 

regelmäßiger Hügel. Man kann die Zahl auf ca. 15 schätzen. Bei den königlichen Forst

beamten war schon längst die Vermuthung entstanden, daß diese Hügel altpreußische Grab

stätten seien.
In diesen Herbsttagen ging man daran, zwei von diesen Hügeln zu öffnen. Der 

erste, kleinere, liegt nördlicher auf der linken Seite der Landstraße, wenn man von Brauns

berg kommt. Ueber 100 Schrite südlicher befindet sich der zweite größere auf der rechten 

Seite des Weges. Die übrigen intakten Hügel unterscheiden sich äußerlich durch Nichts 

von den geöffneten, so daß mit Recht auf gleiche Konstruktion und auf gleichen Inhalt 

geschloffen werden muß.
Auf freundliche Einladung des Oberförster Mühl begaben sich am 3. Oktober v. I. 

der Regierungsassessor v. Droste aus Königsberg, der Konrektor Seydler von hier und 
der Erstatter dieses Berichtes in die bezeichnete Gegend, um der schon begonnenen Offen- 

legung der Gräber beizuwohnen. An Ort und Stelle befanden sich die Arbeiter unter 
Anleitung des Oberforstmeister Waldow und des Oberförster Mühl in voller Thätigkeit.

Der Freundlichkeit der Forstbeamten verdankten wir einen in jeder Hinsicht genuß

reichen Tag in dem schönen Walde. Die ersten Stunden wurden von dem spannenden 
Interesse, das die Ausgrabung für die Anwesenden gewährte, beansprucht; der Rest der 

uns noch vergönnten Zeit wurde durch angenehme, belehrende Unterhaltung, sowie durch 
ein heiteres Mahl, welches wir der Gastfreundschaft des Oberförsters dankten, ausgefüllt.

Es soll hier nicht unerwähnt bleiben, daß die Umgebung der Gräberstätte auch für 

den Botaniker interessant ist. Es fand sich in der Nähe des südlichen Grabes außer 

andern seltneren Pflanzen Uibss alpinum und die ^strnQti« msjor, welche in der Pro

vinz Preußen dem Braunsberger Kreise allein angehört.

Attpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 2. 12
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Die Gegend, worin sich die Gräber vorfinden, gehört zu dem Theile Ermlands, den 

wir bei einer andern Gelegenheit (HZ 47. 1869 des Braunsb. Kreisbl.) als einen echten 

Stammsitz der alten Preußen zu beiden Seiten der Passarge geschildert haben, welcher erst 

allmählich durch eingeschobene deutsche Kolonisten germanisirt worden ist. Hier saß schon 1284 

der angesehene und reichbegüterte Altpreuße Schrotte, dessen Andenken noch nach Jahrhun

derten in dem genannten Abbau Schreite bis zu uns fortlebt. Der Name seines Stamm

genossen und Nachbars Trumpe existirt ebenso noch in den Tromp'schen Gütern, in denen 

1822 der bekannte Goldfund in römischen Kaisermünzen, nicht weit von unsern Gräbern, 

gemacht worden ist. Der Theil der Güter Schroite's auf der linken Flußseite hieß das 

Feld Scrope und erstreckte sich bis zur Waschkonika (alt Wascoy). Das ist die urkund

liche Vorgeschichte des Terrains, worauf sich die Gräber befinden.

Diese Hügel liegen so nahe zusammen, daß sie ein einziges System, einen einzigen 

Gesammtbegräbnißplatz ausmachen. Die Zahl der Hügel und innerhalb derselben die große 

Menge der kunstlosen Urnen mit dem ärmlichen Inhalte lassen schließen, daß wir hier 

nicht einen Privat- oder Familienbegräbnißort vor uns haben, sondern einen von denjenigen 

Gemeindebegräbnißplätzen, worauf jede Sippe der Gemeinde ihren Grabhügel hatte.

Doch wir geben zuerst einen Bericht über den Sachbefund selbst. Die Konstruktion 

des geöffneten südlichen Hügels ist diese:

Er erhebt sich auf eirier kreisförmigen Basis von ca. 35 Fuß Durchmesser in der 

Mitte zu einer Höhe von ca. 7 Fuß. Der Kreisumsang auf dem Boden ist gebildet von 

einem Steinringe. Die unbearbeiteten Steine sind von mäßiger Größe; keiner ist größer, 
daß ihn nicht ein Mann hätte tragen können. Auf diesen Grundsteinen des Ringes 

liegen in einer zweiten Reihe noch andere Steine, wodurch der Kranz zu einer Art Stein

mauer erhöht wird. — Nach einem kleinen Zwischenraume von Erde erhebt sich inner

halb des Steinringes ein Steinhügel oder Steinkegel, von demselben Materiale. Der 

Hügel war, wohl zur Widerlage des Ganzen, von einem zweiten kleinern Steinrings am 

Boden eingefaßt. Der von diesem Steinkegel bedeckte Raum war durch und durch mit 

lehmigem Sande ausgefüllt. Die Steine sind von derselben Art, wie die schon erwähn

ten. Es sind Feldsteine von mäßiger Größe, dem bekannten einheimischen Geschiebe an- 

gehörig, und zwar größtentheils dem grob- und feinkörnigen Granite (auch Sienite), wie 

man ihn in unserer Gegend so häufig findet. Da die Steine meistens abgerundet sind, 

so stammen sie vielleicht aus dem nahen Passargeflusse her. Die Steine lagen nicht lose 

aufeinander, sondern erschienen gleichsam in den lehmigen Sand eingemauert. Ueber den 

künstlichen Hügel spannte sich eine Humusdecke mir hoch ausgewachsenen Weißbuchen und 

Rothtannen, die ihre Wurzeln in den Steinkern hinein ausbreiteten.

Nach Durchgrabung des Hügels zeigte sich in der umgebenden vom innern Hügel 

abgewendeten Erdwand eine schmale schwarze Schicht, wie von Asche, in dem Lehmboden. 

Darunter folgte die eigentliche geschichtete Naturerde, in welcher tiefer zu graben vergeb

lich gewesen wäre. Die noch unangegrisienen Hügel, mit ihrer Rasendecke und Baum- 

wuchs, ließen in der Mitte eine traterähnliche nicht tiefe Cinsenkung deutlich erkennen.
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Die innerhalb des Steinkegels gefundenen Urnen (jetzt nur noch meist Urnen- 

trümmer) waren einzeln, wie es scheint, mit Steinen ringsum versetzt und mit einem 

angemessenen Decksteine versehen gewesen. Diese Konstruktion war im Laufe der Zeiten 

verschoben worden, so daß die übergeschüttete Erde dazu gedrungen war. Da wir glau

ben annehmen zu müssen, daß die Urnen vor und nach beigesetzt worden sind, so denken 

wir auch, daß bei jedem neuen Begräbniß der Hügel von Neuem benutzt, beziehungsweise 

von Neuem geöffnet wurde, bis es zuletzt zu einer Vollendung und zu einem Abschluß 

des ganzen Grabhügels gekommen ist, der in solcher Art mit Erde bedeckt und mit Ra

sen überzogen erscheint, daß auch der äußere Steinring nicht mehr sichtbar blieb.

Die erwähnte ascheenthaltende Schicht läßt vielleicht auf eine ursprünglich noch 

innerhalb des Bodens des Hügels befindliche Leichenbrandstätte schließen, die dann natür

lich durch Benutzung des Raumes zur Urnenniedersetzung mit der Zeit immer mehr be

engt und seitwärts gedrängt sein mochte. Die mit den Knochenresten (in unserm Falle 

augenscheinlich ohne Asche) gefüllten Urnen wurden etwa auf eine Erhöhung von Erde 

oder Steinen hingesetzt und mit Steinen umstellt.

Die Urnen traten beim Abtragen des Hügels nicht sehr tief unter der Erdoberfläche, 
nicht unmittelbar auf der Grundfläche des Kreises, zu Tage und waren, wie es scheint, 

im Kreise um die Mitte herum aufgestellt gewesen.

In dem zweiten kleinern, nördlichern Hügel, von ca. 30 Fuß Durchmesser und 

6 Fuß Höhe, wurden außer dem äußern Steinringe keine Steine entdeckt; die Urnen 

(nach Stellung, Inhalt und Form identisch mit denen im ersten Hügel) saßen hier fest 

in der lehmartigen Erde eingedrückt. Im Uebrigen, namentlich im äußern Aussehen, 

unterscheidet sich dieser Erdgrabhügel durchaus nicht von dem andern Steingrabhügel. 

Spuren von Verbrennungen wurden in demselben aber nicht bemerkt.

Vollständig erhaltene Urnen wurden nicht zu Tage gefördert, jedoch einzelne so be

deutende Bruchstücke, daß ihre Form wohl erkennbar ist. Beim Aufgraben ging es, wie 

gewöhnlich, nicht ohne fernere Zerstückelung her; beim Herausheben zerbröckelten die 

feuchten Stücke trotz aller Vorsicht sehr leicht. In Wäldern gelingt es überhaupt selten, 

ganze Urnen herauszuheben, was in offenem trockenen und Sandboden viel leichter ist; 

in Wäldern müßte man sie nur allmählich bloslegen und vor und nach von der Luft 

trocknen lassen. In unserm Falle jedoch waren die Urnen schon fast alle aus ihrer Lage 

gebracht und zerbrochen durch die Last der Rasendecke, der Erde und Steine. Ganz 

augenscheinlich hatten auch die Wurzeln der auf den Hügeln stehenden Bäume das Ihrige 

zum Zerstörungswerke beigetragen; die Wurzeln hatten die Urnen zersprengt und waren 

zum Theil in dieselben hineingewachsen, als wenn sie im Innern eine günstige Nahrung 

aufgesucht hätten. Das zeigte sich in dem Erdhügel ganz deutlich. So erklärt es sich 

leicht, daß Stücke der Urnen im Innern derselben lagen. Aus den vielen Fragmenten 

war es schwer einen Schluß auf die Zahl der vorhanden gewesenen Urnen zu machen. 

In dem kleineren Hügel konnte man dieselbe auf ca. 10 schätzen; in dem Steinhügel schien 

sie größer gewesen zu sein.

12»
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Der Stoff der (ungebrannten) Urnen ist der gewöhnliche, ordinärer Thon mit 

Quarzsand. Einige Scherben zeigten eine röthliche Außenseite, was man auch bei andern 

Funden beobachtet hat. Eine derartige Röthung, die auch auf der innern Seite vor- 

kommt, dürfte wohl der Erhitzung auf der Brandstätte, beziehungsweise den noch glühen

den hineingelegten Leichenresten zuzuschreiben sein. (Vgl. Altpr. Mtsschr. 1870. S. 16.) — 

Nach den verschiedenen Fragmenten zu urtheilen, sind die Urnen bei ihrer Bauchweite 

verbältnißmäßig niedrig gewesen. Wir schätzen die Höhe auf 5-6 Zoll. Die Form ist 

kesselförmig rund (mehr kugelförmig, als konisch); der dicke Boden, kaum 3 Zoll im Durch- 

mesfer, ist an der äußern Seite sehr schwach abgeplattet, sodaß er in der innern Rundung 

kaum zu erkennen ist, und die Urne auf diesem Boden kaum fest gestanden haben kann. 

Der obere Rand ist kaum bemerkbar umgebogen. An dem besterhaltenen Bruchstücke ist 

über der Mitte der Höhe ein Henkel erhalten, so enge, daß kaum ein ganz dünner Blei

stift durchgesteckt werden könnte. Thondeckel sind nicht vorhanden. Ein Exemplar zeigte 

noch als Deckel einen unten platten Deckelstein von angemessener Größe, ebenfalls aus 

grobkörnigem Granit bestehend. Nirgend fand sich an den Stücken eine Spur der sonst so 

gewöhnlichen Verzierungen und Riefelungen; die ganze Arbeit ist kunstlos und ursprünglich.

Was nun den Inhalt der Urnen betrifft, so bestand derselbe ganz ausschließlich 

nur aus Knochenresten und weißer Knochenasche mit der eingedrungenen Erde durchmischt; 

selbst von Asche und Kohlen keine Spur. Auch die Knochenstücke ließen nichts von vor

hergegangenem Verbrennen mehr erkennen. Trotz der genauesten Durchsuchung wurde 

weder in den Urnen, noch daneben, noch überhaupt in den Hügeln irgend Etwas von den 

sonst so gewöhnlich vorkommenden Waffen-, Schmuck- und Werthgegenständen gefunden.

Zur Aufklärung der von uns beschriebenen Gräberstätte haben wir ähnliche Funde 

damit verglichen, um vielleicht einen Beitrag zu einem Systeme unserer einheimischen 

Alterthümer zu finden. Unsere Grabhügel liegen, wie gesagt, an beiden Seiten der alten 

Landstraße, die von Braunsberg sich über Tromp nach Lauck u. s. w. hinzieht. Diese 

Lage an der Landstraße (Landstraßen sind überhaupt die ältesten Denkmäler einer Gegend) 

ist nicht zufällig. Schon die Römer legten die Gräber an den alten Hauptstraßen an; in den 

Berichten über preußische Gräberhügel wird vielfach ermähnt, daß dieselben gemeinlich an 

den Wegen sich befinden. In Deutschland hat man die Bemerkung gemacht, daß die Gräber 

in der Nähe von Gewässern angelegt wurden. — Man unterscheidet auch in andern Be

richten mit Recht Einzelgräber und Massenbegräbnisie. Zu den letztem rechnen wir unsern 

Begrübnißplatz. Aber zu allen den Einzelheiten und Umständen, die bei den Födersdorfer 

Gräbern in Bezug auf Konstruktion, Inhalt u. s. w. gemacht wurden, finden wir viele 

Analogien in schon seit längerer Zeit hie und da veröffentlichten Beschreibungen aus den 

verschiedensten Gegenden Preußens. Aus dem Inhalte vieler Urnen hat man auf me

chanische Verkleinerung der gebrannten Knochen und auf eine Art der Verbrennung ge

schlossen, wobei die Leiche bloß von der Flamme verzehrt wurde, ohne mit den Kohlen in 

Berührung zu kommen (s. Altpr, Mtsschr. 1868. S. 90), was auf unsern Fall eine An

wendung finden würde.
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Die Frage nach dem Alter unserer Grabstätte ist eine schwierige. Aus der großem 

Formschönheit, Zierlichkeit und ausgebildeten Technik der Urnen auf ein jüngeres Alter, 

als bei roh aus der Hand gearbeiteten Gefäßen zu schließen (Ebends. S. 556), dürfte 

doch wohl nicht so unbedingt richtig sein; der von uns 1870. S. 662 ff. beschriebene Willen- 

berger Fund spricht u. R. auch dagegen. Verschiedene zufällige Umstände können dabei 

maßgebend sein. Eher möchten wir die einfache Konstruktion unserer Grabhügel selbst für 

sehr primitiv halten.

Grabhügel von Erde oder Steinen kommen schon bei Homer vor. Tacitus (Germ. 27) 

spricht von den erhöhten Rasenhügeln der Germanen. Unter den von Toppen (Altpr. 

Mtsschr. 1870. S. 33) beschriebenen Alterthümern bei Hohenstein kommen Steinberge vor. 

Auch hier ist das Innere, aus Steinen, Lehm und Sand gemischt, mit einer Steinkalotte 

bedeckt; die kreisrunde Basis umgiebt eine Steinreihe; etwas höher folgt ein paralleler 

zweiter Steinkreis; Kohlenstücke und Asche u. s. w. Von Urnen ist in jenem Berichte nicht 

die Rede. (Man will in anderen Hügeln auch blos Knochen ohne Spuren von Urnen 

gefunden haben.) Die Holsteiner Hügel haben anscheinend eine große Aehnlichkeit mit 
den nnsrigen. — (Vgl. hiezu auch die Schriften der physikalifch-ökonomischen Gesellschaft 

1861 S. 133.)
Aus dem Nichtvorhandensein von Schmuck- und Werthsachen, wie sie sich, meistens 

unverkennbar römischen Fabrikats, sonst so häufig finden, schließen wir auf eine Periode, 

in welcher ein lebhafter Verkehr mit Rom noch nicht stattfand. Einen Anhaltspunkt bieten 

uns die zuweilen mit andern Werthsachen in Gräbern gefundenen römischen Münzen. 

In Preußen kommen römische Konsularmünzen unseres Wissens, in Gräbern wenigstens, 

gar nicht vor. Die Münzen in Gräbern beginnen mit Sicherheit mit Hadrian (seit 117 

n. Chr.). Vor Hadrian finden wir einmal einen Domitian und einige Trojane erwähnt; 

wegen Nerva sind wir zweifelhaft. Entschieden am häufigsten sind die Antonini Pii 

(138—161), auch von seiner Gemahlin Faustina. Dann ist Mark Aurel (bis 180) ver
treten. Zuletzt finden wir (von vereinzeltem Vorkommen späterer Münzen abgesehen) noch 

Crispina erwähnt, die Gemahlin des Commodus (180—192), sowie Severus Alexander 

(222-235).

Die sicher und öfters in Gräbern vorkommenden Münzen repräsentiern also 

einen Zeitraum von 100 bis etwa 230 n. Chr. Daß bald nach diesen Zeiten ein leb

hafter Verkehr der römischen Welt mit Preußen stattgefunden, ließe sich aus dem Kriege 

Mark Aurels und Commodus mit den Markomanen und andern germanischen Völkern 

worunter auch Gothen) wohl erklären. Nach Cassius Dio (71, 15) gehörte zu den von 
(Mark Aurel den Markomanen gesetzten Friedensbestimmungen die Bedingung, daß sie 

ihre „Handelsplätze und Markttage" nicht, wie bisher, mit andern Völkern umher vermischt, 

sondern abgespndert haben sollten. Die Markomanen erscheinen uns hier in der That 

als die Vermittler eines Handels zwischen dem Süden Europas und dem Norden.

Die Gräber also, welche römische Münzen und andere römische Bronzewaaren ent

halten, möchten wir nicht vor das 3. Jahrh, n. Chr. setzen. Deshalb sind wir geneigt, 
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die Grabhügel, welche mehr eine rohe Kraft, als eine fortgeschrittene Kunstfertigkeit zeigen, 

in denen keine Spur von römischen Kunstsachen sich vorfindet, wie es bei unserm Funde 

der Fall ist, für die ältesten des Landes zu halten.

Die entferntem nach Osten belegenen Gegenden haben natürlich die urältesten Ge

wohnheiten und Gebräuche am reinsten erhalten. Wir haben bei einer andern Gelegenheit 

(Altpr. Mythologie und Sittengeschichte 1867, Altpr. Mtsschr. S. 24) nach einem Berichte 

des alten Historikers Dbugoß über die Litauer und Schamaiten erzählt, daß ihnen die 

Wälder heilig und Asyle waren, daß sie in denselben ihre Brandheerde hatten, nach Fa

milien und Haushaltungen geschieden, in welchen sie die Leichname ihrer Angehörigen 

verbrannten. Auf diesen Stätten hielten sie ihre Todtenfeste, Seelenopfer und Seelen- 

speisen u- s. w. Die Darbringung von Speisen für die Todten auf den Grabhügeln beruht 

auf demselben religiösen Glauben, wie statt deren die Mitgift von Wertsachen in's Grab. — 

Luc. David I. S. 142 sagt: „Die orte aber der Begrebnüß oder berge da die Topffe mit 

der Aschen seindt heißen sie Capernau." Einen solchen geheiligten Bezirk eines altpreußi- 

schen Kaporn (Käpas ist lit. Grabhügel, Grabstätte, lett. Kaps) haben wir auch wohl in 

unserm Falle vor uns. Schließlich sehen wir, daß Töppen die Schilderung von Dkugoß 

auch für die von ihm beschriebenen Hohensteiner Steinplätze in Anspruch nimmt. — 

Weiter dürfen wir uns auf das Gebiet der Vermuthungen nicht einlassen.

Braunsberger Kreisbl. 1870. 133. 136.

Bemerkung zum Münzfund bei Elbing.
(s. Altpr. Mtsschr. VII. Hft.5/6. S.558.)

Zu den dort angegebenen zwei Erklärungen des auf byzantinischen Münzen vor

kommenden Ausdrucks OOlWL mache ich nachträglich noch auf eine dritte Erklärungs

weise aufmerksam. Im dritten Bande der von Chr. Wolterek gesammelten „LIscta 

rsi immarias" (Hamburg 1709—35. 40.) ist als drittes Stück abgedruckt: äo. 6sor§ii 

Lccaräi Ugistola äs numis guibusäam sub rsAimins Ursoäsrici, OstroAotüorum 

rs^is, m donorsm imxsratorum ^snonis st^nastasii cusis aä ^.nssim. Lauäurum. 

(Uanovsras 1720. 4°. 14 xaM) Eckard beschreibt in jenem Briefe sieben Münzen vom 
Kaiser Zeno I. Jsauricus (474—491, Nachfolger des Kaisers Leo I. 457—474), der 

bekanntlich in einem Grabgewölbe verhungerte, und vomKaiser Anastasius, der, früher 

Minister, die Wittwe des Kaisers Zeno I., die Ariadne, heirathete und nun als Kaiser 

von 491-518 regierte. Diese sieben Goldmünzen, welche auf einem besonderen Blatte 

genau und zierlich abgebildet sind, haben in Gestalt, Präguugsform und Buchstaben der 

Aufschriften eine auffallende Aehnlichkeit mit jener von mir beschriebenen Goldmünze des 

Kaisers Leo I. Die Kaiser Zeno und Anastasius sind in derselben Weise abgebildet, 

„äsxtra slsvatum SM'it bacuium A'smmatum, xsctus lorica munitum sst"; die Umschrift 

auf dem Avers lautet: M(vowinus nostsr) 2sno oder Anastasius ULU(xstuus) 

?(s1ix) ^V6(nstus) — „in xostioa unini xarts Victoria cowxarst crucsm äsxtra



Universitäts-Chronik 1870/71. 183

xraskersus" und man liest VKHOKI^ ^V600 ^uAnstornm, also 0 — — unter

der Victoria das Wort OONOL, auch O0N08, auch 60^00 — statt 2eno und 
^na8ta8iu8 auch LVMO und — und Eckard hat Recht, wenn er sagt

(MA. 13): „Iii nnini intdlieitatem eorto ternpormn et unLernni, ex irrnptionibu8 bar- 

darorum in imperiunr, bonarmn artinm statum nodis ob oenlos xonnnt. Olarum 

eninr bino üt, latinitateni xnram tone exstinotam, pronnneiationom oorruptarn, ortbo- 

§rapbia,m äoporäitgm et ixsos pono literarum äuetas in xnblieis gnoine rnonnmentis 

issnoratos." Den noch nicht hinlänglich erklärten Ausdruck 6(M0L erklärt Eckard (S. 7) 

— eonio — ieoirio ^nKUsti nksiZnata (moneta.) „6um autoin ixsi eliaraeteres bar- 

baruui inäieent antorem, verosünile non 68t, nninnrn bnno donstantinopoli ousum 

tuibse, nbi eie§antioi68 niulto nninorurn t^pi Lbrieabantur. 60X0L itac^ne die non 

6on8tantinoxoli, 8eck eonio sive ieonio ^u§n8ti ob8i§natg,W inonetarn ä68i§nat" — 

und S. 11 „sub Vietoriae 6§ura 6xpr688nni 68t noturn iHnä 60N0L, guoä e^o pri- 

rnuin oorrupto pro 60X0D pO8itnni 6886 6xi8tiinabain; 86ä ourn die N rnaz'n8ouIuM 

eaeteris Uteris «Metum sit, boe non 8ino ean8L Kotnin, 6t Monetam äonotaro ereäo, 

ut 00N0L lroo inonotanr ieonio ^n§u8ti ob8iAnataw ä68i§n6t."

Jene Lxistola Eckard's ist auch noch zu finden in „ileta Lruäitoruin publieata 

Inp8ia6 ano 1721." 351—354, (Abbildung lab. V, 1). Vgl. noch den zu

jenen ^eti8 gehörigen siebenten Suppleinentband, 8eet. VI. p. 171 („äo ÄAniüoationo 

liiorarnrn 60^08.") Prediger Dr. WolsSorn.
Elbing. _______________

Universitäts-Chronik 1870/71.
21. Dec. 1870. L'Iiilipp» Läusrii« kuseliliv tbool. zur. utr. pbil. Dr. zur. in Henck. 

Viuärin» k. k. O. . . . ineinoriuin suwinor. in orä. let. bonvruin «nte ckeeeni 

Iu8tru iinpetratoruin 8olemn. eelebrnnckuin . . . §r«tuluntur Orck. let. ^.eack. 

Re^irn. Oeeun. et kroC688k>i68.

18. Jan. 1871. „Ilenä. Illb. lie^im. 1871. I." dvnäiti kru88inrum re^oi ineworiuin 

unniver8nriÄM . . . eelebr. inäieunt I'rorevtor et Kenat. ^eaä. ^.Ibertinse. 

sln8unt Lebolirr nä Oäy88eae I. XIII ex eockieibu8 LI88. Veneto et It4ollÄeen8i 

eäitn nb ^rtlrui io Z^Utlvx iolt.) (23 S. 4.)

18. Jan. ^rtiüei vperibus neki1ibu8 eluro I^uckvV. ^ul. kvseitleltlvr Vrsti8- 

luv. euiii8 8ub re^imine per umpliu8 <zuin<zue Iu8tru eontinuuto neuäeinin ur- 

tiuin ke^iinoutunu laete et6oruit czui uuluin ueäiuin ^Ibertinaruln et 8ua mnnn 

et per äi8oipuio8 s se exeulto8 puleberrims pieturi8 exornuvit äoetori8 pbilos. 

cki^nit. et privil. bonor. enu8u eontuli886 et 8oleinni live ckiplom. oon6rinu886 

ts8tor Oarol. Hopl pbil. Dr. I*. p>, o, orck. pbilo8. Ii. t. I)eennu8.
,,.4en6. ^Id. LsAiin. 1871. Inäex leet. . . . per se8tst. . . . ck. XVII. -Ipril

- « > in8tituenäuruin. sDroreet, Or. Lrn, De^äen k. k. O.) (15 S. 4.) s?ras- 

mi88U6 8unt 1^. I'rivülsvltllvrj ob8ervutione8 mlseellss. S. III. IV.)
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Verliebn. äsr ... im 8omm6r-Halbsi v. 17. ^pr. au 211 kaltonckon Vorlssnn^en n. 

Z. otksntl. »LLäem. ^U8taltsn. (4 Bl. 4.)

22. März. ,,^La6. ^Ib. keAim. 1871. III," dlntnlioia xrineipis . . . dnilielmi I. . . . 

oelsbrancks, inäiount ... vroroet. st 86nat. (23 S. 4.) s1n8nnt varietag leotioniZ 

et gobolis sä Latraebom^omaebiam ox eoäios Vensto enm epimotro eälts sb 

Vittiurin I^uäwiel»1 Z
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Bueck, H. A., Ber. üb. d. dritten Kongreß Norddtsch. Landwirthe an d. Mitglieder des 
landw. Centralvereins f. Litt. u. Masur. Gumbinnen. Gebr, bei W. Krauseneck. 
(22 S. gr. 8.)

Büttner, Pfarr. Hnr., Wie feiern wir Bußtag uns zum Segen? Predigt üb. Lucas 
XIII, 1-9. Elbing. 11/2 Sgr.

-------- Golgatha. Zehn Predigten. Kbg. 1871 (70). Schubert L Seidel. (XII, 193 S. 8.) 
Burdach, üb. d. Unterschied zw. d. Oeffentlk. d. Hdlsregist. u. d. Oefftlk. d. Schiffsregist. 

fCentral-Organ f. d. dtsche Hdls.- u. Wechselr. N. F. 6. Bd. 2. Hft.j
Luro^v, 6eb. 8an.-k, Dr. X., s. Kntwiebel§. der Lpitbel^ellen. sVirebow'8 Xrelnv 

L. patbol. Xnst. ete. 50. 8d. 4. Ult. 637—639,j
Carganico, Staatsanwalt in Jnsterbg., Lebendig begraben. lArch. f. preuß. Strafrecht. 

18. Bd. 462-466.j
Kob., die divpbar der VOA686N u. d. 8obwar2WLlde8. Uit 2 flitb.) I'sL. 

(wovon 1 eolor.) s^u8. d. Xbb. d. uaturt, des. Lu Halle.) Halle. Lebmidt. 
92 S. gr. 4. m. 1 Tab. in qu. Fol.) 21/3 Thlr.

Castell, Henriette, Stille Größe. Eine Mitthlg. aus d. Leben. 2. (Tit.-) Aufl. Kbg. 
Braun L Weber. (UI, 172 S. gr. 8.) 24 Sgr.

Catalog d. Biblioth. d. Ostpr. landw. Centralstelle zu Kgsbg. in Pr. . . . Kbg. Druck 
v. Dalkowski. (VI, 26 S. gr. 8.)

Cholevius, Pros. Dr. L., Dispositionen u. Materialien zu deutsch. Aufsätz. üb. Themata 
f. d. beid. erst. Klassen höherer Lehranstalten. 2. Bdch- 4. Verb. Anst. Leipzig. 
Teubner. (VXI, 388 S. 8.) 1 Thlr. 12 Sgr.

Chronik d. btsch.-frzs. Krieges 1870. Nach d. Mitthlgn. d. Kgl. Pr. Staats-Anz. bearb. 
Ssp.-Abdr. aus d. Rastenburg. Kreisbl. Rastenbg. Osk. Schlemm. (8 S. 4.)

Olkdsvll, Drol. X., üb. d. Xbbild§. e. OIg886 v. Illäeben. 5. OrdnZ^. Xu8 d. 15. Lde. 
d. Xbkdl^n. der Oe8. d. IVi886N8eb. 2. OüttinA. OöttinA. Dieteriebeebe 
Lebb. (64 S. gr. 4) 24 Sgr.

— — u. O. iteumsuu, watbem. Xnnrden brsA. Ld. II. (IV, 650 S. gr. 8.) 51/3 Thlr. 
— — Heb. §ewi886 Probleme an8 der I'beorie d. ObMeken. sOöttin^. ^nebrlebtsn 

II.I 2. Ibeorie d. binär. Dormen 6. OrdnA. ll. 2. Dreitbeit^. b^perellipt.
Dunotionoo. s^latbem. Xunalsu II. Ld. 2. Utt. 193—197.s üb. d. Ickö§llr.,
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2 AöAsb. binäre Rorm. linear in sinanä. riu translormir. s373—381.) üb. 6. 
Lestimm^n. äsr IVenäepbte. einer Ourvs 3. Orän^. s382-384.) üb. ü. ebene 
Xbbitä^. ävr ^eraälin. Rläebsn 4. Orän^., wslebs e. Doppsleurvs 3. Oraäes 
besitLen. s3. Wt. 445—466.1 üb. ä. Lsbß-. «. Klasss v. DlLoksnabbiläZn. mit 
ä. 2vvsitbl^. ä. Xbstaeb. Runotionsn. slll. 84.1. 45—75.1 üb. ä. LeweAZ.
e. Körp. in s. Rlüssi^b. ,2. bllt. 238—262.j üb. 6. OsäsntA. 6. simultan. In
variante s. binär, guaärat. n. e. binär, biyuaärat. Vorm. (263—264.1 ?. Vbsoris 
ä. binär, al^sbr. Normen. (265—267.(

E^vrrk8l»omIkltL-8Iat1 äes ösltiseben LtenoArapben-Lulläss reä. V. Vorstanäs äss 
steno^r. Verein8 Dansi^. 5. 3abr^. 12 dlrn. (litb. L.) 8. vansi^. (Xnbutk.) 
24 Sgr.

tlrunäsü^s s. allZ^. Ibeoris ä. Obsrüäebsn in 8^'ntbet. Lebäl^. Von Dr. 
Dätv. Drsmona, krok. 4. böb. (Isomstris a. 4. b^l. Dol^tsvbn. 8cbuls Llai- 
lancl. Unter Älitwirk^. ä. Verb. in8 Dsutsebe übrtraZ^. von Maxim. (iurlrv 
... Xutoris. XusA. llsrt. Oatvar^- L Oo. (XXIV, 228 S. gr. 8.) 22/3 Thlr.

— — Die matbemati8eb. Kebriltsn äss bbeole Oresme. (6irsa 1320—1382.) Lin ma- 
tbem.-bibbo^r. Ver8ueb. Rbä. (20 S. 4. ^nur 50 Expl. inl Handels baar 12 Sgr.

— — Lini^e LeiträKs 2. Os8vb. ä. matbsm. Vaeutt. äsr alten Universität Lolo^na. 
Von .. . Drof. Dr. 8ilve8tro Oberaräi, Dräsiä. äes l'eebniseben In8ti8tut8 2U 
Rlorens. (Xus ä. Ital. üb. v. Msximit. l-mtLV. (Orunerts Xrebiv ä. Inatbem. 
n. Db^s. 52. MI. 1. Ukt. 65-128.)

Ouvrv, -lob. Xä. Drä. 8ebrenät äs, Sixtus V. Schauspiel in 4 Aufz. den Bühnen 
ggüb. als Mscr. gedr. im Seibstvl. Danziz. Druck v. E. Gröning. (84 S. gr. 8.) 

Czudnochowski, O. Bisgon v., zur Kritik u. Gesch. d. norddtsch. Heimathrechts. (Gesetz, 
betr. d. Untstützgswohnsitz v. 8. Juni 1870. Bundesgesetzblatt. S. 360.) sDtsche 
Vierteljahrsschr. 33. Iahrg. 132. Sp. 76—108.)

Orv, müwis2 po polsku? (Sprichst du polnisch?) oder Polnisch.Dolmetscher ... 8.Aufl. 
Thorn. Lambeck. (VI, 184 S. 8.) 12^/2 Sgr. Z

Periodische Literatur 1870/71.
Zeitschrift für Preußische Geschichte und Landeskunde hrsg. v. Dr. Paul Hasset.

7. Iahrg. Nov. Dec. (^ 11. 12.)
(11.) Friedrich I., König v. Preußen. S. 633—665. Der Orden u. seine Unterthanen 

bis zu Ende des 14. Jahrh. Von Pros. Siegfried Hirsch (ch 1860) (Nachgelass. Werk.) 
S. 666—694. (12.) Graf Bismarck u. die deutsche Nation. Von Constantin Rößler. 
(S. 701—762.) — Recens. — . . . hrsg. von vr. David Müller, Pros. 8. Iahrg. 
Jan. (^s 1.) Berlin. 1871. Ernst Siegfr. Mittler u. Sohn Kgl. Hofbuchhdlg. (1.) Zum 
neuen Jahre der Ztschr. für pr. Gesch. u. Landeskde. 1871. Von Dr. David Müller, 
(v. 1—2.) Preußen u. das Reich. Von Dr. Dav. Müller. (3—22.) Eine Flugschrift 
des Kronprinzen Friedrich. Von Max Duncker. (23—54.) Albrecht Achill's Conflict 
mit Würzburg u. Sachs, in d. Jahr. 1440—1443. Von Dr. A. Fr. Riedel. (55—75.) 
Ueb. einige deutsche Trophäen in der französ. Hptstadt. (76—79.) — Bibliogr.

liii ILuuüv äer Uvutselmu VoiLvit. Or^an äe8 Oermsnisobsn LIussums. 
bleue Rol^e. 17. äabrss. 1870. 11—12. Rov. Dee.
11. ^Vattenbskli, tat. Reims äes Llittstalt. L88kn>veiil, 6esob. 

äsr Deusrvvati'en (mit 3 ä'ak. Xbkilä^u.) (8sbl. 12.) v. UsuKWitL, Xnkra^en u. 
Rrörter^n., betr. ä. äe8 Oebrauebs äsr Reuerwsü'en auk äsr äs^ä. ^Ivvin
8eüuItL, Durebsebii. u. Ooustruet. s. Kanone äs8 15. äabrb. (m. s. Xbbilä§.) ^«8. 
8aa«I«r, 6. Lüsbsaristtsl 2. 6. Iloeb^sit im 3. 1584. 881-8., Xün8tlsr am öoks äk8 
Ilsr^o^s ^Vitb. V. v. Oa^sro. H.VV, Leitr. 2. t)IÜQ2lräs ä. 16. äskrb. Rlaaetua
äs eorrnpto 8assuli st soets8ias 8tatu' v. Mvillvr, ä. RrbI<üeb6llM6i8t6r3mt ä. 
boä. I-Öm. Ksisb8. (8sbl. ^2 12.) — 12. 8eI»u)tL, kio^ll08tisolt f. ä. ASU2S
äabi-. üiiklmsr, Rrau Xxus8 Dürer. L888nxvoii«, Dot/obromie äsr mittsl- 
alterbeben Hauwsrbs. — keil.: Obrouilr ä. g-srman. IUu8. Obronib ä. bist. Vereins. 
Raebr, LUttbibn. '1'it. u, Re§. — 18. äabr^. 187l. 9Vs 1. äau. Ositrä^s 2.
Kunst- u. Knltur^ssob. vom He^mn ä. 15. äabrb. H88vn^VSiil, ä. Ri^nrsn Uein- 
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risd's ä. Vöwsn u. 8. dsrusdlin tUssdtilä auf äsrsn lumbs im Doms nu vrannsebwsiA. 
Drnst Vüinmivr, Uvb^sä. ank visedok Ountbsr. I t«nu»»r>nn, Hans ^te^äsnvvnrf. 
^l^in 8vd«ItL, Lxesrpts aus Lreslausr 8taätbüeb. ds^ü^l. äsr vrivataltsrtbümsr. 
— 6drouik etc.

Rübezahl. Der Schles. Provinzialblätt. 74. Jahrg. der n. F. 9. Jahrg. Hrsg. 
v. Th. Oelsner. 1870. Hft. 11. 12.

Stob.be, e. Rückschau auf d. vergang. Jahr u. Aussichten in d. Zukunft. Rede. Carl 
Gottl. Freudenberg. Auszüge aus sr. Selbstbiogr. Köhler, d. Zukfthorcher; e. mysteriöse 
Gesch. (Forts, u. Schluß.) Knötel, d. Mundart in u. um Frankenstsin; m. Wörter- 
sammlg. Engler, üb. Schmarotzerpflanz, u. üb. e. in Schles. aufgefund. neue Art der
selben. Haus auf der Mauer in Breslau. Schles. Volkstrachten. (Forts.) — Schmidt, 
Consist.- u. Schulr. Karl Ad. Menzel, biogr. Skizze. Elise Oelsner, d. Lyc. f. Damen 
in Breslau Krocker, d. sogen. Berliner Progr. Ueb. Guts-Sparkass., nebst Statuten
entwurf. Zur Einquartirungssache. — Altes u. Neues rc. rc.

Wenzel Burda, zum deutsch-preußisch. Vocabular von Nesselmann. sbsitr. 2. v§I. 
8prA6dkors6dA. ... drs§. v. Lulm. 6. Lä. 4. Vkt. 393—4074

vr. Carl Pauli (Münden) preußische Studien (bez. sich auf das Holzwäschersche deutsch- 
preuß. Vocabular. „Als Schlußresult., die Stetig, des Pomesanisch. z. d. vwdt. 
Sprach, betr., ergiebt sich: d. Pomesanische ist dem zemaitisch. in manch. Pkt. des 
Vocal-, sowie des Consonantensyst., namentl. auch in d. Betonung, näher vwdt. 
als dem Hochlitau.; es übragt. aber beide Mdart. in manch. Pkt. an Altthlk. u. 
nimmt in Bez. auf d. Zischlaute e. so singuläre, dem Lettisch, u. Slawisch, zuneigde. 
Stellg. ein, dß. es keinesfalls als bloße lit. Mundart angeseh. wd. kann (eü näml. 
Schleicher lil. Spr. I, 2.)" sLdä. S. 411-4594

E Förstemann, d. urdeutsche Sprachschatz. 2. Artik. (Das Altpreuß. wird hier nach 
dem v. Neffelmann hrsg. Elbing. Vocabular in die Vgleichg. eingeführt.) sSsr- 
M«MA. dl. Leids. 3. 3sbr^. 4. Vtt. S. 385—4104

Pros. Siegfr. Hirsch, d. Orden u. seine Unterthanen bis z. Ende d. 14. Jahrh. (Nach- 
gelass. Werk des 1860 vstorb. Verf.) lZtschr. f. preuß. Gesch. u. Ldestde. 7. Jahrg. 
Nov. S. 666-694.f

vr. L. k'. in G., die Ureinwohner des Culmerlandes. sVierteljahrsschr. f. höh. Töcht.- 
schul. rc. 4. Jahrg. 2. S. 132-1364

Zur Leidensoesch. Polens. sDanz. kath. Kirchenbl. (Forts, v. 51 des vor. Jahrg.) 
1870. 17. 18. 20. 23. 24. 30. 324

ck. Ll. Zu den Gesichtsurnen (aus. w. Virchow u. Mannhardt in letztr. Zt. aufmerks. 
gemacht hb.) s^rodiv k. ^ntdropvl. 4. Uä. 3. VisrtsIMdrsdstt S. 38—394

B(ender) Grabhügel im Födersdorfer Forste. sBraunsb. Krbl. 133. 1364
Die Strandungs-Oronung f. d. Prov. Preuß. u. Pomm. I. II. lDanz. Ztg. 1871.
8—Gesch. d. Kurisch. Haffes. (Nach Berendt üb. d. Geol. d. Kurisch. Haffes in d. 

L-chrift. d. phys.-ökon. Ges. z. Kbg. IX. 2, 131 ff.) s^tsskr. ck. OessII- 
sodatt k. Lräkäs. rm Lsrlin. 6. öä. 1. Ukt S. 77—854

Pros. Frhr. vr. v. d. Golß, d. Bildg. d. ländl. Jugend in d. Elementarschule. sLand- 
u. forstw. Ztg. d. Prov. Pr. 1871. 5. 64

Elbing. Gewerbeverein. Sitzg. 7. März 1870. Vortr. v. vr. Nagel üb. d. Gewerbe
vereine uns. Prov. sElb. Anzeigen 1870. 19. Elb. Volksbl. 1870. 2734

R. Statist. Uebers. üb. d. dermal, numerisch. Status d. Baptisten in uns. Prov. sEv. 
Gmdbl. 1871. 5.)

Zaddach, E. G., Beobachtgn. üb. d. Vorkom. d. Bernsteins u. d. Ausdehnung des Ter
tiärgebirges in Westpr. u. Pom. (aus d. Schriften d. phys.-ökon. Ges. z. Kbg. 
10. Jahrg. 1. Abth.) s2tsodr. I. ä. vsr^-, Hütten rl. 8sIillsri-1V68sn in äsm 
prsnss. 8ta»ts. 18. LZ. 4. U. 5. S. 163—1784

Elbing. Gewerbeverein. Sitzg. 28. Febr. 1870. Vortr. üb. d. Thema „die Weichsel- 
Nogat-Regulirg. u. d. diesj. Eisgang." von Bruhns. sElb. Anzeigen 1870. 
17. (Beil.)j Bertram Erklärst, im Gewerbeverein 7. März üb. d. Beziehungn. 
Clbings zu dem von ihm vorgelestt. Project der Weichsel-Nogat-Requlirg. lElb. 
Volksbl. 1870. 2724 " - »

Stob.be


Periodische Literatur 1870/71. 189

Wunderlich-Kl. Röbern, d. Deichstatut f. d. rechtsseit. Nogat-Niedergn. sDanz. Ztg. 
1870. 6446.)

Die Tilsit-Memeler Eisenbahn. sKgsbg. Hartgsche Ztg. 1871. 58. (Abd.-Ausg.)) 
Kg. Pfarrvhltnisse in d. ermländ. Diaspora. iPastoralbl. f. d. Diöc. Ermld. 2. Jahrg. 

5—9.j
H(ipler), die Tradition der ermländ. Kirche über d. unfehlbar. Lehramt des Papstes. 

lEbd. 12.1
L. 55. Jahresber. d. litt. Friedensgesellsch. sPr.-Litt. Ztg. 1871. 27.1
Steenke, stat. Nachricht, üb. d. Mehr auf d. Oberland. Canal im I. 1869. sElb. 

Volksbl. 1870. 253.1
Geh. R. Pros. vr. H. R. Göppert, Fundorte des Bernsteins in Schlesien u. ihre Ver

mehrung. skstorraMn's LLiitbl^n. 17. Lä. II. S. 70—71.1
Die Braunsberger Adresse. sDanz. kath. Kirchenbl. 1870. 4.1
Bericht üb. d. Stand d. Gemdeangeleghtn. Ende 1870. Erstatt, v. Obbürgmstr. v. Winter 

in d. Stadtvordn.-Sitzg. zu Danzig am 20. Dec. 1870, sDanz. Ztg. 1870. 6439.1 
Vortr. v. vr. Hupps aus Berlin im Hdlgsgehilf.-Verein z. Danz. 23. Jan. 1871 
üb. „d. Entwickelg. u. d. Aussichten d. Danz. Handels." sEbd. 1871. 6497.1 
Hdls.- u. Gewerbeberichte aus Danzig. sPr. Hdlsarchiv. 1870. 4. 8. 9. 12. 16. 20. 
24. 29. 35. 38. 42. 46. 50.1 Naturf. Gesellsch. z. Danzig. Jahresber. f. 1870. 
erstatt, v. d. Dir. d. Ges. vr. Bail am 128. Stiftgsfeste, 2. Jan. 1871. sDanz. 
Ztg. 6551s 25. Jan. Hptlehr. Brischke Vortr. ,Fb. d. Pappelzerstörer." s6521.)
9. Febr. Schimmelpfennig üb. Erdmagnetism. Vortr. Astron. Kapier üb. d. 
genaue Ortbestimmg der Sternwarte des Hevelius. s6538. 6561.1 Gutachten d. 
Danz. Hdwerk.-Vereins üb. d. Schrift des vr. sur. Schwabe: die Organisation 
v. Kunstgewerbe-Schulen, sder Arbeiterfreund. 8. Jahrg. 5. Hft. S. 372—383.) 
Entgegnung vr. Herm. Schwabe's auf d. Gutacht, des Danz. Hdwerk.-Vereins. 
sEbd. S. 384—387.1 I. N. Pawlowski, d. Adalb.-Waldkapelle in d. Vorstadt 
St. Albrecht bei Danzig (Bericht über d. Renovirg. d. Innern im Mai 1870.) 
sDanz. kath. Kirchenbl. 1870. 19.1

Hdls.- u. Gewerbeberichte aus Elbing. (Pr. Hdlsarch. 1870. 5. 16. 20, 29. 42.)
Die Wandmalereien in d. Aula d. Kgsbg. Univers, sveutsobs Kunst-Zeit^. 15. ^abr§.

I. (wol nur Nachdruck der bei Hübner u. Matz in Kbg. ersch. „Erklärung der stereochromisch. 
Wandgemälde rc."?) Kgl. Pr. Stts.-Anz. bes. Beil- ^2 3. (nach d. Aufsatz in d. deutschen 
Kstztg.)1 D. Barackenlager bei Kgsbg. sOstpr. Ztg. 1871. 5.1 Aus d. Baracken
lager bei Sprind. sEbd. 29. (Beil.)) vr. Lange Jahresber. d. stüdt. Krankenan
stalt pro 1870. sEbd. 35.) Kgl. phys.-ökon. Gesellsch. Sitzg. 2. Dec. 1870. 
Geschenke. Minden legt verschied, seltene Drucke v. Gutenberg, Fust, Zainer rc. 
aus d. Jncunab.-Samml. des verstorb. Geh.-R. Barnheim in Jnsterburg vor. — 
vr. Krosta Vortr. üb. Masuren (mit Bez. auf Töppen's „Gesch. Masuren's") 
sKbg. Hartg. Ztg. 1871. 3. (M.-A.)1 6. Jan. 1871. vr. Schiefferdecker Rückblick. 
-- Geschenke. — vr. Grünhagen Vortr. üb. d. Bau u. d. Funktion der Netzhaut. 
s26. (M.-A.)) 3. Febr. Rosochäcki üb. Flachsbereitg. u. vschied. Surrogate d. Lein- 
pflanze. — Pros. Caspary der. üb. s. Untsuchgn. in Betr. d. Befruchtungsweise d. 
einheim. Arten v. Oor^äuUs. — vr. Berendt legt Sect. Jura d. geol. Karte v. 
Preuß. vollend, vor. s52. (Abd.-A.)j

E. H. Hofsmann, berrschftl. Wohnhaus z. Klein-Malsau b. Dirschau. svsutsode Lsu- 
26it§. V. ckadrx. 10. S. 74—76. m. Zeichng. auf S. 77.)

Die Franzosen in Marienburg u. Umggd. in d. 1.1807—8. (nach e. Büchelch., welches 
als Auszug d. v. Pfarr. Häbler verfaßt. Tagebuchs 1855 ersch. das Mscpr. war 
dem Magistr. zu Marienb. für d. dort. Archiv übergeb. u. bericht, üb. die für d. 
Stdt. traurigst. Tage v. 22. Jan. 1807 bis z. 22. Nov. 1808, dem Tage d. Ab
zugs d. letzt, frz. Trupp.) Tiegenhöf. Telegr. 1870, HZ 90—97.) R. Bergan, 
d. mosaic. Marienstatue zu Marienburg u. deren Restauration. sDie Grenzboten. 
1871. 1.) Die chemisch. Wollwäsche in Marienb. sDanz. Ztg. 1871. 6547.)

Hdls.- u. Gewerbeberichte aus Memel. sPr. Hdlsarch. 1870. 7.8.17.21.25.29.38.47.) 
Rastenburg, 8. Febr. die Jdioten-Anstalt. sKbg. Hartgsche Ztg. 35. (M.-A.)1 
Ueb. d. Kriegscontribut. der Kommune Thorn v. 1806—13. sThorn. Ztg. 1871. 37.) 

Copernicus-Jerein. Sitzg. 9. Jan. 1871. sEbd. 12.) 6. Febr. s35.) Geburtst. 
19. Febr. s46.)
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Ldls - n. Gewerbeberichte aus Tilsit. lPr. Hdlsarch. 1870. 4. 7. 12. 17. 22. 26. 31. 
37. 38. 43. 47.1

Nekrolog für Stadt u. Provinz pro 1870. lOftpr. Ztg. 1871. 3. (Beil.)1
Hur Feier d. 400j. Geburtstages v. Nie. Copernicus am I9. Febr. 1873. lThorn.

Ztg. 19.1
Bogumil Golß. lMagaz. f. d. Lit. d. Ausl. 1870. 50.1
Erinnerg. an Joh. Geo. Hamann. (Wisssch. Beil. d. Leipz. Ztg. 1871. Zwisch. 9—13.1
Kant und sein Friedensideal. Magazin f. d. Liter, d. Ausl. 7.1 Ed. v. Hartmann, zur 

Kant'sch. Philos. Matt. f. lit. Unterh. 10.1
Pfarr. Frdr. Karmann geb. 30. Nov. 1805 in Danz. ch daselbst 5. Jan. 1871. (Ne- 

krol.) lWestpr. Ztg. 50., .
Iul. Mäcklenburg ch 11. Febr. 1871 als Musikdir. z. Danzig, geb. 20. Juli 1837 da

selbst. (Nekrol.) sEbd. 38. Danz. Ztg. 6531.1
Ein Brief des Fürstbischofs v. Ermland, Prinz Joseph v. Hohenzollern an den Staats

rath Ldw. Nieolovius in Berl. ü. ä. Oliv», d. 25. Juli 1812, (Pastoralbl. f. 
d. Diöcese Ermland. 2. Jahrg. ^2 8.1

Oberlehr, an d. Realsch. auf d. Burg Dr. Emil Ohlert ch 8. März 1871, 63 I. alt. 
(Nachruf) lKbg. Hartg. Ztg. 60. (M.-A.)1

K. Karl Frdr. Schröder (Dir. d. Gasanstalt in Danzig) Nekrolog. (Danz. Ztg. 
1871. 6512.1

A. Voßberg ch. ^Deutscher Herold. 1. Jahrg. 2.1
Geh. Medic.-R. Pros. vr. Wagner, Dir. d. chirurg. Klinik, Generalarzt u. consultirend.

Chirurg der Südarmee ch 15. Febr. in Dole in Frkrch. Nachruf d. akad. Senats. 
lOstvr. Ztg. 42.1 Todesanzeige v. kommand. Gen. v. Manteuffel. lEbd. 44.s

Bertha Weiß. lEbd. 1871. 9. (B.Z Z

Nachrichten.
In der Stadtverordneten-Sitzung zu Danzig am 20. Dec. 1870 wird mitgetheilt, 

daß von der Lithographie des Danziger Stadtplans contractlich 500 Exemplare abgezogen 
worden. Magistrat hält es für ausreichend, wenn hiervon 100 Exemplare für den Ge
brauch der städtischen Verwaltung ceservirt werden und schlägt vor, die übrigen 400 Exem
plare dem Publikum zum Ankauf zu überlassen und den Verkauf unter bestimmten Be
dingungen dem Buchhändler Scheinert zu übertragen. Der qu. Plan besteht aus 18 großen 
Blättern und sind von diesen 18 Blättern 8 Stück mit Zeichnung nahezu ganz, die übri
gen 10 Stück nur zur Hälfte bedeckt. Der Verkaufspreis soll sein: a) für den vollständigen 
Plan L 18 BI. 5 Thlr., b) für je 1 Bl. der 8 vollgezeichneten Blätter 15 Sgr., o) für 
je 1 Bl. der nicht vollgezeichneten Blätter 10 Sgr. Die Versammlung genehmigt die 
Vertragsbedingungen und die stipulirten Verkaufspreise.

(Danziger Zeitung 1870. HZ 6438.1

Thorn. Zur Feier des vierhundertjährigen Geburtstages von Nie. Coper
nicus. Die Feier dieses Jubelsestes, welches am 19. Februar 1873 stattfindet, beschäftigt 
bereits und angelegentlichst auch unsere Landsgenossen polnischer Zunge. Polnische Gutsbe
sitzer aus der Umgegend unserer Stadt, des Geburtsortes von Copernicus, faßten den 
Gedanken einer des gedachten Tages würdigen Feier auf und übertrugen die Ausführung 
dem Vorstände der „Gesellschaft der Freunde der Wissenschaft" zu Posen, welcher in seiner 
Sitzung am 7. d. Mts. beschlossen hat, daß zur besagten Jubelfeier nach Maßgabe des 
Ertrages von freiwilligen Beiträgen und Subscriptionen im I. 1873 folgende Veranstal
tungen getroffen werden-. 1) durch Herausgabe einer genauen und ausführlichen Lebens
beschreibung von Nie. Copernicus; — 2) durch Veröffentlichung eines monumentalen 
Albums, welches 18 bereits vorbereitete Blätter mit Portraits, Medaillon und Denkmälern 
des Copernicus enthalten wird; — 3) durch eine Medaille, welche zum Gedächtniß des 
400jährigen Jubelfestes geschlagen werden soll; — 4) durch eine kirchliche Feier am 
19. Februar 1873 in Thorn. Die Deckung der voraussichtlich , nicht unbedeutenden Kosten 
für die Gedächtnißfeier sollen zunächst auf dem Wege freiwilliger Beiträge, dann auf 
dem der Subscription von 6 Thlr. gedeckt werden. Für die 6 Thlr. erhalten die Subscri- 
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deuten die sä 1, 2 u. 3 vermerkten Gegenstände, sowie gleichzeitig eine Einladungskarte zu 
der kirchlichen Feier. Die freiwilligen, wie die Subscriptions-Beiträge sind an vr. Matezki 
in Posen, den Schatzmeister besagter Gesellschaft franco einzusenden. Die Lebensbeschreibung, 
hinsichtlich über die eine Concurrenz eröffnet und für die eine Prämie von 500 Thlr. aus
gesetzt ist, soll wissenschaftlich geschrieben, d. h. nur auf authentischen Dokumenten, sei es 
schon bekannten, sei es vom Verfasser entdeckten, beruhen; die vielfach bestrittene Zuge
hörigkeit von Copernicus zur polnischen Nation aus Dokumenten dargelegt und erwiesen 
werden. Der Schluß-Termin zur Einreichung des Mauuscripts ist auf den 1. Januar 1872 
festgesetzt und ist dasselbe an Dr. Liebelt (in Czeßewo bei Golancz) zu adressiren. Die 
Entscheidung unter den Manuscripten bezüglich der Prämie erfolgt am 1. März 1872.

Thorner Zeitung v. 22. Jan. 1871. 19.

Anzeigen.

Suösrriptisns-AnMge.
Im unterzeichneten Verlage wird demnächst erscheinen:

Elbinger Antiquitäten.
Ein Beitrag zur Geschichte des städtischen Lebens im Mittelalter

von
vr. M. Toppen,

Director des Gymnasii zu Marienwerder.

„Es hat in Elbing an Männern nicht gefehlt", sagt der Herr Verfasser in seiner 
Vorrede, „welche die historischen Ueberlieferungen ihrer Vaterstadt mit Interesse und Sorg
falt sammelten, ordneten und durchforschten; und manche bedeutende Arbeiten derselben 
aus älterer und jüngerer Zeit sind handschriftlich besonders in dem städtischen Archiv und 
in der städtischen Bibliothek zu Elbing, zum Theil aber auch in den Händen von Privat
leuten erhalten; allein zur Veröffentlichung durch den Druck ist verhältnißmätzig nur we
nig gelangt. Bis vor Kurzem war „Die Beschreibung der Stadt Elbing und ihres Ge
bietes in topographischer, geschichtlicher und statistischer Hinsicht" von M. G. Fuchs, 
Elbing 1818—1832 in 3 Bänden, von welchen der letzte in drei Abtheilungen zerfällt 
und zu welchem 1852 noch ein Ergänzungsheft kam, das einzige Buch, aus welchem man 
eingehendere Kunde über die Geschichte der Stadt erlangen konnte; neuerdings ist dazu 
noch die Schrift von C. E. Rhode gekommen: „Der Elbinger Kreis in topographischer, 
historischer und statistischer Hinsicht", allein eine zusammenhängende Geschichte der Stadt 
Elbing lag nicht in Fuchsens Plane und seine Quellen sind nicht sowohl die Originalien 
des Archivs, als vielmehr spätere Sammelschriften und currente Acten. Rhode stellt 
zwar die Geschichte Elbings in einem eigenen Abschnitt unter dem Titel „Geschichtliches" 
zusammen, womit er gewiß vielen Freunden der heimischen Geschichte einen willkommenen 
Dienst erwiesen hat, aber eingehende Quellenforschung ist ihm so fremd als Fuchs. Eine 
streng wissenschaftliche und umfassende Arbeit über die Geschichte der Stadt Elbing bleibt 
noch immer frommer Wunsch und Aufgabe für die Zukunft."

„In den folgenden Blättern sollen einige Beiträge zu einer solchen und zwar zu
nächst nur für die Zeit der Deutschordensherrschaft gegeben werden. Es soll dabei, wo 
irgend möglich, auf die ursprünglichen, wo nicht, doch wenigstens auf die ältesten Quellen 
zurückgegangen und neben den Urkunden auch die so inhaltreichen, für das Verständniß 
der Gegenwart so unentbehrlichen Geschäftsbücher des Rathes benutzt, die Quellen aber 

Erleichterung der Controlle und schnelleren Orientirung weiterstrebender Forscher 
E^ll angegeben werden."

. . vorstehende Schrift wird in 2 Heften von je circa 7 Bogen in nur 300 Exemplaren 
gedruckt erscheinen, von denen das erste Heft mit der Beigabe eines Planes der Altstadt 
lävmg zur Zeit der Deutschordensherrschaft in Kürze, das Schlußheft Ende dieses Jahres 
ausgegeben werden soll. Der Subscriptions-Preis ist pro Heft 15 Sgr.

Dan zig, Februar 1871. Theodor Bertling.
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Im VsrlsAk von ködert Oppenheim ill Lorlill I8t 80 oben orsobiollo»: 

IZesekieltts-lndeHou rui» Oedraued in köderen 8eduien« Von kaut LoläsollmILt. 

(43 S. gr. 8.) 7V2 Sgr.

Im Verlage von G. Jansen in Berlin ist erschienen:

Je-länger-je-lieber. Ein Liederbuch, in dem nichts unecht und falsch ist. Heraus
gegeben von Eduard Sack. (IV, 220 S. 16.) 71/2 Sgr.

In A. Duncker's Buch-Verlag (Gebrüder Paetel) in Berlin 
ist so eben erschienen:

Matthäus Prätorius' veliomo vrussioao oder Preußische Schaubühne. Im wörtlichen 
Auszuge aus dem Manuscript herausgegeben von vr. William Pierson, Professor 
an der Dorotheenstädtischen Realschule zu Berlin. Mit zwei lithographirten Tafeln. 
(XV, 152S. 8.) 1 Thlr.

Königl. landwirthschaftliche Akademie Proskau.
Vorlesungen im Sommer-Semester 1871.

Anfang: 24. April.

Geh. Reg.-Rath vr. Settegast: Landwirthschaftliche Betriebs- und Taxationslehre; 
praktische Uebungen im Bonitiren von Grundstücken und Abschätzen von Landgütern. — 
Professor vr. Heinzel: Praktische Uebungen in anatomisch-physiologischen Untersuchungen 
der Pflanzen; Morphologie der Pflanzen und Svstemkunde; Krankheiten der Kulturpflanzen; 
analytische Botanik; botanische Exkursionen. — Professor vr. Krocker: Organische Chemie; 
Chemie derPflanzen-Ernährung ».Düngung; Uebungen in landw.-chem. Arbeiten. — Pro- 
fefsor vr. Dammann: Die inneren und äußeren Krankheiten der Hausthiere; Gesundheits
pflege der landw. Haussiere; Pferdekenntniß; veterinär-klinische Demonstrationen.— Pro
fessor vr. Pape: Experimental-Physik. — Professor vr. Hensel: Naturgeschichte der 
Hausthiere; land- und forstwirthschaftliche Insektenkunde; zoologische Excursionen. — 
vr. Wollny: Allgemeine Thierzucht; Wiesenbau; landwirthschaftliche Maschinen- und 
Geräthekunde; Demonstrationen auf dem Versuchsfelde. — vr. von Scheel: Landwirth- 
schaftsrecht; National-Oekonomie; die sociale Frage. — vr. Friedländer: Technologie.— 
vr. Weiske: Ernährung der landwirthschaftlichen Hausthiere. — vr. Grüner: Allge
meine Geologie; Einleitung in die Bodenkunde; geognoftische Excursionen. — Baurath 
Engel: Unterricht im Feldmessen und Nivelliren; Trockenlegung der Grundstücke und 
Drainage. — Rechnungsrath Schneider: Bienenzucht mit Demonstrationen. — Admi
nistrator Schnorrenpfeil: Specieller Pflanzenbau; praktisch-landwirthschaftliche Excursio
nen. — Garten-Jnspector Hannemann: Obstbaumzucht und Obstbau; Handelsgewächsbau; 
Seidenbau mit Demonstrationen. — Oberförster von Ernst: Waldbau und Forstschutz.

Nähere Nachrichten über die Akademie, deren Einrichtungen und Lehr-Hilfsmittel 
enthält die bei Wiegandt L Hempel in Berlin erschienene und für den Preis von 15 Sgr. 
durch alle Buchhandlungen zu beziehende Schrift: „Die Königl. landw. Akademie Proskau."

Proskau, im Februar 1871.
vr. Settegast.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckern in Königsberg.



Mh HMmng.
Zustände und Wandelungen.

Von

L. Passarge.
(Schluß).

K a r w a i t e n.
Das Kirchspiel KarwaiLen, bestehend aus den Dörfern Karwaiten, 

Nidden, Regeln, und Schwarzort, ist erst im Jahre 1708 gegründet wor

den. Offenbar stammt das Dorf Karwaiten selbst schon aus alter Zeit. 

Der Name deutet nicht nothwendig auf Manischen Ursprung (kärwe Kuh), 

da das Dorf in älterer Zeit Gaweiten hieß — vgl. die Hennenbergersche 

Charte — und (Altpr. krMe) der lettische Ausdruck für Kuh ist. 

Das Privilegium des Kruges, ausgestellt von dem deutschen Ordens-Com- 

tur zu Memel, Bruder Michael von Schwaben, für den Krüger Langen- 

feldts lautet vom Jahre 1519. Wie schon unter Siegfried von Feuchtwangen, 

der den Herrschaften verbot mit dem Gesinde preußisch zu sprechen, hielt 

die Regierung auch in jener Zeit an dem Grundsätze fest, alle einflußreichen 

Stellen — und die eines Krügers in einem Nehrungsdorfe ist es im hohen 

Grade — mit Deutschen zu besetzen. So finde ich in einem Privileg vom 

7. Juli 1585, betreffend das Gut Feilenhos und die freie Fischerei in dem 

kurischen Haffe ausdrücklich die Verpflichtung ausgesprochen, einen deutschen 

Mann und einen Kahn, behufs Aufsicht aus die Einkehle, den Krakerortschen 

Winkel und den Strom, zu halten.

Nach vr. Joach. Morlini Bischofs von Samland Relation und Kir- 
chen-Visitation vom Jahre 1569 den 5. Jnnuar befand sich schon damals 

eine Kapelle in Karwaiten, in welcher der Pfarrer von Kunzen alle drei

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIH. Hst. S. 13
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Wochen für die Bewohner der Dörfer Karwaiten und Nidden (Regeln wird 

nicht genannt) predigte. Dieses muß noch 1604 geschehen sein, da der 

Pfarrer Paul Biber, welcher durch Rescript vom 7. Mai 1605 zum Pfar

rer in Rudau ernannt wurde, der gewesene Pfarrer von Kunzen, Sarkau 

und Karwaiten heißt.

Die Kapelle verfiel indessen und „übersandete", die Karwaiter besuch

ten den Gottesdienst in Regeln, von dessen Einrichtung wir nichts genaue

res wissen, der Pfarrer von Kunzen kam jetzt aber nur vier Mal im Jahre 

nach Nidden.

Dieser Zustand dauerte bis zum Jahre 1708.

Damals wurde die Besorgung der Karwaitenschen Gemeine dem „neu- 

sundirten Diakonat" in Memel aufgetragen, mit der Verpflichtung diese 

„Gemeine auf dem Strand"') alle drei Wochen zu besuchen und mit Pre

digen wie auch den andern äetibu8 Mnisterii in Regeln und Karwaiten zu 

alterniren. Es ergiebt sich sogar, daß dieser littauische Diakonus in erster 

Reihe Pfarrer in Karwaiten war, und daß er nur darum hier seinen Wohn

sitz nicht nehmen konnte, weil es an einer geeigneten Wohnung für ihn 

fehlte. Seine Gemeine in Memel bestand aber lediglich aus „40 Kumetter 

Familien" (Adl. und Kölm. Bauern)?) und „den littauischen Soldaten, 

welche der Erzpriester ihm als Garnison-Prediger bei der Stadt- und 

Schloß-Gemeine abgetreten."

Aber auch diese Einrichtung bewährte sich nicht. In den 30 Jahren 

seit 1708 standen acht Prediger bei diesem Dienste und „büßten" — wie 

es heißt „das meiste von ihrem Leben dabei ein, obgleich in dieser Zeit 

mehr als zehn Jahre mit Vacantien verstrichen; denn die Hinreise muß 

geschehen zu Wasser und zu Lande, zu Pferde und zu Fuß, und die große 

Angst und Gefahr dabey ist nicht zu beschreiben". Die Pfarrer kamen, 

wie alle Berichte übereinstimmend mittheilen, oft in sechs und mehr Wo

chen nicht zu der „am Strande wüstenden Menschheit", und zwar — „wegen 

des Curischen Hafes". „Nun ist ja leicht zu schließen" — ruft der Diakon 

Magister Richter im Jahre 1738 aus — was in denen Seelen kann ge-

i) Der Strand (i« Strang) heißt die Nehrung schon bei dem burgundischen Ritter 
Gilbert de Lannoy. Lerixt. R. kr,

2) Kuwet^s heißt noch jetzt litt, ein verheiratheter Bauer, Jnstmann.
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bauet werden; das ins Hertz geredete Wort verrauchet, die Kinder ohne 

Taufe sterben, der Kranke ohne Zuspruch und alles ohne Aufsicht bleibet, 

darum man an diesem verwüsteten Orte wenig Menschen, aber noch we

niger Christen aufsucheu kann, denn bey den meisten ist kaum mehr als 

eine fürchterliche Measchen-Gestalt zu finden".

Dieser Noth kam ein Ereigniß zu Gute, indem die Kapelle, sowie 

Pfarre und Präcentorgebäude in der Mitte der dreißiger Jahre abbrannten. 

Der Aufbau der Kirche (Oratorium) und der Catecheten- (Schullehrer-) Woh

nung war im Jahre 1738 vollendet. Wir erfahren dabei, daß die Car- 

waitensche Schulsozietät im Jahre 1736 aus 47 Wirthen bestand, die sich 

auf die Dörfer Karwaiten, Nidden und Regeln in ziemlich gleicher Zahl 

vertheilten.
Aus dem Vorschläge des Erzpriesters Dr. Pauli vom 8. Februar 1738, 

den Präcentor Czernewsky in Karkeln, „weil derselbe sowohl des Predigens 

und Schulhaltens zugleich als auch der Lebensart unter den Fischern be

reits gewohnt sei", als Pfarrer nach Karwaiten zu berufen, wurde zwar 

nichts, weil der damalige Senior bei der Manischen Gemeine in Memel 

— „wiewohl der Gemeine wenig nutzend" — (Lüneburg), die gemachten 

Vorschläge zu hintertreiben wußte, um von seinen Revenuen nichts zu missen. 

Später, und zwar 1741 wurde aber doch der Pfarrer Johann Friedrich 

Preuß in Karwaiten wirklich installirt. Da indessen sein Gehalt nur 

133 Thaler 30 Groschen betrug und auch dieses nicht ein Mal gezahlt 

wurde, so „mußte er schon nach zweien Jahren (1743), um nicht zu ver

hungern, wieder weggenommen werden." Nach feinem Abgänge erhielt der 

Pfarrer zu Kinten, welches Karweiten geradeüber auf der Ostseite des kuri- 

schen Haffes liegt, Martin Schimmelpfennig, den Auftrag „die Nährungs- 

gemeinde von seinem Orte aus zu reZMiron." Nach dem Schreiben des 

Konsistoriums vom 14. April 1752 kam er aber noch seltener als der ehe

malige Diakonus in Memel, nach Karwaiten „zu den armen Leutchen" her

über, oft in 12 bis 18 Wochen nicht ein einziges Mal. Es blieben also 

„auf dieser Nahrung, selbst in der Zeit da sie erst von Memel und nach- 
hero von Kinten aus curiret werden sollen, 50 Familien wie Heyden in 

der größten Blindheit" zurück. Da die Noth drängte, so wurde dem zehn

jährigen Interregnum ein Ende gemacht und im Jahre 1753, nachdem 

13*
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wegen Mangels an Mitteln anfangs ein ablehnender Bescheid erfolgt war, 

durch Kabinets-Ordre vom 9. Dezember 1752 die Einrichtung einer Pfarr- 

stelle in Karwaiten genehmigt, und der schon früher dazu in Vorschlag ge

brachte Präcentor Czerniewsky vom Hofprediger Quandt ordinirt.

Er erhielt als Gehalt die bisherigen Einkünfte von der Nehrungsge

meine 73 Thaler (incl. 33 Thaler Kluppergeld^) und Decem); ferner 

von jeder der 90 Kirchen des Manischen Departements, denen diese Last 

ohne Weiteres auferlegt wurde, jährlich 2 Thaler; überdies 12 Scheffel 

Roggen und 6 Scheffel Schulgetreide aus Memel und Crottingen. Dabei 

blieb „das Säckelgeld noch zu Wein und Oblaten übrig." Die Besorgung 

der zehn Achtel Brennholz machte keine Schwierigkeit, denn die habe er 

vor der Thüre. Unzweifelhaft ist mit dieser Aeußerung auf den Wald hinge

deutet, welcher sich damals bei Karwaiten befand, und von welchem wir auf 

der v. Schrötterschen Karte (50 Jahre später) noch einen kleinen Rest einge

zeichnet finden. In den Berichten wird dagegen ausdrücklich hervorgehoben, 

daß in Karwaiten kein Acker sei und man „dasigen Orts das allergeringste 

vor baar Geld sich anschaffen müsse."

Anfangs lag es im Plane auch das Amt des in Karwaiten schon vor

handenen Präcentors eingehn zu lassen und sein Gehalt (105 Thaler incl 

8 Thaler Kluppergeld und 2 Thaler „Brautwesten") zur Dotirung des 

Pfarrers zu verwenden, welcher dafür den Unterricht der Jugend zu über

nehmen habe. Dieser Vorschlag fiel aber, weil der Bezirk des Pfarrers 

zu groß sei und er seinen geistlichen Pflichten nicht genügen könne, „wenn 

er als Schulmeister die Kinder vom Morgen bis auf den Abend abwarte."*)

Der neue Pfarrer mag auf ein gutes Einvernehmen mit seinem Prä-

3) Klupper, trockene, ungeschuppt in der Asche gebratene Fische. Prätorius sä. Pierson 
S. 28. 34.

4) Gegen die damaligen Präcentoren scheint eine gewisse Abneigung bestanden zu 
haben. In dem Schreiben des Konsistoriums vom 4. Mai 1752 heißt es: das Diaconat 
in Memel könne recht gut eingehn, wenn der Littauische Pfarrer nur einen kraeoentor 
Utsratu8 zur Assistenz erhielte, der ihm beim Predigen und Catechisiren zur Seite stände. 
Dann würde auch die Schule gut bestellt werden, „da man bishero mit unartigen Vor- 
singern die ein weniges 8rüg,rinm Vorlieb genommen, sich hat qvälen müssen, darunter 
die Schuljugend Noth gelitten und die Aergernisse, wie bey dem jetzigen versoffenen bösen 
Vorsinger zugenommen." Man beklagte sich aber nicht ganz mit Recht, da die „^ntses- 
cksvtisu des ehemaligen kraeeentoris titernti" dem littauischen Diakon übertragen waren. 
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centor nicht gerechnet haben, denn unmittelbar nach seiner Ordination bittet 

er in einem — von Königsberg batikten — Schreiben vom 29. Januar 

1753, dem Präzentor, solange bis das Pfarrhaus fertig, eine Wohnung bei 

einem Fischerbauern einräumen zu lassen. Denn weder genüge der Raum 

für die Menschen noch für Sachen, Getreide und Vieh. Die Schulstube 

stoße an die seinige und der Lärm werde ihn in seinem Studiren stören; 

zu geschweige» des Lärms und Streits zwischen zweierlei Gesinde in einer 

Küche. Schließlich bittet er um 100 Gulden „Mantelgelder" von der Ge

meinde. Doch ergiebt sich später, daß diese Gelder schon von der Memelschen 

Gemeinde dem Pfarrer in Piktupönen, seinem Vorgänger, gezahlt worden sind.

Die Introduktion des Czerniewski erfolgte erst am 5. September 1753. 

Er zog in das Schulhaus, der Präzentor aber in ein neuerbautes Fischer- 

haus, indessen zahlte der Pfarrer für den Letztem die Miethe.

Gleich bei Fundirung der Stelle war nachgegeben worden, behufs Er

bauung eines Pfarrhauses eine Kirchen- und Hauskollecte im Regierungs

Bezirk Königsberg abzuhalten. Dieselbe erfolgte anfangs des Jahres 1753 

und ergab 268Thlr. 83 gr. (die Hauskollecte in Königsberg über 60Thlr. 

aus der Festung Pillau 3 gr.)

Auf den Vorschlag des Erzpriesters Wolf in Memel wurde nunmehr 

von der Erbauung eines neuen Pfarrhauses Abstand genommen, vielmehr 

das 1738 erbaute Schulhaus für den Pfarrer bestimmt und die Errichtung 

eines neuen Schulhauses beschlossen. Die Kriegs- und Domainenkammer 

in Gumbinnen wies den Förster Mülich im Mai 1753 an, im folgenden 

Winter das Holz dazu zu liefern, und zwar von tüchtigen Windbrüchen, 

in deren Ermangelung aber vom Stamm. Wir dürfen annehmen, daß 

dieses Holz lediglich von der Nehrung genommen worden, 

denn Erzpriester Wolff sagt ausdrücklich, „daß es aus der Nähe von Kar- 

waiten füglich zusammengebracht werden könne."

Die Hand- und Spanndienste zu diesen Bauten leisteten die 50 Wirthe, 

„die zusammen uur 30 schwache Pferde hatten."

Man hat sich mit dem Bau offenbar nicht sehr beeilt, denn erst am 
10. Oktober 1755 berichtet Wolff, daß die Gebäude fertig seien, „beide 

zwar nur von Holz aufgeführt jedoch fest und dauerhaft verfertigt mit ei

nem gemauerten Fundament, massiven Schornsteinen und genügsamer Be
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quemlichkeit versehen, wie denn in der Pfarrwidem drei geräumige zum 

Theil mit Brettern anstatt eines sonst gewöhnlichen lehmernen Anwurfes, 

von innen verkleidete Stuben nebst zwei Kammern, in dem Präzentorhause 

aber nur 2 Stuben und 2 Kammern befindlich sind." Der Neubau und 

die Veränderungen am alten Hause kosteten zusammen nur 211 Thlr. 37 Gr.

Es sind uns sogar noch die Grundrisse und die Zeichnungen dieser 

beiden einfachen Häuser, welche jetzt schon längst tief unter der wandernden 

Düne liegen, aufbewahrt.

Für die folgende Zeit bis zum Jahre 1786 ist von Karwaiten nichts 

wesentliches zu berichten.

Dem Pfarrer Czerniewski folgt im Jahre 1764 David Gottfried Zud- 

nochovius, ein Memeler, welcher 1781 starb und auf sein Verlangen in 

Nidden beerdigt wurde. Im Jahre 1766 klagt er, daß sein Gehalt ihm 

nicht vollständig gezahlt worden. Es kann dieses aber auch kaum befremden, 

da von den Manischen Kirchen, welche sich auf die allgemeine Noth und 

die Folgen des siebenjährigen Krieges bezogen, die Zahlung des Jahresbei

trages von 2 Thlr. entweder gar nicht oder nur sehr unregelmäßig erfolgte.

Der hierauf zum Pfarramte berufene Johann Gottfried Grunwald 

legte dasselbe schon nach dreiviertel Jahren am 9. Juni 1782 nieder, weil 

zum Pfarradjunkten in Kraupischken berufen.

Sein Nachfolger ist Präcentor Christos Ernst Schwarz in Walterkemen, 

berufen durch Rescript vom 11. Juli 1782, „als Pfarrer bei der Strand- 

gemeine in Carwaiten."

Bevor ich die Schicksale dieses Geistlichen berühre, will ich noch er

wähnen, daß am 9. Januar 1776 zu Karwaiten Martin Ludwig Rhesa, 

dessen Vater daselbst, nach dem in Schwarzort noch befindlichen Taufbuche, 

Gastgeber und Strandbedienter war, geboren ist. Rhesa bezeichnet als 

seinen Geburtstag bekanntlich den 9. Juni 1777, und ihm folgt Schubert 

in seiner Lebensskizze des Dichters?) Man erklärt sich diesen Irrthum 

aber leicht, wenn man erwägt, daß infolge der Versandung Rhesa's Eltern 

bald verarmten, starben und der Knabe genöthigt wurde das älterliche Haus 

zu verlassen, um die Gänse des Posthalters Böhm in Rossitten zu hüten.

5) Neue Preuß. Prov -Bl. 1855 I, S. 246.
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Als Pfarrer Schwarz 1782 nach Karwaiten kam, befanden sich daselbst 

noch 15 Feuerstellen (ungefähr eben so viele als 50 Jahre vorher.) Auch 

die im Jahre 1738 erbaute Kirche stand noch. Es muß eben das Verder

ben schnell hereingebrochen sein. Am 3. April 1786 schreibt Pfarrer Schwarz 

an den Erzpriester Leppach in Memel:°)

„Ew. Hochehrwürden muß ich den verderbten Zustand der hiesigen Car- 

waitschen Kirche gehorsamst hinterbringen. Die Anlage zu ihrem gegen

wärtigen Untergänge ist schon längst vor meiner Zeit durch die aus Abend 

und Norden stürmenden Winde, die den Sand von den ohnweit gelegenen 

lockern Sandbergen zu ihr gebracht, gemacht worden. Daher hat man sich 

auch damals genöthigt gesehen die Mittagseite derselben mit Stützen zur 

Sicherheit und Widerstände des aus Norden und Westen andringenden 

Verderbens zu unterstützen. Zu meiner Zeit ist diest alte gestützte Kirche 

durch den immer mehr und mehr überhand genommenen Sand dergestalt 

angegriffen worden, daß sie zu ihrem völligen Ruin hat hinzueilen müssen. 

Ew. Hochehrwürden wissen, wie vor dem Jahr zur Visitationszeit, die 

Menge des an die Abendseite sich gelagerten Sandes die zur Verwesung 

eilende Zapfen der Ständer alle in ihren Fugen zerbrachen und sie aus 

ihrer vermoderten Grundlage weggedrängt hatte, so daß sich die ganze 

Abendseite so weit herunter senken mußte, als ihr der Sand es erlaubte. 

Das sahen Ew. Hochwürden mit Ihren eignen Augen. Ob nun gleich 

durch Deroselben gütigste Veranstaltung diese Seite vermittelst innerlich an

gebrachter Stützen und Verschlagungen so gut als möglich aufgeholfen 

wurde, so verloren wir doch das Licht, das von dieser Seite in die Kirche 

fiel. Von dieser Zeit bis hierher ist durch die häufige, zu mancher Zeit 

viele Tage nach einander, anhaltende, starke Stürme aus Nvrdosten, die 

Vermehrung des Sandes so befördert worden, daß nunmehr nicht allein 

die Abendseite, sondern auch die Nordseite bis oben an das Dach damit 

angefüllt sind, wodurch uns abermal ein ganzes Licht von dieser Seite ge

nommen ist. Und da das Glockenthürmchen, wodurch der Eingang in die 
Kirche geschehen muß, auf derselben nördlichen Seite sich befindet, wie Ew.

Es ist derselbe, bei welchem Bernoulli die Auszierunq der Zimmer und des Fuß
bodens mit Blumen und Wachholderspjtzen bewunderte. Bernoulli Reisen. Bd. III. S. 209. 
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Hochehrwürden solches wissen, so haben beide, sowohl das Thürmchen als 

auch die Thür zum Eingänge in die Kirche, gleiches Schicksal gehabt. Der 

Sand hat sich darinnen dicht und hoch an die Eingangsthür hart gelagert. 

Dadurch ist uns der Eingang in die Kirche recht schwer gemacht worden. 

Denn wir müssen nicht allein krumm und gebückt unter dem Glockenthurm 

beinahe wegkriechen und uns in die Kirche hineinwinden, sondern wir stehen 

denn alsdann auch in empfindsamer Besorgniß, den Untergang der Kirche 

auf unsere Häupter zu fühlen. Denn die ohnedem in Ständern, Füll- 

holz und Schwellen mürbe und faule Nordwand (wie sie alle sind) ist durch 

die Schwere der drückenden Last schon ziemlich weit in die Kirche getrieben, 

daß sie aber noch so taliler Pmliter steht, das macht, daß der Sand noch 

nicht völlig aufgethürmt ist, und daß sie mit der verbesserten Abendseite 

einigermaßen in Verbindung steht. Es wird nun zwar alle Mühe von den 

Kirchspielsleuten angewandt den Eingang in die Kirche durch Wegschaffung 

des Sandes, soviel als sich's thun läßt, zu erhalten, und den plötzlichen 

Einsturz nach Möglichkeit zu steuern. Aber was hilft's? Was heute weg

geschafft wird, ist morgen wieder da und das noch mit Uebermaß, was 

heute gebessert ist, ist morgen schon unverbesserlich. Bei dieser Kirche ist 

alle Mühe und Arbeit umsonst und verloren, sie länger zu erhalten. Ihr 

Ende ist da. Ach daß sie nur nicht ihr Ende zu unserm Schrecken und 

mit unserm Schaden nehmen möchte."

Infolge dieses Berichtes und des vom Erzpriester Leppach vom 21. April 

1786 wurde der Landbaumeister Braun in Tilsit beauftragt, die Sicherung 

des noch brauchbaren Holzes von der alten Kirche zu veranstalten, auch 

einen schicklichen Ort zu einer neuen Kirche auszusuchen. Zugleich wird 

darin gewilligt, daß aä Interim der Gottesdienst in der Widdem gehalten werde.

Schon am 3. Juni berichtet aber Leppach, daß der Pfarrer Schwarz, 

„der seit einem halben Jahr über eine starke Entkräftunq und Engbrüstigkeit 

geklagt, nachdem er noch vom. LxaM gepredigt hat, den 31. Klaff in einem 

Alter von 53 Jahren und nach einer beinahe vierjährigen treuen Amts

führung das zeitliche mit dem ewigen verwechselt hat."

Er war offenbar dem scharfen Nehrungsklima erlegen. Von ihm heißt 

es in einer privaten Aufzeichnung: „starb 1786 und ist in einem großen 

Sandberge begraben."
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Der Dünenwall rückte immer näher an das Dorf heran. Wie wenig 

man an die Zukunft dachte, geht aus einem Schreiben vom 10. December 

1785 hervor, in welchem um eine Anweisung des Holzes für den Pfarrer 

und den Schulmeister „aus der Nehrung" gebeten wird, „weil die armen 

Leutchen es von dieser Seite (Althoff Memel) nur schwer anfahren 

könnten."

Dieses Ansinnen wurde zwar abgelehnt, weil „der Wald als die ein

zige Schutzwehr für den Hafen und die Stadt Memel und Abhaltung des 

Sandes konservirt werden müsse," — aber auch die Regierung scheint sich 

der Gefahr, in welcher Karwaiten schwebte, nicht bewußt gewesen zu sein, 

da noch im Jahre 1789 vom Landbaumeister Behr ein Anschlag zum Bau 

der Kirche in Karwaiten angesertigt und der Wiederaufbau mit der Maaß

gabe verfügt wurde, daß die Kosten aus der Kirchenkasse, in der sich damals 

679 Tahler befanden, zu entnehmen, das erforderliche Bauholz aber aus 

dem Kloschenschen Forst, das heißt aus dem Schwarzorter Walde zu liefern. 

Da aber hier das genügende Material nicht vorhanden — weshalb auch 

der Vorschlag gemacht, das Holz „vom Strohm" (Memel) zu kaufen, — 

so vergehen einige Jahre.
Am 20. April 1792 zeigt denn der Erzpriester Leppach an:

„In den zweyen vorletzteren Wintern, in welchen weder Frost?) noch 

Schnee und viel Sturm Winde von der See-Seite gewesen sind, ist das 

Kirchendorf Carwaiten beynahe ganz versandet. Von den daselbst befindlich 

gewesenen 18 (soll heißen: 16) Wirthen sind jetzt nur noch 4 übrig ge

blieben, welche auch schon halb versandet sind, die übrigen haben sich theils 

in Nidden, theils in Regeln abgebauet. Die Widdem zusamt dem Schul- 

hause ist auch ganz der Versandung unterworfen und die neu zu erbauende 

Kirche wird also in Carwaiten nicht aufgeführt werden können."

Er schlägt deshalb vor durch eine Commission untersuchen zn lassen, 

wo die Kirche am besten zu errichten.

Diese Commission bestehend aus dem Erzpriester Lepppach, dem Amts

rath Dallmer und dem Kreisjustizrath aus Memel berichtet über das Re
sultat ihrer Untersuchung laut Protokoll vom 4. Juli 1792, auf dessen

?) Winde bei trockenem Froste gelten gerade als sehr gefährlich. 
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Inhalt wir näher eingehen müssen, da es ein erstes richtiges und übersicht

liches Bild der ganzen nördlichen Hälfte der Nehrung entwirft.

Von Seiten der Interessenten waren erschienen: Pfarrer Kuwert,^) 

der Nachfolger von Schwarz, und 18 namentlich aufgeführte Wirthe von 

Regeln, Nidden, Carwaiten und Schwarzort.

Zuvörderst wird konstatirt, daß der Ort Karwaiten bereits dergestalt 

versandet, daß daselbst eine Kirche nicht mehr aufgebaut werden könne. Es 

hätten 16 Wirthe in K. gewohnt. Von diesen befänden sich nunmehr: 

in Regeln . 4, 3 angebauet, 1 loß/) 

in Nidden . 4, 2 „ 2 „

in Carwaiten 8, 3 „mit ihren Wohnsitzen," 5 hielten sich daselbst bloß auf.

Um zu ermitteln, welches der 3 Dörfer Nidden, Regeln und Schwarz

ort („Karwaiten gehl ein") den begründetsten Anspruch auf die Erbauung 

einer Kirche nebst dem Pfarr- und Präcentorhause habe, wird weiter fest

gestellt, wie groß die Entfernungen der Dörfer von einander seien. Ferner 

wird bemerkt, daß sich in Nidden 18 Wirthe befänden, in Regeln 16 und 

in Schwarzort 9. Da nun in den beiden letzter» Ortschaften zusammen 

25 Wirthe wohnten, gegen 18 in Nidden, Schwarzort von Regeln auch 

nur eine Meile entfernt sei (in Wahrheit sind es 12/4), während die Ent

fernung von Nidden bis Regeln 2^/4 M. betrage; da ferner die versandeten 

Wirthe von Karwaiten sich offenbar in Schwarzort oder Regeln ansiedeln 

würden — schon um der Kirche näher zu sein — und da endlich Regeln 

gleichfalls seiner baldigen Versandung entgegen sehe, so gelangt 

die Commission einstimmig zu der Wahl von Schwarzort.

Zu diesen Gründen kommt die vortreffliche Lage, denn der Platz liegt 

ca. 3000 (Fuß?) von Schwarzort nach Regeln herauf an einem sehr schick

lichen und angenehmen Ort, deucht am Hafe, im vordersten Theile der Forst 

und der Aufbau kann ohne bedeutende Schmälerung für dieselbe erfolgen, 

da — Wie Oberförster Eckert aus Milckurpen in seiner Beitrittserklärung

8) — früher Präcentor in Dt. Crottingen, der, weil er erst 22 Jahre alt, ad 
Ä6t3ts vÄQvmo» dispensirt, auch „da er nur die zu einem geistlichen Amte nothdürftigste 
Wissenschaft öffentlich an den Tag geleget," angewiesen wird, „wegen seiner geringen 
Kenntniß sich nach Verlauf eines Jahres, um alsdann einen Beweis von der Zunahme 
seiner Geschicklichkeit an den Tag zu legen, zu seinem nochmaligen tovtamins zu sistiren." 

D. h. als Losmann.
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von 10. Juli 1792 bemerkt, — „nur einige 20 Fichten und Därmen Spalt 

Rücken und Latten, so kußlicht und nur zu Achtelholz taugen, vorhanden."

Uebrigens verpflichtet sich Posthalter Schmick den Bau der Kirche in 

Entrepriese zu nehmen und -- gegen billige Vergütung an baarem Gelde 

— sich aller eigentlichen Leistung seitens der eingewidmeten Einsaaßen 

an Hand- und Spanndiensten zu begeben, weil ohnedem die Einsaaßen 

ihrer schlechten Wirthschaftsverfassung halber, da sie sich sämmtlich von der 

Fischerei vorzüglich ernährten, nicht prästiren könnten, oder sie müßten sich 

in Schulden stecken oder wohl gar dabei ruiniren. Denn — setzt er be

kräftigend hinzu — „er kenne das Elend der Bande auf der Nehrung!"

Endlich wird hervorgehoben, „es müsse auf die Subsistenz des Pfarrers 

gesehn werden, der hier ohnedem gegen andere ungleich schlecht versorgt sei. 

Dieser habe in Schwarzort die Stadt (Memel) ungleich näher, woselbst 

auch den Communion-Wein gar bald herbeizuschaffen, da selbiger wegen 

fehlender Kellern auf der Nehrung nicht in Vorrath angeschafft werden könnte."

Die Niddener erklären sich mit dem Gutachten der Commission nicht 

einverstanden und wünschen die Kirche in Niddeu zu haben; man findet 

ihren Wunsch zwar natürlich, geht aber darüber hinweg. Nur verpflichtet 

sich Kuwert, p88lor loei — wie er genannt wird — alle Vierteljahre den 

Gottesdienst und die Communion in Nidden zu halten. Ferner wird ihnen 

in Aussicht gestellt, daß der Präcentor zu Karwaiten künftig nach Nidden 

versetzt werden solle, da die Schule zu Karwaiten einginge; dieser solle den 

Niddenschen Einsaaßen sonntäglich eine Predigt aus einem wohlgewählten, 

aus der Kirchenkasse anzuschaffenden Predigtbuche vorlesen.

Mit dieser Modalität erklärt sich die Dorfschast Nidden vollkommen 

zufrieden, nur daß selbige noch bittet, daß dem Präcentor zugleich erlaubt 

würde, ihre Kinder zu taufen. Dieses läßt sich Pfarrer Kuwert wohl ge

fallen, als worüber er sich mit seinem Präcentor einigen werde.

Von den 18 Personen, welche dieses Protokoll unterkreuzt haben, füh

ren 15 durchaus lettische und Manische Namen; die 3 deutschen Schröder, 
Schmidt und Freudenfeld nehmen sich gar vereinzelt aus Der Letztere 

Wird ausdrücklich als Schulze in Regeln bezeichnet.")

") Sein Nachkomme ist jetzt einer der armen Bewohner Preils.
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Die Vorschläge der Commission wurden genehmigt und die Erbauung 

der Kirche laut Vertrag vom 4. Juli 1793 dem Posthalter Schmick für 

368 Thlr. 3 Gr. 6 Pf. überlassen, und zwar nach dem schon im Jahre 1789 

angefertigten Anschläge, in welchem es heißtr „Von denen Kosten zur neuen 

Kirche in Carwaiten in Fachwerk 45' lang, 34' breit, 12' hoch, „mit 

Hülfe einiger alten Materialien."

Erwägt man, daß seitdem wieder 4 Jahre vergangen waren und daß 

die alten Materialien nicht an Ort und Stelle zur Verwendung kamen, 

sondern erst nach Schwarzort geschafft werden mußten, ferner daß die Masse 

des zum Aufbau angewiesenen Holzes eine ganz erhebliche ist, so kommt 

man zu der Ueberzeugung, daß die gegenwärtig noch vorhandene Kirche in 

Schwarzort in der Hauptsache neu erbaut und daß die gewöhnliche An

nahme, es sei die in Karwaiten abgebrochene") Kirche in Schwarzort einfach 

wieder aufgesetzt, unrichtig ist. Unzweifelhaft rührt die Kanzel aus der 

alten Kirche her, denn zur Reparatur derselben waren ausdrücklich 6Thlr. 

ausgesetzt.

Sämmtliches Holz wurde aus der Kloschenschen Forst geliefert, und zwar 

zum größten Theile aus den Wäldern der Nehrung, nämlich „das starke 

Holz aus dem Niddenschen'-), das mittlere und kleinere aus dem Schwarz- 

ort- und Kintenschen Walde."

Im Herbste 1794 war der Bau vollendet; die Einweihung der Kirche 

erfolgte am 28. Juni 1795 feierlich in Gegenwart einer sehr zahlreichen 

Versammlung, eines Deputirten der Kreis-Justiz-Commission und des Do-

") Eckcrt bezeichnet sie in seinem Bericht vom 10. Juli 1792 als abgebrochen.
In Nidden, das Ranke (Wanderungen durch Preußen Kgsbg. 1800. 2Bdchn.) 

im Jahre 1794 besuchte, fand er, „daß der Landmann in Preußen für das Sparen des 
Holzes keinen Sinn habe; denn von dem Wäldchen, welches sich vormals bis an die 
See erstreckte, standen noch Stümpfe 2—6 Fuß hoch, an manchen fehlte bloß der Wipfel. 
Diese sowie viele vom Winde umgeworsene Bäume verfaulten ungenützt, und wer Holz 
zur Feuerung bedürfte, fällte lieber einen frifchen Stamm." (Bd. 1. S. 36). Ich fand 
im Sommer 1869 von dem noch vorhandenen kleinen Waldreste hinter der Skrusdine 175 
große Kiefern gefällt, um dreien der abgebrannten Bewohner Niddens neue Bauplätze zu 
gewähren. Die Königl. Regierung hatte als Eigenthümerin des Grund und Bodens 
dieses ausdrücklich gestattet. Als die Axt an die ersten Bäume gelegt wurde, sollen die 
Zuschauer in Thränen ausgebrochen sein. Diese Fischer wissen allerdings was ihr Wald 

bedeutet.
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mainen-Beamten von Althof Memel. Ihr wurde der Name Schwarzort 

durch Rescript vom 0 Juli 1795 ausdrücklich beigelegt.

Bei der Einweihung findet sich die Kreis-Justiz-Commission nur durch 

einen Aktuarius vertreten. Der Kreis-Justiz-Rath (oder „der Kreis-Justiz," 

wie die Leute damals zu sagen pflegten) mochte deshalb zu Hause geblieben 

sein, weil er früher wiederholt wegen Zahlung seiner zweitägigen Diäten mit 

6 Thlr. hatte suppliciren müssen, „die er wohl verdient zu haben glaubte, da er 

just damahlen bey einem stürmischen Wetter längs dem Strande die Reise 

unternehmen mußte, auch fast mit Lebensgefahr über das Haff passiret; 

überdem auch bey dergleichen Reisen immer baare Auslagen vorfallen."

Die Akten ergeben nicht, ob seinem begründeten Verlangen Genüge 

geschehen.
Nach der Einweihung der Kirche in Schwarzort bezog Pfarrer Kuwert 

vorläufig die Schulwohnung, wogegen der kölm. Gutsbesitzer Schmick „zur 

Schulhalterey" eine Wohnung sä interim einräumte. Ebenderselbe über

nahm aber laut Vertrag vom 2. Februar 1797 den Aufbau einer Pfarr- 

Widem nebst Stallung in Schrvarzort, zu welcher gleichfalls das in Kar

waiten noch vorhandene Material theilweise verwendet wurde. Das 

außerdem erforderliche Holz hätte nach dem Gutachten des Oberförsters 

Eckert „ganz füglich aus dem Schwarzortischen Walde geliefert werden 

können," aber die Litt. Kriegs- und Domänenkammer zu Gumbinnen, welche 

von dem Ostpreuß. Etatsministerium ersucht worden war, das Holz aus 

dem Schwarzorter Walde herzugeben, weigerte sich dessen, „weil dieser Wald 

der dortigen Gegend zum Schutz wider große Versandungen dient und 

solcher also auf alle Weise geschont werden muß."

Der Bau der Widem wurde im Sommer 1798 vollendet. Im Jahre 

vorher waren die letzten Reste Karwaitens, darunter die Präcentorwohnung 

versandet und die letztere verkauft worden. „Der Schulunterricht wurde 

unter die drei Schulhalter zu Nidden, Regeln und Schwarzort vertheilt, 

der Präcentor Bernhard nach Nidden versetzt."

Dieser Schullehrer wird, nachdem die Tragödie Karwaiten ausgespielt, 

der Held eines kleinen Satyrdrama's, da er die Regierung bestürmt, ihm 

seine 3 Achtel Deputatholz zu liefern, diese ihm auch in Uebereinstimmung 

mit der Litt. Kr.- und Domainenkammer die 3 Achtel nach der Forsttaxe 
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baar bezahlen will, das Forstdepartement in Berlin aber die Genehmigung 

versagt, weil die Forsten nur zu Naturallieserungen verbunden seien; außer

dem wird darauf aufmerksam gemacht, daß dem Bernhard und den andern 

Deputanten in der Holzarmen Memeler Gegend der Feuerungsbedarf aus 

den „vielen so reichhaltigen Torfmören zu beschaffen."

Mittlerweile hat sich Bernhard, von dem die Niddener (1799) sagen, 

daß er ihnen Gottes Wort vorgetragen und getreulich gelehrt, Alters halber 

aber ganz unvermögend und beständig krank und bettlägerig sei, — zu 

seinem Schwiegersöhne nach Kranz begeben und setzt in Gemeinschaft mit 

Letzterem Himmel und Erde wegen seines Holzes in Bewegung.

Das Ostpr. Etatsministerium bittet (1801) die Litt. Kriegs- und Do- 

mainenkammer nochmals dem „abgelebten" Präcentor Bernhard das De

putatholz auf seine vielleicht nur kurze Lebenszeit zu belassen. Diese bezieht 

sich indessen auf die Weigerung des Forstdepartements und macht geltend, 

daß das Holz nach Kranz in naturs nicht geliefert werden könne. In diesem 

Dilemma tritt Erzpriester Sprengel in Memel als äeus ex msekinu ein 

und schlägt vor die 3 Achtel durch die schwarzortischen Einsaaßen im fol

genden Winter nach Memel fahren zu lassen, worauf er aus Mitleiden 

gegen Bernhard und um dessen Gläubiger zu befriedigen, den Verkauf des 

Holzes veranlassen werde.

Und so geschieht es.

Nach dem oben ausführlich mitgetheilten Generalprotokoll vom 4. Juli 

1792 waren die Niddener mit ihren Ansprüchen auf eine eigene Kirche nur 

nothdürftig dadurch abgefunden, daß der Geistliche sich verpflichtete sie vier 

Male im Jahre zu besuchen. Offenbar ist diese Zusage nicht gehalten 

worden; denn unter dem 18. Mai 1799 beklagten sich die Bewohner 

Niddens darüber, daß das Versprechen des Pfarrer Kuwert unerfüllt ge

blieben. „In diesen zwei Jahren irren wir alt und jung herum" — heißt 

es in der Beschwerde — „wie ein Schaf ohne Hirte; die gesunden und 

jungen Leute können wohl zwar, wenn es die Jahreszeit erlaubt, die vier 

Meilen nach der Kirche unternehmen, aber das Gegentheil ist es wieder 

bei den Alten, Lahmen und Blinden. Der nämliche betrübte Fall ist es 

auch ebenfalls beim Taufen, daß unterschiedene Kinder, nach deren Empfang, 
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wenn sie bei rauher Witterung zurückgebracht werden heftige Krämpse be

kommen und zum öfteren dabei sterben."

Diese Beschwerde hatte die Folge, daß sich Pfarrer Wittich in Schwarz

ort ausdrücklich verpflichtete, vierteljährlich in Nidden zu predigen und 

monatlich sowohl die Schule daselbst als auch in Regeln zu revidiren, 

dafür gewährte ihm jeder Wirth eine jährliche Fuhrvergütigung von 15 Sgr. 

In der Verhandlung vom 21. Februar 1800, worin dieses festgesetzt wird, 

treten 20 Wirthe von Nidven und 15 von Regeln auf.

Der Gottesdienst wurde in Nidden in dem Schullokale gehalten, das 

nach dem Brande des Gebäudes im Jahre 1820 Raum für 60 Kinder 

hatte, also für die Kirchenbesucher nicht ausreichte, da die Dorfschaft über 

200 erwachsene Personen zählte. Als nun im Jahre 1831 der Posthalter 

Kuwert, weil die große Poststraße über Tilsit verlegt wurde, sein Posthaus 

— dasselbe, welches er aus den Trümmern der versandeten Kirche zu Kunzen 

1812 erbaut hatte — zu verkaufen beabsichtigte, erstand die Königl. Re

gierung das Gebäude für 400 Thlr. und ließ es zu einer Kirche für die 

Gemeine einrichten. Der Pfarrer blieb ihr mit der zu Schwarzort noch 

gemeinschaftlich.

Mrgeln.

Das Fischerei-Privilegium des Kruges lautet vom Jahre 1486: „Ich 

Bruder Otto von Drauschwitz, des deutschen Ordens Compthur zu Memell, 

mit wissen und willen des Ehrwürdigen Herrn Martin von Truchseß Hoch

meisters, dem Mertin Strokirche verleihen den Krug zu Regeln mit freyer 

Fischerei auf Compthurs Wasser, der Sehe und im Hase."

Später kaufte Martin Labrentz vom Kruglande zwei Hufen, nahm auf 

Grund des vorstehenden Privilegiums die freie Fischerei in Anspruch und 

erhielt sie.

Wie bei den meisten Nehrungsdörfern kennt die Tradition ein Alt- 

und Neu-Negeln. Als der Ort, wo ersteres gelegen, wird eine Stelle, 
eine kleine Meile südlich von Schwarzort bezeichnet, an einer Bucht, welche 

noch jetzt von dem Negelschen Haken begrenzt wird.

Wir haben keine Vorstellung wann Alt-Negeln untergegangen ist. Es 

ist möglich, daß es noch 1673 bestanden hat, in welchem Jahre der Duis
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burger Professor Brandt auf seiner Reise nach Moskau mit der Churbran- 

denburgischen Gesandschaft längs der Nehrung suhr und sich in Regeln 

nach Memel einschiffte. Er sagt dabei, daß Regeln von Nidden 31/2 Meilen 

entfernt sei. Wäre diese Angabe genau, so ginge sie unzweifelhaft auf Alt- 

Regeln, denn Neu-Negeln lag später von Nidden nur 21/4 Meilen entfernt. 

Auch auf der Hennenbergerschen Karte, welche hundert Jahre früher erschien, 

finden wir Regeln so hoch eingezeichnet, daß es nur auf Alt-Regeln paßt.

Neu-Negeln wird ausdrücklich schon im Jahre 1728 erwähnt (Erl. 

Preußen IV, S. 271). In den mir zugänglichen Urkunden finde ich Neu- 

Negeln im ganzen 18. Jahrhundert nicht genannt. Erst im Commissions

protokoll vom 4. Juli 1792 heißt es: Regeln bleibt ebenso wie Karwaiten 

einer baldigen Versandung unterworfen. Diese ist indessen sehr langsam 

vor sich gegangen. Auf der v. Schrötterschen Karte finden wir nicht bloß 

Regeln benannt, sondern auch noch einen Waldrest „das Birstiensche'^) 

Revier" eingezeichnet.

Jachmann (1825) charakterisirt es „als ein armseliges Fischerdorf. 

Vorne geht das Haff dicht bis an die Häuser, gleich hinter denselben liegt 

ein Ellernbruch, das aber meistentheils durch sehr hohe Sturzberge versandet 

ist. Besonders liegt im Südwest ein ganz flacher Berg, der baldigen 

Untergang droht."

In der That versandete das Dorf vom Jahre 1836 ab. Von 1837 ab 

siedelten sich die Einwohner theils in Preil, theils in Purwien bei Nidden 

an, das auf einer Karte der Königl. Regierung vom Jahre 1839 deshalb 

auch als „Abbau von Regeln" bezeichnet wird, einer sogar in Schwarzort. 

Im Jahre 1845 waren die meisten bereits ausgezogen,") und zwar nach 

Preil. Da aber auch diese Ansiedelung mit Versandung bedroht wurde, 

ließen sich die letzten Bewohner in Perwelk, eine halbe Meile weiter nach 

Norden nieder. Im Mai 1854 befanden sich trotzdem in Regeln noch 

3 Feuerstellen und 15 Seelen.

Die Namen Preil und Perwelk kommen vor 1846 im Schwarzorter 

Kirchenbuche nicht vor. Der Negelnsche Kirchhof wurde noch 1848 benutzt.

13) lett. birse, äim. virsiti, auch birstöls Birkengehege — von delirss Birke. 
") 1846 heißt es: „Nur etwa 3 bis 4 Häuser stehen noch, so viel ich weiß." 
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Nachdem auch dieser versandet, begruben die Bewohner von Preil und 

Perwelk ihre Todten in dem alten Kirchhofe des 50 Jahre vorher ver

schütteten Karwaiten.

Wie unverändert, trotz aller Wandelungen der Natur, die menschlichen 

und sozialen Verhältnisse auf der Nehrung bleiben, ergiebt sich aus ein 

paar Thatsachen. Preil und Perwelk, die von den geflüchteten Eiwohnern 

Negelns gegründet worden, bilden auch jetzt noch eine Kommune; Namen, 

die wir in Privilegien vor 400 Jahren aufgeführt finden, kommen noch 

jetzt unverändert vor und ihre Träger verharren in derselben Lebensstellung 

wie damals. So wissen wir von einem Krüger Rademacher in Regeln, 

dessen Nachkomme ebenfalls eine Krugwirthschaft in Preil hat. Als der 

Krug in Karweiten versandete, baute sich der Besitzer, der Nehrung den 

Rücken kehrend, auf der andern Seite des Haffes an, in Schäferei; aber 

seine kirchlichen Beziehungen blieben unverändert und er zinst noch heute 

nach Schwarzort.

Schwarzort.
Wie der Name ergiebt, haben wir es hier mit einer Ansiedelung zu 

thun, die in eine verhältnißmäßig neue Zeit fällt, während alle übrigen 

Dörfer der Nehrung, — vielleicht mit Ausnahme von Lattenwalde — in 

alter, wahrscheinlich vorhistorischer Zeit gegründet worden sind.

Das Fischereiprivilegium für Schwarzort lautet vom Jahre 1509. 

Der Krug scheint erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts entstanden zu 

sein, nachdem der Churfürstliche Ober-Jägermeister Oppen in Gemeinschaft 

mit dem damaligen Hauptmann zu Mümmel einen Ort zum Aufbau 

eines solchen auf der kurischen Nehrung zwischen Mümmel und Regeln auf 

allerhöchsten Befehl ausersehen hatten. Dieses Kruggrundstück erhielt den 

Namen Schwarzenort, auch Am-Schwarzen-Ort, später aber Schwarzort 

genannt.
Ist diese Notiz des Grundbesitzers Borm, frühern Posthalters in 

Schwarzort, richtig, so erscheint es unwahrscheinlich, daß unter Regeln das 

alte N. zu verstehen, da man schwerlich einen solchen Krug in der Nähe 

dieses Dorfes in der Waldwildniß gegründet habe würde; es sei denn, daß 

Regeln damals bereits theilweise versandet und aufgegeben war.

Mit der Thatsache, daß Schwarzort — ich vermag indessen nicht an- 
AUpr. MonatSjchclst Bd. VIH. Hft. S. 14 
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zugeben welcher Person — schon im Jahre 1509 ein Fischereiprivilegium 

ertheilt wurde, stimmt die weitere Angabe Borm's, daß am 20. Mai 1680 

der damaligen Besitzer dieses Kruges Hans Reinisch die landesherrliche 

Erlaubniß erhielt, einige Fischer-Häuser dortselbst aufbauen zu dürfen. 

Der Hauptmann zu Reihn, der Oberförster des Samländischen Kreises 

v. Halle und der Hauptmann zu Mümmel Oberst v. Nolde hatten den 

Auftrag erhalten dem Reinisch zu solchem Bau einen bequemen Ort anzu- 

weisen und sich mit ihm wegen des jährlich zu zahlenden Zinses zu einigen 

So sei neben dem Kruge das Dorf Schwarzort entstanden.

Am 29. Juli 1697 wurde der Churfürstl. Oberforstmeister des sam
ländischen und littauischen Kreises in Preußen George Adam v. Schlieben 

auf dem großen Jägerhofe Königsberg ein Privilegium ausgefertigt, und unter 

dem 29. Dezember desselben Jahres vom Churfürsten Friedrich bestätigt, 

nach welchem der Krug Am-Schwarzen-Ort nebst den dazu gehörigen Fischer

häusern, deren zur Zeit sechse waren, dem damaligen Besitzer, Wild- 

nißbereiter Böckel zum vollen Eigenthums zu kölmischen Rechten rc. erb- 

und ewiglich verliehen worden.

Da nach dem Wortlaute des oben erwähnten Privilegiums der Be

sitzer von Schwarzort in der Zahl der zu erbauenden Fischerhäuser nicht 

beschränkt war, so kamen im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts noch drei 

Fischerhäuser dazu. Das ursprüngliche Dorf Schwarzort bestand nun aus 

dem Kruggrundstücke, der Schule und neun Fischergrundstücken. Die aus 

den letzter» erbauten Gebäude bildeten eine Superficies, d. h die Gebäude 

gehörten Fischern, während der Grund und Boden Eigenthum des Krug

besitzers blieb. Für diese Benutzung ihrer Baustellen und Gärten hatten 

die Fischer bis zu Ende des 18. Jahrhunderts dem Besitzer des Krug

grundstücks Scharwerksdienste zu leisten. Später sind dieselben erst in eine 

jährliche Zinszahlung und zuletzt in einen festen Erbpachtskanon verwandelt. 

Als in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts das Dorf Karwaiten 

versandete, erhielten sechs dortige Wirthe und einer aus Regeln in Schwarz

ort Baustellen vom Fiskus überwiesen. So entstand der südliche Theil 

des jetzigen Schwarzort. Noch jetzt heißt jene eigenthümliche Ansiedelung 

südlich von der Kirche, in einem engen rings von Wald umgebenen Dü- 

nencirkus: Neu-Schwarzort oder die Karwaiten.
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Nanke, ein guter Beobachter, der im Jahre 1794 die ganze Nehrung 

— vor Schumann wohl als der erste wissenschaftliche Reisende — zu Fuß 

durchwanderte, spricht von einem Damme, der bei Schwarzort in das Hass 

geschüttet worden, an welchem die Kähne bequem landen könnten. Er be

merkt in Betreff der Fischerei, daß dieselbe hier einträglich sei, weil die 

Fischer Lachse und andere vorzügliche Fische auf der Stelle an Aufkäufer (sie 

heißen jetzt Kupscheller"), welche hier täglich ankehren, absetzen.

Aue einer andern Mittheilung Nanke's ersehen wir, daß der Weg von 

Nidden nach Schwarzort „durch lauter Sand" führte und daß auf den 

Sandbergen, wie noch heutzutage viel Llymus und arunäo wuchs. Be

kanntlich werden fast alle zur Festlegung der Dünen erforderlichen Pflanzen 

noch jetzt von hier geholt. Wir ersehen aber weiter, daß schon am Ende 

des vorigen Jahrhunderts diese ganze Strecke eine einzige Sandwüste war, nur 

daß ein paar kleine Erlen Waldreste am Haffufer die noch ganz oder theilweise 

vorhandenen Dorsschaften Regeln und Karwaiten schützten. Dagegen wird 

allerdings sowohl der Niddensche als auch der Schwarzorter ein Wald sich 

erhebliches Ende weiter in diese jetzt vier Meilen lange Wüste erstreckt haben.

Nach der Forstbeschreibung der Oberförsterei Kloschen hatte der Schwarz

orter Wald eine Ausdehnung von etwa 200 Morgen. Die größte Einbuße 

hat er aber nicht an seinem Süd- sondern seinem Nordende erfahren, wo 

die gewaltige Düne, welche Schumann die „gefährliche" nennt, ihn erst 

in zwei Theile theilte, worauf das nördliche Stück der Versandung erlag.

Es ist mir noch vergönnt gewesen, vor zehn Jahren diesen Wald auf 

der Westseite des Dünenwallles in seiner „schreckhaften Auferstehung" — 

wie Schumann sie charakterisirt — zu erblicken. Alles was die Nehrung 

noch jetzt dem erstaunten Wanderer darbietet, selbst die ausgewehten Gräber 

Karwaitens, können nicht entfernt einen Vergleich aushalten mit dem wüsten 

Durcheinander des auferstandenen Waldes, dem die Düne gleichsam das 

Mark ausgesogen hatte. Ich entsinne mich namentlich einer einsamen auf 

einer Höhe stehenden, vom Wipfel bis zur Wurzel nackten Kiefer, welche 

offenbar nicht begraben, sondern dem Sandfluge langsam erlegen war;

Wahrscheinlich zusammengesetzt aus dem litt. Küpcsius Kaufmann und dem 
deutschen Seller Verkäufer; litt. Kupv2ölmr>Ks8.

14*
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gerade so wie die halbvertrockneten Bäume, welche nördlich von Nidden 

aus der Vernichtung übrig geblieben sind.

Vergebens würde man jetzt noch nach den Holzresten dieses Schwarz- 

örter Waldes suchen; sie sind als bereites Brennmaterial von den Arbeitern 

an der Baggerei schon seit Langem verbraucht.

Ueber den Ausbau der Kirche Schwarzort, mitten in dem schönsten 

Wald- und Dünencirkus, wurde schon oben gesprochen. Auch die Ueber- 

sührung der Pfarrwidem von Karwaiten ist erwähnt. Trotz einer Lage, 

die man unbedenklich sür „romantisch" auszusprechen das Recht hat, muß 

es dem Pfarrer Ostermeyer doch recht unheimlich in seiner Einsamkeit vor

gekommen sein. Er bittet im Herbste 1814, es möchte gestattet werden, 

dem Losmann Merczus Pietsch zur Erbauung eines Hauses auf dem Kir- 

grunde '^) in Schwarzort einen Platz anzuweisen, und motivirt dieses damit, 

daß er vom Dorfe entfernt wohne und eines Menschen in der Nähe bei 

Unglücksfällen rc. bedürfe. „Es ist zum Verzagen so allein im Walde von 

allen Menschen abgesondert zu leben," — auch hebt er die Gewitter hervor, 

die hier stark und gefährlich sind. Wenn Pietsch überdies Glöckner werde, 

so könnten die Kirchenbesucher vor dem Beginn der Kirche bei ihm ein

treten. Denn — heißt es weiter — „bis jetzt hätten die, welche gekommen 

sind, die Stube des Predigers angefüllt;" dieses habe indessen seine großen 

Unannehmlichkeiten. Uebrigens offerirt Pietsch ein Einkaussgeld von 5 Thlr. 

und eine jährliche Abgabe von 1 Thlr.

Der Antrag wurde damals genehmigt. Seitdem haben sich noch meh

rere Bewohner in der Nähe der Kirche angesiedelt und ihre Häuschen be

leben das eigenthümliche Landschaftsbild.

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß der Theil der Nehrung, 

welcher sich zwischen Schwarzort und dem Sandkruge geradeüber von Memel, 

hinzieht, noch im 18. Jahrhunderte bewaldet gewesen. George Reimers 

(1726) nennt den schwarzen Berg, „so eine Meile von Memel und eine 

von Schwarzort lieget und hoch mit Bäumen besetzt ist. Solcher ist sehr 

weit zu sehen und wird von den Seefahrenden vor eine Marke gehalten, 

wie ingleichen der weiße Berg Jaksmitt genannt, so anderthalb Meilen von

In Wahrheit fiskalischem Grunde.
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Schwarzort liegt." Aus dieser Beschreibung scheint Hervorzugehen, daß 

der schwarze Berg darum eine Marke gebildet, weil er sich durch sein dunkles 

Waldhaupt von der Sandwüste unterschieden, wogegen der Jaksmitt die 

höchste Erhebung des Dünenwalles darstellte. Wutzke (Pr. Prov.-Bl. Bd. V, 

S. 306) sagt von ihm, er erhebe sein 157 Fuß hohes weißes Haupt wie 

ein mit Schnee bedecktes Gebirge, und sei mit den Schwarzorter Bergen 

auf der im Jahre 1818, im Auftrage der Regierung, herausgegebenen Ansicht 

von Memel ausgenommen. Dieser Kupferstich, welcher sich im 4. Bde. der 

Beiträge zur Kunde Preußens befindet, enthält in der Hauptsache einen 

Plan von Memel und ein paar kleine Ansichten des Hafens und seiner 

Umgebung von der holländischen Mütze bis zu den schwarzortischen Wald

bergen. Danach war damals die ganze nördliche Nehrung mit Ausnahme 

jener Berge schon vollkommen waldlos.
Uns sind auch die Namen der 1726 vorhandenen Haken aufivahrt 

worden, die seitdem natürlich mannigfache Veränderungen erlitten haben 

werden. Der erste, von Schwarzort abgerechnet, 8srA0 r8Z8, bedeutet wahr

scheinlich Pferdehaken, von Pferd; Nastino raZs ist der Haken, wo 

man die Netze ans Land zu ziehen pflegt, "h ?1nue ruAs der blaue Haken 'ft 

piewü rn88 aber der Wiesenhaken. Beide lagen der Schmeltz gegenüber. 

Vielleicht befand letzterer sich da, wo noch jetzt die beiden „Hirschwiesen" 

in das Haff vortreten und es stromartig verengen. Becker rs^s wird Eis

haken bedeuten, von Ieäs8 das Eis; Er bildete das damalige Ende der 

Nehrung, welche sich seitdem bekanntlich mehr als eine Viertelmeile nach 

Norden hin verlängert hat.

Nicht weit von dieser Stelle befand sich fchon in der Mitte des 18ten 

Jahrhunderts der

Sandkrug
und zwar unten am Haff. Auch er hat seine Geschichte. Sein Besitzer, 

der Krüger Eckendorf, erhielt wle alle privilegirten Krüge aus den Königl. 

Forsten ein gewisses Deputat Brennholz.

"6 Vielleicht vom lett. mest werfen, sstuias Garn aufscheeren; bergt. oben 
S. 111. Anm. 31. Mast.

'U Aehulich bedeutet Melneragen, nördlich von Memel, der schwarze Haken (mel8, 
melv8 schwarz).
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Die Wittwe des Eckendorf verkaufte den Krug an den Kaufmann Per- 

ceval, welcher hier einen Holzhafen anlegte. Sein Nachfolger im Besitze 

war Kaufmann Dracke. Einer von diesen beiden hatte es ausgewirkt, daß 

dem jedesmaligen Krugbesitzer an Stelle des Deputatbrennholzes 33 Thlr. 

34 Gr. 9 Pf. baar bezahlt wurden. Mittlerweile versandete aber der Holz

hafen, der Krug verfiel und sollte abgebrochen werden. Da legte sich (1801) 

der Postfiskus ins Mittel, weil der Krug für den Verkehr auf der Neh

rung unumgänglich nothwendig war, und bewilligte zur Unterhaltung 

desselben eine jährliche Beihülfe von 60 Thalern.

Nunmehr brach der Besitzer Dracke den Krug unten ab und erbaute 

ihn neu auf der Höhe der Nehrung. So blieb es bis zum Jahre 1833, 

da, infolge der Verlegung der Poststraße nach Rußland über Tilsit, der 

Verkehr auf der Nehrung fast ganz aufhörte. Der letzte Eigenthümer 

Deggim verarmte und hielt sich nur durch jene jährlichen Beihülsen.

Im Jahre 1837 brannte der Krug ab. Im Jahre 1844 verkaufte ihn 

Deggim an den Commerzienrath Mason.

Da der Krug sowohl sür den Post- als auch den Domainenfiscus 

alles Interesse verloren hatte, so wnrde die Rente (1856) zum 18sachen 

Betrage abgelöst und das Abfindungskapital an Mason gezahlt.'^)

is) Nach den Akten des Königl. Hofpostamtes zu Königsberg.



Hjh DromnZ DrcuOn in ikrcls MMMicken Entwickelung.
Von

O. Biegen von Czudnochowski.
(Fortsetzung.)

Neben der Sorge für den Krieg zur Ausbreitung des Christenthums 

gab es für den deutschen Orden keine größere Pflicht, als die friedliche 

fromme der Armen- und Krankenpflege. Dies war der schöne Gedanke 

seiner Stiftung gewesen und ihm kam er mit aller seiner Kraft und Thä

tigkeit nach; zu seiner Verwirklichung rief er seinen eigenen Feind, die 

Geister des materiellen Fortschritts auf, deren schnell zunehmende ungebän- 

digte Macht die starre Form des geistlichen Ritterstaates sprengen mußte. 

Außer den in den meisten Ritterburgen eingerichteten Spitalen besaßen 

deren auch viele Städte, so daß eine große Zahl dieser wohlthätigen An

stalten im Lande gezählt wurde. Für die ihnen beigelegte Wichtigkeit sprechen 

das besondere Amt des Oberstspittlers und die vielen umsichtigen Vorschriften 

über diesen Gegenstand, welche unter Anderm die Aufnahme nur kranker 

Personen, die Anstellung von Aerzten geboten. Manche dieser Anstalten, 

noch heute bestehend, liefern jetzt noch keinen geringen Beitrag zum Unter

halte Armer. Dabei bedacht auf die Vermeidung der durch eine leichtfertige 

Armenpflege nur zu sehr für die Moralität und Intelligenz des Volkes zu 

besorgenden bedenklichen Nachtheile, schenkte der Orden den wirtschaftlichen 

Volkszuständen eine angestrengte Aufmerksamkeit und traf darum zunächst 

Vorkehr für die Colonisation und Bebauung des Landes, beförderte dann den 

Handel. In ersterer Beziehung zeugen die Städte von seiner Umsicht und 

feinem Eifer. Ihre Zahl und Lage bekunden die Weisheit, mit welcher man 

verfuhr, den Werth, welcher darauf gelegt wurde. Der Orden suchte seine 

Ansiedler hauptsächlich in den sächsischen Gebieten, rief hauptsächlich deutsche



216 Die Provinz Preußen in ihrer geschichtlichen Entwickelung

Betriebsamkeit und Fleiß ins Land, förderte den Anbau des Landes durch 

Deichanlagen (Nogatdämme) und Urbarmachen der Wälder. Er überzog 

das Land mit einem wohlgelegten Netz von Ordensburgen, vermehrte die 

Arbeitslust der Bewohner durch größere, aber billige Anforderungen an 

ihre Arbeitskraft und die weit ins Land blinkenden Zinnen seiner Burgen 

durchbrachen das trübe Licht wild wachsender Wälder, die vor dem fröhli

chen, Wohlstand erzeugenden Ackerbau sich lichteten.

Nichts kommt jedoch dem Einflüsse gleich, welchen der Orden auf den 

Handel ausübte und wodurch er eine hervorragende Bedeutung für unsern 

Norden gewann. Drei Umstände vereinigten sich, dem Handel solche Aus

dehnung zu geben, keiner dem andern nachstehend an Wichtigkeit, jeder un

denkbar ohne den bestimmten darauf gerichteten Willen des Ordens, nämlich 

erstens seine Beziehung zur deutschen Hansa, zweitens die Blüthe der preußi

schen Städte, drittens der eigene Handel des Ordens. Die enge Verbin

dung des Ordens mit dem Hansabunde möchte beider gleichzeitige Blüthe 

und Verfall andeuten können, doch fehlt es auch nicht an Thatsachen und 

Urkunden darüber. In der That stellte Preußen erst die ungehinderte Ver

bindung des Ostens mit dem Westen im Norden Europas her. Die Ver

einigung Preußens und Livlands, die Erwerbung Pommerellens, diese 

Erweiterung des Ordensreiches gaben dem vielfachen Handel der Ostsee

küste mit dem Aufschwung den Halt, welche beide das Zustandekommen des 

hanseatischen Städtebundes begünstigten und recht eigentlich zu Wege brachten. 

Nachdem schon frühe deutsche Kaufleute einzelner Städte Handelsverbindun

gen unter sich: Hansen im westlichen Auslande, in England und in den 

Niederlanden gehabt, wandle sich seit der im 12. Jahrhundert durchgeführten 

Unterwerfung der Wenden durch Heinrich den Löwen und der Colonisirung 

Livlands von Bremen aus der niederdeutsche Handel nunmehr nach Osten 

und in Wisby auf Gothlaud bildete sich der Verein des gemeinen deut

schen Kaufmanns. Hier auf der glücklich gelegenen Insel des nordischen 

mittläudischen Meeres drängte der Handel zusammen, führte die verkehrs

reiche Straße nach Rußland vorbei, welche sich aller Wahrscheinlichkeit nach 

bis nach Asien hin verlängerte, so daß auf ihr neben den russischen Er

zeugnissen, Holz, Talg, Felle, Pelzwerk rc. die viel kostbareren Produkte 

Ostindiens vom niederdeutschen Kaufmann zum Markte herbeigesührt wurden.
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Die verlockende Aussicht überreichen Gewinnes hatte die Theilnahme an 

diesem Welthandel vermehren, der naturgemäßen, keine privilegirte Isoli- 

rung duldenden allgemeinen Concurrenz die Beschränkung der alten exklu

siven kaufmännischen Verbindungen sich fügen müssen. Mit der Theilnahme 

Preußens am Handel nahm der Umfang noch mehr zu und kam Regel

mäßigkeit hinein. Im Handel auf der Ostsee als Quelle von Macht und 

Wohlstand erkannten die Städte nach und nach einen immer größeren, ihrer 

Beachtung würdigen Gegenstand. Das Interesse der Kaufleute, zum Theil 

die regierende Aristokratie der Städte, ward zum städtischen erhoben, bei 

welchem der individuelle Gesichtspunkt hinter dem allgemeinen zurücktrat, 

in Folge dessen die zwingende Gewalt der Umstände die Städte mit ein

ander sowohl zur Wahrnehmung ihrer Handelsbeziehungen, als auch zur 

Erhaltung ihrer Selbständigkeit gegen die dänischen Könige zum starken 

Bunde einigte. Die Dänen waren nach der Herrschaft der Ostküste je länger, 

desto lüsterner geworden und hiergegen bot der deutsche Orden auch eine kräf

tige Stütze dar. Vermöge seiner Herrschaft über einen großen geschlossenen 

Theil jener Küste war er an sich das natürliche Gegengewicht der scandi- 

navischen Herrschsucht. Dazu war sein Standpunkt in der Frage der deut

schen Hansa ein ganz anderer. Bedürfniß von Schutz und Recht im Aus

lande war die erste Ursache jener Hansen, sowie der nunmehrigen deutschen 

Hansa gewesen. Während aber die Zerfahrenheit der Zustände des deut

schen Reiches, die daher rührende Theilnahmlosigkeit des Ganzen für seine 

Theile, der engherzige Eigennutz Nichts zur Vertheidigung deutscher Küsten 

und deutschen Handels unternehmen ließen, erfaßte der deutsche Orden zu

gleich die politische und ökonomische Seite der hanseatischen Bestrebungen, 

ihre Wirkungen für die Weltlage und den Vortheil seines Landes. Darum 

sah er darüber hinweg, daß die Hansa ein reichsgesetzlich unerlaubter Bund 

war, und wurde sein ausgesprochener Protektor. Seine Bevollmächtigten 

besuchten die Hansetage, beider Deputirte erschienen oft gemeinschaftlich im 

Auslande, um diese oder jene Handelsangelegenheit zu berichtigen, diesen 

oder jenen Vortheil zu verfolgen. Daher auch seit den ältesten Zeiten nicht 

nur die Preußischen und Livländischen Städte, sondern ausdrücklich das 
Land Preußen und Livland in allen hanseatischen Freibriefen und Verträgen 

als hanseatische Verwandte genannt werden. Sartorius sucht den Einfluß 
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des Ordens auf die Hansa wohl zu sehr zu schmälern, w n er meint, 

dann und wann habe der Orden sich auf den Hansetagen mit Sitz und 

Stimme vertreten lassen und mitbeschlossen, soweit es sich nur um den 

auswärtigen Handel und des Hochmeisters Einfluß darauf oder politische 

Verhältnisse mit den nordischen Mächten und gemeinschaftliche Fehde 

handelte. Denn noch 1434 wurde die Vermittelung des Hochmeisters im 

Streitfälle mit den Engländern nachgesucht und seine feste Haltung erhielt 

dem Lande einen selten unterbrochenen Friedenszustand. Konrad von Er- 

lichshausen nahm ferner mit den ihm Behufs Anerkennung vorgelegten 

Beschlüssen des letzten Hansetages (1447) die umfassendsten Abänderungen 

und dazu noch mit dem Vorbehalt vor, alle Satzungen abzuändern, sobald 

er sie für das Land oder für den Orden schädlich fände. Um wie viel 

gewichtiger muß also nicht der Orden im 14. Jahrhundert, als sein An

sehen ungeschwächt war, in die Beschlüsse der Hansa haben hineinreden 

können! So hatten beispielsweise auch die Russen sich daran gewöhnt, im 

Orden und in der Hansa ein und dasselbe Subject zu sehen.

Für die preußischen Städte flössen aus allem dem nur um so größere 

Vortheile. Einmal genossen sie alle die völkerrechtlich der Hansa bezüglich 

ihrer Faktoreien im Auslande bewilligten Vorrechte, welche den Handel so 

lohnend machten, sodann ward uuter dem Schutze des Ordens den preußi

schen LokalLedürfnissen volle Rechnung getragen, ja für sie Handelsbeziehun

gen geschaffen, welche den übrigen Hansamitgliedern abgingen. Mit Rußland 

und mit England waren daher die Beziehungen Preußens weit intimerer 

Art, als der Hansa überhaupt. Man darf uur die Schilderung des Dan- 

ziger Handels bei Hirsch, die Geschichte des Stahlhofes in London von 

Lappenberg, die des deutschen Hofes zu Nowgorod von Riesenkampf u. s. w. 

zur Hand nehmen, um daraus zu ersehen, welche Rolle den preußischen 

Städten bei diesem Welthandel zufiel. In Kauen an der Memel (jetzt 

Kowno) war ihnen eine eigene Niederlassung eingeräumt, ebenso auf Schonen 

eine eigene Häringsvitte. Der massenhafte Austausch und Verkehr mit fast 

allen begehrten Artikeln des damaligen Gewerbefleißes machte die preußischen 

Städte schnell aufblühen. Culm, Thorn, Danzig, Elbing, Königsberg, 

Braunsberg waren die größeren Handelsplätze, die kleineren herumliegenden 

Städte sahen nicht minder sich bereichert durch den Gewinn von so leb
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haftem Verkehr. Nicht zum kleinsten Theil hatte der Orden auch dadurch 

daran Theil, daß er seinen Städten in einer freien Verfassung, nach welcher 

selbstgewählte Behörden die städtischen Angelegenheiten lenkten, das wirk

samste Mittel zur ungehemmten Entwickelung städtischen Lebens und Ge

werbes unter Wahrung seines Oberaufsichtsrechtes zu geben verstanden 

hatte. Um den nicht selten von der Hansa verfolgten monopolistischen 

Zwecken zu begegnen, welche nur den Vortheil der mächtigeren ältesten 

Bundesstädte, wie Lübecks im Auge hätten, ward der preußische Städtebund 

mit seinen Handelstagen ins Leben gerufen. Und ließ der Orden bei allen 

internationalen Verhandlungen niemals die Rücksicht auf das Wohl seines 

Landes außer Acht, so war er nicht weniger im Innern bemüht, den Ver

kehr zu erleichtern, neue Quellen der Arbeit und des Wohlstandes zn er

öffnen. Zu diesem Zwecke publieirte er eine Schifffahrtsordnung, verein

barte mit den Städten eine Gewerbeordnung, legte neue Verkehrsstraßen 

an, verbesserte die vorhandenen, darunter namentlich die Wasserverbindun

gen zwischen der Weichsel und Kowno. Er entwarf den Plan zu einem 

Kanal von Labiau nach dem Nemonien und der Gilge zur Vermeidung 

der gefährlichen Fahrt auf dem kurischen Haff. Unter Konrad von Jun- 

gingen wurde seit 1399 auch nach Salzquellen gesucht und 1401 eine 

solche aufgefunden, welche eine Zeitlang ergiebig gewesen ist.

Freilich schlug auch für die Hansa und die Blüthe der preußischen 

Städte die Todesstunde. Ihr Lebensnerv war zerrissen, als der allgemeine 

Landesfriede zum Gesetz wurde, der Seeweg nach Ostindien entdeckt war 

und Nowgorod dem Czaren der Moskowiter Unterthan wurde. Die Quellen 

des Reichthums versiegten in Preußen, welche der Orden so reichlich hatte 

fließen machen. Doch hat, was er für die Verbreitung deutscher Kultur, 

für die Erweiterung des geistigen Gesichtskreises im Verein mit der Hansa 

durch die gedeihliche Pflege des Handels gethan, jene vergänglichen Er

rungenschaften überdauert. Stets sind die Pfade des Kaufmanns die Wege, 

auf welchen die Bildung mit dem Waarentausch gleichen Schritt hält, und 

die fest geregelten Contore der Hansa blieben Jahrhunderte lang die Warten 

deutscher Bildung im Norden. Vom deutschen Ritter und Bürger lernten 

jene rauhen Völker deutschen Sinn, Gesetz, Ordnung und Nationalgefühl, 

deren schöne Früchte in den deutschen Vereinigungen ihnen sich offen zeigten.
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Um dieses unvergänglichen Ruhmes willen allein könnte dem Orden 

verziehen werden, was er durch seinen ihm selbst verderblichen Großhandel 

gesündigt hat, läge auch nicht gerade in diesem selbstmörderischen Thun ein 

achtunggebietender Triumph des Verhängnisses, und müßte nicht darin, daß 

er aus guter Absicht und theils von den Umständen gezwungen das eigene 

Verderben heraufbeschwor, weniger ein gefährlicher Irrthum, als eine tra

gische edle That gesehen werden. Ursprünglich im Jahre 1257 durch päpst

liche Erlaubniß nur wegen des damals öfteren Mangels an den nothwen

digsten Lebensmittel zum Handeltreiben ermächtigt, fand der Orden es 

später für seine Finanzen äußerst ersprießlich, mit den ihm im Uebersluß 

als Abgaben zugeführten einheimischen Produkten, wie Getreide, welches 

erweislich damals nicht importirt worden ist, daher die Benennung Preußens 

als der Kornkammer der Hansa, und Wachs, dann den ihm als Regal 

gehörenden Bernstein einen Exporthandel im großhändlerischen Maßstabe zu 

betreiben. Er hatte eigene Schiffe, seine eigenen „Lieger," die Vorsteher 

seiner ausländischen Stationen, und an der Spitze des ganzen Geschäfts 

standen die beiden Großschäffer in Marienburg und Königsberg. Man kann 

es unmöglich tadelnswerth finden, daß er auf diese Weise zu den billigsten 

Preisen die günstigen Handelsconjuncturen für seine eigene Wirthschaft aus

nutzend, alle seine Bedürfniße sich selbst beschaffte, wie Tuche und Metall

waaren, Reis, Zucker, Mandeln u. s. w. Ueber die ungeheuren Summen, 

welche dabei umgesetzt wurden, hat Voigt genaue und ausführliche Mit

theilungen gebracht. Was aber die Ursache dieses eigenen Handels war, 

die kommunistische Ordenswirthschaft, führte auch zu seiner Ausartung. Die 

Uebertretung des Armuthsgelübdes, eines Hauptpseilers des Verfassungs

gebäudes, insofern damit die volle Hingebung für das Allgemeine gesichert 

und groß gezogen wurde, hatte egoistische, eigennützige Maßregeln im Gefolge. 

Es war aber nur eine Fiction, die einzelnen Theile für arm auzusehen, 

wenn ihre Gesammtheit sich eines ansehnlichen Reichthums erfreuen darf, 

oder vou ihnen eine Einfachheit zu erwarten, die sie als Entbehrung aus

legen würden. Und nun kam der Conflict mit den Interessen der Unter

thanen. Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts trat das Bestreben 

des Ordens hervor, die seinen Städten im Auslande errungenen Vergün

stigungen hauptsächlich für seine eigenen merkantilen Unternehmungen aus- 
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zubeuten, die Concurrenz seiner Städte durch landesherrliche Gewalt und 

darauf gegründete wichtige Handelsvorrechte zu beseitigen. Der Orden 

nahm damit freilich nur ein den übrigen Landesherren längst bekanntes 

System fiskalischer Grundsätze in seine Praxis auf, auf welchen in den 

meisten Fällen eben die der Hanfa von den einzelnen Herrschern vor ihren 

eigenen Unterthanen zugebilligten Vorrechte und Privilegien beruhten, aber 

das sür ihn weit vortheilhaftere gute Einvernehmen mit feinen Städten 

wurde auf das empfindlichste gestört. Von Klagen kam es zum förmlichen 

hochverräterischen Bunde (1440), welcher mit den polnischen Intriguen, 

dem aussätzigen Landadel gemeinschaftliche Sache machte und das moralische 

sowie das politische Ansehen des Ordens auf ewige Zeiten zu Falle brächte. 

Im Uebrigen muß seiner Finanzverwaltung alles Lob gespendet werden. 

Sie war, was Ordnung und Uebersicht, sowie Anlage angeht, musterhaft. 

Der Ordenstreßler führte ein eigenes Ordenskassenbuch; ihm wurden am 

Schlüsse eines jeden Jahres die sämmtlichen Rechnungen aller einzelnen 

Convente vorgelegt, worüber er seinerseits dem Hochmeister und dem Ge

neralkapitel einen Rechnungsbericht erstattete, für die laufenden Ausgaben 

wurden für jedes Jahr Voranschläge angesertigt. Daneben hatte der Hoch

meister seinen eigenen Tressel, gewissermaaßen das Hauptextraordinarium, 

aus dem der größte Theil derjenigen Staatsbedürfnisse bestritten wurde, 

wozu der Ordenstressel die Deckungsmittel nicht enthielt. Nach Voigt be

trug z. B. 1401 die Einnahme 14,627 Mark 151/2 Scot; die Ausgabe 

13,318. Die Mark galt damals nach der Voßbergschen Tabelle zwischen 

4 Thlr. 10 Sgr. und 4 Thlr. 3 Sgr. 24 Scot gingen auf eine Mark.

Wie sehr es dem Orden darauf ankam, Nichts zu verabsäumen, was 

dem Handel förderlich sein könnte, zeigt endlich seine Fürsorge für das 

Seerecht und damit kommen wir zu seiner Thätigkeit für das Recht, den 

bürgerlichen Schutz an Eigenthum, Leben und Person überhaupt. Er be

traute die im Welthandel höchst einflußreiche Stadt Danzig mit der Entschei

dung in Handelssachen, erhob das desfalsige Gericht zum Handelsgerichts

hofe des Landes, der sich bald eines recht achtungswerthen Rufes erfreute, 

rief dem Bedürfnisse entsprechende spezielle legislatorische Arbeiten, wie über 

die Bergung von Strandgütern, ins Leben und bahnte die Bearbeitung 

des Flandrisch-Holländischen sowie des Wisbyer Seerechtes an. Diese 
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Bearbeitungen sind in das spätere preußische Seerecht übertragen worden, 

wie es im 16. Jahrhundert ausgezeichnet worden, nachdem seit der Tren

nung des Ordenslandes Königsberg an die Stelle Danzigs getreten war. 

Dieses preußische Seerecht führt erwiesenermaßen seinen Ursprung auf das 

völkerrechtlich sanctionirte flandrische Seerecht zurück, hat sich in 5 verschie

denen Handschriften erhalten, war aber eine selbständige Recension des 

flandrischen in hochdeutscher Sprache.

Weit früher und umfassender, zugleich ungleich schwieriger ist die Thä

tigkeit des Ordens für das bürgerliche Recht gewesen, dessen erwünschte 

Einheit herzustellen für eine Zeit, welche wohl die mannigfaltigsten Rechte 

und Rechtsquellen, aber keine wissenschaftliche Trennung der verschiedenen 

Rechtsgebiete, wie Staats- und Privat-, Civil- und Strafrecht besaß, 

sicher ein tüchtiges Stück Arbeit war, zu dessen Durchführung nicht minder 

klar bewußtes Ziel, als einheitlicher Wille und Festhalten an den höchsten 

Postulaten der Gerechtigkeit gehörten. Der spöttische Volksmuud hatte seine 

geringschätzende Meinung über den Werth der damaligen Rechte in dem 

nur zu wahren Satze niedergelegt:

Rsekäem vil rsokt Isin srkodren 

Ist äss rvedt äsruntsr vsrlolirsu.

Dementgegen suchte der Orden unverkennbar die Verhältnisse seiner Unter

thanen auch rechtlich mit den Anforderungen der Gerechtigkeit und des Be

dürfnisses nach Einem Rechte in zweckmäßigen Einklang zu bringen. Wenn 

er den Stammpreußen ein eigenes Recht verlieh, das neuerdings Laband 

nach den erhaltenen Handschriften zusammengestellt hat, so war dasselbe 

derartig, daß bei dem Mangel jedes drückenden Zwanges und absprechender 

Ungleichheit mit dem übrigen Rechtszustande mit Sicherheit auf einen sitt

lich veredelnden Einfluß der die Gemeinsamkeit der Preußen in ihren In

teressen und Pflichten anerkennenden Bestimmungen gerechnet werden konnte. 

Von der außerordentlichen gesetzgeberischen Thätigkeit der Hochmeister geben 

die nach von Kamptz und Schweikart noch vorhandenen Gesetze einen vollgül

tigen Beweis. Bei jenem werden 30 Gesetze verzeichnet, darunter aus dem 

Jahre 1307 (Nr. 6) allein 11 Gesetze, welche zwar den gemeinen Frieden 

und die Wohlfahrt, Luxus, Gesinde- und Zunftwesen zu ihrem Hauptgegen- 

stande hatten, aber doch auch in das peinliche und Privatrecht eingriffen.
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Was nun aber nach der Seite eines einheitlichen Rechtes hin geschah, 

verdient darum eine besondere Beachtung, und gewinnt durch den Umstand 

erhöhten Werth, daß es deutsches, sächsisches Recht war, dessen allgemeine, 

durchgreifende Geltung der Orden betrieb und erwirkte. Im Anfänge wurde 

in den See- und Handelsstädten das Lübecker Stadtrecht eingeführt, weil 

dieses, als das Recht der Metropole niederdeutschen Handels, als Muster 

angesehen wurde, schließlich galt es jedoch nur noch in den drei Städten 

Elbing, Frauenburg und Braunsberg, wo es erst nach der ersten Theilung 

Polens im vorigen Jahrhundert außer Kraft gesetzt worden ist, während 

das bereits in der kulmischen Handfeste von 1233 eingeführte Magdeburger 

Recht für das ganze übrige Land die Norm bildete. Seine Einführung 

wurde ausdrücklich wiederholt 1251, als die kulmische Handfeste bei einer 

nach Lucaö David 1250 ausgebrochenen Feuersbrunst in Culm verbrannt 

und ihre Erneuerung durch den Landmeister von Deutschland Eberhard von 

Sahn vollzogen war. Die preußische Rechtsgeschichte ist nur in jüngster 

Zeit Gegenstand eingehender wissenschaftlicher Untersuchungen des vr. Steffen

hagen gewesen, welcher die Ergebnisse seiner Forschungen auch in diesen 

Blättern veröffentlicht hat. Wir erfahren daraus, daß sämmtliche sächsische 

Rechtsquellen eine große Verbreitung und Anwendung in Preußen erfuhren, 

daß Magdeburg die großartige Bildungsstätte niederdeutschen Rechtes, der 

oberste Apellhof für alle wichtigen zweifelhafte Rechtsfälle wurde — für 

Culm als preußischen Oberhof trat nach dem Aufstande der Landschaft und 

Städte (1454) die Altstadt Königsberg — und daß von diesem Grunde 

aus eine verhältnißmäßig reiche Rechtslitteratur in Praxis und Wissenschaft 

an der stetigen lebendigen Rechtsentwickelung unablässig fortarbeitete. Außer 

mehreren handschriftlich überlieferten Urtheilssprüchen aus den Jahren 1321 

bis 1326 und Weisthümern zum Schöffengebrauch sprechen namentlich die 

vielfältigen Privatarbeiten, welche zu wiederholten Malen bis in das 

16. Jahrhundert hinein immer von Neuem umgearbeitet und herausgegeben 

wurden, für das rege Rechtsbewußtsein, die tiefe durchbildete Rechtskenntniß 

in Preußen. Und was dabei vor Allem hervorgehoben zu werden verdient, 

ist der eigenthümliche Umstand, daß das älteste Rechtsbuch, der Alte Kulm 

von 1394, welcher zum allgemeinen preußischen Codex wurde, eben die 

beste Bearbeitung des Magdeburger Schöffenrechts ist, welche von jeher 
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ihrer eigenthümlichen freien Anordnung und des rein deutschen Charakters 

wegen von allen Rechtskennern bewundert und gerühmt worden. Bevor 

noch sein Ursprung unzweifelhaft festgestellt war, vermutheteten bereits 

Harkort (1684) und Schweikart seine ächte Abstammung, bis neuerdings 

Stobbe und Laband dieselbe erwiesen haben, und namentlich der letztere 

seine Uebereinstimmung mit dem Magdeburger-Breslauer systematischen 

Schöffenrecht gezeigt hat. Wieviel bei seiner Annahme für Preußen dem 

Orden zugesallen, läßt sich beim Mangel aller schriftlichen Nachrichten dar

über Bestimmtes nicht behaupten. König Sigismund I. von Polen äußerte: 

cum iu8 Oulmense, yuo Minimum ?ru88ia utitur, 8eripturi8 ssltem uutken- 

liei8 ÜU8YMM reperistur 6886 8sneitnm. Doch wird wenigstens die all

gemeine Annahme, daß der Alte Culm, jenes mit einigen Modifieationen 

durch Zusätze aus dem Schwabenspiegel vermehrte Magdeburger Schösien- 

recht, wahrscheinlich seit 1394 in Folge einer gemeinschaftlichen Berathung 

der oft-- und westpreußischen Städle mit Genehmigung des Ordens als 

Gesetzbuch ausgenommen sei, durch nichts widerlegt. Vielmehr liegen in 

Folge der eigenthümlichen Eigenart des Alten Culm Absicht und Ausfüh

rung so nahe bei einander, daß keine besondere Combination nöthig ist, um 

auf Grund der feststehenden Thatsachen den ganzen und vollen Gehalt des 

Werkes und das Verdienst des Ordens daran richtig zu beurtheilen. Be

merkenswerth ist nämlich, wie schon erwähnt, der deutschrechtliche Inhalt 

des Alten Culm, welchem keine Spur einer Kenntniß des römischen Rechts 

zu Grunde liegt, bei welchem nirgends ein Anlehnen an das Schema der 

Jnstitutionem oder Pandekten oder an das der kanonischen Rechtsbücher 

sich zeigt. Es ist ein aus der deutschen Rechtsauffassung entsprossenes, von 

romanischen und kanonischen Schulbegriffen gänzlich unabhängiges System, 

wie es im praktischen Gerichtsgebrauche durch gewiegte Juristen des Volkes 

an den größten deutschen Gerichten sich herausgebildet hatte. Die Auf

nahme einiger Zusätze aus dem Schwabenspiegel, dem sog. Kaiserrecht, 

welches dem gelehrten römischen Rechte entsprach, charakterisirt sich dem

gegenüber als der Versuch, die Praxis in nähere Verbindung mit der 

Wissenschaft in ihrem damaligen Zustande zu bringen, ein um so beachtens- 

wertherer Versuch, als damals das römische Recht im Ganzen bereits in 

Deutschland recipirt zu werden anfing. Um wie viel einfacher, selbst an
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gemessener hätte diese Reception dem Orden erscheinen müssen, als ja die 

publicistischen Sätze des römischen Rechts von der ausschließlichen Staats

gewalt in ihm, welcher einen straffen, einheitlichen Staat anstrebte und 

aufrichtete, einen warmen Verlreter und Verfechter finden mußten. Ueber- 

dies hatte auch der Orden zur Förderung gelehrter Rechtsbildung inMa- 

rienburg eine Rechtsschule gegründet, damit die Ritterbrüder auch als Richter 

und Rathgeber in den Comthurämtern Gewandtheit und Erfahrung mit 

gründlicher Rechtskenntniß vereinen möchten. Winrich v. Kniprode hatte 

zu dem Ende aus Deutschland und Italien die berühmtesten Gelehrten, 

besonders ausgezeichnete Rechtslehrer herbeigerufen. Dennoch wurde das 

deutsche vollkommenste Recht zum Landrecht erhoben und daß hinwieder 

diesem der Name des Alten Culm gegeben wurde, weil es am Culmer 

Oberhof galt, beweist, wie selbständig das deutsche Recht in Preußen ge- 

handhabt wurde. Wenn aber mit Erwägung Alles dessen der Einfluß des 

Rechtsbewußtseins und der Rechtsbildung auf die Bildung, den Geist und 

das Leben eines Volkes bedacht wird, so muß in Erinnerung an die Vor

liebe für das römische Recht und an seine Bevorzugung selbst seitens der 

historischen Rechtsschule dem Orden wohl darum alles Lob werden, daß er 

in Preußen das deutsche Recht zu Ehren brächte. In der That ist selten 

mehr der deutsche Rechts- und Freiheitssinn, als gerade von den Rechts

lehrern verkannt und lag ein großer Theil der Schuld an der Unkenntniß 

unserer einheimischen Rechtsbücher und Rechtsquellen, so muß dem Orden recht 

sehr dafür Dank gewußt werden, daß unter seiner Herrschaft, durch ihn das 

deutsche Recht in einem seiner vortrefflichsten schriftlichen Denkmäler erhalten 

und dem Leben zur fortschreitenden Entwickelung übergeben worden ist. 

Denn nicht nur das Ost- und Westpreußische Provinzialrecht ist aus dem 

Alten Culm entstanden, sondern es sind auch seine Bestimmungen in die 

zu verschiedenen Zeiten redigirten Preußischen Landrechte, zuletzt noch in 

das heutige giltige Allgemeine Landrecht hinübergegangen.

Es war keine zu unterschätzende Thatsache, daß das Herzogthum Preu

ßen von allen unter preußischem Scepter vereinigten Ländern allein ein 

ausführliches Landrecht besaß. Für Preußen galt der alte Culm in ver

schiedener Gestalt als verbesserter Culm: ius eulmense emenästum 1553, 

als Heilsberger Culm 1566, als Landrecht 1620, Churfürstlich-Brandenbur-
Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. S. 15 
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gisches revidirtes Landrecht 1685, verbessertes Landrecht des Königreichs 

Preußen 1721; für Westpreußen, das polnische Preußen gab's den Neu- 

markter Culm iu8 culmeuse polonieum von 1580 und das ius terrestre 

nodilitgti8 ?ru88ise; in Polen eorreeturs iuri8 von 1599; für Danzig 

ferner den Danziger Culm iv8 eu1m6N86 revi8um, welches als Statutar

gesetz bis in diese Jahre in Kraft war, für Ermland endlich das 1ns cul- 

M6N86 eorreetum. Waren auch beim preußischen Landrecht von 1620 die Ver

fasser mehr dem römischen Recht gefolgt, so sollte das doch mit dem neuen 

allgemeinen Gesetzbuche nach der Absicht Friedrich Wilhelm I. nicht der 

Fall sein, und noch stärker wurde in der Constitution Friedrich des zweiten 

vom 31. Dezember 1746 der Character des zu fertigenden Gesetzbuchs als 

eines deutschen Allgemeinen Landrechts betont. Dieselbe Tendenz ist end

lich in der Allerh. Cabinets-Ordre vom 14. April 1780 ausgesprochen, auf 

Grund welcher Suarez den Entwurf ausarbeitete. —

Von der Stellung des kanonischen Rechtes aber zu reden, so wesent

lich zur vollständigen Beleuchtung der Rechtszustände in Preußen, muß der 

Erörterung der kirchlichen Verhältnisse vorbehalten werden.

Damit beginnt nun die Schilderung der Ordens-Verwallung in intel- 

lectueller Hinsicht, denn von den gleichfalls vier darunter begriffenen Ge

genständen gebührt vor der Schule, Wissenschaft und Kunst der Kirche un

bestritten die erste Stelle, deren Streiter doch der Orden war und von 

welcher im Mittelalter alle geistige Bildung ausging. Auch hier zeigt sich 

der Orden groß und einzig in seiner Auffassung, welche von allem knech

tischen Glauben an die alleinige Autorität und Tradition frei, in frischem 

Schwünge über das Alltägliche hinweg das Gute und Wahre suchte, ener

gisch, klug und ausdauernd in der Ausführung. Gegen die Preußen wandle 

er zur Bekehrung neben dem Schweröle auch christliche Unterweisung in 

Lehre und Wort an, und mit dem Ritter zugleich widmete sich der Ordens

priester mit Milde und Liebe dem Belehrungswerke. Eine seltene Aus

nahme von dem üblichen summarischen Taufverfahren, untersagte der erste 

Landmeister Hermann Balk jeden Zwang bei der Bekehrung, damit der 

innere Mensch, vom lebendigen Worte christlicher Lehre erfaßt, aus freier 

Ueberzeugung zu ihrer segensreichen Wahrheit sich bekennen sollte. Eigen

thümer des ganzen Landes nach der vom Kaiser und Papst ertheilten, bei
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den damaligen Menschen unanfechtbaren Schenkung wurde dann im Frie

den von 1249 die Freiheit des Eigenthums an die Annahme der Taufe 

geknüpft und nach dem letzten mörderischen und gräßlichen Aufstande der 

Preußen war Treue zum Christenthum und Orden das einzige Mittel zur 

Erhaltung der persönlichen Freiheit. Wer sie nicht hatte, sank in Leib

eigenschaft hinab.

Die Neubekehrten mußten sich zu christlichen Gebräuchen und Sitten 

halten, statt der heidnischen ihrer Väter, wie Vielweiberei, Leichenverbren- 

nung und Blutrache kamen christliche Ehe, christliches Begräbniß und 

Wehrgeld in Aufnahme. Der dumpfe abergläubische Götzendienst machte 

der freien geoffenbarten Menschheitsreligion Platz; die letzte Stätte des 

kulturfeindlichen Heidenthums im Norden wurde dem Christenthum erobert 

und christliche Kirchen, auf Geheiß des Ordens in Menge angelegt, bürg

ten für seinen Bestand. Die blutigen Makel, welche diesem Werke an

haften, waren ein Tribut an die Roheit der Zeit; den Orden wird nimmer 

der Vorwurf der Vernichtung des preußischen Volksstammes treffen können. 

Abgesehen davon, daß uns noch jetzt täglich in jedem Kreise der Bewohner 

Preußens altpreußische Namen begegnen, wie Steppuhn, Minuth, Klaputt, 

Witt, Supplitt, Romeike u. s. w., welche in den Urkunden des 13. und 14ten 

Jahrhunderts vorkommen, haben nachweislich viele Preußen freiwillig das 

Christenthum angenommen, so in den Jahren 1279—83 dreitausend Sudauer, 

gab es am Ende des 14. Jahrhunderts 2000 freie Landhöfe von 2—10 Hufen 

im Besitze von Kölmern unzweifelhaft altpreußischer Abstammung, da damals 

die deutschen ländlichen Ansiedler entweder auf großen Gütern oder in 

Dörfern angesessen waren, und werden endlich auch nicht wenige Preußen 

in den damals bestehenden 700 Kirch- und 18,368 Bauern-Dörfern ge

wohnt haben. Nach Schubert (ck. den Aussatz in der Festgabe zur Ver

sammlung deutscher Land- und Forstwirthe in Königsberg) darf die ur

sprüngliche Bevölkerung Preußens sicher mit der Hälfte der heutigen nicht 

verglichen, also auf ungefähr eine Million angenommen!und müssen darauf 

die späteren Kriege mit Polen und Littauen, die fürchterlichen Verwüstun

gen des Tartareneinfalls 1656, die ungeheuern Verluste an Menschen 

durch die Pest 1709—10 in Anschlag gebracht werden. Unter Herzog 

Albrecht im 16. Jahrhundert müssen die alten Landesbewohner noch zahl-

15*
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reich genug gewesen sein, weil der Katechismus in ihrer Sprache übersetzt 

wurde.
Mit der Christianisirung von Land und Volk ging nun die Regelung 

der kirchlichen Verhältnisse, die Auseinandersetzung mit der Geistlichkeit 

Hand in Hand und hierbei war es, daß der Orden mit einer Umsicht und 

Einsicht zu Werke ging, welche wir wirklich anstaunen und bewundern 

müssen, freilich aber zu geringer Freude der Clerisei und klerikaler Um

triebe, in deren Augen darum noch heute der Orden verabscheuungswerth 

und verdammlich erscheint. Denn im Gegensatz zu dem allenthalben be

merkbaren theokratischen Character des Mittelalters und obgleich selbst 

darin erzogen, vertrat der Orden die Hoheit der landesherrlichen, staatlichen 

Gewalt über die kirchlichen Rechte und Ansprüche, von großem Gewicht 

für die Zeit, in welcher diese so weit in die weltlichen Angelegenheiten 

Hinübergriffen. Die Dotation der Kirchen und Pfarrer wurde bereits in 

der kulmischen Handfeste sichergestellt, welche auch für die später zu bilden

den Parochien und für den Bischof die Leistungen vom Zehnten festsetzte. 

Demnächst erfolgte die Diöcesancircumscription vom 4. Juli 1243, nach 

welcher vier Bisthümer gestiftet wurden: Culm, Pomesanien, Ermland und 

Samland, deren Bischöfe gleich dem ersten Bischof Christian, den dritten 

Theil des Landes und seiner Einkünfte für sich besitzen sollten, während 

die zwei andern Drittheile dem Orden mit allen Rechten, ausgenommen 

diejenigen, welche nur durch den Bischof ausgeübt werden konnten, ver

bleiben. Da gab es eine treffliche Handhabe, hierarchischen Eifer zu üben, 

gute Gelegenheit mit ewigen Zänkereien pfäffischen Hochmuth zu nähren 

und in der geistlichen Despotie, in geistiger Bevormundung die Entfaltung 

der nationalökonomischen und staatlichen Kräfte zu ersticken. Man merkt 

noch an der Sprache manches heutigen Kritikers, wie und an welcher 

Stelle das wehe gethan und wird dadurch aufmerksam auf den Urgrund 

der Dinge. So schließt Watterich sein Büchelchen über die Gründung des 

Ordeusstaates damit, daß er ausruft: wenn man auf die unnatürliche 

Vertheilung und Verschlingung der Gewalten und Interessen in dem deutschen 

Ordensstaate achtet, wenn man sieht, wie in ihm der Episcopat dem Orden, 

die Kirche dem Staate Unterthan und wie der Papst es war, der dies so 

gewollt und aufrecht erhalten — dann wird man begreifen, daß, sobald die 
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höhere Einheit des Mittelalters dahin schwand, sich auch des Ordensstaa

tes feste Bande lösen und die alte Form zerfallen mußte. Den Päpsten 

ist jedoch die Anerkennung der Ordensgewalt auch in kirchlichen Dingen 

schwer genug gefallen, so schwer, daß Papst Sixtus den herzigen Wunsch 

äußerte äeleatur illa pessims niAra erux, msleäietus enim 68t oräo. ubi 

Iaieu8 reAit 8upsr clerum, und daß der leider stumpf gewordene Bann

strahl gegen dieses entartete Kind und Mitglied der römisch-katholischen 

Kirche geschleudert wurde, denn „die Ritter ließen sich ihr Brot und Bier 

darum nicht minder schmecken" erzählt Lucas David. Gewiß war auch er 

der Meinung, daß der Orden dadurch gerade dem Volke eine hoch anzu- 

rechnende Wohlthat erwiesen hat, daß er die geistliche Gewalt einschränkte 

und Kircheuzucht und Kirchenregiment, Kirchenvermögen und Kirchenver- 

fassung in das Gebiet seiner wachsamen Gesetzgebung und einer durchgrei

fenden Verwaltung aufnahm. Seine Verfassung und verschiedene Privile

gien kamen ihm dabei sehr zu statten. Er hatte seine eigenen Priester nach 

der Bulle von llonoriu8 äe 1220, zur Seelsorge und pünktlichen Haltung 

des Gottesdienstes, sowie zur Verwaltung der Sakramente bestellt, welche 

an Rang den Ordensrittern gleichstehend, wie diese den Comthuren und 

dem Hochmeister zum strengen Gehorsam verbunden waren. Indem nun 

der Orden das Recht der Besetzung der Kapitelstellen nur mit Ordens

geistlichen erlangt hatte, war er in den Stand gesetzt dem sich bildenden Staat 

im Staate die aggressive Gefahr zu benehmen. Durch das ihm ferner zuste

hende Visitationsrecht der Domstifter mochte er unschwer Alles entfernen, 

was seinen Interessen hinderlich würde. Die ihm endlich schon vor seinem 

Zuge nach Preußen verliehenen Begünstigungen, wie Freiheit vom Zehn

ten, Exemtion vom bischöflichen Forum, Befreiung von der Exkommunika

tion und dem Jnterdicte des Clerus, seine directe Unterordnung unter den 

päpstlichen Stuhl ließen die Existenz einer besondern, nicht dem Orden 

untergebenen Geistlichkeit sowohl gegen das Bedürfniß, als gegen sein In

teresse erscheinen. Nur Ermland hatte sich von der Einwirkung des Ordens 

frei zu halten gewußt, dessen Bischöfe nicht Ordenspriester waren und da

her hartnäckig und mit Erfolg ihre hierarchische Sonderstellung verfochten.

Gegen ihre Ausbreitung stemmte sich der Orden mit der ganzen Wucht 

seines landesherrlichen Gefetzgebungsrechts; er unterwarf die Stiftung und
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Begabung von Klöstern im Ordensgebiete seiner und der Städte Genehmi» 

gung und dämmte den sonst jede organische national-ökonomische Entwicke

lung niederreißenden Eigennutz der todten Hand, indem außer dem gleich 

Anfangs erlassenen Verbot von Schenkungen und Verkäufen von Immobi

lien an geistliche Personen oder Corporationen der Grundsatz legislatorisch 

anerkannt wurde, daß unbewegliches Eigenthum an Kirchen und Geistliche 

durch Testament zwar vermacht werden könnte, diese aber es unbedingt 

binnen Jahresfrist wieder zu verkaufen hätten, widrigenfalls es ohne Wei

teres dem Orden zufiel. Hieraus erklärt sich das verhältnißmäßig wenige 

Vorkommen von Klöstern in Preußen östlich der Weichsel. Dem kanoni

schen Rechte wurde ferner durch die Publikation der erwähnten, wie anderer 

das Kirchenwesen betreffenden Gesetze, wovon nicht einmal klerikale Vor

schriften noch der Kultus ausgenommen waren, seine Schärfe abgestumpft. 

Endlich wehrte der Orden jeden Eingriff der Kirchengewalt nachdrücklich ab, 

indem er weder die bischöfliche, noch die Metropolitangewalt in seinem 

Lande zuließ, nicht duldete, daß sie von ihren Rechten Gebrauch machten.

Was insbesondere das kanonische Recht anlangt, so hat zwar Jacobson 

entgegen der früheren Annahme seiner Geltungslosigkeit in Preußen das Ge

gentheil behauptet; Schweikart hatte seinen Grundsätzen insofern Geltung 

zugesprochen, als sie das damalige gemeine Recht überhaupt durchdrungen 

hätten und damit in das Landesrecht gekommen wären, obgleich oder wes

halb es auch in dem von 1620 nicht unter den bisher geltenden Rechten 

aufgeführt worden ist. Diesen Einwand hebt Jacobson mit dem Hinweis 

auf die Bestimmung desselben für das damalige herzogliche Preußen als 

ein rein evangelisches Land, wohl kaum mit voller Wirkung aus, da er 

entweder zur Sache nichts erweist, oder, einen Zusammenhang zwischen dem 

Zustand unterm Orden und nach der Reformation vorausgesetzt, allerdings 

gegen die Geltung des kanonischen Rechts als eines gemeinen in Preußen 

sprechen dürste. Gewiß ist, daß ungeachtet der aus der Natur eines geist

lichen Ritterordens entspringenden nahen Beziehungen das kanonische Recht 

schon durch die berührten Amortisationsgesetze in seiner wesentlichen bekannten 

Tendenz sehr modificirt wurde. Nicht minder geschah dieses durch mehrere von 

den Hochmeistern Siegfried von Feuchtwangen, Werner von Orseln, Luther 

von Braunschweig, Winrich, Conrad Zöllner von Rothenstein, Paul von
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Rußdorf, Conrad und Ludwig von Erlichshaufen, Hans von Liessen und 

Herzog Friedrich von Sachsen bald mit, bald ohne Beirath der Landes

bischöfe abgefaßten Gesetze, die das kirchliche Leben regelnde Normen sür die 

Ordensbrüder sowohl, als auch sür das Land enthalten und das ganze religiöse 

Leben behandelten, den Kirchenbesuch, die Feiertagsheiligung, den Luxus bei 

den Festen der Bürger und Bauern, die Entführung, den Rentenkauf, die 

kirchlichen Visitationen. Für die Autorität des kanonischen Rechtes haben wir 

nur in zwei Fällen-den urkundlichen Nachweis zu finden vermocht. Einmal 

weist die in Beziehung auf die den Visitationen zu gewährenden Procurationen 

erhaltene Zusammenstellung in ihren Citaten auf das gemeine kanonische Recht 

hin. Der zweite Fall betrifft Prozesse über kirchliche Angelegenheiten unter 

Geistlichen und einzelne dabei zur Sprache kommende kirchenrechtliche Fragen 

theoretischer Art. Alles in Allem war mithin das kanonische Recht ebenso we

nig die einzige, als die durchweg giltige Rechtsregel, damit aber gerade einer 

Hauptstütze hierarchischer Bestrebungen der Boden entzogen. Zeigten sich hier 

vielversprechende Anfänge des Territorialprinzips, so muß auch darauf Werth 

gelegt werden, daß die Partikularität des preußischen Kirchenrechts namentlich 

in den vielen kirchlichen Streitfällen ausgebildet werden mußte, wo Ordens

beamte nach Grundsätzen eigener Billigkeit entschieden. Daß sie, wo immer 

nur thunlich, den Gesichtspunkt der weltlichen Ordensherrschaft festhielten, ver

stand sich bei der Person der Richter von selbst. Anders verhielt es sich jedoch 

auch in den Fällen nicht, wo die Bischöfe von Culm, Pomesanien und Samland 

entschieden, welche dem Orden angehört haben und dasselbe Interesse hatten.

Die Freiheit und Selbständigkeit des Episkopats ging also an die 

Macht des Ordens verloren, so daß daher die ganze Verwaltung in den 

bischöflichen Gebieten mit Ausnahme Ermlands der im Ordensgebiete voll

kommen gleich war, in dem gleichen Sinne geführt wurde.

Vermuthlich waren deshalb auch die Diöcesangesetze der Bischöfe von 

Culm, Pomesanien und Samland wenigstens unter indirecter Mitwirkung des 

Ordens entstanden, woraus die mangelhafte Entwickelung des preußischen 

Shnodalwesens hindeutet, welches augenscheinlich durch die weitgreifende 

Thätigkeit des Ordens für das Kirchenwesen überflüssig gemacht worden 

war. Denn Laiensynoden sind ohne Zweifel sehr frühzeitig abgehalten 

worden, hauptsächlich im Visitationszwecke.
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Die Sicherheit seiner so in Preußen dem Clerus gegenüber gewonnenen 

Stellung bedingte nothwendigerweise die gleiche Politik auch gegen den 

geistlichen Obern der preußischen Bischöfe, den Metropolitan von Preußen. 

Die Vereinigung des Ordens mit den Schwertbrüdern in Livland, woselbst 

die geistliche Herrschaft fest begründet war, unterstützte ihn darin. Preußen, 

Livland und Esthland bildeten ein Erzbisthum und der zwischen dem Orden 

und dem ersten Erzbischofe abgeschlossene Vertrag vom 24. Februar 1251 

setzte fest, daß Riga die Residenz des Erzbischofs sein, dieser nur Legat von 

Livland und Esthland bleiben, hinsichtlich der Landvertheilung und der bei

derseitigen Rechte die bezüglich Preußens getroffenen Vereinbarungen gelten 

sollten. Dadurch wurde nicht nur der Einfluß des Erzbischofs auf Preußen 

durch die räumliche Entfernung abgeschwächt, sondern auch der Kampfplatz 

dahin verlegt, wo der Kampf der geistlichen und weltlichen Macht bereits 

im Gange war und der Feind stärker, die Fortsetzung des Kampfes weniger 

auffallen, jeder Erfolg, weil im feindlichen Lager selbst errungen, entschei- 

dendender sein mußte. An eine Ausweichung oder Vermeidung des Streites 

konnte bei der trotz aller Festsetzung ungewissen Vertheilung eines noch un

bekannten, erst zu erobernden Landes nicht gedacht werden.

Auch die Metropolitanverbindung mit Riga brächte der geistlichen 

Macht nichts ein und keines der damit zusammenhängenden bedeutenderen 

Rechte verschaffte sich eine ausreichende Geltung. So war es mit dem 

Rechte, Provinzialsynoden zu berufen, so mit dem Besteuerungsrecht, wel

ches letztere nur einmal angewendet worden ist, als die preußischen Suf- 

fragane in einem außerordentlichen Falle zu einer Nothsteuer herangezogen 

wurden. Nicht anders verhielt es sich mit dem Visitations- und dem 

Jurisdictionsrechte. Nur das Bestätigungsrecht wurde regelmäßiger aus

geübt, was aber um so weniger ein Ersatz für den Verlust der anderen 

Rechte war, als der Orden das Präsentationsrecht und seinen Einfluß in 

den Domkapiteln besaß, auch die Päpste nicht selten als Gegner des Epi

skopats von dem erzbischöflichen Rechte Umgang nahmen.

Die päpstliche Curie endlich, unter welcher der Orden unmittelbar 

stand, befand sich gleichfalls nicht in der Lage, dessen Stellung sich gegen

über zu einer weniger freien und unabhängigen zu machen. Seine Be

günstigung war fast zur stabilen Politik der Päpste geworden, besondere 
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Schwierigkeiten aber wußte der stetige Gesandte des Ordens am römischen 

Hofe, der Ordensprokurator, wenn nicht anders, mit reichlichem Gelde zu 

beseitigen. Daher schreckte der Orden auch nicht davor zurück, päpstliche Ein

griffe in seine Rechte mit den härtesten Gewaltmaßregeln zu beantworten. Der 

gegen seinen Willen vom Papste eingesetzte Bischof Samlands Dietrich v. Cuba 

wurde gefangen gesetzt (1474) und bis zu seinem Tode gefangen gehalten.

Beachte man wohl, welche Wirkung diese Herrschaft der landesherrli

chen Gewalt über die römisch-katholische Kirche haben mußte. Von Anfang 

an systematisch begründet und weiter fortgebildet, erscheint sie in ihrer für 

die damaligeUeit selten gefestigten Ausdehnung als ein wahrer Anachronis

mus neuerer Kulturresultate. Religion und Kirche waren die Fundamente 

des Staates, deren veränderte Stellung seinen politischen Bestand beein

flussen mußte. Mit der Vereinigung Polens und Littauens unter einem 

christlichen Fürsten, der dadurch alterirten Lage des Ordens, der immer 

größeren Jsolirung seines Staates von Deutschland spitzte sich in dem Ver

hältniß zur Kirche das in Consequenz sich erfüllende Geschick des geistlichen 

Ritterordens zu. Aufs Neue bestätigte sich der Satz, daß auf die Einschrän

kung hierarchischer Macht die Aenderung des Dogmas folgt.

Erstaunlich schnell breitete sich die geläuterte evangelische Lehre im 

Ordenslande aus, was Luther zu jenem Jubelrufe veranlaßte: „Seht das 

Wunder! nach Preußen, wohin es nicht gerufen, wo es nicht einmal gesucht 

wurde, eilt das Evangelium mit vollem Laus und ausgespannten Segeln; 

in Deutschland, wohin es von selbst kam, wird es mit toller Wuth ver

schmäht und verstoßen!"

Da aber mit der Reformation der deutsche Orden in Preußen aufhörte, 

die kirchliche Umänderung zugleich von der folgenreichsten politischen Um

wälzung begleitet war, ist man versucht, in beiden mehr eine rettende, von 
dynastischen Berechnungen eingegebene That zu sehen, als die naturgemäß 

entwickelte Folge der Vergangenheit, zumal wenn die treibende Kraft in 

dem zeitigen Hochmeister, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, und seinem 

persönlichen Verkehr mit Luther allein gesehen wird. Auch Erdmann führt 

die Reformation in Preußen auf positive und negative Ursachen in der 

Ordensverwaltung zurück und es verlohnt sich wohl, genauer aus die That

sachen zu achten, um über den wirklichen Hergang schlüssig zu werden.
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Zunächst war wohlverstanden die Reformation eine innere aus dem 

Bewußtsein des einzelnen Menschen sich herausringende That, deren Haupt

lehre und Hauptbedingniß, die Rechtfertigung durch den Glauben allein, eine 

sittliche geistige Stärke verlangte. Sie forderte Kampf und Wahl heraus 

und „konnte nicht wie ein Zauber wirken, der die Menschen plötzlich zu 

Heiligen gemacht hätte. Den innersten Kern des Menschen treffen, er

schüttern, ihm nicht Ruhe lassen, bis er das Eine ergriff, was Noth that, 

das nur konnte sie. Nicht auf Wunder, noch Zwang war sie gestellt, son

dern auf Freiheit." Und für den Orden handelte es sich in erster Reihe 

ebenfalls um eine solche eigene Reformation. Der Orden sollte als solcher 

so wenig untergehen, daß Friedrich von Hehdeck in seinem Schreiben an 

Walter von Klettenberg, Landmeister von Livland, sich nannte „etwa dessel- 

bigen Ordens nun aber gerechten Christenordens der wenigest Mitglied." 

Luther aber richtete unterm 28. März 1523 seine bekannte Ermahnung an 

die Herren deutschen Ordens, falsche Keuschheit zu meiden und zur rechten 

ehelichen zu greifen, „in starkem Ansehen und großer Hoffnung, daß er ein 

trefflich stark Exempel sein kann." Dabei zählte er drei Vortheile auf, 

welche dem Orden daraus erwachsen würden, erstens, daß er mit zeitiger 

Nahrung versorgt ist, daß man das Gut kann unter die Herren Vortheilen 

und Landsassen, Amtleute oder sonst nützliche Leute daraus machen, ein 

solcher deutscher Herr wäre zum Streit und baß denn jetzt geschickt und 

wozu man sein bedürfte und würde also mit der Zeit eine recht ordentliche 
Herrschaft daraus, die ohne Gleissen und falschen Namen vor Gott und 

der Welt angenehm wäre. Zum andern würde das Verhältniß zu den 

Unterthanen leidlicher und angenehmer sein. Zum dritten ist das tröstlich 

zu hoffen, daß der deutsche Orden um solches Vornehmens willen wohl 

bleiben würde und nicht zu besorgen, daß sie leichtlich darum würden an

gegriffen, sonderlich so es aus christlichem Verstände und mit Gunst und 

Lust der Unterthanen würde angefangen. Und ohne Zweifel auch viele 

großer Herren sind, die es nicht ungerne sehen, die doch Lust zu ehrbarem 

Leben haben. Allerdings hatte sich das Bedürfniß der Reformirung im 

Orden schon fühlbar gemacht. Getreu seinem Grundsätze keine Hierarchie 

aufkommen zu lassen, hatte er bereits seit dem 14. Jahrhundert mehrere 

Sekten in seinem Lande geduldet, welche „wie Waldenser und Hussiten, 
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dem päpstlichen Prinzipal und der Alleinberechtigung seiner Lehre wider

sprachen. Von den Hochmeistern geschützt gewannen sie viele Anhänger, 

welche sich trotz der Verdammung der Lehre durch eine Synode noch ver

mehrten. Besonders in den Städten war sie für den durch die weitver

zweigten merkantilen Beziehungen zu fernen Ländern ungemein gesteigerten 

geistigen Verkehr neue erwünschte Nahrung. Der Orden mußte sich seiner

seits thatsächlich von seinen Gelübden entfernen, je reifer die Früchte seiner 

Saat wurden, je mehr er in dem fortdauerndem Kriege mit Polen und 

Littauen auf seine eigenen Kräfte verwiesen, Geld und Gut nach Willkühr 

zusammenraffte. Das brächte in die Symmetrie des Gebäudes den ersten 

Riß, der durch den sich mehrenden Einfluß der Unterthanen, den falschen 

Stolz der Regierer immer klaffender wurde. Denn daraus folgte Hader 

unter den letzteren selbst und das zweite Ordensgelübde des Gehorsams 

wurde ein leerer Schall. Wie mochte da das letzte der Keuschheit noch 

halten! Dazu die politischen Agitationen der intriguauten Polen, die Leicht

fertigkeit der jungen Generation unter den Rittern, welche aus süddeutschen 

unversorgten Adelssöhnen bestehend im Orden nur ihre Versorgungsan

stalt sahen.

Haß und Spott blickte verächtlich auf die Schwäche des Ordens. 

Es mag hier Niemand ein Gebietiger sein, 

Er sei denn Baier, Schwabe oder Frankelein.

Wie's aus dem bei Hartknoch mitgetheilten Briefe des Carthäuser Mön

ches Henricus Borringer an den Hochmeister Paul von Rußdorf ersichtlich 

wird, drang schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Umformung des 

Ordens sich als ein Bedürfniß auf. Daß der Orden einen bildsamen, für 

die Reformation geeigneten Stoff bot, weil ihm der gediegene Kern nicht 

mangelte, beweist ihre schnelle und fast allgemeine Annahme.

Und Markgraf Albrecht begriff seine Zeit, wie er gleicherweise die 

Vergangenheit und ihre Verbindung mit der Gegenwart gut zu deuten 

verstand. Wie immer in solchen Fällen verbarg sich die Absicht der Vor

sehung hinter dem den Zeitgenossen sichtbaren Zwecke. Denn offenbar hatte 

bei Albrechts Wahl zum Hochmeister die Rücksicht auf feine Verwandtschaft 

mit den Königen von Polen und Ungarn, auf den Einfluß der branden- 

burgischen Kurlinie und seines Bruders Casimir den Ausschlag gegeben, 
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um durch Anlehnen an ein deutsches Fürstenhaus die Selbständigkeit des 

Ordens von Polen wiederzuerlangen. Daß Albrecht ein geschickter junger 

Fürst, gesund an Leib und Vernunft, von Gott schon in seinen jungen 

Jahren mit Verstand, Tugenden, guten Sitten und Allem, was einen 

Menschen zieren kann, begabt war (man vergleiche Voigt: Briefwechsel 

der berühmtesten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog 

Albrecht von Preußen), erschien, so gerne es bemerkt wurde, von unter

geordneterer Bedeutung. Doch ist eben seine Persönlichkeit es gewesen, 

welche ihn geschickt gemacht und bestimmt hat, Preußen auf die neue Bahn 

zu leiten. Seine persönlichen Eigenschaften, gottgläubige Frömmigkeit und 

scharfblickender Verstand, mußten ihn führen, da alle jene auf seine Ver

bindungen gebauten Pläne fehlschlugeu. Polen verzichtete nicht auf die 

Beschwörung des ewigen Friedens von Thorn und des Lehnsverhältnisses, 

Kaiser und Reich kamen über Versprechungen und Berathungen nicht hin

aus, Kurfürst Joachim spielte in großer Politik. Nachdem noch einmal 

vergeblich das Glück der Waffen versucht war, kam ein vierjähriger Waf

fenstillstand zu Stande (1521). Wie ihn Albrecht benutzte, ist nach unserm 

Dafürhalten für seinen Entschluß und seine Absicht recht bezeichnend. Wäh

rend er am 23. März 1522 mit dem Pfleger von Johannisburg, Friedrich 

von Heydeck, und dem Bischof von Pomesanien, Hiob von Dobeneck nach 

Deutschland reiste, vollzog sich in seiner Abwesenheit in Preußen unter 

seinem von ihm ernannten Regenten, dem Bischof von Samland, Georg 

von Polentz, die Reformation. Geschah das wider seinen Willen ohne sein 

Mitwissen? Solches anzunehmen, stünde weder mit seinem Verhältnisse 

zu Polentz, noch zu der späteren Entwickelung der Dinge im Einklang.

Poleutz, 1478 in Sachsen, der Wiege der Reformation, einem der 

ältesten und vornehmsten Geschlechter des sächsischen Adels entsprossen, in 

Italien, der damaligen Pflanzstätte klassischer Literatur und der Rechtswis

senschaft, Licentiat beider Rechte geworden, hatte als Geheimschreiber des 

Papstes Julius II. bei der Belagerung von Padua im Heere Kaisers 

Maximilian (1509) Albrecht kennen gelernt und früh mit ihm eine innige 

Freundschaft geschloffen. Als Albrecht Hochmeister wurde, ließ sich auch 

Polentz in den deutschen Orden aufnehmen und zog noch vor ihm in 

der Mitte des Jahres 1511 nach Preußen. Wiederholt der vertraute Ab



von O. Bi^gon von Czudnochowski. 237

gesandte Albrechts in wichtigen Angelegenheiten, wurde er 1515 Haus- 

komthur in Königsberg, 1519 Bischof von Samland. Schon früh mit 

Luthers Schriften bekannt und bereits znr Zeit der Abreise des Markgra

fen, wenn auch noch vorsichtig und heimlich auf der Seite der Reformation, 

benutzte er dessen Abwesenheit, seine Regenten würde klug und entschlossen 

zur Einführung derselben. Mitte 1523 legte der Domherr Georg Schmidt 

mit Polentz Bewilligung das erste öffentliche Zeugniß für die neue Lehre 

ab, am Weihnachtstage desselben Jahres that dieses Polentz selbst. Bei 

dem nahen Verhältniß, in welchem Polentz zu Albrecht stand, hatte ihn 

dieser in so unbeschränkter ausschließlicher Stellung zurückgelaffen, damit, 

wie geschah, die Reformation gefördert würde. Darum allein ging er außer 

Landes, denn eine Unterstützung von Deutschland in Geld oder Leuten zu 

erhalten, mußte er längst aufgegeben haben. Waren die früheren Bemü

hungen darum vergeblich gewesen, um wie viel mehr mußten sie es jetzt 

sein, wo weltgeschichtliche Ereignisse eben sich vollzogen hatten, hinter wel

chen das Ordensland mit seinem Herrscher gänzlich verschwand. In der 

Hand Karls V. hatte sich die furchtbare Macht des fast ganzen westlichen 

Continents Europas mit deu neuen spanischen Eroberungen in Amerika 

und die deutsche Kaiserkrone vereinigt. Die deutschen Reichsstände hatten 

vollauf mit der Aufrechthaltung ihrer territorialen Selbständigkeit zu thun 

und mitten hinein in den für die hergebrachten Ordnungen des jahrhun- 

dertjährigen deutschen Reichs gefahrdrohendsten Beginn einer neuen über

wältigenden Universalherrschaft schlug das im Herzen der Nation zündende 

Feuerwort Luthers auf dem Reichstage zu Worms. Mit dem riesigen 

Gebäude der Kirche wankten Staat und Familie, das ganze Leben der 

Menschen, unermeßliche Güter, deren Basis das hierarchische System war. 

Nichts gab es, das nicht miterschüttert, bis in sein innerstes Wesen, in 

dem Gedanken seines Daseins getroffen wurde. Die gewohnte Bewegung 

der Dinge stockte, aber ein neuer Saft drang in das Leben, dessen lebens

unfähige Theile freilich welk herniederfielen, während ein frisches Wetter 

alles Morsche abbrach.

Preußen brach nicht zusammen, weil Albrecht ihm mit der Reforma

tion die Lebenskraft einimpfte, in welcher er die Möglichkeit und Noth

wendigkeit der natürlichen Umgestaltung der Dinge erkannt hatte.



2ZZ Die Provinz Preußen in ihrer geschichtlichen Entwickelung

Sein Begleiter, vonHehdeck, gleichfalls ein früher Anhänger Luthers, 

knüpfte mit seinem Vorwissen die Fäden des Reformationsplanes weiter, 

indem er die Sendung tüchtiger, bewährter lutherischer Prediger nach 

Preußen betrieb. Luthers Freund und treuer Jünger Johann Brismann 

kam am 14. September 1523 nach Königsberg, hielt am 27. seine erste 

evangelische Predigt und Polentz ernannte ihn zum Domprediger. Wenige 

Wochen nachher folgte, von Luther auf Hehdecks Bitten gesandt, vr. Jo

hann Amanduß, welcher am 29. November seine erste Predigt hielt und 

Prediger an der Altstädtischen Kirche wurde. Dann kamen der Doctor 

der Theologie Paul Speratus als Schloßprediger nach Königsberg und 

der bekannte Liederdichter vr. Johann Poliander. (Man vergleiche die Kö- 

nigsberger Universitätsprogramme cke 1823—1825 r ve primis sscrorum 

rekormswridus in vrnssiu.)

Und was that Albrecht? Bereits 1519 hatte er ein päpstliches Breve 

veranlaßt, in welchem der Orden zur Abstellung feiner innern Mängel 

durch eine zeitgemäße Reform und strengeres Halten an den alten Gesetzen 

ermähnt wurde. Beides zu vereinen war kaum möglich, es kam offenbar 

nur aus das Jnnehalten derjenigen Instanzen an, deren Uebergehen schon 

formell künftige Beschlüsse für ungültig erscheinen lassen könnte. Jetzt rich

tete Luther auf Albrecht's indirecte Veranlassung die oben erwähnte Schrift 

an den Orden, welche hauptsächlich die Unhaltbarkeit eines jener alten 

Gesetze, nämlich der Keuschheit mit Gründen der Vernunft und Sprüchen 

der Bibel nachwies. Dann hatte Albrecht eine persönliche Unterredung 

mit Luther, welcher ihm rieth, sich zu vermählen und das Ordensland in 

ein weltliches Fürstenthum zu verwandeln. Der Rath wurde schweigend, 

jedoch nicht mit Missallen ausgenommen. Die päpstliche Aufforderung 

aber, Polentz wegen seiner Ketzerei zu bestrafen, wies Albrecht unter dem 

Verwände seiner allzulangen Abwesenheit und daraus entstandenen Unbe- 

kanntschast mit den preußischen Verhältnissen ab. Inzwischen hatte er den 

Bischof in seinem Verhalten bestärkt; offiziell dementirte er freilich seine 

Billigung. Alles Beweise mehr für den Grund seiner Abwesenheit und 

für seinen schon im Voraus gefaßten Entschluß. Wer wird ihm nicht die 

Stunden banger Zaghaftigkeit um der Größe dieses Entschlusses willen 

billig verzeihen wollen, eines Entschlusses und einer That, für die er von 
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seinen Zeitgenossen als Held gepriesen und gehaßt wurde! Nichtsdestowe

niger hatte er den Punkt richtig erkannt, an welchem die neue Zeit ihren 

Hebel einsetzen mußte. Zu dieser Erkenntniß hatte der Orden in den drei

hundert Jahren seiner Wirksamkeit Alles vorbereitet. Wäre der Boden in 

Preußen nicht dadurch zubereitet gewesen, nie wäre die Reformation so glück

lich und so ganz ausgenommen worden.

Nach Ablauf des Waffenstillstandes gab Albrecht im Frieden zu Krakau 

seinen geistlichen Ritterstand, sein Ordensamt auf, erkannte an, daß Preu

ßen ein polnisches Lehn sei und empfing es als ein Herzogthum erblich zu 

Lehn. Seine Brüder erhielten die Mitbelehnung für den Aussterbefall 

seiner männlichen Descendenz. Die bevollmächtigten Abgeordneten des 

Ordens und der Städte genehmigten den Friedensvertrag. Der größere 

und bessere Theil des Ordens hatte die Reformation gut geheißen. Wie 

die Stimmung der Opposition und welcher Art dieselbe gewesen, erfahren 

wir aus dem Urtheil von Polentz über den eifrigsten Widersacher, Kom- 

thur von Bartenstein, Heinrich Reuß von Plauen: un8 nitk wenig wun- 

üern tkut, was sied <ier von plauen Munllt so kmkssig wiüer Zoll unü 

sein gotiiek wort Lnntsetrt. dieweil er in 8ein6n jungen 5aren desselben 

nickt sonäeriick gesekt, äsn uns äits ain wsrksktig kxempei giekt, ässs 

ein üurrer kaum nickt gute srucdt kriegen tdut.
Solcher dürrer "Bäume gab's wenige. Bezeichnend genug hat sich 

Luthers Blut gerade in Preußen mit dem hervorragender Adelsfamilien 

vermischt, deren Mitglieder zum Theil Ordensritter gewesen waren und 

Amtleute wurden. (Voigt: Namenscodex.) Luthers Tochter verheirathete 

sich mit v. Kuhnheim; die Familien v. Saucken, v. Tettau, v. Glockmann, 

v. Syburg, v. Buttlar, v. Reibnitz, v. Wegnern, v. Eulenburg führen 

ihren mütterlichen Stammbaum auf den großen Reformator zurück. (Bei

träge zur Kunde Preußens 1. S. 339.)

Sehr bald wurde auch die neue Kirchenverfassung aus dem Rohen 

herausgearbeitet und zur Grundlage der weiteren Entwickelung gemacht.

(Fortsetzung folgt.)



HeitrZM -m! GrMMh Lrs Ickulwchm 
im ckMÄs kLMglickm, EpAq Wniglickrn DmGn 

in der Zeit von 1586—1774
nach Dokumenten des Staats-Archivs zu Königsberg 

von

H. Pöhlmann.

1. Prüfungen der Candidaten des höhern Schulamts.

Im Jahrg. 1869 dieser Zeitschrist veröffentlichte ich einige Dokumente 

aus dem Staats-Archiv zu Königsberg, welche sich auf ein von dortiger 

Universität abgehaltenes Examen bezogen. Inzwischen habe ich andere 

Schriftstücke, welche die Prüfungen der Schulamts-Candidaten betreffen, zu 

Gesichte bekommen und ich glaube, es wird für eine genauere Kenntniß des 

früheren Schulwesens unserer Provinz nicht unwichtig sein, Näheres über 

die Examina der Lehrer mitzutheilen.

Die herzogliche Regierung hatte nach Gründung der fürstlichen Schulen 

zu Tilsit, Lyck und Saalfeld im Jahre 1586 und 1587 eine nicht unbe

deutende Schulverwaltung in Händen. Die Lehrer dieser Anstalten wurden 

entweder von der Regierung allein vocirt oder sie hatte doch, wo die Städte 

eine oder die andere Stelle zu besetzen hatten, das Recht der Bestätigung. 

Alle an diesen Schulen anzustellenden Lehrer mußten sich einem Examen 

unterwerfen, welches anfangs unter Autorität des gesammten Lehrerkörpers 

der Akademie gehalten wurde. War an den betreffenden Schulen eine 

Vacanz eingetreten, so bewarb man sich bei den Regimentsräthen um die 

erledigte Stelle. Von ihnen wurde alsdann die Universität beauftragt, die 

Bewerber zu examiren und nur auf ein günstiges Zeugniß von ihr erhiel-
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ten sie dann die Anstellung. Die Zeugnisse von Rector und Senat find 

in der Regel ganz allgemein gehalten, so daß aus ihnen nicht zu ersehen 

ist, in welchen Objecten die Prüfung stattgefunden habe, noch welches Maaß 

von Kenntnissen für erforderlich gehalten wurde, um zum Lehramts gelan

gen zu können. So heißt es in einer Verfügung der Regimentsräthe vom 

I.Juli 1588 an den Rath zu Tilsit: „weilt ihme denn der kector und 

8enstU8 unsrer Oniver8itet seines lebens und Verhaltens und daß er zur 

besetzung der vaeirenden stell woll düchtig, guttes Zeugniß geben, -- alß 

wollen wir ihn — zu gedachtem Dienste befördert wissen." In einem 

Schreiben vom 30. December 1597, welches an den Hauptmann und Amt

schreiber zu Tilse gerichtet und von dem Burggrafen, Marschall und Canzler 

unterzeichnet ist, wird gesagt: „Alß haben wir Jhne von unsrer Omversitet 

allster examiniren lassen, weil sie nns den unterthenigst berichtet, daß er 

im 6X3MM6 wohl bestanden, auch seine princiM artium et linAuarum wohl 

gefastet und zu obgemeldtem erledigten Schuldienst genugsamb quglikeiret sey, 

So ist hierrinnen auch unser gnedigster Bevehlich, Ihr wollet gemelten I,. 

in sollich vacirenden dienst annehmen und gebührlich einweisen." Zahlreich 

vorhanden sind die Zeugnisse der Universität selber; sie sind gleichfalls so 

allgemein gehalten. Im Jahre 1600 soll das Conrectorat in Tilsit besetzt 

werden; über den Bewerber Johannes Machalet statten Rector und Senat 

folgenden Bericht an den Markgrafen George Friedrich ab:

„Durchlauchtigster, Hochgeborncr, Gnedigster Fürst und Herr! Nach 

erbietung unsrer underthenigen gehorsamen Dienste bergen E. F. Dchl. wir 

underthenigst nicht, daß auf deroselben gnedigsten an uns abgegangenen 

Bevehlich wir lokavnem Nsekalet, ob er zu dem erledigten und gebethenen 

Oonreetor-Dienst zur Iil8it genugsam yualikeiret, exgminiret, und wiewol 

uns sein Verhalten und prokeelus, weilt er in E. F. Dchl. stipeuäio nu 
ins sechste jähr gewesen und sich in gehaltnen Lxsmlnillus Heaäemiae al- 

wege eingesteüet, nicht unbewußt, wir in itzo gehaltnen Lxamine dennoch 

einen solchen prokeetum in stuüüs bei ihm gefunden haben, daß er mit 

nutz und frommen der jugendt den erledigten gebetnen Oonrector-Dienst 

zur Iil8it wol bedienen werde: Jnmaßen er dann auch zugesaget hatt, sich 

bei obgemeldtem Dienst, da er von E. F. Dchl. gnedigst dazu befördert 

werden sollte, stille und eingezogen zu verhalten auch seines Ampts der-
Mtpr. Mouatsschrrst Bd. VII7. Hft. S. 16
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maßen abzuwarlen, daß über ihn nicht solle geklaget undt E. F. Dchl. 

darob ein gnediges Gefallen tragen werden rc."

Seit dem Ende des 17. Jahrh, wird aber die Prüfung der Schulamts- 

Candidaten von der philosophischen Facultät vorgenommen.

Aus einem Berichte derselben vom 7. Februar 1699 ersehen wir die 

Gegenstände des Examens. Derselbe lautet:

„Durchlauchtigster Großmächtigster Churfürst, 

Allergnädigster Herr!

Ew. Churfürstl. Dchl. allergnädigstem Befehl vom 3. Februar 1699 

zur unterthänigsten Folge haben wir den zum Oon-Keetorst der Churfürstl. 

?rovineis1-Schulen in lilsit vorgeschlagenen stucliosum Medaolem Hoff in 

00N8688U N08WS6 1HuIt3ti8 in einem dazu angestellten examine vorgenom
men und wegen seiner Geschicklichkeit und eruMon in Schuel-Sachen ge

bührende Untersuchung gethan. Befinden denselben in eatoedetiew, sritü- 

metiei8, iinAnn Patina ot Krueoti, in pootiei8 und andern Dergleichen nicht 

zwar fertig und wol veiÄret, doch mittelmäßig beschlagen, und weil wir 

ihm feine äekeetns vorgehalten, er aber dieselben mit künftigem Fleiß und 

stetiger Uebung zu ersetzen und zu bessern versprochen, wir auch deswegen 

gute Hoffnung haben, stellen wir dahin, was Ew. Churfstl. Dchl. hierin 

zu verordnen allergnädigst geruhen wird.

Ew. Churfstl. Dchl.

unterthänigst treu gehorsamste Diener 

veesmm Senior und sämmtliche ?rok688oro8 

hiesiger ?üiIo8oMschen ?geulluet."
Am 22. April 1692 wurde der 8tuff Illeoi. et?kil. Ueinrieug Iile8iu8 

examinirt und in dem darüber abgestatteten Bericht vom 29. April ez. 

heißt es: „und haben ihn so befunden, daß er nächst göttlicher Hilfe dem 

Ueetorat zu Tilsit würdig fürstehen werde, maßen er uns in 6atÜ6Mtiei8, 

1wAici8, Kllotoriei8^ ?oetiel8, 6rseei8 und sritlunetiew genügende Sati8- 

ksetion gegeben und deßwegen von ihm gute Hoffnung haben, daß er diese 

fast untergegangene Schul in einen llorwanten Stand versetzen werde."

Daß bei dem Examen namentlich auch daraus gesehen wurde, ob der 

Bewerber den reinen lutherischen Glauben habe, geht aus mehreren Do- 

cumenten hervor. Als im Jahre 1627 das Rectorat in Tilsit zu besetzen
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war und Zach. Pucius sich um dasselbe beworben hatte, berichten Rector 

und Senat unter dem 29. November, „daß U. ?ucius sich nun den Herren 

MeoIoZis pruesentiret, seines Glaubens genügsame Rechenschaft gegeben 

und dermaßen !68o1viret, daß nunmehr die HE. HieoIoZi mit ihm wol zu

frieden, auch angelobet hat, hinführo keine erroness opiniones, wie für 

diesem geschehen, zu koviren, weniger der 8tuclir6nden Jugend zu instilliren." 

Und i. I. 1677 berichtet die philosophische Facultät, daß sie den U. Joh. 

Heim „zur Ortkoäoxie und standhaften Aufrichtigkeit der reinen Lutherischen 

Religion — ernstlich ermähnet."

Durch die „Königliche erneuerte und erweiterte Verordnung u. s. w.", 

Berlin, den 25. October 1735, erhält die theologische Facultät den 

Auftrag, die Lehramts-Candidaten zu prüfen. Ihre Zeugnisse lauten ge

wöhnlich sehr einfach dahin, daß sie dem p. p. ihr Zeugniß ertheilen könne, 

ohne nähere Angabe darüber, worin das Examen bestanden habe. So über- 

fendet die theologische Facultät im Jahre 1767 folgenden Bericht:

„Allerdurchlauchtigster Großmächtigster König 

Allergnädigster König und Herr!

Ew. Königl. Maj. Allergnädigstem Befehl vom 12ten et prae8. den 

16ten tiul. zu treugehorsamster Folge berichten wir hiemit allerunterthänigst, 

daß wir zu dem erledigten l^onreetorat bey der Königl. ?rovmeiai-Schule 

zu Tilsit dem 8tuäio8v tdeol. 8elwenkneekt unser pflichtmäßiges Zeugniß 

ertheilen können: die wir in tiefster äevotiou ersterben

Ew. Königl. Majestät

Allerunterthänigste treugehorsamste" 

(Unterschriften).

Ausnahmsweise wird dem Kapellmeister Neidhardt am 1. Oct. 1773 

ausgegeben, einige Bewerber um das Cantorat „in mu8iei8 zu tentiren".

Im Falle, daß ein Bewerber der Facultät für die von ihm gewünschte 

Stelle nicht geeignet erschien, pflegte der Bericht an die Regierung dahin 

gefaßt zu werden, „daß ihr nicht genugsam bekannt sei, ob der p. p. die zu 

der qu. Stelle erforderte Ospneitnet besitze und sie sich also nicht im Stande 

finde, ihm zu dieser Stelle ihr Zeugniß zu ertheilen".

Bisweilen aber wiesen die Regimentsräthe den Bewerber um eine 

Lehrerstelle zum Examen an den Erzpriester des Orts und den Rector der 

16*
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Schule. Ein solcher Fall lag vor im Jahre 1710. Die damals in 

Preußen, besonders in Littauen herrschende Pest hatte mehrere Lehrer 

der Tilsiter Schule hingerafft; es starben der Conrector Mich. Hoff, der 

Subrector Rüdiger, der Quintus Henke, die beiden erstern Ende des 

Jahres 1709, der letztere im Sommer 1710. Um das Subrectorat be

warben sich zwei Leute, von denen der eine sich in Tilsit selbst, der andere 

in der Nähe aufhielt. Um in so gefährlicher Zeit die Reise nach Königs- 

zu meiden, verfügten die Negimentsräthe an den Erzpriester N. Sell und 

den Rector U. Teuber: „alß haben wir in Betrachtung jezziger gefährlichen 

Leuffe und umb die Reisekosten zu bespahren, gut gefunden, daß gedachte 

zwei 8tuüio8i dort exuminiret werden, mögen, gestalt wir denn dieses euch 

wollen austragen mit allergnädigstem Befehl solches Lxameu gründlich vor- 

zunehmen". Freilich kam es zu diesem Examen nicht, da beide Bewerber, 

weil eine von ihnen gewünschte Verbessung der sehr schlecht dotirten Stelle 

nicht in Aussicht genommen wurde, ihre Bewerbung zurückzogen.

Eine ähnliche Abweichung von dem sonst üblichen Herkommen war 

schon früher einmal vorgekommen, und diesem Umstände verdanken wir 

einige für den hier behandelten Gegenstand interessante Aktenstücke. Im 

Jahre 1691 war der Conrector Radau an der Provincial-Schule zu Tilsit 

gestorben. Um seine Stelle bewarben sich Joh. Dan. Reimann und Christian 

Treppenhaner. Beide wurden, wie sonst gewöhnlich, der philosophischen 

Facultät zum Examen zugewiesen, und über den ersten liegt der Bericht 

der Facultät an die Regimentsräthe vor, worin es heißt, „daß sie obbe- 

nanuten 8tuäio8um keimannum in 6raeci8 Iit6ri8 wie auch in arte poetiea 

ziemlich, in I.atim8 aber etwas mäßiger befinden", dessenungeachtet wurden 

der Eczpriester N. Sell und der Rector N. Hehl am 20. Februar 1691 

beauftragt, sowohl Treppenhauer als auch Reimann in Gegenwart des 

Amtshauptmanns zu examiniren und über den Aussall der Prüfung Bericht 

zu erstatten. Diese Berichte sowohl, als auch die schriftlichen Arbeiten, 

welche beide Candidaten bei dieser Gelegenheit anzufertigen hatten, sind 

uns erhalten und geben ein wichtiges Material, um zu erkennen, in wel

cher Weise damals philologische Studien getrieben und auf welche Dinge 

die Kraft und der Fleiß der Studirenden gerichtet wurde. Nach der da

maligen Stellung der Schule und entsprechend ihrem Verhältnisse zur Kirche 
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sind die vorgelegten Gegenstände wesentlich theologischer Art. Diese werden 

grammatisch und rhetorisch mit vieler Gewandheit in der Form behandelt, 

der lateinische Ausdruck ist, wenn auch hie und da schwülstig und uncorrect, 

doch so beschaffen, daß man sieht, sie handhaben die Sprache mit großer 

Leichtigkeit. Kaum wird irgend ein junger Mann, der heutzutage sich der 

wissenschaftlichen Prüfnngs Commission vorstellt, im Stande sein, ein Thema 

rhetorisch so zu variiren, als beide es hier gethan haben. Freilich wird 

zugestanden werden müssen, daß die Gedanken, wie sich das jedoch bei einer 

ex tempere gelieferten Arbeit wohl kaum anders erwarten läßt, zumal da 

sie in eine rhetorische Schablone gebracht werden mußten, bisweilen matt, 

gesucht und schief sind. Was das Griechische angeht, so ist Reimann's 

Leistung für jene Zeit gar nicht verächtlich, namentlich wenn man daneben 

hält, was sein Mitarbeiter in dieser Sprache zu Tage gefördert hat. Der 

Erzpriester gab Reimann „eine gewisse Sentenz, selbige rüetoiiee per omne8 

ÜKurA« zu didneiren und nachgehends sowol griechische als Lateinische Verse 

daraus zu componiren". Treppenhauer sollte ein „7ntllMema elaboriren" 

und Giechisch aufsetzen, was er wollte.

Die Reimann aufgegebene Sentenz war aus dem Römerbriefe 8, 31: 

Hnis contrs uos, 8i deus pro no^is. Seine Arbeit, in einem Hefte in 

Quart erhalten, ist diese:

IX XM1IX7
1^7KI8 71141 et 8?IKH78 8XX7I1

.XM6N.
I u 7 N 4 

ex verbis puulims 

komsn. 8. v. 32.
N718 cOMliz X08, 81 1)7118 7110 X0818

8IV6
770 0111778 781 1)7118, ^DV77878 

eos esse nou debemus, 
kketoriee breviter diduetum.

In msius tlieinnlis pertractulione prins inArediendnm esse dneo sub- 
jeetnm el pinedieatum, gunm jnxtu siiiAnIas 8in»nls üAUiss liüetoricas 
exponnnlnr, exornentnr, diducantur: n faellioribus namline et erussis in- 
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cipienäum esse bene monuit, yui inonuit, lloetrinum po8td3e 6xorn3nd3M. 
Ouemuämoäum enim seulptores snte^uam 63, yuue volunt exornare, ruäi 
^uasi et crsssu Ninerva pr36p3r3nt et 6X8cuIp3nt, its et kketoriei iü <^uoä 
kaei1iu8 68t, pr3emittunt, quod 6iMeiIiu8 kor83N, 8u1)N66tunt. lä <^uoä et 
in koe ob86rvsnäum, ubi ro k36iliu8 nemp6 8ub^'ectum et ?i3eäie3tum 
pr36mittimu8. 8ud^eetum non 8unt iI1i, yui v. e. kerunt mel in ore ke! 
in eoräe, yuoci äe mu1ti8 in pioverdio et veriverbio äiei solet, yui 86po- 
8it3 86pult3<iu6 in 60r^6 6k3rit3t6 63tko1i63, 86kisni3ti60rum iü8t3r, 60N- 
eoräine 3mieiti36^u6 oblitoruin proximum l3eäunt, Iue80 el3m in8u1t3vt, 
cui iü8ult3runt, eunriem porro in.jurii8 p688imi8 pes8inie proseinäunt p68- 
simi Komin68: 8eä 8unt illi, pro liuibu8 äeu8 68t, Iri 3ut6m sunt pii nee 
non in üäe et ed3rit3t6 immneulstu con8t3ut68 01lri8ti3ni, Ldri8ti3ni 8in- 
eeri, 8incer6 gui vivunt eum proximo, eunäem c^ui MV3nt, kovent, promo- 
vent. De kis pr3e6ie3tur, ms1o8 in K08 ni3io 3tyue iniinieo 6886 3nimo, 
pro yuidu8 68t (i6U8, ip8i8^ue contr3ri3ri, quiä? yuoä p6»itU8 opprim6r6, 
ni I)6U8 pr368to 6886t 8U0 quoä pr368t3t nuxilio, 3äver8U8 inunäum, do- 
MIN68 in inulläo ViV6Nt68, l)i3dolum ip8iU8YU6 38866138 MXt3 ?3uium el3- 
M3nt6m tzv!8 1^08, 81 l)M8 kkO «0K18. lii8 1rrevi88im6 6X-
pO8iti8 8up6r68t ut 0rv3lU6Nt3 3Dei3mu8. 8ieut 6nim V68ti8 virum, it3 
K3ditu8 8. orn3tn8 or3toriu8 or3tionem mirikee 6X0rn3t 6UN6ti8<iU6 r6ääit 
8r3t3Ni 6t P6r8p66t3m. Oon8i8tit 3ut6Ni i1Ie in troporum 6t ÜAururum 
el6A3nti3 iä luoä 08t6näenäum. V3ii3bitur it3<M I1I6NI3 r- P6r ^N3tuor 
tropo8 doe moäo:

Ll6t0N^mi3M 6kk66ti pro 63U83. 1r3 60663 0PPUZN3t 608, pro 
yuibu8 äeU8 68t, i. 6. ir3 60663 domin68 6kÜ6it 606608, ut OPPUA- 
nent 3NÜ608 äei 8ive c^uibu8 (16U8 pr368to 68t. V6l eii3rit38 Del 
pro N0di8 68t, 8i qui8 68t 60Ntl3 nos, j. 6. 6lt3rit38 l)6i k36it, ut 
l)6U8 8it pro nodl8, 8l liui8 60Utr3 U08.

8ud^66ti pro 3l1zun6to: äiudoli 0MN68 PI08 6X inviäi3 rnk68t3nt, 
i. 6. i1Ii tzni sunt äi3bo1i 38866136, 0N1N68 pi08 6X inviäi3 ink68t3nt.

^li^UN6ti pro 8ub^66to. V36 impuäonti ^uvontuti, V36 P688im36 
86N66tuti, 8i Lkri8ti 3inorem per86yuuntur, pro: V36 MV6nibu8, V36 
86nidll8, 8i sunt 60ntrs 6tui8tum.

lronium. 8i6 S3N6 denek36iti8 Ü1ii tellkbrurum, c^ui 1)0N08 kliii8<o 
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säbaorentes persetpiiinlni, veus pro vobis tanäeiu erit, vos ^uvsbit 
et reinunerabitur, vos laullabit ut viros fortos. Hon puniot illucl 
in nobis, seä maKnis benekeiis compensabit.

^etapboraiu. Hm inuniti sunt cataplnactis 6t Aoleis äivinis, M? 
obesse ip8is potest?

8yn6cäocil6 partis pro toto. 8i nisnus sltissimi pro nobis ini- 
litst, tompore aäversarioruin nostroruin, koininis llui crlleiant sni- 
inain, yuis ullum ulli corporis inoinbr) inkorro potoril (lanmuni. 
lt6m: korum oinnium oculos subsannantes pios uox obscurabit, 
^uanäo oeulus vei stabit contra illos.

2. Variatio per tiZuras ctictionis.
^pircuxin. kontra amieos Okristi yui kuerunt, vcus, vcus, inquam, 

contra eosäcm crit. 8ivo: .4miei, ainiei llei sunt, contra yuos 
esse non cloeot, quia vens pro istis, pro istis, inctuam, aküietis.

.4naclip losin. Deus illos, yui aktliAuntur, rlekenäot, llosonclet con
tra Satanem, post persoeutiones coronabit, coronabit eos Aloria 
6t lionor6 in g6t6rouin.

^uapliorani. NaKnuni 68t lioniinom ab Koinin6 vcxari, niaAnuin 
amicuni ab ainico, maZnum autciu ct maxiinuin, si in omnibus pro 
NObiS .68t (l6US.

Lpistropli6n. 8i clisbolus 6st contra nos, 8i pcrcssrini Iwinin68 
suut contra nos, si ipsi aKnati 6t ainiei sunt contra nos, Mllni 
veus pro nobis erit? Lpanslcpsin. ^inoris llei 8uinus parti- 
cip68, si pro nobis est äcus, tiuanäo contra nos sunt liostes, 
Olrristus nobis praesens est plcnus ainoris. — l'aronomasia. 
iXon suut ainiei l)ei cxeipienlli vcrbcribus, secl vcrbis, non onero 
soll bonorc, non inolestia seü inollcstia, yuia Obristus pro nobis 
68t, iniinieos 6st.') k'olxptoton. Huanlio cliabolus piis insiliias 
eoustruil, llestruit 6S8ilein 0Ilri8tus, liiaboli arins arinis r6pellit 
Obristus, Oliristi tut6lse tiinu8 particip68, ^uantlo pro nobis 68t 
sus tutola.

Dieses est hat die verbessernde Hand des Erzpriesters unterstrichen und die 
Nnndbemertumz hinzugefügt: msi pro oan usurpsre vstis.
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Es folgt nun unter ) Vurlutio per üAurus seulentiae; behandelt sind 
LxelamAtio, Lpunortdosis, ^posiopesis, ^nastroptie, prosopopveiu, ^cläudi- 
tatio, 6omnuuüestio, Oceupatio, Ooueessio.

Darnach unter N Vsriatio per KZuras ^mpliüe3tioni8, darunter ^etio- 
loAis, Irsu8l3tio^ llxpvt^POLis, Ni^ressio, Irsusilio, ^iMkesis 8. contentio, 
Oommututio, Inversio, ^omparulw, 8ermoeinstio. Den Schluß bildet fol
gende vistrib utio: Inimicu8 omue8 eorpori8 8ui part68 eontrs uo8 cliri- 
Ait aä uetzuitiam, oeuloü 3li inviäiam et l38civi3m, msuu8 ack rapinam et 
Iromieiäium, linAnam sü in^iri38 et obtreetationem, eor sä oppressiouem, 
pe6e8 scl petulantiam et omne §en»8 eorruptelae, 86<l tzui8 eontrs uo8, 
si üeu8 pro nobi8.

Nun folgt die poetische Behandlung des Themas in griech., latein. 
und deutschen Versen; das griechische Distichon lautet wunderlich genug so:

ovx 7r/i^os 7L

(juoä8i pro Qobi8 pu^aabit Victor Ol^wpi 

8ie bo8ti3 nobi3 nultus ob688s pote8t.

Xultu8 orit PUAUSN8 nobi8 t^ui S36po re8i8tot.

Otlri8to tois illomkri8 nobi8 aä688S vsli8.

^äveoi»llt Iio8te8 8trieto8 aeusutcius mucronos,

Ot timiäo8 ^u^uloat, sompor ^ösu8 rtäo8t 

tto8t>8 8it nobi8, <M Ivox prosoivclat Iionore8 

^rripiatl^uo 6oeu8, <juuo Oou8 ip86 tulit, 

Uomo3 ip86 triiit prrvvo8 ot äura üa^eUs 

8«v8it, ot Horoä68 CÄlliäitkUo ^nrit 

lu 6dri8tlirn 836vus: Lutili 8>e 8»spo oapilli 

(ll6roä68 vol^o) lioii M8i pr^VÄ voluut.

So geht es nun hier in der Welt, 

Daß wer sich Gott hat zugesellt, 
Der, der muß unterdrücket werden. 

Es leidet oft ein frommes Herz 

Von bösen Zungen Schmach und Schmerz, 

Man lebe, wo man wil auf Erden. 

Wer aber Gott besitzt zum Freund, 

Ist Gott für uns, was schad der Feind.
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Treppenhauer's Arbeit, in einem Heftchen in Octav den Akten beige

legt, ist folgende:

l.

Lx libr. Xlll epist. sä Httic.
X08 eum Lumina et 80litudinem 8equeremur guo kaeilius N08 susteninre

P0886MN8 etc. — iml)rei8 li3beb3mu8. k8t perioclu8 iuaclrim6mbri8
Illnm ^caclemieen — llortenmi 68t bimembri8
veinäe — Lcee tuae literne de Vurrone. L8t <iu3drimeml)ri8 et ullima 

psr8 periodi de8init in periodie3m eireumduetionem.
Xemini vi83 ete. — duo commsta inter8erit
86(1 t3men velim — n6 poti88imum 68t trimembrm.

136 per eomnmtn elkerentur.
keliyun KUZN8 6pi8to-

Lxemplum Lntli^mematicum: 
Oui moritur propter deum, diligit deu8, 

?gulu8 mortuu8 68t propter (16UNI. 
^3M omi88S ma^ori Lntk^mematiee ita elaboratio iu8lituitur.

?aulum V38 illud 6t organon 8in^ul3re, <iui in tertium U8^ne co6lum 
raptu8 ibiyue ä'^rce nudivit, vilnm pro eultn 3tque conke88ione 
smi8i886, YM8 68t, (iui in liae r6runi 0rck68trn 8piritum ducit vit3l6M, 
yui iZnorot? 8i (luiä6m ici non 8o1nm unieuiyuo 86ra di8torisrnm monu- 
M6ntn 6volv6nti sä oeulum patMt. V6rum 6nim 6Ar6Finm kse äo ro 
uobi8 t68timonium 8upp66itst M3toria L6ci68i38lic3, 56il.: ?3ulum vit3m 
eum inorte propt6r conl688ion6m 01iri8ti eonimut3886. K«iuiä6m mi86ri8 
nwrt3libu8 nil dulein8 vit3, nikil 3M3biIiu8, 8i<iuid6M N3tur3 euilib6t cren- 
tur36 3inor6m vit3M 3uipl6X3ü(1i, inortom V6I0 <3M^U3M ä68tructor6M uni- 
V6r836 N3tui36 (korr6Nlii) impl3nl3vit, und6 6üim mor8 3 prineipo pkilo- 
8opkorum t6iridiliuln t6rridili88imum voeatur. Vorum n. v. v. ^po8lolu8 
3troe6ni iÜ3m k36i6M morti8 üocci k3ci6N8, Iliinri mort6M 8ubiit 3lliino. 
1'68t3tur 3li38 6nim Iü8tori3 proplmna ä6 1iominiI)U8, yui t6N6bri8 Aentilium 
involuti 6r3nt, ^uod 3li4U3ndo 6t ki mort6in Line kormiäine omniyue t6r- 
rore excu88o 8ubi6rint; V6ium di8p3r ernt r3tio, ki proprem Zlorinm et 
3UI3N1 63pl3b3ut populärem, In vero non muncl3N3m, 86(l vei unice 3k- 
kectnbnnt, koeyue ineitnti lubenti nnimo 8piritum emmerunt vitalem. 0 V38 
(lilectum, ecyuicl te impulit 3d mortem tam atrocem perkerendsm? tzuod8i 
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säkue in vivis 6886t v. ^PO8tolN8 iliumquo 6A0 pr3686Nt6M vobl8 8I8ter6 
P0886M, 86<iu6llt6M in moäum V08 3lioqu6r6tui'; ultro M6 8titi, yui3 nikii 
6u1ciu8 368tiinsvi ^U3M 8pirituin kunäero proptor ^orium 6iiri8ti. OuoÜ8i 
iZitur ^po8tolv8 8piritum vitsl6m proptor Zloriam 6jv8 6wi86rit, dauä im- 
inorito äieore p088uniu8, ^po8toiuin äiioxi886 8alvutor6m. ^3m c^u36 63U83 
6rat, yus6 eslenr ip8i sciciickt sci tot atroeis 8ub6un6a? ^mor, smor, in- 
qusm, W 3it38 iix38yU6 rsäie68 in 60rä6 IP8IU8 6A6rat; 6X 3wor6 PI3Z38, 
6X 3M0k6 Vineul3, 6X 3M0r6 enreorom, iino mortom ä6M<1U6 IP83M 8U8!i- 
nuit. — ?088UNt UIt6riU8 6X6MPI3 3M 6t ^6inc6p8 iiortntio 3ll PI3686N8 
^Uliitoriuin, ut ?3uii V68tigi3 i6A3llt.

?3uiu8 6r3t vir piu8.
G

Alonocolon. 8UMMUM iiiuä Koei68i36 8läU8, ?3UiU8 8UMM0 86MP6? 
Pi6t3ti8 oultu in veum k6reb3tur.

vieoion 8ie. 6u6M3ämoüuin ?3uiu8 3 t6N6ii8, yuo<i äicitur nnZui- 
culi8 Vit3M 8U3M 8Upr6NI0 I^unnni 60N866I3V6r3t, it3 6ti3M 8UU1U 
P66tu8 äiviN3 Lv3NA6lii k3eul3 iiiu8tr3tum A6r6b3t.

Iricoion, l.i66t v. oum V3i6tuäin6 86MP6I- eonüiet3r6tui-, verum 
t3!N6N non 80lum 0MN68 vir68 60lp0i-i8 in eultum l)6i imp6NÜ6d3t, 
r^uin imo 6t 0INN68 iNA6Nii N67V08 int6uä6i)3t.

I6tr36oion. 8i totum ip8iu8 vit36 curricuium k3uä kuZitivo in- 
8p6X6rimu8 oeulo 8in8ul3r6MhU6 in V6UIN cultum ponä6r3V6iiinu8, 
illV6NimU8 6UM non 80lum Ü6 primi8 ill6UN3duIi8 6t 6UM I36t6 M3- 
t6M0 Pi6t3tis ruäiM6llt3 imbidi886, 86ä 6ti3M P6l' totum vit36 t6M- 
PU8 6t 3ä 6Xtr6N1UIN U8YU6 kniitum Pi6t3ti8 86lnin3 prop3§3886.

?6r 60MIN3t3. ^lliino V0iV6i)3t V6NIN, IiNAU3 l3Nli3b3t l)6UNI, iti6M 
6r6dri8 U8nrp3i)3t 86lM0vibn8, iiuic 06ui08, Imi8 IN3NU8, imo YU3N- 
tU8 4U3IÜU8 6r3t, 86 totum 1)60 Ü6V0V6i)3t.

8eitinot6N68. 8. ?. 8i 6Xt6rN3IN ip8IU8 6O1'POI'i8 ÜAUl'3IN 38piei3- 
MU8 6t 4U6M3<imoäum 6UM Ki8tori3rum monuni6Nt3 rekorunt, non 
kui886 in 60 4U3lllit3t6m moii8 86U eorpori8, vorum iieot non A3uä6- 
?6t eorporo 8k3näi, iiluä t3M6n 0MN6 virtuli8 yU3Ntit3t6 3tqu6 
3nimi r683rei6b3t.

^ulluni t6mpori8 8p3tium int6rmi8it ?3ulu8, l^uo 83i?3tori 
Wo8tro 0kÜ6l3 8U3 non ciotulorit, 8imui sc 6ViAii3r6t, 8t3tiin pr6668
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8U88 kuäit, p08t63 per totum diem Nil nisi prec68 et vots Ali su- 
premum bu^u8 innnlli monarebam kunäebnt.

kiZur38 non 0N1N68, 86Ü tsmen pr368t3Ntior68 3<lbibuilNN8.
eiimsx. ?anlu8 non 8olum kuit pietati 6eäitu8, 8eä eiism 8inFuIgli 

enltn in veum keredstur et quemsämolium keredstur, ita etiam vits 
eonte8t3bstur.

^nnpbora. veum non 8olum verebatur, Veu8 ip8i principium et 
üni8, I)eu8 Oxno8urs et Ileliee kuit.

Lxelamntio. 0 vonnne ?3ule, 8i te mibi ob ocuio8 pono, von 
P088UM non MN in 3linnr3tioll6M r3pi3r ob 8inAui3rem Piet3tem. 

^pO8tropbe. Quantum tibi, 83nete?3ule, re8iäet?iet3ti8, tu uniee 
in i<l intentu8 e?38, yuo omui 3bäiet3 impietnte pietnte Innren Iit3re8.

?r 080 popo ei 3. l^uocl 8i inteZrum midi moäo 6886t ?3ulum vobi8 
pr3686Ntem 8i8tere, 86tzN6lltem in moäum V08 nllocuturum 8cio.

Oompellatio. Ip8imet vo8, l). Msticate, quo pi6t3ti8 nräore 
3r86rit ?3ulu8.

-^slniir3tio. ^on PO88UM non, <luiu ob 8l0Aul3rein Piet3t6m llU36 
in t6 r68iä6t in 3äinir3tion6in äoripinr.

Im Griechischen hatte außerdem Reim ann folgenden Brief an den 

Erzpriester geschrieben;

Mk^o'rL lö 

5tor>- 

x<x^v «EO-- LO75, xttL /r^o

Tr^o^ xcr^xov, oöx 7OL/«^or-v,

ror) Geor- xMtt^>xr-/w ro wvro x«L

MTrkLvcus 70V o^xr^M^ ^ovvr« LV 6vo7^v-^ ««rttoTnotzL

00/ OVL 7M ^Vf^L Mk/tt/tOTr^kTrA?) w Lr'/kVLL ^Xtt70V7tt(>/M Xttllttrr« 

LTVLV^LMLV, «11« x«5 k/LL L/kLV L/rtt-Vk^LW«, LV« xtt^ V7rtt(>XkLV ksov^r«5,

2 Ich corrigire nichts, sondern laste die Worte des Verfassers unverändert stehen, 
obwohl sie trotz der Censur des Erzpriesters vielfacher Correctur bedürfen.
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x«rä NP« Tro^Tr^v, LLg roöro w xtt^xov 7r^o«/Lo^ttL 

^7rL6^^6o/rttL, k/w k/r-v Geov oTror-ö^v ev/r'lo^oo'rs-

x«5 0^0^>^0<rv^v xttL TrttM t7vr> o5§ tt^tt^xttMV

xc/ttV, tVtt «xov^ML EH>L /^orl 0(sr^r5X0d. ^5«7rL^7rtt) lss^kttrtt ^tor-

7r^0§xr-VM LM Xtt^ä ^sr) Tr^o EP^V 7r^0tt/LLV 'I^rL-

oxvor-^«-, /ko^or» s^s rov ttEVE ^^6rov ^v^//or'Lr-or^,

«Hä x«6 7r«^« Trä^v «/ce^org «^^«<75 x«L x/xw^tL-

avttL /UkULLV.

'L/M 6e

LV 7«XkL 6vr-

L/O^L^OS 0 ^or^OS 
d xv THoH LP 6' Mr^rwr-. //ttVL^ ^?LL^«PV.

Die Adresse lautete:

ZZ^L^rirMm x«5 ^L^«(rrLm MO Geo^o/W xttL ^^ocro^Ltts

^ao-cce^m Lvx^keo'rttrM ^c/57r^k^rirL^w ev «§LM-

r«rco xr-^Lm x«5 o^o^s L/rcr^x^^ LE§/k7A ^ou ^e/LO'rm

ev rA THoA

Des andern Candidaten griechisches Probestück war folgendes:

O LV xoo^or- ov x«^crv s/L/ K^LL «vrov

LV ^^Lws ^L/LLV ^r-/ros A77LV ^r-x^ ^oö EÄr' LM

^5 x«5 Troo^kri/Lro rov 7r«^«v rc.

Außerdem wurde mit beiden ein mündliches Examen gehalten, in wel

chem sie das neue Testament, den Curtius und Corn. Nepos übersetzen 

mußten. Die über die ganze Prüfung abgestatteten Berichte sind folgende:

1) der des Erzpriesters A. Sell:

„Durchlauchtigster Großmächtigster Churfürst 

Allergnädigster Herr!
Ew. Chrfstl. Dchl. gnädigstem Befehl mit denen beyden stmUosis, nemb- 

lich Johann Daniel Reimann und Christian Treppenhauer zu coukeriren und 

welcher unter ihnen zu der hiesigen erledigten 6onreelorat-Stelle am besten 

sich schicken möchte mich zu erkundigen, habe ich mit hiesigem keclore in aller 

unterthänigkeit gehorsame Folge geleistet. Anfänglich habe ich dem Mäioso 

keimann eine gewisse Sentenz, selbige rlietorice per omn68 ÜAur38 zu äi- 

äueiren und nachgehends sowol griechische alß lateinische Ver8e daraus zu 
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eomponiren vorgegeben; dem studioso Treppenhauer aber ließ ich die Wahl, 

er möchte ein Lntli^mema elaboriren, auch in Kraeeis etwas anfsetzen, was 

er wollte. Selbiges ist auch von beyden geschehen; da denn der Treppen

hauer dem keimsnn scheint in I^atmitate Vorzugehen, indem er etwas ele

ganter geschrieben denn jener; doch hat der keimanu auch das Seinige 

klammatiee gut gesetzet. In «raeeis hingegen ist Treppenhauer dem kei- 

mann gantz unterlegen, indem er in den sieben Zeilen, acht VUis hat, 

keimann aber nicht das geringste in seinem ganzen Briefs, den er griechisch 

an mich geschrieben impinZiret. Nachgehends habe ich auch nebst dem 

kectore mit ihnen mündlich eonkerirel und ihnen beyden sowol das Grie

chische ^ovum lestam. sbsyue Versione Satins alß auch den Ourtium und 

Oorn. ^epotem, welche ^utoiES ein Lonrector nach dem OataloZo leetionum 

mit der Jugend allhier traetiren muß, vorgeleget, da ich denn den keimann 

in Kraeeis sehr fertig befunden, den Treppenhauer aber so schlecht, daß er 

auch nicht einmahl die prima Elements kraeese linguae recht gewußt; auch 

explieirte der keimann viel deutlicher den lateinischen sutorem, denn der 

andere. Ich übersende Hiebei ihre eigenhändige 8pecimina und vermeine, 

unvorgreisflich, wenn Ew. Churf. Dchl. von diesen beyden ja einen gnädigst 

zu voeiren beliebten, daß der Ileimann der Jugend wohl anständlicher seyn 

würde, dieweilen hiesigem Oonreetori insonderheit die Kraeca zu traetiren 

oblieget; es were denn, daß Ew. Churfstl. Dchl. den dritten dazu annehmen 

wollen, der diesen beyden an Erudition und Wissenschaft weit verginge, da

durch unsrer Schulen wol am besten gerathen seyn würde. Solches habe 

Ew. Chursstl. Dchl. ich pflichtmäßig in aller Unterthänigkeit hinderbringen 

sollen, wobei ich ersterbe

Ew. Churfstl. Dchl.

unterthäniger Knecht und Vorbitter

Tilse den 6. klartii 1691. zu Gott

51. krid. 86lle Ertzpriester."
2) der des Rectors 51. Hehl:

„Durchlauchtigster Großmächtigster Churfürst 

Gnädigster Herr!

Ew. Churfstl. Dchl. gnädigstem Befehl habe auch in aller Unterthänig

keit gehorsamst nachleben sollen, wann mit den beyden studiosis, die wegen 
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der vaeanton Oonreetorat Stelle anhero geschicket in Gegenwart des hiesigen 

Herrn Erzpriesters und zwar mit einem jedweden besonders ein Lxamen 

in Oraeem et I^tmm angestellet wurde. Was den kemmmium, welcher hie- 

bevor von der?kilo8opdischen Fakultät examiuiret ist, anlanget, davon gebe 

Ew. Churf. Dchl. nach meinem Gewissen unterthänigst gehorsamsten Be

richt, daß derselbe in Orseem wie auch in derPoeme wohl bestanden, an

gesehen er darin guten Grund geleget, in ^stinis hat er auch nicht eine 

schlechte Wissenschaft, zumahl er Orammatiee recht und gut schreiben, in- 

gleichen einen lateinischen autorem nach der Orammatie wohl explieiren 

und r68olviren kann, welches re^ui8it vor einen Oonreetorem nach dem 

eingerichteten Oataloso genug ist, denn das Oratorium 8tuäium dem keetori 

zu treiben allein zukompt. Belangende aber den andern, nemlich den 

Treppenhauern, davon muß Ew. Churf. Dchl. mit unterthänigstem Gehor

sam gleichfalls nach meinem Gewissen berichten, daß derselbe zwar in 

tini8 ziemlich vermiet, indem er einen lateinischen autorem wol expiieiren 

können, aber in Oraeem sehr schlecht bestanden, angemerket er nicht eine 

eintzige üeeimatiouem oder eonluAationem Orseeam recht gekönnet, sondern 

bey allem auch gar in den terminationen und primm ruüimenlia sehr ge- 

irret, die aeeentuation weniger oder fast nichts verstanden, wil geschweigen 

die 8M9xm, die äoetrinsm praepo8itionum, die Griechische Poeme und der

gleichen, welches doch alles nach dem eingeführten OstaloZo von einem Oon 

keetor erfordert wird; wie davon Ew. Churfrftl. Dchl. in tiefster Demuth 

aus gründe der Wahrheit unmaßgeblich hiemit unterthänigsten schuldigsten 

Bericht abstatten sollen u. s. w.

Ew. Chursstl. Durchl.

unterthänigst gehorsamer 

Knecht und Vorbitter zu Gott 

U. vollem llurcksrä Heyl

der Churfürstl. Provineml-Schule zu Tilse bestellter kector.
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XVII. Jahres-Bericht 
des Copernims-Vereins für Wissenschaft und Kunst zu Thom 

abgestattet in der öffentlichen Sitzung am 19. Februar 1871

von dem zeitigen Vorsitzenden

Pros. vr. U. Prowe.

Hochgeehrte Anwesende!

Ein Jahr erst ist verflossen, seit wir mit unserm letzten Berichte vor 

Sie traten. Und welche Fülle welterschütternder Ereignisse liegt zwischen der 

heutigen Stunde und der vorjährigen Gedächtnißfeier unsers namengeben- 

den Schutzheros! Ein schwerer Krieg ist unserm Vaterlande mit betäuben

der Hast aufgedrängt worden — ein Krieg, dem wir, bei der Stärke und 

langjährigen Vorbereitung unsers Gegners, Anfangs nicht ohne Besorgniß 

entgegensehen konnten, dem wir während seines überraschenden Verlaufes 

mit der lebhaftesten Spannung folgen mußten und mit staunender Be

wunderung ob der Großthaten unserer Brüder in Waffen, ein Krieg, der 

schließlich unser Vaterland zu ungeahnter Größe und Herrlichkeit empor

geführt hat!

H. A. Können Sie es uns verübeln, wenn gegenüber solchen Thaten 

und Ereignissen, wenn gegenüber diesem Umschwünge der Weltlage die 

sriedlichen Bestrebungen unsers Vereins uns oft winzig und kleinlich er

schienen? Können Sie es uns verargen, wenn uns das Gefühl mitunter 

überwältigte, daß auch wir uns höhere Ziele stellen müßten und nicht 

scheinbar unthätig zuschauen einem Kampfe, in welchem es sich um die 

höchsten Güter der Menschheit handelte, in welchem Tausende unserer
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Brüder ihr Herzblut Hingaben, um unsere Freiheit zu schützen? Werden 

Sie uns heute, da wir durch die todesmuthige Tapferkeit unsers Heeres 

bereits freier aufathmen können, werden Sie uns da tadeln, daß wir zu 

ermatten schienen, zumal auch Viele unter uns in banger Erwartung waren 

um das Geschick der Ihrigen, die im Felde standen?

Allein nur einmal, als wir unter dem wuchtvollen Eindrücke der 

Schlachten um Metz und der Katastrophe bei Sedan standen, haben wir 

unsere geschäftliche Sitzung ausgesetzt, um in der Mittheilung von Berichten 

über die ruhmreichen Wasfenthaten der Unsern und im Austausche unserer 

Gefühle und Hoffnnngen patriotische Erhebung zu suchen. Sonst ist es 

uns gelungen unser Gefühl niederzukämpfen, — und obgleich unser Streben 

nicht durch die strenge Pflicht des Berufes hervorgerufen und zusammen

gehalten wird, sind wir auch im verflossenen Jahre bemüht gewesen, unsern 

Statuten nachzukommen, haben wir nicht aufgehört, Ziele zu stecken für die 

gemeinsame Arbeit des Vereins, wie für die freie wissenschaftliche Thätig

keit der einzelnen Mitglieder. So geben wir uns der Hoffnung hin, Sie 

werden in billiger Berücksichtigung der entgegenstehenden Schwierigkeiten 

und Hindernisse uns das Zeugniß nicht versagen, daß wir im Verhältniß 

unserer Mittel und Kräfte erstrebt haben, was zu erreichen möglich war.

Die wissenschaftliche Thätigkeit unsers Vereins documentirt sich zunächst 

in den Verträgen, die in den monatlichen Versammlungen gehalten worden. 

Die Themata resp. Vortragenden waren im verflossenen Jahre:

Oberlehrer Böthke: 1) Ueber den neuesten Stand der Shakspeare- 

Kritik. 2) Analyse einiger Dramen von Shakspeare's Zeitgenossen.

3) Ueber Christopher Marlowe, den englischen Faustdichter.

vr. Brohm: Geschichte der reformirten Gemeinde zu Thorn.

Gymn.-Lehrer Curtze: Die ueuern Forschungen über den Proceß 

Galilei's.

Pros. vr. Fasbender: 1) Ueber die in den Jahren 1774 u. 1782 

zu erwartenden Durchgänge der Venus. 2) Bericht über die 

Rechtfertigungsschrift Napoleon IH., die Capitulation von Sedan 

betreffend.

Ober-Bürgermeister Körner: Ueber die Begründung einer meteoro

logischen Station zu Thorn.
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Dr. Lehmann: Die Volkskrankheiten in Beziehung auf das Cultur, 

leben der Völker.

Staats-Anwalt v. Lossow: Ueber die Ruinen von Rom.

Rabbiner Dr. Oppenheim: Ueber die Geschichte der Geographie bei 

den Juden.
Dir. Dr. A. Prowe: I) Ueber Hegel. 2) Der Lehrertag zu Wien 

in den Pfingsttagen 1870.

Stadtv. Schönseld: Die Kriegs-Contributionen Thorns in den Jahren 

1807—1813.
Der Berichterstatter: 1) Die Studienjahre des Copernicus zu 

Krakau. 2) Ueber Varnhagen's Blätter aus der Preuß. Geschichte. 

3) Ueber den Aufenthalt des Georg Joachim Rheticus in Preußen 

und sein „Lneomium korussiue".

Von unsern Ehren-Mitgliedern hat- der Fürst Don Baldassare 

Boncompagni zu Rom außer genauen Mittheilungen über das Bild 

des Copernicus in den Uffizien zu Florenz uns Notizen eingesandt über 

die bis jetzt unbekannten Schriften von Domenico Maria Novara, dem 

Lehrer von Copernicus zu Bologna; er hat uns ferner zugesagt, über den 

Aufenthalt des Copernicus in Rom, wie in Bologna, Nachforschungen an

stellen zu lassen. — In hervorragender Weise hat auch ein anderes Ehren- 

Mitglied des Vereins, der Director d. K. K. Sternwarte zu Krakau, Pros. 

Dr. Karlinski, unsere Forschungen über das Leben von Copernicus unter

stützt und uns sehr werthvolle Mittheilungen zukommen lassen über die 

Verhältnisse der Universität Krakau zur Studienzeit des Copernicus. Ferner- 

haben wir durch denselben über das im Lubomirskischen Museum bei Krakau 

befindliche Portrait des Copernicus von Basaeti interessante Notizen erhalten.

Beiden Herren freuen wir uns öffentlich unsern aufrichtigen Dank 

abstatten zu können.
Zu besonderem Danke sind wir noch dem Präsidenten des technischen 

Instituts zu Florenz, Commendatore Pros. Dr. Silvestro Gherardi, ver

pflichtet. Mit großer Bereitwilligkeit ist dieser Gelehrte, der genaue Kenner 

der älteren Geschichte der Universität Bologna, auf die Bitte des Vor

standes eingegangen, auch seinerseits die Archive und Akten der dortigen 

Hochschule zu durchforschen und uns einen Bericht über die Zustände da- 
Altpr. Monatsschrift. Bd. VUl. Htt. 3. 17 
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selbst am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts mitzutheilen. 

Auch hat Pros. Gherardi der Vereins-Bibliothek seine Schrift über den 

Jnquisitionsproceß Galilei's übersandt — welcher bekanntlich die Veran

lassung war, daß des Copernicus Werk aus den inäex librorum proüibito- 

rum gesetzt wurde.

Ein fernerer Dank gebührt dem Geheimen Regierungsrath Dielitz, 

der in Vertretung unsers erkrankten Ehren-Mitgliedes, des Generaldirectors 

der Königl. Museen, Herrn v. Olfers, das älteste Bild von Copernicus 

auf unser Gesuch hat restauriren lassen. Es ist das Bildniß, welches ein 

jüngerer Zeitgenosse und Landsmann von Copernicus, der Thorner Stadt- 

physikus Pyrnesius (f 1589), in die Pfarrkirche der hiesigen katholischen 

Gemeinde zu St. Johann gestiftet hat. Obwohl ein kunstloses Oelbild, 

ist dasselbe seines Alters wegen von nicht geringem Werthe. Denn bei 

dem gänzlichen Mangel an älteren Portraits des Copernicus, die auch nur 

einigen Anspruch auf Authenticität machen können/) ist man genöthigt, 

vorzugsweise auf dieses älteste Thorner Bild zurückzugehen — das einzige, 

dem doch eine gewisse Beglaubigung zur Seite steht. Nun hatte dasselbe 

aber im Anfänge des vorigen Jahrhunderts eine arge Uebermalung er

fahren, und es war für die Feststellung der Gesichtszüge des Copernicus von 

hoher Wichtigkeit, das ursprüngliche Bild wieder hervortreten zu lassen.

Die Kosten für die Restauration dieses Bildnisses konnten, ohne die 

Vereinskasse zu belasten, aus einer Schenkung bestritten werden, welche die 

Erben eines hochverdienten Thorner Bürgers, des Kaufmanns Simon 

Hepner, eines langjährigen Mitgliedes unsers Vereins, als einen Akt der 

Pietät gegen ihren verstorbenen Vater uns zugewandt haben.

Auch eine andere Ehrenschuld sind wir bemüht gewesen, dem größten

i) Die Portraits von Copernicus bieten eine reiche Musterkarte der verschiedensten 
Gesichtszüge. Eine Zusammenstellung der wichtigsten findet man auf dem schönen Vereins
blatte des Krakauer Kunstvereins zum Jahre 1855, bei dem nur zu bedauern ist, daß 
das zum Hauptbilde gewählte Portrait zu Copernicus in gar keiner Beziehung steht. 
Es ist vielmehr, was hier als Bild von Copernicus gegeben wird, das Portrait des 
gleichzeitigen Tübinger Astronomen Stöfflin.

Im 1.1869 hat der Copernicus-Verein eine photographifche Nachbildung der beiden 
Frauenburger Portraits veranlaßt, welche zwar, gleich dem Thorner Bilde, ohne Kunstwerth 
sind, aber durch den Aufbewahrungsort eine relative Bedeutung beanspruchen können.
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Sohne unserer Stadt abzutragen. Das Geburtshaus von Copernicus ent

behrt noch immer einer besonderen Bezeichnung, während das Geburtshaus 

von Sömmerring, des Mitbegründers der elektrischen Telegraphie — wel

chem erst die zweite Palme unter den eingebornen Thornern gebührt — 

bereits seit einigen Jahren durch unsern Verein mit einer Gedenktafel ge

ziert ist. Es war nicht Vernachlässigung, daß wir der Ehrenpflicht gegen 

Copernicus seither noch nicht nachgekommen sind. Entwürfe zu einer 

architektonischen Verzierung seines Vaterhauses waren uns vorgelegt und 

durchberathen worden. Von der Ausführung mußte jedoch bisher Abstand 

genommen werden, weil der modern nüchterne Ausbau des Hauses eine 

künstlerische Ausschmückung durch einen Erkerbau — wie er projectirt 

wurde — nicht zuzulassen schien. Wir haben gegenwärtig eine einfache 

Marmortosel anfertigen lassen, welche am 24. Mai, dem Todestage von 

Copernicus, seinem Geburtshause eingesügt werden wird.

Die in zwei Jahren bevorstehende Säcularfeier des Geburtstages von 

Copernicus ist bereits Gegenstand mehrfacher Berathungen gewesen; dieselben 

sind jedoch selbstverständlich noch zu keinem definitiven Abschlüsse gelangt.

Vor einigen Jahren hatte der Verein die Sichtung ungeordneter 

Archivalien begonnen, welche dem Verderben auf dem Rathhausboden da

durch entzogen sind, daß sie, in wirrem Durcheinander Documente des 

14. bis 18. Jahrhunderts enthaltend, provisorisch in ein Dutzend Kisten 

verpackt wurden. Die begonnene Sichtung mußte s. Z. sistirt werden, weil 

der dazu bestimmte Raum uns für Verwaltungszwecke wieder entzogen 

wurde. Es war dies um so mehr zu bedauern, als bereits bei der Durch

sicht einzelner Kisten interessante Schriftstücke zu Tage gefördert waren, 

welche zum Theil zu umfangreichen Veröffentlichungen Anlaß gegeben haben. 

Die Arbeiten sollen versuchsweise wieder ausgenommen werden, nachdem 

gegenwärtig uns wiederum ein Zimmer hat zur Verfügung gestellt werden 

können, — welches freilich nur wenig brauchbar ist.
Auch in anderer Beziehung hat der Mangel an Raum in den städti

schen Gebäuden die Vereiuszwecke benachtheiligt. Die Stadt besitzt ein 

schönes geräumiges Rathhaus, hat aber nur soviel Lokalitäten verwendbar, 
als für die Zwecke der städtischen Verwaltung nothdürftig erforderlich sind, 

nachdem leider ein ganzer Flügel den Gerichtsbehörden abgetreten ist. Es 
17*
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sind deshalb auch kaum die städtischen Behörden anzuklagen, daß die drin

gend wiederholten Anträge des Vereins auf Erweiterung der Räumlichkeiten 

für unser städtisches Museums noch nicht Gehör gefunden haben. Da 

unsere Wünsche jedoch sehr bescheiden sind, nur den Ausbau des obersten 

Stockwerkes des westlichen Rathhausflügels erstreben, so dürfen wir wohl 

hoffen, daß dieselben nicht lange mehr unbeachtet bleiben werden. Die 

städtischen Behörden können sich nicht länger der Thatsache verschließen, daß 

unsere kleine Sammlung von Antiquitäten und Kunstgegenständen nicht nur

2) Den Bemühungen des Vereins war es vor einem Decennium gelungen in dem 
Rathhause der Stadt eine für den Anfang nothdürstig ausreichende Räumlichkeit für die 
Sammlung von Antiquitäten, Natur- und Kunstprodukten zu beschaffen, welche von uns 
als Grundlage eines städtischen Museums zusammeugebracht waren.

Außer verschiedenen Gegenständen antiquarischen Werthes — unter den Waffen hat 
besonders ein in der Nähe von Straßburg in der Drewenz aufgesundenes Römisches 
Schwert die Aufmerksamkeit der Kenner auf sich gezogen — enthält das Museum ein 
Münzkabinet und eine kleine Sammlung von Gypsabgüssen nach Antiken des Berliner 
Museums, welche der General-Direktor der Kgl. Museen v. Olfers dem Vereine s. Z. 
überwiesen hat.

Die besondere Verwaltung des Museums ward im I. 1861 einem Curatorium 
übertragen, welches aus 4 Mitgliedern der städtischen Behörden (zwei aus dem Magistrat, 
zwei aus der Stadtverordneten-Versammlung) und fünf Mitgliedern des Copernicus- 
Vereins besteht. Von diesem Curatorium wurde sofort nach Eröffnung des Museums 
die Beihülfe der Provinzial-Behörden in Anspruch genommen. Sowohl der Ober-Präsi- 
dent der Provinz, als die Königl. Bezirksregierung zu Marienwerder, erklärten sich bereit, 
die Zwecke des Museums in jeder Weise zu fördern; die Marienwerder Regierung erließ 
eine Circular-Verfügung an die ihr untergebenen Landräthe und städtischen Behörden, 
worin dieselben aufgefordert wurden, sich der Einsendung geeigneter Gegenstände an das 
Museum zu unterziehen.

Nachdem in solcher Weise das städtische Museum als archäologischer Mittelpunkt 
des Regierungsbezirks anerkannt war, beschloß der Copernicus-Verein, um sich genauere 
Kenntniß darüber zu verschaffen, welche geschichtlichen Kunstdenkmäler in den benachbarten 
Theilen unseres Vaterlandes noch existiren, ein Formular mit einer Reihe bezüglicher 
Fragen an die Ortsvorstände und solche Privatpersonen, von denen ein reges Interesse 
dafür zu erwarten stand, mit der Bitte um eingehende Beantwortung zu überseuden. 
Letztere wurden, uin sie dauernd für die Zwecke unsers Vereins zu gewinnen, ersucht, sich 
als correspondirende Mitglieder unsern Bestrebungen anzuschließen. Es ist dankend hervor- 
zuheben, daß von mehreren derselben dem Museum sehr werthvolle Zuwendungen über
wiesen sind.

Auch von anderen Seiten sind unserem Museum stetig Gaben zugekommen. Um 
so mehr ist es zu bedauern, daß die jährlich wiederholten Anträge des Copernicus-Vereins 
auf Erweiterung der immer mehr unzureichenden Räumlichkeiten des Museums seither 

nicht von dem entsprechenden Erfolge begleitet gewesen sind.
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von der Gunst der Bewohner unserer Stadt getragen, nicht nur von 
durchreisenden Fremden gern ausgesucht wird, sondern sich bereits die An- 

kennung von Sachverständigen erworben hat.

Das Hauptarchiv unserer Stadt — feit Jahrhunderten geordnet und 

catalogisirt — war früher bei dem bez. Raummangel in einem ganz un

geeigneten Gewölbe des Nathhauses untergebracht. Durch die Bemühungen 

unsers Vereins ist dasselbe vor mehreren Jahren nach einem die Docu- 

meute vor schädlichen Einflüssen sichernden Gewölbe geschafft worden. Allein 

eine wissenschaftliche Benutzung der Archivalien ist dort nicht möglich. Es 

hat deshalb der Verein beantragt, die Archivschränke in dem schönen Parterre

gewölbe aufzustellen, welches der Polizei-Dirigent als Dienstzimmer benutzt.

Dieses Zimmer hat Oberbürgermeister Körner in seiner andauernden 

Fürsorge für den Verein, den er ins Leben gerufen, uns bereits für die 

Sitzungen und Arbeiten des Vorstandes nnd der Commissionen zur Mit

benutzung eingeräumt; ebenso ist die Aufstellung des Vereins-Archives dort 

gestattet. Wir haben die Pflicht, dies hier dankbar hervorzuheben. Durch die 

Mitbenutzung dieses Zimmers — die keine amtlichen Interessen schädigt — 

ist dem Verein eine große Wohlthat erwachsen. Unsere Arbeiten sind da

durch wesentlich gefördert und erleichtert worden. Vor Allem aber hat 

unser Verein — der schon seit seinem Entstehen das Magistrats-Sessions- 

zimmer zu den Plenarsitzungen hat benutzen dürfen — durch die erwähnte 

Bewilligung eine Gewähr sür die Festigkeit seines Bestehens erhalten und 

ein neues Band gewonnen, das ihn mit seinen Interessen an die städtische 

Verwaltung kettet.

Durch die Geneigtheit der städtischen Behörden, unsere Vereinszwecke 

zu fördern, sind wir in den Stand gesetzt worden, das werthvolle Tellurium 

unsers verstorbenen Mitbürgers Scharst restaurirt zu sehen. Es ist gegen

wärtig auf unsern Antrag in einem bisher leerstehenden Parterrezimmer 

des Gymnasiums ausgestellt und der Benutzung sämmtlicher Schulen der 

Stadt wie des größeren Publikums zugänglich gemacht worden. In einem 

andern Zimmer desselben Gebäudes haben die übrigen astronomischen Ap

parate, welche die Stadt s. Z- von Scharst erworben, Aufstellung gefunden.

3) Im Jahre 1859 hat die Stadt auf Antrag und dringende Befürwortung des
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Die Restauration auch dieser Apparate, welche gleichfalls unter dem 

mehrerwähnten Raummangel gelitten haben, ist von uns beantragt worden.

Ebenso harrt ein weiterer Antrag des Vereins seiner Erledigung. 

Unsere städtische Bibliothek enthält eine Anzahl Manuscripte, welche für 

die Geschichte des Landes, wie unserer Stadt, von hohem Werthe sind. Aber 

außer diesen Landes- und Stadtchroniken sind der Rathsbibliothek in neuerer 

Zeit die auch für die Rechtsgeschichte werthvollen Schöppenbücher einver- 

leibt worden, welche bis in den Anfang des 15. Jahrh, hinausreichen/)

Vereins von dem Mechanikus Scharfs (1- 1862) eine Reihe von Apparaten zur Veran- 
schaulichung des Copernicanischen Weltsystems im Werthe von ca. 1000 Thalern angekauft. 
Ihr Erfinder war ein verdienter Bürger unserer Stadt, der ein langes entsagungsvolles, 
Leben init begeistertem Eifer ernster Thätigkeit zugewandt hat. Die abstrakten Studien 
in die er sich vertiefen mußte, waren ihm dem Ungeschälten sicherlich ganz besonders schwer 
geworden; neben der mangelnden Vorbildung hatte er sich ja als Autodidakt die Kennt
nisse mühsam erringen müssen, deren er bedurfte, um die theoretische Grundlage für seine 
Apparate zu gewinnen. Und welche Kraft gehörte nicht dazu, um durch viele mißlungene 
Versuche sich nicht zurückschrecken zu lassen! Durch diese harte Arbeit hatte es Scharsf 
aber schließlich dahin gebracht, daß seine Apparate, trotzdem sie nur von einfacher 
mechanischer Construktion waren, in ganz Deutschland Anerkennung fanden. Durch die 
Macht seines eigenen Glaubens gewannen die instruktiven Vorträge des schlichten Mannes 
ein solches Leben, daß auch der wenig Gebildete eine Anschauung von der Anordnung 
des Weltbaues gewann.

In den Jahren seiner Kraft hatte Scharfs seine Apparate in den größern Städten 
Deutschlands vorgezeigt, zuletzt dieselben in Berlin dauernd aufgestellt. Hier haben die 
hochgestelltesten Personen den einfachen Mann aufgesucht; die öffentlichen Schulen wurven 
von den Vorgesetzten Behörden angewiesen, ihre Zöglinge von Zeit zu Zeit seinen Vor- 
trägen zuzuführen; der Direktor der Königl. Sternwarte machte wiederholt in den öffent
lichen Blättern auf die Apparate Scharfs's aufmerksam und forderte eindringlich zum 
Besuche seiner Demonstrationen auf. Als Scharfs hochbetagt der Gefahr der Erblindung 
entgegen ging, übergab der 85jährige Greis seinen einzigen Schatz — denn, was er 
über des Lebens Nothdurft erworben, hat er stets zu erneuten Versuchen und Erfindungen 
verwandt — seinem entsagenden und anhänglichen Sinne getreu der Vaterstadt zum 
Eigenthum, welche ihm dafür im Bürgerhospitale eine Ruhestätte gewährte.

Gelegentlich sei hier noch erwähnt, daß die Stadt Breslau im Jahre 1848 ein 
älteres Tellurium von Scharsf für 500 Thaler gekauft hat. Dasselbe wird dort all
wöchentlich einmal vorgezeigt. Für den Unterricht in der mathematischen Geographie sind 
durch dieses Scharffsche Tellurium in den Schulen Breslaus nach dem uns vorliegenden 
Zeugnisse der Aufsichtsbehörde Erfolge gewonnen, wie sie durch kein anderes Hülfsmittel 
erzielt waren.

*) Das älteste unter den Thorncr Schöppenbüchern, welche noch erhalten sind, 
reicht bis m das Ende des 14. Jahrhunderts hinauf. Allein dasselbe befindet sich seit 
längerer Zeit nicht mehr in Thorn; es ist der Stadt im vorigen Jahrhundert entwendet 
und nach Polen entführt worden. Gegenwärtig wird es in der Kaiserl. Bibliothek zu 
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Nun befindet sich die Rathsbibliothek in einem Zimmer des zweiten Stock

werkes des Rathhauses, welches weder durch Anlage noch durch den Zu

gang einige Garantie für Rettung bei Feuersgefahr bietet. Die Vernichtung 

der Manuscripte der Straßburger Bibliothek hat uns veranlaßt, den städti

schen Behörden die schleunige Entfernung unserer handschriftlichen Schätze 

aus dem Lokal der Stadtbibliothek an das Herz zu legen.

Für dauernde geistige Anregung seiner Mitglieder sorgt der Verein 

dadurch, daß er eine Reihe von Zeitschriften hält/) welche nach der Cir- 

culation gebunden aufbewahrt wurden. Es fehlte uns jedoch mit der Zeit 

an Raum, die Bände weiter aufzunehmen. Hiezu trat die Erwägung, daß 

die Benutzung der Zeitschriften, wenn sie in unserem Besitze verblieben, 

für weitere Kreise beschränkt wäre. Es hat der Verein deshalb beschlossen, 

sämmtliche Zeitschriften nach der Circulation der allgemein zugänglichen 

Ghmnasialbibliothek zu überweisen.

Die Vorarbeiten zur photographischen Aufnahme merkwürdiger alter 

Baulichkeiten Thorns^) sind einer Commission übertragen, ebenso die Aus

arbeitung eines historisch-topographischen Wegweisers durch Thorn.

Petersburg aufbewahrt, wohin es mit der Warschauer Bibliothek gekommen ist. — Die in 
unserer Stadt selbst noch befindlichen Schöppenbücher beginnen mit dem Jahre 1428 nnd 
die stattliche Reihe der 80 Folianten reicht hinab bis auf das Jahr der 2. Theilung 
Polens. Bei der Besitzergreifung Thorns durch Preußen wurden die vorgefundenen 
Schöppenbücher den neu organisirten Gerichtsbehörden übergeben, für welche sie wenig 
oder gar keinen Werth hatten. Unbeachtet und vergessen lagen sie dort — zuletzt auf 
einem Boden unter reponirten Akten — bis der Berichterstatter, für dessen Copernicani- 
sche Studien sie von hohem Werthe waren, sie in ihrem Verstecke aufsuchte. Auf die 
Reklamation der städtischen Behörden nahm die Gerichtsbehörde keinen Anstand, die gu. 
Bücher dein ursprünglichen Eigenthümer zurückzugeben. Sie wurden, da das Archiv zu 
ihrer Aufbewahrung keinen Raum hatte, von dem Magistrate der Rathsbibliothek provi
sorisch übergeben.

S) Die Zeitschriften, welche gegenwärtig vom Vereine gehalten werden, sind: v. Lützow, 
Zeitschrift für bildende Kunst; Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit; v. Sybel Histo
rische Zeitschrift; Zeitschrift für Preußische Geschichte und Landeskunde; Altpreußische 
Monatsschrift; Preußische Jahrbücher; Literarisches Ceutralblatt; Magazin für Literatur 
des Auslandes; Blätter für literarischs Unterhaltung; Unsere Zeit; Grenzboten; Im 
Neuen Reich; Westermann's Monatshefte.

6) Wie in andern alten Städten haben sich auch in Thorn außer den öffentlichen 
Gebäuden (den Kirchen, dem Nathhause, den Mauerthürmen) wenig Zeugnisse mittelalter
licher Architektur auf die Neuzeit gerettet. Die wenigen Giebelhäuser, die sich meist in 
den abgelegeneren Straßen erhalten haben, schwinden von Jahr zu Jahr. Hier konnte
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Zur Veranstaltung einer Säcularseier des Geburtstages von Beethoven 

waren Vorbereitungen getroffen; mit Rücksicht aus die kriegerischen Zeitver

hältnisse hat jedoch von der Ausführung Abstand genommen werden müssen.

Ebenso mußten die Expeditionen zur Aufdeckung vorchristlicher Be- 

gräbnißstätten unterbleiben, die wie in den Vorjahren projectirt waren.

In gleicher Weise hat ferner die Bezeichnung des 53. Breitengrades 

durch einen Merkstein auf dem rechten Weichseluser noch nicht ausgesührt 

werden können. Wir haben jedoch zur genauen Feststellung des Punktes, 

wo der Meridian von Thorn den 53. Breitengrad schneidet, Information 

von dem Bureau der Landes-Triangulation eingeholt?) und sind sodann 

auch in Verhandlungen mit der Verwaltung der Ostbahn eingetreten, da der 

Merkstein möglichst in der Nähe der Eisenbahnbrücke aufgestellt werden soll.

der Verein, da bei Restaurationen die Besitzer von Privatgebäuden die Grundsätze der 
Wohnlichkeit voranstellcn, nicht unmittelbar helfend eintreten; wir mußten uns begnügen, 
durch Abbildungen die Kenntniß mancher Baudenkmäler den Nachlebenden zu erhalten. 
Von einigen Privatgebäuden haben wir Zeichnungen unfertigen lassen; um an Kosten zu 
sparen, beabsichtigen wir jedoch von den übrigen Häusern Photographische Abbildungen zu 
veranlassen.

i) Es waren durch Hrn. Rud. Appelbaum zu Königsberg der Ausführung des im 
Texte hervorgehobenen Projectes des Vereins mehrfache Bedenken entgegengestellt und ein
gehend motivirt worden. Der Verein schloß sich einem Theile der hervorgehobenen Bedenken 
an und wandte sich deshalb an den Kgl. Generalstab mit der Anfrage, ob die Feststellung 
des hiesigen Stationspunktes nur auf einer geodätischen Bestimmung beruhe, oder ob dieselbe 
auch auf astronomischem Wege erfolgt sei; wir erbaten uns ferner Information darüber, 
ob der hiesige Stationspunkt nach der jetzigen Lage der trigonometrischen Arbeiten oder 
der bisherigen Resultate der Gradmessungen diejenige Garantie genugsam darbiete, welche 
zur Ausführung unsers Projectes erforderlich sei.

Im Auftrage des Freiherrn v. Moltke erwiederte hierauf das Bureau der Landes- 
Triangulation Folgendes:

„Der Punkt 1. Ordnung Thorn Rathhausthurm, auf den sich alle Angaben beziehen, 
ist der eingemauerte Stein-Cubus auf der Einfassungs-Mauer des nordöstlichen Eckthürm- 
chens; seine Lage in dem Haupt-Dreiecksnetz ist eine definitive, durch vielseitige Controlle» 
fest bestimmte, und seine Verbindung mit der Berliner Sternwarte, die als Ausgangs
punkt aller astronomischen Eoordinaten des Bureaus der Landes-Triangulation dient, eine 
ganz sichere.

Die geographische Breite der Berliner Sternwarte ist aus dem, von derselben her
ausgegebenen Berliner astronomischen Jahrbuche entnommen, und die Uebertragung dieser 
Breite bis Thorn hin hat in der Annahme stattgefunden, daß die Dimensionen des Erd- 
Sphäroids diejenigen sind, die der verstorbene Befiel berechnet und welche noch bis jetzt 
das meiste Zutrauen verdienen. (Siehe Berliner Astronomisches Jahrbuch 1852 p. 322.) 
Hiernach ist gefunden: Thorn Stein-Eilbus Breite 53" 0' 42,5ss". Da nun in jener
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Zu besonderer Freude gereicht es dem Verein, daß ein Project, wel

ches uns schon lange beschäftigt, noch kurz vor dem Ausbruche des Krieges 

hat der Vollendung nahe geführt werden können — die Errichtung einer 

meteorologischen Station zu Thorn. Das Königl. statistische Bureau hat die 

Motivirung unseres Antrages gutgeheißen und die Errichtung der Station 

demgemäß angeordnet?) Die Uebersendung der Instrumente hat durch die

Breite eine Sekunde im Bogen — 15,85876 Toisen oder 30,9ggz Meter, so geht der Pa
rallelkreis von 53° durch einen Punkt, der 1314,727 Meter südlich vom Stein-Cubus in 
dessen Meridian gelegen ist.

Die Bestimmung dieses Punktes im Terrain kann nur mit dem Theodoliten erfolgen, 
und ist das Bureau gern bereit bei späterem Wiederbeginn trigonometrischer Arbeiten die 
Mitwirkung eines seiner Trigonometer eintreten zu lasten. Indem sich das Bureau jenen 
Zeitpunkt vorbehalten muß, sei nur noch die Bemerkung erlaubt, daß die Lage des 
Meridians von Thorn sich dadurch fixiren läßt, daß seine Richtung nach Nord mit der 
Richtung nach der Thurmspilze in Culmsee einen Winkel von 1° 48' 16,82" bildet."

Es ist auch für weitere Kreise wohl nicht ohne Interesse, beiläufig hier noch her- 
vorzuheben, daß der vorstehende Bescheid, — welcher eine Frage von ganz untergeordneter 
lokaler Bedeutung in so eingehender Weise beantwortet, — von dem Generalstabe in sehr 
schwerer Zeit geschrieben ist — bereits während der Mobilmachung der Armee, er datirt 
vom 22. Juli 1870!

«) Unser Anschreiben an den Direktor des Statistischen Bureaus, Geh. Reg.-R. 
vr. Engel, lautete: „Bereits unter dem 24. Juli 1851 und 15. März 1858 stellte das 
Gesammtpatronat des hiesigen Gymnasiums unter unserer Mitwirkung das Gesuch, hier
orts eine meteorologische Station zu errichten. Die darauf eingegangenen Bescheide 
resp, vom 15. August 1851 und 10. Mai 1858 erachteten zwar die Oertlichkcit für die 
Zwecke des Instituts als ganz angemessen, und die Errichtung überhaupt für sehr 
wünschenswerth, lehnten indessen wegen Mangels disponibler Fonds dieselbe ab. Nachdem 
wir nunmehr diese uns lebhaft interessirende Angelegenheit zur nähern Erörterung in 
unserer letzten Sitzung gezogen haben, glauben wir, daß der Zeitpunkt gekommen ist, um 
den Antrag von Neuem anzuregen, und daß es vielleicht unter unserer unmittelbaren 
Theilnahme gelingen werde, denselben der Ausführung näher zu bringen. Wir erlauben 
uns die Gründe der früheren Anträge in der Kürze hervorzuheben, wohl mistend, daß 
wir dabei nicht wesentlich Neues hinzuzufügen vermögen.

1. Das Stromgebiet der Weichsel umfaßt eine Fläche von 3300 lüM., von welchen 
1634 lUM. im Hochlande und 1666 lUM. im Tieflande belegen sind. Schließt man von 
demselben den Theil, welcher auf Galizien fällt, woselbst 7 österreichische meteorologische 
Stationen wirksam sind, aus, so bleibt der überwiegend größere Theil in Russisch-Polen und 
in der Provinz Preußen, — meist im Tieflande belegen, — übrig, in einer Größe, welche 
der von Baiern und Würtemberg zusammcngenomm^n ziemlich gleich kommt. Da in Polen 
selbst eine meteorologische Station nicht existirt — die Stationen Danzig und Hela, als 
von den Einflüssen der nahen See wesentlich bedingt, füglich nicht für die Witterungs- 
bcobachtungen in der großen Tiefebene maßgebend sein dürften, die andern Stationen in 
der Nähe — Bromberg und Konitz auch nicht mehr zum Weichselgebiete gehören, so läßt 
sich mit Grund behaupten, daß dasselbe überhaupt der meteorologischen Untersuchung 
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kriegerischen Zeitumstände eine Verzögerung erfahren; sie soll jedoch im 

Laufe dieses Monats erfolgen. Die Verwaltung der meteorologischen 

Station hat der erste wissenschaftliche Lehrer an der höhern Töchterschule 

hieselbst, Rector Hasenbalg übernommen.

Wie wir einst freudig zu dem Denkmale für Kant beigesteuert, so ha

ben wir auch unter den Kriegsstürmen des verflossenen Jahres nicht ver- 

entbehrt. Das Bedürfniß erscheint daher genugsam dargethan. 2. Die Stadt Thorn, 
annähernd in der Mitte der Stromlänge der Weichsel, und an derselben belegen, dürfte 
ein besonders geeigneter Stationsort sein. Die wissenschaftliche Beobachtung des Stromes 
selbst, in seinem Steigen und Fallen, und in seinen sonstigen Erscheinungen namentlich 
bei Hochwasser und Eisgang erscheint gewiß auch beachtenswerth; in den Hauptresultaten 
geschieht solche bereits von Strompolizei wegen. Selbst das öffentliche Interesse an der
gleichen Beobachtungen hat sich hierorts mehr als anderwärts in nicht geringem Grade 
kundgegeben. Der Magistrat läßt beispielsweise schon seit Decennien Temperatur und 
Luftdruck täglich beobachten, und das Resultat in seinen Jahresberichten veröffentlichen. 
Es ist gewiß sehr wünschenswerth, daß solchen Bestrebungen auch vom Standpunkte der 
Wissenschaft der geeignete Vorschub gewährt werde. 3. Eine Schwierigkeit, die Ermitte
lung der zu den Beobachtungen geeigneten Person, glauben wir erledigen zu können. 
Der erste wissenschaftliche Lehrer an der hiesigen höhern Töchterschule Hr. Rector Hasen
balg, welchen wir mit den Jnstructionen des Beobachters bekannt gemacht haben, ist bereit, 
den Beruf zu übernehmen, und unsers Erachtens zu demselben vollkommen geeignet. Er 
hat seine Wohnung auf der Vorstadt, woselbst auch die Station zu etabliren sein dürfte. 
Es erscheint uns dies nothwendig, da die Stadt in ihren durch die Festungsanlagen be
schränkten und selbst für Beobachtungen dieser Art ungeeigneten Räumlichkeiten sich nicht 
empfehlen dürfte. 4. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß der früher hervorgehobene 
Hauptgrund der Nichtgewährung, — der Mangel an Fonds, — inzwischen bei wesentlich 
veränderten Verhältnissen — seine Erledigung gefunden hat; sollte er noch in dieser oder 
anderer Beziehung obwalten, so wollen wir wenigstens vorweg unsere Bereitwilligkeit ver
sichern, nach Maaßgabe unserer beschränkten Mittel der Sache förderlich zu sein, und 
nichts unversucht zu lassen, auch etwaige anderweite Hindernisse hinweg zu räumen.

Ew. Hochw. bitten wir ganz ergebenst unsern Antrag wohlwollend und fördernd 
entgegennehmen, und uns auf denselben womöglich umgehend geneigtest bescheiden zu 
wollen." Thorn, den 11. Juni 1870. Der Vorstand des Copernicus-Vereins für Wissen
schaft und Kunst.

Der hierauf ergangene Bescheid lautet: „Auf das gefällige Schreiben vom 11. d. M. 
erwidert das statistische Bureau hiermit ergebenst, daß der Errichtung einer meteorologischen 
Station zu Thorn hinsichtlich der dazu erforderlichen Geldmittel nunmehr nichts im Wege 
steht. Demgemäß ist der Mechaniker I. G. Greiner ^'un. hierselbst mit der Uebersendung 
der zur Ausrüstung einer meteorologischen Station nothwendigen Instrumente beauftragt 
worden. Indem das unterzeichnete Bureau die in dem gefälligen Anträge vom 11. d. 
geltend gemachten Ansichten bezüglich der Nothwendigkeit einer meteorologischen Station 
zu Thorn durchaus theilt, bedauert dasselbe zugleich, daß wegen der Unzulänglichkeit der 
disponiblen Fonds, von der Gründung dieser Station bis jetzt hat Abstand genommen 
werden müssen." Berlin, den 16. Juni 1870. Königliches statistisches Bureau, vr. Engel.
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gessen, was unsere Nation ihren großen Denkern schuldet, die wahrlich 

keinen geringen Antheil an den glorreichen Siegen haben, welche unser 

Heer gegenwärtig erfochten. Zu dem Denkmale für Hegel haben wir 

10 Thaler eingesandt. Der Vorstand der philosophischen Gesellschaft zu 

Berlin weist in dem Einladungsschreiben zur Enthüllung des Denkmals, 

die Motive unserer Gabe würdigend, auf die Beziehungen zwischen Hegel 

und Copernicus hin, „dessen Entdeckungen Hegel in seiner Naturphilosophie 

die philosophische Anerkennung und Würdigung auf das Höchste zuge

wandt habe."
Der Enthüllung des Keplerdenkmals — zu welchem der Verein 30 Thlr. 

beigesteuert hat — haben wir der großen Entfernung wegen zu unserm 

Bedauern durch einen besondern Vertreter nicht beiwohnen können.

Die Geringfügigkeit der Gabe, die wir aus den beschränkten Mitteln 

unsers Vereins bieten konnten, hat uns nicht abgehalten, dem Comite für 

die Restauration des Straßburger Münsters sofort nach dessen Constituirung 

10 Thaler einzusenden, indem wir hoffen, es werde, sobald die schweren 

Kriegsstürme, unter denen das gesammte Vaterland leidet, sich gelegt ha

ben, unserer Anregung gelingen, auch in weiteren Kreisen für den bez. 

Zweck Sammlungen zu veranlassen. Wir zögerten nicht, unser Scherflein 

sofort einzusenden, um den Unterzeichnern des Aufrufs die Sympathien 

kund zu thun, die auch wir im fernen Osten ihnen entgegentragen. Wir 

hoben in unserm Begleitschreiben noch besonders hervor, daß auch unsere 

Stadt dreihundert Jahre unter Fremdherrschaft gelebt habe, ohne daß unter 

ihren Bewohnern die deutsche Gesinnung und die Zugehörigkeit zu dem 

deutschen Vaterlande je verloren gegangen wäre. Unser Verein — so füg

ten wir hinzu — habe überdies noch eine weitere Veranlassung, seine 

dankbare Theilnahme dem Straßburger Münster zuzuwenden, da dieser in 

seinen hehren Hallen eine der ältesten Erinnerungen an Copernicus bewahre.

In gleicher Weise haben wir aus patriotischen Gründen den Aufruf 

deutscher Männer zur Neubegründung einer Bibliothek in Straßburg mit 

Freuden begrüßt und unsern Sympathien durch die That Ausdruck gegeben. 

Der Vorstand ist im Verein mit einigen anderen Mitgliedern als Zweig

comite constituirt, und beauftragt worden, sich der Sammlung von geeig

neten Büchern und Geldbeiträgen zu unterziehen. Außer den Gaben, die 
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von Privatpersonen bereits eingegangen sind, können wir mit Genugthuung 

constatiren, daß uns die Doubletten der hiesigen öffentlichen Bibliotheken 

zur Verfügung gestellt sind.

Der Verein zählt gegenwärtig 46 ordentliche Mitglieder, von denen 

43 in Thorn wohnhaft sind, 14 auswärtige, 8 correspondirende und 5 

Ehren-Mitglieder. Den Vorstand, der in seiner bisherigen Zusammen

setzung für das laufende Jahr wiedergewählt ist, bilden außer dem Bericht

erstatter: Staatöanwalt v. Lossow als stellvertretender Vorsitzender, Gymn.- 

Lehrer Curtze und Oberlehrer Böthke als Schriftführer, Pros. Dr. 

Fasbender als Schatzmeister.

Neu ausgenommen sind in dem verflossenen Jahre die Stadtverordneten- 

Vorüeher Justizräthe Kroll und Hofsmann, Rector Hasenbalg, Kauf

mann Misses, Oberförster Titze, Stadtrath Banke, Musikmeister Lang, 

Eisenbahnbauinspector Suche, Eisenbahnbaumeister Siecke, Gerichtsrath 

Lilien Hain, Justizrath Jacobson.

Zwei Mitglieder sind seit Ausbruch des Krieges von uns getrennt, 

l)r. Lindau und l)r. Winselmann; ihnen ist es vergönnt, als Aerzte 

dem Vaterlande zu dienen.

Durch Kränklichkeit veranlaßt ist aus dem Verein geschieden Buch

händler Wallis nnd durch Verlegung seines Wohnsitzes bei Beginn dieses 

Jahres der bisherige Syndikus Stadtrath Joseph. Letzterer hat dem 

Vereine zwei Jahre hindurch vorgestanden und auch nach Niederlegung 

seines Vorsteher-Amtes die Leitung des Lesezirkels fortgeführt. Wir werden 

seiner Thätigkeit ein dankbares Gedächtniß bewahren.

Durch den Tod haben wir verloren ein Ehren-Mitglied, Bogumil 

Goltz, und drei ordentliche Mitglieder. Von letzteren hat der Oberlehrer 

am Gymnasium zu Duisburg, l)r. Volkmann, schon seit dem Jahre 1867 

dem Vereine nur noch als auswärtiges Mitglied angehört. Während der 

Zeit seines Thorner Aufenthaltes war er eifrig bemüht, das geistige Leben 

unter uns fördern zu helfen; auch hat er über die Wirksamkeit unseres 

Vereins den ersten zusammenfassenden Bericht in der Altpreuß. Monats

schrift veröffentlicht.

Von den activen Mitgliedern des Vereins ward uns in Thorn am 

22. October der Kreisgerichtsrath v. Rozynski entrissen. Schüler des hiesi
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gen Gymnasiums, hatte er auch in der Ferne eine treue Anhänglichkeit seiner 

Vaterstadt erhalten und bewies, nach Thorn zurückgekehrt, dieses Interesse 

durch rege Theilnahme an den lokal-historischen Arbeiten unsers Vereins.

In tiefer Wehmuth gedenke ich nun eines andern lieben Freundes, den 

der thränenreiche Krieg uns hinweggenommen, des Kreisrichters Max 

Coeler, der, für unsere Freiheit und Ehre kämpfend, bei dem Sturme aus 

Villersexel sein Leben dahingegeben. Er fiel in der Blüthe seiner Mannes

jahre in der Nacht vom 9. aus den 10. Januar an der Spitze der Thorner 

Landwehr-Compagnie, die er führte. Gleich vielen Andern, die treulich die 

Ideale ihrer begeisterten Jugend im Herzen bewahret und als Männer in 

ernster Entsagung ihre Grundsätze nie verleugnet, sollte es auch ihm nicht 

vergönnt sein, die Größe und Herrlichkeit des geeinten Vaterlandes zu schauen. 

Ein treues Andenken tiefster dankerfüllter Pietät wird ihm bei uns bewahrt 

bleiben, ihm, der mit seinem Herzblute das neu erstehende deutsche Reich 

uns hat erkämpfen helfen!

Einen weitern schweren Verlust hat unser Verein, unsere Stadt, unser 

Vaterland durch den Hingang von Bogumil Goltz erfahren. Ein hehrer 

Geistesfürst ist mit ihm von uns geschieden. Die Schwächen und Tugenden 

des Schriftstellers, wie die Mängel und Vorzüge des Rhapsoden mögen 

Andere auf kritischer Waage abwägen. Wir, die wir das Glück hatten im 

täglichen Umgänge die Geistesfunken sprühen zu sehen, die geistweckend von 

ihm ausgiugen, wir dürfen wohl laut rühmend verkünden, was wir an 

Goltz gehabt; wir, die wir unmittelbar von dem Hauche des Genius be

rührt wurden, wir dürfen laute Klage erheben, daß die Stimme nun für 

immer schweigt, die uns so oft über die Misere des Alltagslebens erhoben! 

In den Stnnden der Weihe, wenn wir ihm zuhörten, wahrlich wir wußten 

nicht, was wir an ihm mehr bewundern sollten, den zarten und tiefen 

Sinn, mit dem er die Mysterien des Herzens zu zeichnen verstanden, oder 

die feine Beobachtungsgabe, oder die Gewalt, die er über die Sprache, 
wenngleich als Despot, ausgeübt hat. Und selbst wenn er mit dem gan

zen selbstbewußten Trotze des Autodidakten losdonnerte gegen die Arm

seligkeit der angelernten Weisheit, wie wirkte er reinigend und erhebend 

auf Alle, die ihn verstehen wollten; denn sein Zorn war ein heiliger, er 

traf, ohne zu verletzen, die wirklichen Schwächen unserer gelehrten Bildung!
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Auch die Geschichte der Literatur wird es dereinst mit Anerkennung 

hervorheben, wieviel Frische und Unmittelbarkeit auf manche erstarrenden 

Kreise akademischen Lebens von diesem reichbegabten Geiste ausgegangen 

ist, wenn nur erst Gras genug über seinem Grabe gewachsen sein wird, 

daß man sich nicht mehr scheuen darf gerecht zu sein gegen ihn und die 

Schlacken geringer zu achten. Selbst die Gegenwart würde, wenn der 

Krieg nicht unser Sinnen ganz in Anspruch genommen hätte, bei der Kunde 

von Goltz's Tode ihm mehr Beachtung geschenkt haben. Aber wo so viele 

Tausende der edelsten Jünglinge und Männer in der Blüthe der Jahre 

den Opfertod starben, da darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn man 

es weniger beachtete, als das Lebenslicht eines Greises erlosch.

Seit Jahresfrist schon war Goltz schwer erkrankt. Durch die Kunst 

des Arztes und seine urkräftige Natur hatte er sich beim Beginne des 

Frühjahres wieder von seinem Krankenlager erhoben und mit dem Unge

stüm eines Titanen lautesten Protest eingelegt gegen die Auflösung des 

Körpers. Aber die Gesetze der Natur, die keinem Sterblichen gestatten sich 

über sie zu erheben, geboten dem reichen Leben, das immer noch in ihm 

pulsirte, Stillstand in der Morgenfrühe des 12. November v. I. Wir be

gleiteten seine Leiche zu ihrer vorläufigen Ruhestätte am 15. November.

Ich breche hier meinen skizzenhaften Erguß über Goltz ab, um nicht 

in das Gebiet des heutigen Festvortrages hinüber zu schweifen, der Ihnen 

ein Lebensbild unsers Goltz, von Freundeshand gezeichnet, vorsühren wird.

Dem Vereine hat Goltz als Ehren mitglied seit dem Jahre 1856 

angehört. Wenn es seine Eigennatur auch nicht zuließ, daß er an unsern 

regelmäßigen Arbeiten Theil nahm, so hat er doch neben den mittelbaren 

Anregungen, die wir Alle von ihm erhalten haben, auch unmittelbar für 

die Zwecke unsers Vereins gewirkt. Er hat auf unsere Bitte zweimal 

öffentliche Vorlesungen in unserer Stadt gehalten. Durch den Erlös aus 

dem ersten Chclus dieser Vorträge ist ein Jüngling unterstützt worden, der 

gegenwärtig eine der ersten Stellen in der medicinischen Wissenschaft ein- 

nimmt; aus der Einnahme des zweiten Chclus hat uns Goltz 20 Thaler 

überwiesen als einen Beitrag zu den Kosten für Anbringung einer Gedenk

tafel an dem Geburtshaufe von Copernicus.
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Das Andenken von Vogumil Goltz in unserm Kreise stets lebendig zu 

erhalten, werden dessen Werke, welche uns die hinterlassene Wittwe geschenkt 

hat, jedem Mitgliede stets zugänglich, in der Vereinsbibliothek aufbewahrt. 

Auch hat der Verein die von einem unserer Mitbürger angefertigte treff

liche Todtenmaske angekauft, ebenso die nach derselben gearbeitete Büste 

und ein Medaillonbild.

Außerdem haben einige unserer Mitglieder einen Cyklus von öffentli

chen Vorlesungen über Goltz angekündigt.

Endlich ist eine Commission niedergesetzt, welche aus dem Munde der 

Freunde und Verehrer von Goltz Memorabilien aus seinen letzten Lebens^ 

jähren sammeln wird. Soviel auch Goltz geschrieben, in dem vertrautesten 

persönlichen Umgänge erst traten manche Lichtseiten seiner Eigennatur in 

ihrem vollen Glänze hervor. Die Commission hat — worauf wir auch 

vorzugsweise unsere Hoffnung gesetzt haben — ein bereitwilliges freund

liches Entgegenkommen und Förderung ihrer Absichten bei den Damen ge> 

funden, in deren Häuser Goltz, ein stets gern gesehener Gast, in unge

zwungenster Weise einzutreten pflegte. Goltz konnte, wo er sich sympathisch 

berührt fühlte, öfter Stunden lang verweilen, in traulicher Rede die schönsten 

Seiten seines Wesens entfaltend. Der Verein beabsichtigt die gesammelten 

Memorabilien von Goltz später literarisch zu verwerthen.

Das kleine Vermögen, das wir besitzen, beläuft sich gegenwärtig auf 

9!0 Thaler. Der größte Theil dieses Geldes (gegenwärtig 85OTHlr.) ist 

fest angelegt, indem wir glauben, daß ein — wenn auch nur allmählich sich 

mehrendes — Stamm-Kapital für das Bestehen des Vereins in hohem 

Grade ersprießlich ist.
Ebenso erkennen wir als eine Wohlthat und einen besondern Vorzug 

des Vereins die immer fester gewordene Anlehnung an die städtischen Be

hörden und die schon seit Begründung des Vereins uns zu Theil gewordene 

staatliche Protektion. Vieles, was wir im Laufe der Jahre erreicht haben, 

ist uns nur möglich geworden durch die einsichtsvolle, wohlwollende Unter

stützung, welche wir bei den Communalbehörden, wie bei den Provinzial- 

Organen des Staates gefunden haben.

Die sicherste Gewähr seines Bestandes jedoch erblickt der Verein in 

seiner Organisation und in der freien Entwickelung seines inneren Lebens.
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Durch die Statuten ist uns eine in bestimmten Grenzen sich bewegende 

Thätigkeit fest vorgezeichnet, indem wir zunächst die Aufgabe haben, lokale 

Interessen zu pflegen, die Denkmale der reichen Vergangenheit unserer 

Stadt zu ermitteln, zu erhalten und nutzbar zu machen. Hiedurch sind 

wir zu einer wohlthätigen Concentration genöthigt. Wir gewinnen zugleich, 

indem wir bei diesen Arbeiten feste praktische Resultate erzielen, jene innere 

Befriedigung, wie sie ein erfolgreiches Streben des Menschen jederzeit be

gleitet und ihn zu neuen Anstrengungen ermuthigt.

Aber der Copernicus-Verein hat nicht nur rückwärts der Vergangenheit 

seinen Blick zuzuwenden, seine Kräfte zu widmen. Derselbe soll auch aus 

anderen Gebieten anregend wirken, den Sinn in unserer Stadt für geistiges 

Leben wach erhalten und gemeinsam helfend eingreifen, wo zur Unterstützung 

künstlerischen und wissenschaftlichen Strebend die Kraft des Einzelnen nicht 

ausreicht.
Dadurch, daß uns diese weitere Aufgabe gestellt ist, entgehen wir zu

gleich der nahe liegenden Gefahr, daß wir uns verlieren in das nur für 

den Fachmann bestimmte Detail lokal-antiquarischer Forschung, zumal doch 

nur wenige geneigt und geeignet sind, hier schaffend zu arbeiten. Eine zu 

große Verengung des Gesichtskreises wird auch schon dadurch abgewehrt, 

daß in unserm Vereine von jeher Männer verschiedener Berufsthätigkeit 

und verschiedener Arbeitsziele zusammenwirken. Das Beste von dem, was 

wir erreicht haben, ist uns nur dadurch gelungeu, daß der Verein von 

Anfang an jeder freien wissenschaftlichen Regung unter seinen Mitgliedern 

fördernd entgegenkam. Wir können deshalb auch stets von Neuem beredtes 

Zeugniß dafür ablegen, wie wohlthätig in Vereinen unserer Art eine Ver

bindung verschiedener Ziele wirkt.

In den 17 Jahren seines Bestehens hat unser Verein als ein bedeut

samer Faktor des geistigen Lebens in unserer Stadt seine Stellung mehr 

und mehr gekräftigt und gefestigt. Mög? sich auch in der Zukunft seine 

Thätigkeit stets reicher entfalten!
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Der Elbinger Kreis in topographischer historischer und statistischer Hinsicht von 
C.E. Rhode. Danzig. Druck und Verlag von A. W. Kafemann. 1869—70. 

8«. XIV und 560 S. Subscr.-Pr. 2^2 Thlr. Ladenpr. 3 Thlr.

Das vorliegende Buch nimmt unter den Kreisstatistiken, welche in Folge des be

kannten Ministerialerlasses vom 11. April 1859 erschienen sind und sich über die Zustände 

von Kreisen unserer Provinz verbreiten, eine hervorragende Stelle ein, da einestheils 

der Kreis Elbing aus nahe liegenden Gründen ein höheres Interesse in Anspruch nimmt, 

als viele andere, und andern Theils der Verfasser das ihm reichlich zu Gebote stehende 

statistische Material zur Darstellung des Kreises mit Sachkenntniß, Umsicht und Liebe 

verarbeitet hat. Er schließt sich im Allgemeinen der von dem Minister des Innern unter 

dem 27. Juni 1862 gegebenen von der statistischen Central-Commission entworfenen aus

führlichen Anleitung an, verband aber mit der Kreisstatistik zugleich die Kreis-Geschichte, 

indem er theils der Geschichte einen besonderen Abschnitt widmete, theils die kulturgeschicht

liche Entwickelung den einzelnen Abschnitten der Statistik als Einleitung voranstellte. Der 

Leserkreis, den er vorzugsweise vor Augen hatte, sind die Eingesessenen des Elbinger Kreises 
und die Statistik blieb ihm der Geschichte gegenüber in dem Maße die Hauptsache, daß 

er in dem Vorwort sagt, er habe um des eben bezeichneten Leserkreises willen in vielen 

Punkten, um den Zusammenhang der Gegenwart mit der Vergangenheit, der Stadt- und 

Kreisgeschichte mit der allgemeinen Landesgeschichte darzulegen, weiter zurückgegriffen, 

als für eine rein wissenschaftliche Darstellung erforderlich ist.

Man weiß, wie schwer es ist statistisches Material für einen größeren Leserkreis 

genießbar zu verarbeiten. Aber desto dankbarer wird man dem Verfasser sein, wenn 

man sich selbst überzeugt hat, daß es ihm durch seine Einleitungen und eingestreuten Er

örterungen und historischen Notizen in der That gelungen ist, aus dem spröden Material 

ein auch dem Laien verständliches und in vielen Einzelnheiten recht anziehendes Mosaik 

zusammenzustellen. Wie für viele andere Abschnitte wird auch für den in der Anleitung 

der statistischen Centralcommission nicht vorkommenden, von dem Verfasser eingeschalteten 

einundzwanzigsten: „Buchdruckereien, lithographische Anstalten, Buchhandlungen, Biblio

theken, Lesezirkel, Tagespresse, politische Zeitungen und Journale, Musik, Photographie 

und Malerei, Theater" ein reges Interesse der Leser nicht ausbleiben.

Es kann dem Referenten nicht beikommen, mit dem Verfasser darüber zu rechten, 

daß er hauptsächlich die Kreisstatistik und nur in zweiter Linie die Kreisgeschichte behan

delt hat, dennoch macht er kein Hehl daraus, daß er — aus individueller Neigung — 

vor der Lectüre des Buches besonders auf den Inhalt der historischen Abschnitte desselben 
gespannt war. Denn eine Geschichte der Stadt Elbing giebt es bis dahin, von einigen 

Compilationen in größeren Sammelwerken und von den zwar zahlreichen aber durchaus 

vereinzelten und zerstreuten Notizen in der äußerst unhandlichen Beschreibung der Stadt 

Elbing und ihres Gebietes von M. G. Fuchs, Elbing 1818—1832, Nachtrag 1852, abge

sehen, noch nicht, und dock ist das aus dem Schiffbruch unglücklicher Zeiten gerettete 

ANpr, Monatsschrift. Bd. vm. Hst. s. 18
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Material zum Entwürfe einer solchen trotz mancher schmerzvoll empfundenen Lücken kei- 

nesweges so dürftig, als man es sich vorzustellen pflegt. Referent läßt daher über diesen 

historischen Theil noch einige Worte im Besonderen folgen.

Als Hauptgrundlagen des historischen Theils in Rhode's Schrift ist die eben er

wähnte Beschreibung der Stadt Elbing von Fuchs und Voigts Preußische Geschichte leicht 

erkennbar. Aber er hat auch eine große Anzahl von Monographien und Abhandlungen, 

die theils abgesondert erschienen, theils in Zeitschriften, Programmen rc. niedergelegt sind, 

zu Rathe gezogen und ausgenutzt. Von Handschriften hatte er sicher die wichtige Rupson'sche 

Chronik mit ihren Fortsetzungen und I. Hoppe's tätum älurusls Lorussias, sowie einige 

weniger wichtige chronikalische Aufzeichnungen, endlich auch allerlei urkundliches Material 

(nicht bloß die im 6väex äipl. ^8,rnuou8i8 abgedruckten Elbinger Urkunden) zur Hand. 

Aus diesen Quellen hat er mit Geschmack und Verständniß geschöpft und so ist auch der 

historische Theil seines Werkes nicht ohne wissenschaftlichen Werth. Referent glaubt her

vorheben zu müssen, daß er zum ersten Male eine zusammenhängende ausführliche Ge

schichte der so bedeutenden Stadt darbietet, daß er für die einschlägige Localliteratur ein 

guter Wegweiser ist, daß er manche schätzenswerthe Beiträge zur Geschichte der Stadt 

aus handschriftlichen Quellen bekannt gemacht hat, und findet auch in der „kurzen' Chronik 

der Jahre 1859—1867" (S. 135—1441, mit welcher der Hauptabschnitt „Geschichtliches" 

(S. 21—144) schließt, eine willkommene und nachahmenswerthe Beigabe.

Aber andererseits soll auch nicht geleugnet werden, daß die Aufgabe einer wissen

schaftlichen Darstellung der Geschichte von Elbing durch diese an sich schätzenswerthe Ar

beit noch nicht gelöst ist. Die Benutzung des urkundlichen Materials genügt höheren 

Forderungen weder hinsichtlich des Umfanges noch der Tiefe und die Schwächen der 

Vorarbeiten von Fuchs und Voigt sind dem Verfasser doch meist verborgen geblieben. 

Wenn derselbe S. 34 klagt: „über die Entwickelung der Altstadt Elbing, ihr Leben und 

Treiben während der Ordensherrschaft ist uns leider nur äußerst wenig aufbehalten wor

den", so glaubt Referent durch seine „Elbinger Antiquitäten" Erstes Heft, gedruckt in 

dem Programm des Gymnasiums zu Marienwerder 1870, auch abgesondert im Verlage 

des Buchhändler Bertling in Danzig, bereits den Nachweis geführt zu haben, daß das 

Elbinger Archiv noch sehr bedeutende Schätze zur Aufklärung der älteren Geschichte El- 

bings enthält, und daß es nur auf Ausdauer und Geschick in der Behandlung der erhal

tenen Geschäftsbücher und Urkunden ankommt, um diese Schätze zu heben. Ueber die 

Kämmereiverwaltung und das Kriegswesen Elbings in der Ordenszeit z. B. haben wir so 

befriedigende Nachrichten in Elbing, wie kaum in irgend einer anderen preußischen Stadt. 

Ueber die Befestigungswerke der Stadt Elbing giebt eingehendes Studium eben jener 

urkundlichen Quellen überraschende von der Darstellung bei Fuchs und Rhode sehr ab

weichende Aufschlüsse. Es wäre nicht schwer in dem geschichtlichen Theile des Rhodeschen 

Buches noch manche erhebliche Lücke und manche schiefe Darstellung zu bezeichnen, sie in 

einer streng wissenschaftlichen Bearbeitung der Geschichte Elbings nothwendig ausgefüllt 

resp, berichtigt werden müßte.
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Im Allgemeinen glaubt Referent die Ansicht aussprechen zu müssen, daß die Ver

bindung der Kreisgeschichten mit Kreisstatistiken bis dahin mehr dem statistischen Theile 

als dem geschichtlichen zu Gute gekommen ist. Soll das Geschichtliche aber eine Einlei

tung zu der Statistik und zu den einzelnen Abschnitten derselben sein, so wird man es 
in möglichst knappe Form zu bringen und namentlich die Wiederholung des Bekannten 

und schon so oft Aufgetifchten möglichst zu vermeiden haben. Für die Erforschung der 

vaterländischen Geschichte verspricht Referent sich bedeutendere Erfolge, wenn die Geschichte 

der einzelnen, oder noch besser der sachlich zusammengehörigen Kreise von der Statistik 

abgesondert behandelt und dabei mit der nöthigen Ruhe und Hingebung auch diejenigen 

Begebenheiten und Lebensverhältnisse verfolgt und entwickelt werden, welche in der Sta

tistik der Gegenwart keinerlei Ausdruck finden. Er erinnert dabei namentlich auch an eine 

accurate Behandlung der Geschichte einzelner Ortschaften, Dörfer, Güter, Colonien rc. 
wie sie vor allen Frölich in seiner Graudenzer Kreisgeschichte geliefert hat, da sie für 

die Auffassung des gesummten socialen und ständischen Lebens von höchster Bedeutung ist.

____________ M. Toppen.

Die Ableitung der Verbalendungen aus Hülfsverben und die Entstehung der 
lateinischen «-Deklination unter Berücksichtigung der gegen des Verfassers 

„Entwickelung der lateinischen Formenbildung" gemachten Einwendungen noch

mals untersucht von H. Merguet. Berlin 1871. Gebrüder Bornträger. 

Ed. Eggers. (41 S. gr. 8.) >/z Thlr.

Ich habe des Verfassers „Entwickelung der lateinischen Formenbildung" (Berlin 1870) 

in diesen Blättern angezeigt und empfohlen. Ich mache nun aus dieses sich anschließende 

wichtige Heft aufmerksam. „Meine Auffassung und Erklärung dxr Lateinischen Flexions- 

sormen, sagt der Verf., hat wie bei ihrer oft großen Abweichung von der bisher gangba

ren Annahme nicht anders zu erwarten war, vielfachen Widerspruch hervorgerufen." Unter 

den Widersprechenden stehen voran zwei Männer, welche als Hauptautoritäten gelten, 

Georg Curtius und Wilhelm Corssen. Beide Männer haben gewiß durch das, was sie 

sind und geleistet, Berechtigung zu einem Selbstgefühl, und der nie ausbleibende Chor 

der Nachsprecher, welche ihre Lehren wie Orakel behandeln, konnte sie in der Sicherheit 

ihres Vorgehens nur bestärken. Und da kommt nun ein junger Lehrer aus Gumbinnen und 

erhebt Widerspruch sogar gegen einen Fundamentalsaß und zwar einen Widerspruch jeden

falls von der Art, daß er durchaus nicht ignorirt werden kann. Das ist wirklich unan

genehm und empfindlich: und sich dabei wir wollen nicht sagen mit Grazie, aber mit 
Anstand zu benehmen, ist nicht jedermanns Sache und man kann es Herrn Corssen durch

aus nicht nachsagen. Aber auch das Gefühl, nicht sogleich unbefangen der Sache gegenüber- 

treteu zu können, was das wissenschaftliche wäre, sondern vor allen Dingen sich zu wehren, 
wird wohl menschlich sein. Und wir nehmen an, daß es nur dieses Gefühl sei, nicht ein 

sonstiger Mangel, welches in beiden Männern wirksam war, als sie gegen unsern Verf. mit 

Einwendungen vorgingen, die ihn gar nicht trafen, so daß sie immerfort seinen präcis 

18*
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genug ausgedrückten Behauptungen andere unterschoben und mit ihren Gegengründen 

nebenherschlugen. Dies weist der Verf. mit großer Ruhe Schritt vor Schritt ihnen nach. 

Dann aber bespricht er von neuem seine früheren Nachweise von dem historischen und 

logischen Widerspruch, der in der Darstellung der Flexionsendungen als Hilfsverba liege; 

S. 37 macht er jetzt noch auf einen Fall aufmerksam, in dem die Absurdität der Sache 

allerdings besonders kraß hervorzutreten scheint.

AlterLhumsgesellschast Prussia 1871.
(Eingesandt.)

Sitzung 17. März. An Geschenken sind eingegangen: vom Gymnasiasten Meyer 
eine Gedenkmünze, gefertigt aus Granatsplittern vom Kriegsschauplatz 1870; die Form 

derselben ist ein Ring mit einem eingeschlofsenen Kreuze, in dessen vier Ecken die Namen 

Sedan, Straßburg, Metz und Paris verzeichnet sind; vom Gymnasiasten Hagen die 
Kriegsdepeschen 111—189 in der Original-Plakatausgabe sür Königsberg mit Aus

nahme weniger Nummern; vom Buchhändler Nürmberger Königsberger Adreßbuch pro 
1871. Den geehrten Einsendern wird der Dank der Gesellschaft ausgesprochen. — Zur 

Ansicht wurde vorgelegt ein Fund von 103 größtentheils polnischen Münzen aus der Ge

gend von Gleiwitz (Oberschlesien), der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angehörend, 

eingeschickt vom Goldarbeiter Borishoff in Elbing. — Nachdem der Schatzmeister Rech

nung gelegt über Einnahmen und Ausgaben der Gesellschaft pro 1870, verliest vr. Reicke 
ein zu Elbing bei Wendel Bodenhausen ^uno 1607 gedrucktes „Taffelrecht, fürnemlich zu 

Lob vnnd Ehr Göttlicher Mayestat, Vnnd zu wolgefallen allen Ehrliebenden Bürgern 

vnd Gasthaltern trewhertziger wolmeinung rc." Nach mehrfachen Debatten über dies 

interessante Schriftstück, bei welchen sich besonders vr. Meckelburg betheiligt, trägt der 

Vorsitzende einen Aufsatz des stuä. Dewitz aus Nemmersdorf über den Berg Kamsvicus 
bei Jnsterburg vor. Genaue Schilderung der örtlichen Verhältnisse und Zusammenstellung 

der Sagen über diesen Berg verschaffen der Arbeit besondere Aufmerksamkeit.

Sitzung 21. April. Hr. Polizei-Sekretair Scharmach tritt als Mitglied der Ge
sellschaft bei. vr. Bujack erstattet Bericht über den von stuä. Lehmann aus Königs
berg zusammengestellten Katalog der Steinwerkzeuge, welche einen Theil der Sammlungen 

der Gesellschaft bilden. Die wissenschaftliche Bearbeitung dieses Materials dürste von 

demselben nach Absolvirung seiner geologischen Studien in Bonn und nach seiner Heim

kehr in unsere Provinz zu erwarten sein. — An Geschenken sind eingegangen: durch 

Lehrer Frischbier aus dem Bestände der von dem literarischen Kränzchen nachgelassenen 
Bibliothek die ersten 3 Bände und Heft 1—4 des 4. Bandes der Altpreuß. Monatsschrift; 

ferner die urkundlich abgefaßte Geschichte der Familie v. Kamptz. — vr. Reicke verliest 
aus dem in der Zeitschrift für Ethnologie 1871 Hft. 1 abgedruckten Protokoll über die 
Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie vom >ü. Oktober 1870 den Artikel, 

Überschnellen: „Gräberfeld aus römischer Zeit bei Gruneiken in Ostpreußen", in welchem
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Pros. Virchow die Ansicht ausspricht, daß auch in unserer Provinz römische Colonien 

existirt hätten, aber in dieser Meinung vielfachen Widerspruch erfährt. — Schließlich be

richtet vr. Bujack aus den Jahrbüchern für die Landeskunde der Herzogthümer Schles

wig, Holstein und Lauenburg Bd. X. (Kiel 1869) über die für die nordische Alterthums

kunde allgemein wichtige Abhandlung Dr. F. Wibels: „Der Gangbau des Denghoogs 

bei Wenningstedt auf Sylt."

Der VogelschuH-Verein zu Elbing.

Es liegt uns der erste gedruckte Jahresbericht desselben vor, den der Vorsitzende, 

Oberlehrer R. Fortsch, am 11. März d. I. erstattet hat. Der Raum gestattet es nicht, 

mehr als einen kurzen Auszug daraus mitzutheilen. Mit erfreulichem Erfolge hat der 

Verein, ohne sich an die engherzigen Begriffe von „nützlich und schädlich" zu kehren, nach 

Kräften den Vögeln das gereicht, was sie nach ihrer individuellen Lebensweise bedurften, 

vor allem Brutstätten unv Nahrung. Es wurden für Anfertigung und Anbringung 

von Staar- und andern Kästen und für Annonciren in den Blättern ca. 86 Thlr. ver

ausgabt, welche theils durch Jahresbeiträge (12Sgr. pro Mitglied), theils durch freiwillige 

Beiträge aufgebracht wurden. Von den in fast allen Gärten in und um Elbing ange

brachten 425 Staarkästen waren ca. 375 von Staaren bewohnt (der Rest gar nicht, oder 

von Sperlingen); die Staare haben im verflossenen Jahre ausnahmsweise nur eine Brüt 

durchschnittlich von 5 Jungen gehabt, das macht, die Alten mitgerechnet, rund 2600. Nach 

genauen Beobachtungen zur Brutzeit speist jede Staarfamilie 350 mal in 14 Tagesstunden 

ab, macht täglich über 13(000 Portionen; man vervielfältige die Tagesportionen durch 

die Anzahl der Tage von der Zeit an, in welcher die Jungen auskriechen, bis zu der, in 

welcher sämmtliche Staare wegziehen, eine Zeit von ca. 4 Monaten, man rechne hinzu, 

was die Alten allein verzehren von Ende Februar bis Mitte Juni (Blütezeit), so wird 

das Produkt aus einer fast unglaublich hohen Zahl bestehen. Welch ein Nutzen für un

sere Wiesen, Gärten und Felder! Zu erwähnen ist noch, daß die Kästen vorzüglich im 

Winter auch von andern Vögeln und von Eichkätzchen als Schlafstellen benutzt werden. 

— Was die Fütterung der Vögel betrifft, so haben die von dem Verein ausgehenden 

mündlichen und schriftlichen Anregungen zu diesem Wohlthätigkeitswerk freudigen Anklang 

in Haus und Schule gefunden. Der Verein hat von Mitte December bis Mitte Februar 

wohl an 10 Scheffel Körner gestreut und zwar täglich an 10—12 Futterplätzen in und 

vor der Stadt; ein halber Scheffel Futter ist auch an geeigneten Orten für die Rebhühner 

gestreut worden; für die Meisen wurden auf den Kirchhöfen und sonst Stückchen Talglichte 
aufgehängt und sind davon einige Pfund verfüttert worden. — Möchten doch aller Orten 

solche Vereine, wie der Elbinger, entstehen und segensreich wirken!



Mittkeilungen unä Anliüng.

Ströbeck nicht Striebeck.
In dem Hefte 5/6. des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift ist unter der Ueber- 

schrift „eine Verlorne Schachpartie Fredrich Wilhelms I" eine Mittheilung enthalten, welche 

Zu einer kleinen Berichtigung auffordert: Das berühmte Schachdorf bei Halberstadt heißt 

nicht „Striebeck," sondern „Ströbeck" und hat die Erinnerung an seine frühere Schachgröße 

besser bewahrt, als die ostpreußische Abzweigung Ströpken. Denn meines Wissens führt 

der Krug in Ströbeck noch heute ein Schachbrett im Schilde, auch feiern die Schulkinder 
noch alljährlich ein Schachfest, zu welchem ihnen Schachbretter bescheert werden. Dagegen 

soll ein sehr werthvolles Schachbrett nebst silbernen und goldenen Figuren, welches die 

Dorfschaft einst von einem wohlwollenden Landesherrn für eine Verlorne Schachpartie er

halten haben soll, durch die Güte der Franzosen während der Invasion zu Anfänge des 

Jahrhunderts abhanden gekommen sein. Der vielgereiste Bädecker weiß von Ströbeck gar 

nichts, aber ziemlich ausführlich spricht sich der sorgfältige Daniel in seinem „Deutschland" 

über diesen merkwürdigen Ort aus.*)

In dem alten Hübnerschen Staatslexikon (von 1761) heißt das jetzige Ströbeck 

(S. 1087) Ströpke, **) auch findet sich daselbst eine ebenfalls auf die Schachangelegenheit 

bezügliche längere Bemerkung, welche aber von Daniel's Nachrichten wesentlich abweicht.

*) Ströbeck. Dorf 1/2 M. nordwestlich von Halberstadt. Die Bauern geschickte 
Schachspieler. Nach Einigen durch einen im Orient gefangen gewesenen Kreuzfahrer, 
nach Andern von einem Bischof unterrichtet u. mit vielen Vorrechten begnadigt, bis sie 
eine Partie verlieren würden. Der große Kurfürst schenkte ein Schachbrett. Die Strö- 
becker haben übrigens einige eigenthümliche Züge, besonders beim Beginn des Spieles. 
Die Figuren werden gleich so gestellt, daß die Thurmbauern zwei Felder vorgerückt sind, 
ebenso der Damenbauer, hinter den die Dame tritt. Doch ist viel anders worden in 
dieser neuen Zeit. (Daniel, Deutschland nach s. physisch, u. polit. Verhältnissen. 2. Bd. 
3. Aufl. Lpzg. 1870. S. 547.)

**) Ströpke, Dorf im Fürstenthum Halberstadt 1 Meile von Halberstadt, unter des 
dasigen Dom-Capitels Amt Zilly gehörig, dessen Bauern verpflichtet sind, die Wissenschaft 
des Schachspiels unter sich zu erhalten, u. auf ihre Nachkommen fortzupflanzen, um welcher 
willen sie von allen Anlagen befreit sind, u. nur allemal vem neuen Fürsten bei der Hul
digung eine Schach-Tafel u. Steine von Silber verehren.

L. Parey.



Die Salzburger Protestanten in Litthauen. 279

Die Salzburger Protestanten in Litthauen.

Johannes v. Müller (Werke Ausgabe v. 1833, Bd. XXVI) gab im I. 1794 eine 

ausführliche Anzeige von L. Hübner's 1792 erschienener „Beschreibung der St. Salz

burg, verbunden mit ihrer ältesten Geschichte" und kommt (S. 223) auch auf die traurigen 

Verfolgungen und Austreibungen der Protestanten. Dann heißt es wörtlich das.: „Es 

folgt endlich zu Anfang der Regierung des raschen Wolfs Dietrich v. Raitenau die große 

Auswanderung des 1.1588. Rec. hat in einem fernen Lande ein Denkmal der evange

lischen Pietät einer solchen ausgewanderten Familie gefunden. Es war ein silbernes Käst

chen, worin 17 mit ungemeiner Feinheit von Abraham Reinhard, einem augsburgischen 

Künstler, verfertigte Gemälde lagen- eine Menge Emigranten, Männer, Weiber ».Kinder, 

in der Mitte Christus u. die Wo.rte: Folge mir nach! Die Emigration mit den Worten: 

Gehe aus aus deinem Land; ein Landchärtchen von Salzburg; ein Prediger mit den 

Werken Luthers (Aufschrist: Wahrheit); Soldaten, die das Volk aus seinen Wohnungen 

treiben! ein Bücherbrand (Aufschrift: unsere Herzen brennen); segnende Prediger u. s. f. 

Dabei war (Rec. weiß nicht warum) ein Chärtchen von Litthauen; endlich das erzbischöfliche 

Edict, mit der Aufschrift: Deine Wohnungen, Herr, sind gut überall. Nach andern Vorgängen 

ähnlicher Art erfolgt 1731 die Emigration von 25 bis 30000 Menschen, welche der Erzb. Leo

pold Anton von Firmian die vaterländischen Gebirge zu verlassen nöthigte. Die Bearbeitung 

der 25 Foliobände Acten, welche diese Trauergeschichte betreffen, würde ein Verdienst sein."

Als ich diese Notiz Herrn Dr. Reicke mittheilte, wies derselbe mir gütigst nach, daß 

eine diesen Gegenstand betreffende Nachricht bereits in der Altpr. Mtssch. Bd. VI, Hft. 1. 

S. 89 abgedruckt sei. Allein es bleiben doch noch manche Fragen dadurch unerledigt. 

Erstlich ist von dem silbernen Kästchen Müller's hier nicht die Rede. Er müßte dasselbe 

in Berlin (im I. 1780), oder in Kassel (1781—83), oder in Mainz (1786—92) oder 

auch in Wien (seit 1794) gesehen haben. In unserm Preußen ist Müller niemals ge

wesen. Ist dieses Kästchen noch vorhanden? weiter bekannt? Zweitens. In der Be

schreibung Müllers stimmt keineswegs Alles mit der in der Altpr. Mtsschr. gegebenen 

überein. Sind es also dieselben Gemälde oder eine Nachahmung? eine Erweiterung? 

Drittens. Müller führt die Anfertigung derselben nach dem Sinn seiner Worte auf die 

Auswanderung von 1588 zurück, während das Kunstwerk der Altpr. Mtsschr. sich ent

schieden auf die vom 1.1732 bezieht. Dabei bleibt es viertens dann unerklärt, wie in 

die 1588 gefertigten Gemälde auch schon ein „Chärtchen von Litthauen" komme u. Müller 

sagt selbst: er wisse nicht warum dies geschehen sei." Es kann freilich sein, daß Müller 

sich ungenau ausgedrückt und schon bei der Beschreibung des Kunstwerkes auf die Aus

wanderung vom I. 1732 Bezug genommen habe. Das ist aber sonst Müller's Art 

nicht. Endlich fünftens: sind die 26 Foliobände Acten (doch wohl in Salzburg) feit 

dem jemals untersucht? benutzt worden? Vielleicht veranlassen diese Worte Einen unsrer 

Mitbürger in Litthauen zu weitrer Nachforschung über diesen Theil der Geschichte seiner 

Vorfahren. Professor vr. Lewiß.
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Rachweisung über den Geschäftsbetrieb und die Resultate der Sparkassen 
in der Provinz Preußen für das Jahr 18KS.

(Vgl. für 1868 Altpr. Mtsschr. VII, 180.)

Wnigl. Preuß. Staats-Anzeiger 395. 14. Decbr. 1870. 1. Beil.)
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Anstalten und Personal für die Seelsorge in den Städten und auf dem 
platten Lande der Provinz Preußen im Jahre 1867.
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Umversitäts-Chronik 1871.
29. März. Ausleihe-Reglement für die Königliche und Universitäts-Bibliothek. Königl. 

Universitäts-Curatorium. v. Horn. (1 Bl. fol. Plakat, u. 1 Bl. 8.)
8. April, vsetionem äs lar^nAO-obirurZia . . . a . . . Us»8 Lrnst LuroiiV Neä. 

vr. aä äoesnäi kasultatem rite impstranäam ... in publiso babsnäam inäieit 

6wl, äs ^Vittieb läsä. vr. v. v. 0. orä. LLsä. b. t. vseanus, §

I^veeum U«8irunim in Braunsberg 1871.
Inäsx lest. ... per as8tatsm s äis 17. ^pr. . . . iustituenäarum fk. t. vrorsetor vr. 

vnur. I'slät, v. v. 0.) Lruusbsr^as, t^pis Hs^nssnis. (16 S. 4. (vrasseckit 

Vrvk. vr. k^iaitv. Uiplvl, äs tbsolo§ia libroium gui 8nb vion/sü ^rsopa^itss 

nomins Isruntur. vartioula prima. S.3—12. vsrtamsn littsrarium st pras- 

mia. S. 15. 16. In 86gu6ntsm annum eommilitonibus V^ssi Rs^ü vosian! 

guas8tio propouitur bass ab oräins pbilo8vpborum. Lx instituto Rs^io: „Otllu 

Veiltonieu8 <z>uamoä« K*»U88i»v lloiniiiatuin eontrr» ^Ini8tis»um Lpi- 

8k«pni» r»t<(uv eonti» toinulliiin lUa8oviav vt 8uÄ»top<aeum I'<nn<iu- 

niav Vuev8 odtinuviit vt <iu«v tnirävin iivcv88ituä» cont1ieil»uv8<tuv 

OrUineiu intvr vt ?ru88iav Lpi8vopo8 iinpiiini8 Wurnnvu^vin coil- 

8titutr»v 8int, <NpIoui»ti8 r»IÜ8i»v 1ontibu8 säliikiti8 et uitiu8vuju8Mv 

pr»rti8 ^uiv Ui8vvptrrto vxponatm") Z

Altpreußische Bibliographie 1870.
(Nachtrag und Fortsetzung.)

vnnLiK. ILnrnKsevIi. Dos. vr. äosspk, ä, Iitur§. Oswänäsr mit arab. Insebrikt. aus 
ä. LIarisnbirebs 2u vanrii^. Lsparatabär. aus ä. V. äabrA. ä. Nittbsil^n. äss 
Ir. Ir. östsrr. Nussums 1. Luust u. luäustris. ^Visu. vrusb v. Vsrolä's 8obu. 
(21 S. Lex.-8.)

Davidsohn (Labiau), Anspruch aus fortlaufende Hebgn. von unbestimmt. Dauer bei d. 
Vertheilg. d. Kaufgelder in nothw. Subhastation. Konkurs-Ordng. v. 8. Mai 1855 
§.62, 85, 251 u. 398. fGruchot's Beiträge z. Erläutrg. d. pr. Rechts. 14. Bd. 
I.Hft. 116-122.)

Dewischeit, Pros. Frdr., literaturgesch. Aphorismen. 2. Stück. Gelegentl. einiger Ge
spräche Göthes m. Eckermann. Gmnbinnen. (Berlin. Calvary L Co.) (26 S. 4.> 

Thlr.
Droese, Lehr. G. G., das neue Maaß- u. Gewichtssystem d. norddtsch. Bundes m. den 

in Preuß. gesetzt. Maaß. u. Gewichten vglich. ... Elbing. Neumann-Hartmann's 
Verl.-Cto. (52 S. 8.) 3Sgr.

Ebel, vr. Johs. W., einige Worte üb. Kindererziehg. m. Bcziehg. auf Luk. 2, 41—52. 
lAus „üb. gedeibl. Erziehg."! 2. Aufl. Basel 1871 (70). Riehni. (59 S. gr. 8.) Thlr. 

Uvvitl'tl, äob., Lv^'ki visäsr „Vsruuuät Osttss Wort uiebt vsrstebt, vmb äsu Otaubsu 
von vertrisu Kitt. I. Oorintb. 2." „vor vor Asbolü'sn bat au8 Notb vsr bans uoob, 
rutl getrost 2u Oott. vsal. 50." fOsistl. u. IVsltl. Insäsr kür 3, 4, 5 u. 6 Klim
men aus ä. 16—17 äabrx. ^esamm. u. brs§. v. vrr. Oommsr. Lerl. 1'raut- 
lvsiu. tol. S. 8. 9.)
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Eichendorfsss, Joseph Frhr. v., sämmtl. Werke. 2. Aufl. neu. Abdr. Mit d. Vers. 
Portr. u. Feste. (In 40 Lfgn. gr. 16.) Lfg. 1—30. Leipz. Günther, ü 4Sgr.

Eisgang, der diesjährige, u. d. Weichsel-Nogat-Regulirg. Gejchrieb. Anfang Febr. 1870. 
Nebst e. Uebsichtskarte d. preuß. Weichselniedrgn. Elbing. Meißner. (16 S. gr.8.) 
5 Sgr. 2. verm. Aufl. Ebd.

Elditt, H. L., die Polytechnische Gesellsch. z. Kgsbg i. Pr. im 25. Vereinsj. Kgsbg. 
Druck v. Dalkowski. (166 S. gr. 8.)

-------- Zur Wderlegg, einer geq. d. höh. Töchterschulen erhob. Anklage. sVierteljahrsschr. 
f. höh. Töchterschul. 4. Jahrg. 2. 104—107.s

UriimvraNK sn vnn^iß-. 12 pbotolltb. ^nsiektsn in Lanoramonsorw. vnoLi'ß-. Launier. 
ViHtformnt. In 6nrton. 1/2 Thlr.

UrliliirunK 6er atöreoodrnm. WgnÜAemälilö Lus^ölübrt in 6. ^ulkt 6. Osbäuü. üsr 
lrgl, X16r6eIit8-lIooÜ8eünl6 211 in kr. klübner 8^ NatL. 1871 (70). 
(16 S. kl. 8.) 21/2 Sgr. ,

Erklärung, e. kurze, der Prinzipien u. Zwecks d. anglicanisch. u. international. Vereins 
z. Befördrg. d. christl. Sittenlehre. Memel. Gedr. bei A. Stobbe. (8 S. gr. 8.) 

Erlebnisse des litth. Dragoner-Regiments 1. (Prinz Albrecht v. Preußens im Feld- 
zuge von 1866 in Oesterreich. Berlin 1869. (Tilsit. Lösch.) (IV, 96 S. gr. 8.) 
1/2 Thlr. (im Handel seit Juli 1870g

^VKedvutel, Oiv.-InZ,. 716., 6iö Lnnkl1wa886r-l86wa§ej 8o>vÜ886runA oller äiö ÜÜ88. 
vüng'Z'. 6. Melden im OslolKe 6. Lsnrl1i8Lition cl. Ktällte in Unbill. ReiZö-Lsi-. 
Ina Hinblivk nul ätseöo. Vsr1iiltiii88s. benrb. Danni^. Xakemann. (IV, 113 S. 
gr. 8. m. 7 lith. Tas.) 1 Thlr.

ll örstvmrrii», L., Straßennamen von Kewerben. sOermania. 15. llaürA. 3. Ukt. 
261—284.1 7Htlloräi86ll u. 1itaui8eb. (2t8ellr. 1. vAl. Lpraobt'orZebg'. 86. 19. 
Nkt. 5.^ 353—381.1

Frenzel, Landrath I., Beschreibg. d. Kreises Oletzko, Reg.-Bez. Gumbinn., in geschichtl., 
statist. u. topogr. Beziehg. Marggrabowa. Druck v. Ed. Peglau. (110 S. 4.', m. 
1 Uebersichtskarte d. trigonom. Punkte.)

Frischbier, H., Hexenspruch u. Zauberbann. Ein Beitrag z. Gesch. d. Aberglaubens in 
d. Prov. Preußen. Berlin. Enslin. (XI, 167 S. 8.) V« Thlr.

Füllhorn, George, die Familie Ehrenfels. Roman. >Danz. Dampfb. 170. 132—67.
70. 71. 73. 74. 76—78. 80. 85. 88. 91. 92. 95-97. 200. 2. 3. 7. 8. 10. 18. 
19-21. 24. 27. 30—33. 37. 38.I

Funk, vr. F., Pros, am Gymn. in Culm, Syst. d. eben. Trigonometrie, nebst e. Wem. 
Complex trigonom. Aufgaben m. Anleitg. z. ihr. Auflösg. u. e. Anhang, enth. d. 
goniom. Auflösg. d. quadr. u. cubisch. Gleichgn. Als Leitfad. f. d. Untrcht. an 
Gelehrten-Schulen bearb. Äl. 30 Holzschn. im Text. Berlin. Guttentag. (168 S. 8.) 

Gebser, Luther in f. Familienleb. sPastoralbl. f. d. ev. Kirche. 6. Jahrg. 18 f.s 
Gelegenheitsgedichte, entb. Glückwünsche z. Weihnacht., Neuj. u. Geburtstag., Gesänge 

b. Jahreswechs., b. Abschieds fortziehd. Freunde u. Gedichte bei besond. Veranlassen. 
7. verm. u. Verb. Aufl. Thorn. Lambeck. (VII, 112 S. 8.)

Gemeindeblatt, evangelisches. Red. Consist.-R. Hofpr. vr. G. B. Weiß. 25. Jahrg. 
52 Nrn. (V2 B.) gr. 4. Kbg. (Gräfe L Unzer.) Viertels. 16 Sgr.

Genee, Rud., Gesch. der Schaksspeare'schen Dramen in Deutschld. Leipzig. Engelmann. 
(VIII, 509 S. gr. 8.) 23/4 Thlr.

-------- Deutsche Sturm-Lieder geg. d. Franzos. Dresden. Schulbchhdlg. (16 S. 8.) 3 Sgr. 
Geschäfts-Bericht des Verwaltgs.-Nathes der Ostpr. Südbahn-Gesellsch. f. d. I. 1869.

Kbg. Druck v. Dalkowski. (2 Bl., 31 S., 58 Bl. Anlag. gr. 8.)
-------- Erster, des landwirthsch. Centrat-Vereins f. Litt. u. Masur. Gumb. (58 S. gr. 8.) 

668 Oorp8 Nssovin, 1^8t8odr. 2NM 4O.jäbr. 8tik<A8ls8te äee Oorps ^la- 
sovis am 14. lluni 1870. (von Oberlebr. livittrivll.j Nebat e. Tlnb.: Llit^I.- 
VLeiobn. n. 1'v8t-1,itz^ei-, dsär. 6. Oruber Ä VonArien. (80 S. 8.)

Gesetz betr. d. Wechselstempelsteuer im norddtsch. Bunde v. 10. Juni 1869. lim Auszugel 
nebst Bektmachg. d. Bundeskanzl. v. 13. Dez. 1869 z. Ausführg. desfelb. Elbing. 
(Neumann-Hartmann's Verl.-Cto.) gr. Fol. 2 Sgr.

— — dasselbe. Nebst d. Bekanntmachen-, betr. d. Ausführg. d. Gestzes, sowie d. Debit d. 
Stenlpelmarken u. gestemp. Blankets v. 31. Dezbr. 1869 u. e. Wechselstempel-Tarif 
f. in- u. ausländ. Währgn. Kbg. Härtung. (19 S. gr- 8.) 3 Sgr.
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(Zvwiellts-Keäuetions-I'abellen. I. uur VvrälA. ä. LIvIlAswiebts in russ. Ilrmäsls- 
Aswielü. II. 2. VvvälA. ä. russ. UnnäsIsAswisbl in XollAswielits. vanriA. ^n- 
buib. Xuk I-siu^vanä. Ar. 4. Ve Thlr.

Giftmord-Prozeß, der, wider die Frau Hofbesitzer Rosalie Schindler, geb. Senkpiel, zu 
Heubude bei Danzig wegen vorsätzlich, u. überlegt. Tödtg. ihr. Stiefsohns George 
Schindler. Vhdlt. beim Schwurgericht zu Danzig am 26., 27 u. 28. Apr. 1870. 
Stenogr. Ber. Danzig. Bertling. (76 S. 8.) THIr.

Glagau, Otto, d. Colportage-Roman, od. „Gift u. Dolch, Verrath u. Rache." (aus d. 
„Salon") sBörsenbl. f. d. dtsch. Bchhdl. 217. 221.)

Goldschmidt. Zeitschr. f. d. gesammte Hdlsrecht, hrsg. v. vr. L. Goldschmidt u. vr. 
P. Laband ... 14. Bd. (XIV, 679 S. gr. 8.) 15. Bd. (XIV, 640 S.) Erlang., 
Enke. ä 3 Thlr. 18 Sgr.

— — Ueb. d. Einfluß v. Theilzahlgn. e. Solidarfchuldners aus d. Rechte d. Gläubigers 
geg. and. Solidarschuldner, insbef. nach eröffn. Concurse. Theilzahlg. im Conto- 
correntverhältniß. Wechselschuldner. LsosLeium oeäeoänrum »otionuin u. Subro
gation zahlender Bürgen oder sonstiger Solidarschuldner. Rechtsändergn. nach er
folgt. Einlasfg. Ein Rechtsgutacht, nach Französ.-Badisch. und gemeinem Recht. 
fZtschr. f. d. ges. Hdlsr. 14. Bd. 397—441.) Beiträge aus d. Praxis. sI5. Bd. 
299—325.1 vu äroit oommersisl et äss tribunnux äs sommsrss, prinsipslölliellt 
äsos lsurs r^pports uvse ls äsvsloxipSMSnt äu äroit ^lleinunä. sksvus äs 
äroit international st äs IsAlsIation somxisrss. 2. »nnss. 357—376.)
Vrok. Vr., üb. ä. pb^siol. vsäsutA. ä. LoAenAänAS ä. Obrlub/rintbs. sküÜAer's 

Xrelnv k. ä. Assainints vbz'siol. ä. Nsnssb. u. ä. Unsre. 3. ckabrA. 172—192.) 
Hgemutoä^numib, säsbresber. üb. ä. VeistAN. n. l ortsobr. in ä. Assammt. I4sä. 
IV. lubrA. 8er. I. 1869. I. Lä. 1. ^.btb. S. 127—131.)

Golß, Pros. vr. Frhr. v. d., d. heut. Aufgaben d. landwirthsch. Gewerbes u. sr. Wissen
schaft. Habilit.-Rede. Danzig. Kafemann. (.42 S. gr. 8.) 1/3 Thlr.

----------üb. äie MnAwsits äes Hoikmunn-Viebtseben vatentes unk ä. soAen. LiuAolsn. 
s-Innalsn ä. Venä>vir1bseb. 27.) 2. VruAe ä. lunäwirtbseb. Vntsrr. sVbä. 50.) 
Schwefelsaure Magnesia (Bittersalz) als Düngemittel. lLdwirthsch. Centralbl. s. 
Dtschl. Hft. 7.)

Gott mit uns! Pred. üb. Jof. 5, 13—6, 5 gehalt. am außerord. allg. Büß- u. Bettage 
d. 27. Juli 1870 . . . Danz. Druck v. P. Thieme. 1 Sgr.

Nachrichten.
Gustav Bergenroth's handschriftlicher Nachlaß. Es war bekannt, daß die 

englische Regierung wegen Erwerbs desselben mit den Erben in Unterhandlungen getreten 
war, deren Abschluß aber dadurch aufgehalten wurde, daß auch die preußische Regierung 
sich darnach gemeldet hatte. Leider scheinen indeß wegen der bekannten geringen Mittel 
der letzter» die Bemühungen, die Manuskripte für Preußen und Deutschland zu erhalten, 
ohne Erfolg zu bleiben. Wir erfahren so eben aus zuverlässiger Quelle, daß ein Theil 
des Bergenrothschen Nachlasses, nämlich die Sammlung für die Geschichte Carls V., vom 
vrüisb Nussuis für eine ansehnliche Summe erworben ist, nachdem aus den bis 1525 
reichenden Bänden eine Menge von Papieren, welche mit zur Grundlage der vom Ver
storbenen besorgten Oslsnäars gedient haben, der englischen Regierung für das Resorä- 
Okücs hat übergeben werden müssen. Noch nicht disponirt ist über den für jeden Ar
beiter in diesem Fache wichtigen und drei Foliobände umfassenden Index der Archive von 
Simancas, Madrid (auch Privatsammlungen), Paris, Brüssel rc., welcher von Bergenroth 
zu seinen umfassenden Forschungen zusammengetragen worden ist. Ferner ist noch im 
Besitze seiner Mutter geblieben eine Reihe von Foliobünden mit Copien von Archivalien, 
welche auf die Zeit Carls V., auf die damalige Curie, die Inquisition, England, Eras- 
mus rc. Bezug haben; endlich auch zwei Foliobände, in welchen nach Art der englischen 
Oaleuäars aus den Archiven von Simancas u. s. w. ein sehr reichhaltiger Stoff zu
sammengetragen ist, wodurch eine neue Darstellung der Ehescheidung Heinrichs VIII, von 
England und deren weitere Folgen vorbcreitet ist. §
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Die in Florenz erscheinende „liivlma Lnropea" enthielt ksso. Ili° vol. 2°, 1° muM» 
1870 eine kurze Anzeige über die in der Altpr. Mtsschr. Bd.VI. S. 735 ff. abgedruckte 
Vorlesung von Maximilian Curße über „Domenico Maria Nvvara da Ferrara"; auch 
desselben wertere Mittheilungen über Novara und seine Schriften fanden kürzlich in der
selben Zeitschrift knso.HIO vol. I", 1° I?6brLjo 1871 p. 360—361 ehrenvolle Erwähnung. 
Referent ist kein geringerer als Pros. Sylvester Gherardi, der gelehrte und berühmte 
Präsident des Königl. technischen Instituts zu Florenz. Aus seiner kompetenten Feder 
bringt nun auch die in Novara's Geburtsort erscheinende Oasstta I?6ri-gre8s ^s90u. 91 
von diesenr Jahre einen längeren Artikel über diesen Lehrer des Copernicus.

________ _______ L

Direetor Dr. A. Prowe in Thorn schildert in einem gedruckten Sendschreiben 
die durch den Dammbruch der Weichsel bei Thorn im März d. I. angerichtete Ver
wüstung und die Noth der von dem Unglück Betroffenen; ganz besonders gedenkt er des 
harten Verlustes, den der schon betagte Pfarrer vr. Lambeck in Gurske persönlich er
litten hat. Um ihm zu helfen, erinnert Prowe daran, daß der heimgesuchte Seelsorger 
zwei größere Werke veröffentlicht hat: 1) „Geschichte der Begründung der Reformation 
in Westpreußen" und 2) „Gemeinfaßliche Erklärung der Sonn- und Festtags- 
Evangelien und Episteln". Durch Ankauf eines oder beider Werke für Privat-, 
Schul-, Kirchen-Bibliotheken könnte auf zarteste Weise dem gebeugten Greise eine nicht 
ganz geringfügige Unterstützung gespendet werden, zumal da der Verleger beider Werke 
den vollen Betrag des Ladenpreises (aä 1 — 25 Sgr., aä 2 — 1 Thlr. 5 Sgr.) dem 
Verfasser unverkürzt zukommen lassen will. Prowe bittet alle, welche auf solche Weise 
helfen wollen, mittelst Postanweisung den Betrag für die gewünschten Exemplare der 
Bücher unter genauer Angabe derselben auf dem Rande an ihn einzusenden, um mit 
nächster Post befriedigt zu werden. Z

Eingesandt.
Als warnenden Beweis dafür, wie mißlich und für die Sache selbst geradezu ge

fährlich es ist, wenn sich heutzutage an die Bearbeitung von Localgeschichten Leute wagen, 
welche, mögen sie auch sonst noch so wissenschaftlich gebildet sein und auf anderen Gebieten 
Anerkennenswerthes leisten und geleistet haben, doch diesem speciellen Gegenstände fern 
stehen, glauben wir eine Mittheilung, die uns soeben von befreundeter Hand zugeht, auch 
weiteren Kreisen nicht vorenthalten zu dürfen. — In einem amtlichen Blatte einer andern 
Provinz liest man eine Bekanntmachung einer höheren Behörde an die ihr untergebenen 
Behörden, welche mit vorläufiger Weglassung der Namen und sonstiger näheren Bezeich
nungen, folgender Maßen lautet: „Betrifft eine Schrift des . . . über die Provinz 
Preußen." „Der. . . beschäftigt sich mit Studien zur Specialgeschichte der Provinz 
Preußen. Zur Förderung derselben ist es ihm sehr wichtig, in die Manuskripte älterer 
preußischer Chroniken vor dem Jahre 1525 Einsicht zu nehmen, vorzugsweise in eine 
Chronik des ersten Bischofs von Preußen Christian von Oliva (um 1220) und in eine 
Schrift eines Zeitgenossen desselben, des Dompropstes Jaroslaus von Plvck. Jene soll 
mit den Worten: „lübor üliornm Oslisl euM 8NI8 8uper8titiolül)U8 Lruttioas kAetio!U8 
inoiplt CNM mos8titia eoräis" diese mit den Worten: „libsr oriAilÜ8 ot luriarum Feuti8 
llläomitao Lrutorum in 8anAuillmn Obrl8tiLnornin" angefangen haben . . ." Darnach 
werden alle Unterbehörden „veranlaßt" in den ihnen zu Gebote stehenden Bibliotheken 
und Archiven Nachforschungen nach den beiden genannten Chroniken anzustellen und das 
Resultat derselben der ausschreibenden Behörde seiner Zeit mitzutheilen.

Für diejenigen Leser, welche etwa mit dem in Rede stehenden Gegenstände nicht 
vertraut sein sollten, bemerken wir hier nur, daß Töppen bereits vor fast fünfundzwanzig 
Jahren den seitdem nie mehr bestritteuen und auch durchaus unbestreitbaren Nachweis ge
führt hat, daß die beiden erwähnten Chroniken nirgends anders existirt haben als in der 
Phantasie eines sogenannten Geschichtsschreibers des 16. Jahrhunderts, des verlogenen 
Mönches Simon Grunau aus Tolkeinit, daß sie die lächerlichste zugleich und unverschäm
teste unter den Tausenden von Erdichtungen und Fälschungen jenes Schriftstellers sind, 
(vgl. Töppen, eritica äo bl8toriü k»ru88iAe LlltiHUS. ksAiom. 1847. PLA. 10—15, und 
Töppen, Geschichte der Preuß. Historiographie. Berlin 1853. S. 178. ff.)
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So viel könnte man doch verlangen, daß, wer sich jetzt mit der Geschichte unserer 
Provinz wissenschaftlich beschäftigen will, sich zuvor wenigstens die elementarste Kenntniß 
über die Quellen derselben verschaffe.

Anfragen.
Unter den geistlichen Orden, welche nach Zweck und Form ihrer Thätigkeit sich um die 

Menschheit wahrhaft und unsterblich verdient gemacht haben, nimmt einen der ersten Plätze 
der Cistercienser-Orden ein. Seine Klöster umspannten Europa vom Süd zum Nord, von 
Osten nach Westen — ja sie gingen zeitweilig über Europa's Grenzen hinaus. Keine 
religiöse oder sonstige Gesellschaft kann sich rühmen vor Cisteaux den Acker-, Wald- und 
Weinbau in der rationellen und musterhaften Weise betrieben zu haben, wie dessen Mönche, 
kein Orden hat neben der Arbeit im Schweiße des Angesichtes zugleich jener des Geistes 
so ernsthaft und nützlich gehuldigt, wie dieser; keiner im Kampfe der mittelalterlichen 
Gegensätze so energisch mitgestritten und fast keiner neben der Cultivirung undeutscher 
Provinzen die Germanisirunq derselben mit all ihren Segnungen so gefördert, wie er. 
Durch beinahe 200 Jabre ist er ein Beispiel ohne gleiches in der Geschichte der Welt 
und der Kirche! Dies dankt er dem universellen Geiste seines größten Mannes — des 
h. Bernhard von Clairveaux, der unübertrefflichen Verfassung, die er sich in der „Osrta 
eaiitutis" gegeben, und der Pietät, mit der er die Traditionen großer Vorfahren zu be
wahren und lange Zeit zu iucaruiren verstand. Hierin sind alle Kenner der Geschichte einig.

Aber es fehlt bis jetzt an einem Werke, das geeignet wäre, für das hier Behauptete 
einen unwiderleglichen Beweis zu liefern; das ein wahres und lebensvolles Bild von der 
großartigen Verbreitung dieses Ordens, von seiner Organisation, von seinen großen 
Männern böte — das die Detailforschung zu einem vollendeten Ganzen verbände, würdig 
des geschilderten Objectes.

' An einem Werke, das sich dieses Ziel gesteckt, arbeite ich nun seit fast zwei De
zennien. Ich will ein „Nonastiooii Listöreiense" schaffen, das zum erstenmale alle Klöster 
dieses Ordens beiderlei Geschlechtes mit allen nachweisbaren Vorständen und sonstigen 
Hierarchen desselben, den Heiligen, Gelehrten, Künstlern rc. enthalten und nur die Resul
tate strengster Geschichtsforschung bringen soll. Mehr als 2000 Klöster habe ich bereits 
gesammelt — vielleicht erst die Hälfte der bestandenen, und auch bei diesen fehlt es nicht 
an Lücken. Alan wird Ansehen, daß solch ein Opus nicht vollendet werden kann, ohne 
Beihülfe anderer, besonders jener Männer, welche an den Quellen historischen Wissens — 
den Archiven und Bibliotheken Hausen, und ich darf zu meiner Ehre und Freude sagen, 
daß bereits mehrere bedeutende Gelehrte mir ihre thatsächliche Unterstützung schenken.

Da ich nun zunächst inteudire, mit der Herausgabe einer Chrono- und Genealogie 
der CistereienserMannsköster zu beginnen, ersuche ich alle, die mir dabei förderlich sein 
können, die folgenden Fragen einer freundlichen Beantwortung und Beachtung zu würdigen: 

u. ist irgend eine handschriftliche Chrono- oder Genealogie der Cist.- 
Klöster überhaupt, oder ein ähnliches gedrucktes Verzeichniß von solchen auch 
einzelner Länder und Provinzen vorhanden?

b. Von welchen Cist.'Klöstern sind Urkunden, die vielleicht noch nicht gedruckt 
sind, vorhanden?

e. Welche gedruckten selteneren Werke über die Geschichte und Einrichtungen 
des Ordens überhaupt oder über einzelne Klöster insbesondere giebt es?

ü. Unter welchen Bedingungen würde ich Handschriften und Druckwerke entleh
nen können?

Stift Heiligenkreuz, am 30. April 1871.
k. Leopold Ianauschek,

Mitglied des Cistercienserstiftes Zwettl, 
Professor der Kirchengeschichte und des Kircheurechts 

am theolog. Institute zu Heiligenkreuz.
Adresse:

, . Professor Ianauschek
Wien. zu
Baden. Stift Heiligenkrcuz.
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Gleich vielen anderen nützlichen Erfindungen hatte die der Bandmühle mancherlei 
Mißgeschicke ^und Kämpfe zu bestehen, ehe sie zu der ihr gebührenden Anerkennung ge
langte. Die Stätte ihrer ersten Thätigkeit war Danzig, wo, nach einer von Lancellotti im 
2. Theile seiner I/HoAAiäi overo noa iliierlorl ä' P8883ti (VLN62.1636. 8°)
p. 457, angeführten Aussage eines Danzigers, Anton Möller, bereits im Jahre 1586 eine 
sehr künstliche Maschine auf einmal 4 bis 6 Gewebe fertigte, aber vom Rathe, aus Be- 
sorgniß, sie könnte viele Arbeiter brodlos machen, zerstört und der Erfinder heimlich ge- 
tödtet wurde. — Wie bereits Johann Beckmann in seinen Beiträgen zur Geschichte der 
Erfindungen Bd. I. S. 126 erwähnt, findet man von dieser Geschichte nichts in den ge
druckten älteren Beschreibungen von Danzig; es fragt sich aber, ob nicht ein archivalisches 
Schriftstück der dortigen Urkundensammlungen irgend welchen Aufschluß über die zuver
sichtliche Aussage des Anton Möller giebt. Zolvw'ez

Anzeigen.
Nachdem das älteste bekannte Bild des Copernicus im Besitze der hiesigen St. Jo

hannes-Kirche, das ungefähr 50 Jahre nach seinem Tode in seiner Vaterstadt gefertigt, 
aber vor ungefähr 150 Jahren in sehr roher Weise übermalt wurde, auf Anstiften und 
auf Kosten des hiesigen „Copernicus-Vereins für Wissenschaft und Kunst" 
in seiner ursprünglichen Gestalt durch einen namhaften Künstler wiederhergestellt ist, habe 
ich auf Anrathen des erwähnten Vereines eine Photographie des Bildes in Visitenkarten- 
format ausgenommen, von der ich hierdurch eine Anzahl Exemplare zum Preise von 
5 Sgr. pro Stück zum Verkauf stelle. Bestellungen bitte ich durch eine der hiesigen 
Buchhandlungen oder direct an mich gelangen zu lassen.

Thorn. Alexander Jacobi, Photograph.

Im Verlage von Th. Chr. Fr. Enslin (Adolph Enslin) zu Berlin 
sind erschienen:

Preußische Sprichwörter und volksthümliche Redensarten. Gesammelt und heraus
gegeben von H. Frischbier. 2. verm. Auflage. Nebst Anhang, enthaltend drei 
Gutachten über die erste Auflage des Werkes. 1865. 1 Thlr.

Preußische Volksreime und Volksspiele. Gesammelt und hrsg. von H. Frischbier. 
1867. 1 Thlr. 5 Sgr.

Hexenspruch und Zauberbann. Ein Beitrag zur Geschichte des Aberglaubens in 
der Provinz Preußen von H. Frischbier. 1870. 25 Sgr.

Im Verlage von Ferd. Beyer vormals Theile'sche Buchhandlung 
erschien so eben:

Das Heimathrecht und die Armenpflege im preußischen Staatsgebiet. Nach den 
Bundesgesetzen und dem preußischen Landesgeseß vom 8. März 1871 dargestellt von 

F. Mareinowski, Regierungs-Rath. 5 Bogen broch. 7^/2 Sgr. (incl. Franco- 
Sendung 8 Sgr.)

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.



Diq Dromm DreuM in ilirei, MckickEclim Gntwiciielung.
- Von

O. Biegon von Czudnochowski.
(Schluß.)

So entfaltete sich unter dem Orden und durch ihn die christliche Kul

tur zur Blüthe protestantischer.

In naturgemäßer Wechselbeziehung stand damit, was der Orden für 

die Schulverwaltung, für den Zustand der Wissenschaft und Kunst aufge

wendet hat, von denen die beiden ersteren namentlich aus dem rückwirkenden 

geistigen Antriebe der Reformation Vortheil zogen, so daß mit dieser erst 

recht eigentlich Schule und Wissenschaft zu einem beachtungswertheren 

Standpunkt sich erhoben. Erwägt man aber die vielen und großen Hin

dernisse, welche die Kriege und Verwüstungen, die Wirren und politischen 

Unruhen der Schule und Wissenschaft bereiteten, so muß, was die Ordens

verwaltung auch hierin leistete, um so höher in Anschlag gebracht werden. 

Für das polnische Westpreußen erwachte die Schulbildung mit der Refor

mation und daran gebührt dem Orden auch all das Verdienst, welches er 

sich durch deren Vorbereitung und Annahme, sowie durch Förderung städti

schen Handels und Wohlstandes erworben hat. Wo immer hier geistliche 

und deutschfeindliche polnische Rücksichten nach einseitigen Tendenzen ver

fahren wollten, fanden sie am deutschen Bürgersinn einen unbeugsamen 

Gegner. Hierbei leistete der Mangel an deutsch gebildeten Lehrern polni

scher Nationalität wesentliche Dienste, indem die Städte die Anstellung 

deutscher Lehrer ungeachtet des geistlichen Widerspruchs durchzusetzen ver

mochten, selbst wenn dadurch die evangelische Lehre in den Schulen Eingang 

fand. Und unter diesen Lehrern finden sich Namen von großer Berühmt

heit, wie Gnapheus und Hoppe. In Elbing, Thorn und Danzig wurden
Altpr. Monatsschrift. Bd. VUl. Hft. 4. 19
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um jene Zeit evangelische Gymnasien gegründet. So mächtig und allseitig 

war dabei unter den Städten der Drang nach einer in diesem ihren Sinne 

vorzunehmenden Regelung des Schulwesens, daß sie aus dem Landtage zu 

Marienburg von 1540 die Errichtung einer allgemeinen Provinzialschule be

antragten. Ja sie trugen darauf an, die reichen Einkünfte der Klöster Oliva, 

Pelplin und Karthause dazu zu verwenden. Viel früher hatte der Orden seine 

weitergehende Intention zur Förderung der Schule dadurch bewiesen, daß 

er im 14. Jahrhundert den Plan zu einer Universität (8tuckium Generale) 

in Culm nach dem Muster von Bologna für Theologie und Recht gefaßt 

hatte. Statt einer solchen gelang es jedoch nur erst 1473 eine Schule 

daselbst zu gründen, welche indessen erst 1525 gesichert schien, als ihre Do

tation auf gerichtlichem Wege hatte festgestellt werden müssen. Seit 1818 

simultan (ck. Wiese: die höheren Schulen in Preußen) ist sie später die 

heutige höhere Bürgerschule geworden. —

Im herzoglichen Preußen dagegen hat sich der Einfluß des Ordens 

auf die Schule schon frühe wirksam gezeigt, auch länger erhalten, so daß 

aus den darüber erhaltenen Nachrichten nicht nur ein eingehenderes Urtheil 

gewonnen werden kann, sondern auch mehrere Zeugen seiner Wirksamkeit 

noch heute vorhanden sind. Wenn freilich der Erfolg jener Verordnung 

des großen Winrich sich unserer Betrachtung entzieht, daß jedes Dorf von 

60 Familien eine Schule besitzen sollte, da weder über den Lehrplan und 

die Dotationen, noch über ihre Anzahl Berichte auf uns gekommen sind, 

wenn sogar aller Wahrscheinlichkeit nach selbst die beste Ausführung durch 

die vielen Kriege wieder zu nichte gemacht worden ist, wie es den früh in 

Ragnit, Jnsterburg und Osterode angelegten Schulen erging, so steht doch 

soviel fest, daß der Orden die Fundationsverhältnisse regelte, die Lehrer 

bestätigte, deren Qualification bestimmte, endlich die etwaigen Streitigkeiten 

schlichtete. Auch hier bekannte sich der Orden zu Grundsätzen, welchen eine 

viel spätere Zeit den Stempel der Wahrheit aufgedrückt hat. Er machte 

die Schule zur Staatsanstalt, löste sie vom kirchlichen Zusammenhänge los, 

entband sie der Abhängigkeit von der Geistlichkeit, und räumte den städti

schen Verwaltungen angemessene Rechte bezüglich der Schullehrer ein. Da

her schreibt Gotthold irriger Weise dem Umstände hauptsächlich die geringen 

Fortschritte des Schulwesens zu, daß die Ordensgeistlichen, die fast einzigen
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Inhaber von Kenntnissen selber nur wenig wußten und das Volk absichtlich 

in einer ihnen und dem Papste vortheilhaften Ungewißheit erhielten. 3m 

Gegentheil finden wir in einer Urkunde von 1333 (el. Königsberger Alt

städtisches Ghmnasialprogramm von 1847. Abhandlung von 9r. Möller. — 

Gebser) dem samländischen Domkapitel zur Pflicht gemacht, einen wissen

schaftlich gebildeten (viro literuto in srtibu8) und gesitteten Mann von 

gutem Rufe anzustellen, ähnlich heißt es in einer andern, die Altstädter 

geloben und wollen einen wissenden, redlichen Schulmeister setzen und „ob 

wir einen setzen, der ihnen nichts nütz wäre, da geloben wir ihnen zu 

setzen einen andern." Daß die Lolharden und die Brüder des gemeinsamen 

Lebens, Anhänger Wiclifs und eines strengen sittlichen Verhaltens nach den 

Vorschriften der heiligen Schrift, nach Preußen gerufen wurden, um den 

Volksunterricht zu leiten, worauf übrigens ihre Thätigkeit abzielte, spricht 

gleichfalls nicht für eine unthätige und erfolglose oder verderbliche Behand

lung des Schulwesens. Damit würde nicht übereinstimmen, was Pisanski 

in seiner Litteraturgeschichte sagt: in keinem Lande gab es so viele weise, 

verständige, gelehrte, rechtsersahrene Leute, als in Preußen im Orden „dero- 

halben viel Herren, Ritter und Knechte den Orden zu sehen begehrten und 

mit Macht nach Preußen kamen." Dagegen steht mit dieser Nachricht 

wohl das Uebrige der Ordensgewalt nicht im Widerspruch, wie wir sie 

kennen gelernt und regiert gesehen haben. Und darum war mit der Aus

hebung des Schulzwanges in einer Urkunde vom 14. Jahrhundert mit der 

Bestimmung „ein jegliches Kind mag mit freier Willkür zur Lernung gehen, 

in welcher Schule es seine Eltern heißen" auch nur die Freiheit vom 

Zwauge zur Kirchschule, welche der betreffenden Parochie der Eliern ge

hörte, die Unabhängigkeit von der Geistlichkeit beabsichtigt. Auch das Schul

wesen war ein Gegenstand der öffentlichen Verhandlungen mit den Städten, 

wobei der Orden nur das Zweckmäßige, was die Rücksicht auf das Allge

meine, aus das Wohl des Gemeinwesens gebot, zu erreichen strebte. 1414, 

berichtet Hartknoch in seiner Kirchengeschichte, hat der Orden mit den 

Städten eine Tagefahrt gehalten, da unter andern dieses angeordnet wird, 

daß der Hochmeister die reetore8 der Schulen bestätigen und confirmireu 

sollte, welche die Städte ihren Kindern nützlich zu sein erachten und sie 

also dem Hochmeister präsentiren.
19*
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Hinsichtlich der damaligen Lehrgegenstände muß allerdings zugestanden 

werden, daß sie über die allergewöhnlichsten und häufig zum kirchlichen 

Dienste nothwendigen Kenntnisse nicht Hinausgingen. Man mag daher 

wohl Pisanski darin zustimmen, daß Lesen und Schreiben nebst einiger 

Kenntniß der Rechenkunst und damaligen Kirchenmusik den ganzen Inbegriff 

des Lehrvortrages bildeten. Ein rechter Volksunterricht, welcher gleichmäßig 

alle Volksklassen und Schichten umfaßte, konnte wegen der wirthschaftlichen 

und socialen Abhängigkeit des Bauern- und Arbeiterstandes um so weniger 

aufkommen, je größer und uneingeschränkter das Gewicht des Adels wurde. 

Daher die wiederholten Gebote bezüglich des Kirchenbesuchs des preußi

schen Gesindes, die erneuten Klagen über die geringe sittlich-christliche Bil

dung im Volke. Hier erhielten sich Reste heidnischer Sitten und Gebräuche, 

welche die Waidelotten mit geheimnißvollen Reizen dem Volksgeschmacke 

der Zeit, dem allgemeinen Aberglauben anzupassen verstanden. In den 

wirthschaftlichen Schranken der Stände beruhte das erste und größte Hin

derniß einer allgemeinen Bildung, weshalb die wissenschaftlichen Bestrebungen 

im 15. und 16. Jahrhundert auch in Preußen zunächst vom Adel und den 

Städten getheilt wurden. Davon hatte die Volksbildung keinen kleinen 

Gewinn. In der wissenschaftlichen Befähigung des Stadtraths lag die 

Gewähr für die Tüchtigkeit der Lehrer und mit den Anforderungen an 

diese stieg nothwendig die Leistungsfähigkeit der Schulen.

Der Orden aber hatte die Wissenschaften gepflegt und gefördert. Zur 

Ergänzung des bereits hierüber Mitgetheilten reichen wenige weitere That

sachen hin, um zugleich die eigenthümliche Richtung zu kennzeichnen, in 

welcher die wissenschaftlichen Beschäftigungen in Preußen sich thätig zeigten. 

Neben dem Rechte war es das Studium der Alten und die Geschichte, wel

chem man sich vorzugsweise zuwandte, also diejenigen Wissenszweige, die 

auf die innere ernste Bildung des Menschen ausgehen und gleichzeitig 

praktische, der jeweiligen Außenwelt zu Gute kommen. Der Sinn für das 

Gute, Wahre und Edele und die lebendige Theilnahme an den Zeitereig

nissen durchdrangen in gleicher Weise die Geister, weckten die Kritik und 

erzogen den Einzelnen zu gründlichem Verständniß der Gegenwart, zum 

eifrigen, nach streng wissenschaftlichen Prinzipien handelnden Eingreifen in 

die Tagesereignisse. Die Folge davon war ein Rationalismus, welcher die
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schönsten Früchte zeitigte. Der Orden ließ es sich angelegen sein, diese 

Richtung durch Geldbeihilfen zu unterstützen, welche er, wie mehrere Briese 

von Hochmeistern aus dem 15. Jahrhundert erweisen, in Form von Sti

pendien zum Besuche fremder Universitäten unvermögenden Preußen gewährte. 

Ein Verfahren, welches die Städte in löblicher Nachahmung dann auch 

einschlugen, wie z. B. von der kleinen Stadt Schippenbeil 1504 ein sol

ches Stipendium gestiftet wurde, so daß Krause 17 Bischöfe aufzuzählen 

weiß, welche aus Königsberg, Culm, Saalfeld, Thor» und andern Städten 

gebürtig ihre standesgemäße gelehrte Bildung auf auswärtigen Universitäten 

sich erworben hatten. Die Chronikschreiberei war ein allgemeiner Brauch, 

neben dem Orden hatten die bedeutenderen Städte, wie Danzig, Königs

berg und Thorn ihre eigenen Chroniken, deren Verfasser die Landesge

schichte aus dem Hintergründe der auswärtigen Weltereignisse zeichneten 

und beredte Zeugen von dem Einflüsse des Ordens sei es zäh die deutsche 

Selbständigkeit gegen Polen vertheidigten, sei es laut die Anhänglichkeit an 

die Ordensherrschaft oder patriotische Liebe für das preußische Vaterland 

bekannten. Ueber ihre wissenschaftliche Befähigung sowohl, als auch über 

den wissenschaftlichen Standpunkt Preußens überhaupt lernt man an Pos- 

silge und Bitschin urtheilen. Der erstere, geistlicher Rath des Bislhums 

Pomesanien, hat eine Chronik von 1360—1404 geschrieben, die bis 1419 

fortgesetzt ist, der zweite, wahrscheinlich ein Thorner, 1432 scridu Oulmensis, 

zuletzt Pfarrer zu Rosenberg und Schwetz und auch noch vicarius zum 

Culme, hat neben der Fortsetzung der Dusburger Chronik in einem beson

dern Werke üe viln conjuZali ein vollständiges anziehendes Bild der da

maligen Welt in ehelicher und staatlicher Beziehung geliefert. Beide 

zeichnen sich durch durchaus objective Darstellung, sowie achtungswerthe 

politische und moralische Sinnesweise aus, beiden merkt man die eingehende 

Bekanntschaft mit den griechischen und römischen Klassikern an, beide müssen 

endlich als Typen eines damals nicht seltenen Standes angesehen werden, 

denn die städtische Verwaltung mit den vielfachen wichtigen Landverhält- 
nissen, den politischen wie merkantilen Beziehungen erheischte nicht minder 

im Recht und in den Geschäften umsichtige und gebildete Beamte, als die 

vielverzweigte, mächtige Ordensregierung gewiegter Diplomaten und Staats

männer bedurfte. Daraus erklärt sich, wie die ursprünglich lateinisch ver«
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faßte Possilgesche Chronik, gewiß um des vielseitigen Interesses des darge

botenen Stoffes willen, sofort in die Landessprache übersetzt wurde und in 

dieser gewinnenden Form eine solche Verbreitung gefunden hat, daß der 

ursprüngliche lateinische Text leider sogar vollständig in Vergessenheit ge

rathen ist. Nur die geläufige selbst schwungvolle gewandte Sprache lassen 

den gleichen Stil beim Originale voraussetzen. Ein fernerer Beweis für 

das tiefe Verwachsensein dieses geschichtlichen Sinnes mit dem preußischen 

Charakter wird durch die Thatsache erbracht, daß die ältere Landesgeschichte 

der in sich abgeschlossenen Zeit des deutschen Ritterordens für alle ihre 

Perioden eines Reichthums gleichzeitiger historischen Quellenschriften sich 

erfreute, wie es wenigstens keiner der benachbarten deutschen Landschaften 

zu Theil geworden ist, und daß auch die Folgezeit mit emsigem Fleiße dazu 

beitrug. Und wie eigenthümlich! In Thorn ist 1473 Copernicus geboren: 

terrao motor, solis coeU^ue Stator, wie ihn die Inschrift seines Denk

males nennt. Männer, welche durch Kenntnisse hervorragten, gab es in 

Preußen nicht wenige, unter ihnen Johannes Dantiscus, der Rechtsgelehrte 

Kuppener, der schon erwähnte Hiob v. Dobeneck, Bischof von Pomesanien, 

welcher in Riesenburg mit großen Kosten und Sorgfalt eine Schule au- 

legte, eine Bibliothek gründete und eine gelehrte Gesellschaft stiftete, zu 

deren Mitgliedern außer dem Burggrafen Peter v. Dohna auch die Dichter 

Heß und Miritius gehörten. Zerstörte auch der Krieg diese schönen Anstalten, 

so kann doch jener Zeit wissenschaftliches Leben nicht abgesprochen werden, 

welches auch mit vorbereitend in die Entwickelung der gesammten Cultur 

eingriff und seinen Höhepunkt zunächst gleichfalls in der Reformation und 

dann in der Gründung der Universität zu Königsberg erreichte. Diese 

Landesuniversität, gleichfalls das Werk Herzogs Albrecht, stand durch und 

mit der ihr vorangegangenen Reformation auf demselben in der Ordens

verwaltung gegebenen und gepflegten Boden, hatte aus ihm die kräftige 

Nahrung gezogen, welche ihr herrliches Gedeihen verlieh.

So hatte die Ordensverwaltnng dem Lande auch die Leiden erspart, 

welche die sonst mit dem kirchlich genährten Wunderglauben verbundenen 

Erscheinungen mit sich führten. Beachtenswert!) ist ihre verhältnismäßige 

Seltenheit in Preußen. Seine Heiligengeschichte füllt nur wenige Blätter. 

Es hat hier nur vier Heilige gegeben, Jutta v. Sangershausen und Jo
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hannes Lobedan im Bisthum Culm, Dorothea in Pomesanien im 14. Jahr

hundert und Nicolaus im 15. Von den Zeitgenossen ist nur das Leben 

der Dorothea von Johannes von Marienwerder beschrieben worden, wäh

rend das mit dem der übrigen erst im 17. Jahrhundert geschehen ist, als 

die kirchliche Restauration, welche namentlich von den Jesuiten ausging, 

auch in Preußen sich ausbreitete. Was endlich von dem Hexen- und Zau

berwesen sich daselbst vorsand, hing wohl lediglich mit dem Reste von 

Heidenthnm zusammen, und besaß weder den gemeinschädlichen, bildungs- 

feindlichen Character, noch große Ausbreitung oder Stärke.

Dagegen befand sich schon 1492 in Marienburg eine Buchdruckerei; 

1523 wurde eine solche in Königsberg angelegt, auf welche bald andere 

zu Danzig, Thorn, Elbing, Braunsberg folgten.

Anch in wissenschaftlicher Beziehung stand also Preußen unterm Orden 

den andern Culturländern ebenbürtig da. Daß der Orden die Triebfeder aller 

der Kräfte war, welche den neuen Tag heraufbrachten, geht endlich aus dem 

preußischen Kunstlebeu hervor. Denn die Kunst eines jeden Volkes ist der den 

ästhetischen Begriffen entsprechende Ausdruck seiner Gesammtbildung und 

Eigenthümlichkeit. Die preußische Kunst aber hat ihre Eigenart von dem Orden 

ausgeprägt erhalten, sie trieb gerade unter seiner direeten und indirecten För

derung ihre duftigsten Blüthen. Handel und Wohlstand hatten verfeinerte 

Sitten und mancherlei Luxus zur Folge. Die Bürger des Handels- und Ge

werbestandes vereinigten sich zu Gildhallen und Artushöfen, welche Stätten der 

Kunst wurden. Keine Halle, sagt Töppen, in unserer so weit vorgeschrittenen 

Zeit giebt es, in welcher der äußere Schmuck der Kunst in so sinniger Weise 

angewendet wäre, um dem Geiste des Frohsinns, der hier herrschen sollte, 

einen edlen über das Gemeine erhabenen Ausdruck zu geben. Ein solcher 

Artushof bestand schon 1310 in Thorn, um diese Zeit gewiß auch in Elbing, 

Braunsberg, Königsberg u. a. Städten. Der größte und mit den meisten 

Kunstdenkmälern geschmückte war der Artushof in Danzig, welcher in seiner 

alten Gestalt noch erhalten, als Beispiel sür die übrigen dient. Die einzelnen 

Gewerbe und die Fremden, wie die Lübecker, Holländer, Maricnburger, hatten 

hier ihre besonderen Plätze: Bänke genannt, deren Vorstände Voigte hießen. 

An bestimmten Tagen fanden sich die Mitglieder zusammen; oft durften 

die Frauen und Töchter auch dabei sein, wenn ein Seiltänzer oder eine
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Musikbande ihre Künste zeigten. Jede Bank suchte wetteifernd durch kost

baren seltenen Schmuck das Haus vor den andern zu zieren. Im Laufe 

der Zeiten ist vieles davon zerstört, doch hat sich immerhin genug erhalten, 

daß Pietät und Kunstgenuß seine Conservirung und Restauration für loh

nend erachten. Von dem Kunstsinn der Ordenszeit zeigen auch die Kirchen. 

Vielfache Kunstdenkmäler enthalten namentlich die Danziger St. Marien

kirche und der Königsberger Dom, jene Schnitzereien von großem Kunst

werthe. Die Ordensritter selbst liebten Gesang, Dichtung und Musik. 

Diese und die Baukunst waren diejenigen Zweige, in welchen Preußen 

seinen Kunstsinn und seine künstlerische Begabung bethätigte. Schon frühe 

sind nachweislich Liederdichter und Sänger, Orgelbauer und Baumeister 

unter den heimischen Künstlern anzutreffen. Kein öffentlicher Aufzug, keine 

religiöse Feierlichkeit entbehrte der Musik. Hochmeister Luther von Braun

schweig wechselte Harfe und Schwerdt, je nach den Tagen des Kampfes 

und des Friedens. Mit dem Liede: Christ ist erstanden zogen die Ritter 

in den Kampf und Paul Speratus benutzte zu feinem Kirchenlieder „es ist 

das Heil uns kommen her" eine vorhandene weltliche Melodie des 15. Jahr

hunderts, welche wohl noch älter sein mag. Es wird berichtet, daß Traugott 

Eugenius, Cantor zu Thorn, 1490 fünfzig mehrstimmige Lieder herauöge- 

geben habe. Von Heinrich von Miltitz, um 1519 Pfleger zu Nordenburg, 

wurden 116 Lieder nebst Melodien noch um die Mitte des vorigen Jahr

hunderts auf der Schloßbibliothek zu Königsberg aufbewahrt. In diefen 

vielversprechenden Anfängen muß der Grund des mit der Reformation zu

gleich aufblühenden evangelischen Kirchengesanges erkannt werden. 1527 

wurde in Königsberg ein Gesangbuch gedruckt, enthaltend: Etliche newe 

verdeütschte vnnd gemachte ynn göttlicher schrifft gegründte Christliche Hym

nus vn geseng. Ende des 16. Jahrhunderts bildete sich unter dem Thü

ringer Eccard, dem preußischen Kapellmeister, eine preußische Tonschule. 

Der evangelische Choralgesang gewann schon damals in Preußen durch die 

Mitwirkung der Gemeinde, welche in der vorhergegangenen musikalischen 

Bildung begründet war an innerer Vollendung.

Von der früh geübten Reimkunst ist die Chronik von Jeroschin eine 

Probe, eine Uebersetzung der dusburgschen in deutschen Reimen. Veran

lassung dazu war der Herzog von Braunschweig und sein Nachfolger im
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Hochmeisteramte Dietrich von Altenburg. Jeroschin fehlt es nicht an lebens- 

warmer poetischer Ader, mit der er in die düster ascetischen Züge Dus- 

burgs Scherz und Spott mit Frische zum angenehmen Gedichte verwebt, 

der zu Liebe er oft seiner lyrischen Stimmung auch dadurch ihr Recht 

widerfahren läßt, daß er das epische Versmaaß durch den Bau eigener 

Strophen unterbricht. Seine Redeweise ist die Mundart der vorzugsweise 

zahlreich aus den mittleren Gegenden Deutschlands herbeigekommenen Krie

ger und Ansiedler. Dabei wird jedoch die Schriftsprache durch aus dem 

Lateinischen herübergenommene Worte bereichert.

Das Drama, in der damals gewöhnlichen Form von Mysterien, scheint 

in Preußen nicht in Aufnahme gekommen zu sein. Die Ursache davon 

mag wohl in dem besondern Verhalten Preußens der katholischen Kirche 

gegenüber zu suchen sein. Wenigstens wurden mit der Reformation aus 

den volksthümlichen Fastnachtsmummereien bürgerliche dramatische Ergüsse 

gegen das Papstthum. Dazu kamen Schulkomödien auf, schwächliche Nach

kömmlinge der Mysterien oder Moralitäten, die ältesten von Gnapheus in 

Elbing, 1541 gedruckt. Die ersten Schauspieler waren englische und nie

derländische. 1605 spielten sie in Elbing und zogen weiter. Die alten 

Handelsbeziehungen waren dabei nicht ohne Mitwirkung gewesen. 1615 

spielten in Danzig in der Fechtschule brandenburgische Comödianten. (Ge

schichte des Theaters in Königsberg von A. Hagen. Preußische Provinzial- 

blätter 1850. H, S. 218. flgd.)

Am produktivsten zeigt sich die preußische Kunst in der Architektur, in 

Kunstbauten zu praktischen Zwecken. Solch praktischer Zweck ist in der 

Construction aller Bauten sichtbar ausgedrückt, bei den zur Vertheidigung 

angelegten Burgen ebenso, wie bei den Kirchen und städtischen Kaufmanns

häusern. Der Baustil ist Schlichtheit und Strenge, das Material der 

formarme Backstein. Ungeachtet aber des kühlen und ruhigen Gefühls, 

welches die lebhaft durchgeführte Gliederung des architektonischen Ganzen, 

die rythmisch bewegte Entwickelung seiner Theile gegen die Massenwirkung 

zurücktreten läßt, geht diesen Bauten der künstlerische Sinn keineswegs ab, 

welcher sich zumal im Innern der Monumente sowohl in dem kräftigen 

Ernst der Hauptformen, als in der großartigen Kühnheit der Verhältnisse 

entschieden genug ausspricht, auch im Aeußeren zu einer eigenthümlich ge-
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Mieten Ornamentik führt. Wenn diese Architektur aber im Wesentlichen 

aus der Sinnesrichtung und den gesammten Lebensverhältnissen der Be

wohner der baltischen Länder sich herleiten läßt, als unmittelbarer Ausdruck 

ihres eben so derben, wie festen und ruhigen Characters, so bildete sich 

dieser Baustil eben in Preußen und namentlich in den Ordensschlcssern, 

vor Allem in dem Schlosse zu Marienburg, dem Sitze des Hochmeisters, 

zu seiner größten Vollkommenheit aus. Hier traten Pracht und Glanz 

zum Ernst, zur Strenge und Kühnheit.

Seinem und des Landes rationellen Character gemäß war der Orden 

auch besonders in technischen Kunstbauten und Arbeiten, wie Wasserleitun

gen und Kanalanlagen, eifrig und geschickt; andere, wie die Eisengießerei 

zog er groß, weil er sie zur Anfertigung von Kriegsmaterial brauchte. 

Die Eisengießerei hatte eine große Verbreitung im Lande gefunden, immer 

standen mehrere Glockengießer beim Orden in Beschäftigung, manche hat

ten eine förmliche Anstellung und bezogen ein Jahrgehalt. Schon 1387 

ist von einem Glockengießer Bernhuser, wahrscheinlich zu Königsberg, eines 

der vorzüglichsten Kunstwerke gegossen worden, die Taufe der St. Nieolai- 

kirche in Elbing, ausgezeichnet durch reiche Zusammenstellung ihrer Theile. 

(Prov.-Bl. 1849. v. Quast.)
Von altpreußischer Kunst hat sich das litthauische Volkslied erhalten.

Soviel von dem preußischen Kunstleben, das seine umfassende, genaue 

Schilderung von einer sachverständigen Feder noch zu erwarten hat, wo- 

nächst der Einfluß des Ordens erst recht wird gewürdigt werden können. — 

Blicken wir nun zurück auf alle einzelnen Gebiete der Ordensthätigkeit, 

so müssen wir gestehen, daß uns von jedem derselben und von allen zu

sammen ein eigener Hauch der Hoheit anweht, daß staunende Bewunderung 

das Herz schwellen macht vor Lust über so prächtige Thaten und daß wir 

die Größe und die Bedeutung des ganzen Werkes wohl zu ahnen vermö

gen. Dabei ist keine romantische Gesühlsfälschung, noch Unklarheit in den 

Gedanken; Alles faß- und greifbar, denn wir stehen mit unserm ganzen 

Menschen mitten in der Welt von Schöpfungen des Ordens. Die Einheit 

in jenen Einzelnheiten der Ordensverwaltung, der vorwaltende Gedanke an 

dauernden Nutzen, welcher ihrem Dasein das Leben gab, ist uns bewußt, 

wenn wir die einzelnen Theile derselben untereinander vergleichen und ihre
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Geschicke bis zu unsern Tagen verfolgen. Zu voller Anerkennung gelangt 

dieser in seiner Art einzige Bau erst dann, wenn sein Gesammteindruck unserm 

Geiste sich vergegenwärtigt, von unserm Verstände erfaßt und begriffen wird.

Wichtiger in der That, als alle jene einzelnen Einrichtungen und Erzeug- 

nisfe, wie Stände, Wehrverfassung, Städte, Recht, Christenthum u. s. w., welche 

iu mehr oder minder erhaltener ursprünglicher Gestalt Preußen dem Orden ver

dankt, ist ihr eigenthümlicher Gehalt gewesen, in welchem das Gesammtergeb- 

niß der Verwaltung sich concentrirte, welcher auf die Ostseeländer bestimmend 

einwirkte, ohne an das Bestehenbleiben aller Ordensinstitute gebunden zu sein.

In diesen nämlich schlechthin den Anfang des Jetzt zu sehen, würde 

auf die geschichtliche Nothwendigkeit hinauskommen, welche Drohsen so 

treffend eine billige Weisheit nennt. Das geschichtliche Thun der Folgezeit 

würde um den besten Theil seines Werthes, weil seiner Verantwortlichkeit 

gekürzt und es hieße verkennen, daß, was da geschieht, durch Wahl und 

Entschluß, durch Willen und That geschieht, nicht ohne die Schuld, welche 

an jeder That haftet. Die Vergangenheit ist keineswegs der bloße Fuß

schemel der Gegenwart. Es genügt nicht das einfache Zurückführen des 

heutigen christlichen und deutschen Bildungsstandeö aus den Orden.

Vielmehr ergiebt die geschilderte Ordensverwaltung ein zwiefaches 

Resultat: einmal Ausbildung der modernen einheitlichen Staats

idee und sodann nieder- (nord-) deutsche Cultur.

Einen wirklichen Staat sehen wir in der Ordensverwaltung aufgerichtet 

und entwickelt; achtunggebietende, einflußreiche Vertretung nach Außen, Zu

sammenfassen aller materiellen und geistigen Kräfte nach Innen. Die Re

gierung in jeder Hinsicht auf das Wohl des Landes bedacht, kein Verwal

tungszweig, keine Seite menschlicher Entwikelung, auf die die Sorge der 

Verwaltung sich nicht richtete. Mit staatsmännischer Weisheit werden die 

Stände geschaffen und zu einer ersten repräsentativen Verfassung vereinigt, 

die Kriegspflicht geregelt, Städte gegründet, Handel und Gewerbe gepflegt, 

der Person und dem Eigenthum nicht nur Rechtsschutz gewährt, sondern 

auch der Grund zu einer zweckmäßigen, nationalen Rechtsentwickelung ge

legt. Gleich thätig zeigt sich die Regierung für die intellektuelle Ausbildung 

des Volkes, leitet die Verschmelzung der verschiedenen Dolksstämme, führt 

freie kirchliche Institutionen ein, fördert Schule, Wissenschaft und Kunst.
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Das zweite Merkmal der Ordensverwaltung ist der niederdeutsche 

Ursprung der preußischen Bildung. Denn niederdeutsch sind die Ansiedler, 

niederdeutsch die Handelsverbindungen, niederdeutsch das Recht, kurz nieder

deutsch die Kultur überhaupt.

Von dieser Kultur und jener staatlichen Bildung ist nun eine drei

fache Wirkung ausgegangen, auf den Volkscharakter, die Volksbil

dung und die politische Gestaltung. An dem Grade ihrerZnsammen- 

wrrkung entscheidet sich der Emstrch des Ordens ans die Ostseeländer, indem 

nehmlich alle drei für das Königreich Preußen, die beiden letzteren 

ziemlich gleichmäßig für die heutigen Russischen Ostseeprovinzen, überwiegend 

die letzte für die übrige Osiseeküste eingetreten sind.

Wiewohl die Geographie „erklärendes Mittelglied zwischen Geschichte 

und Natur" und der geographische Charakter des Landes zunächst von Ein

fluß aus den Nationalcharakter ist, so wird doch nach den Erfahrungen der 

Geschichte auch der Regierung eines Landes keine unbedeutende Mitwirkung 

zugesprochen werden müssen. Grausam haben die Philipp und Ferdinand 

in ihren Staaten die schönsten natürlichen Keime geistigen und materiellen 

Wachsthums geknickt. Segen quoll aus den Werken des Ordens hervor, 

weil seine Verwaltung dem mit dem Klima des Landes übereinstimmenden 

rationellen Volkscharakter freien Spielraum ließ. Nicht „kühler Rationa

lismus" und „koloniale Treibhausluft" brachten diesen Nationalcharakter 

mit hervor, sondern die bewußte politische Erkenntniß, daß alles Gedeihen 

auf der organischen Bewegung beruht, aus der freien Entfaltung"^ aller 

menschlichen natürlichen Anlagen und Fähigkeiten, daß darin allein das 

Geheimniß aller Staatskunst besteht, weil sie die zweckmäßigen Mittel sind 

zur Erfüllung der rechtlichen und sittlichen Forderungen an den Staat. 

Daher die freien Städteverfassungen, das bei der Landaustheilung beob

achtete Gleichgewicht des kleinen und großen Grundbesitzes, die Oeffnung 

aller Wohlstandsquellen; daher die Verpflanzung deutscher Einrichtungen in 

ihrem ursprünglichen Wesen. Das Letztere ist freilich ein Charakterzug 

aller Kolonien, daß sie das Einheimische mit Zurücklassung aller An- und 

Auswüchse nach der neuen Heimath hinübertrageu. Nichts destoweniger 

verdient der Orden darum volle Anerkennung, daß er in seinem Staate 

ein Gemeinwesen Herrichtete, das allen Anforderungen der menschlichen
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Natur nachkommen sollte. Aus dem großen verworrenen und verwirrenden 

Chaos staatlicher Bildungsversuche des Mittelalters hebt sich der Ordens

staat als das einzige Beispiel eines selbständigen, gegliederten Organismus 

hervor, der welthistorische Ziele verfolgt, weil er bewußt den Staatszweck 

für sich vorausnimmt. Frühe politische Reife des Volkes in seinen social 

ausgebildeten Elementen war die natürliche Folge davon. Der rationelle 

Charakter wurde dadurch gestärkt und genährt. Darin vereinigten sich eigen

süchtiger S.äubegeifl und anerkennende, dankbare Liede zu kräftiger Herr-

Nur se nach den Umständen zeigte sich der praktische verständige 

Sinn verschieden, weil er das augenblicklich, jeweilig Vortheilhafte und 

darum einseitig, selbst egoistisch im Auge hat. Wie sehr der rationelle 

Charakterzug national war und ist, beweist die preußische Kunst und Wissen

schaft, deren ernstere Disciplinen: Geschichte, Naturwissenschaften und aristo

telische Philosophie auch später vorzugsweise gepflegt wurden, beweisen 

namentlich die preußischen Corhphäen, Kant mit seinen Zeit- und Landes

genossen. Meisterhaft hat Rosenkranz in seiner Geschichte der Kantschen 

Philosophie in zwölften Bande von Kants Werken das Preußenland ge

schildert, welches von der Natur zur Kultur des Gedankens berufen sei, 

da die Localatmosphäre, in welcher Jemand lebt, niemals so ganz wir

kungslos zu sein pflegt. Der Geschichte des Landes hat er jedoch nur 

nebenher gedacht, während Schubert in seinem Aussatze: Jmmanuel Kant 

und sein Verhältniß zur Provinz Preußen (Prov.-Blätt. 1854. I, S. 193) 

nur Kant's Einfluß auf die Provinz bespricht und dabei besonders die bis 

auf Kant seiner Ansicht nach fehlende Belebung durch die Königsberger 

Universität hervorhebt. Er begründet das durch die thatsächlichen Anfüh

rungen, daß die Lehrämter an den zahlreichen Schulen großentheils an 

wissenschaftlich namenlose Leute vergeben, die Vorträge in scholastisch steifem 

Zwange zum Theil noch in lateinischer Sprache gehalten worden seien, daß 

man in dürftigen Dictaten das Nothwendige zur Staatsprüfung lehrte und 

hohles Formelwesen zum geschmacklosen Disputiren einübte. Das sind 

Details, von denen sicherlich nicht Alles abhängt und jedenfalls klingt es 

anders, wenn S. Hirsch bemerkt, daß bis auf die letzten Zeiten die höchsten 

einflußreichen Stellen in der Provinz meistens von Einheimischen besetzt 

gewesen sind, das Land im gewissen Sinne sich immer selbst regiert hat.
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Seiner Meinung nach ist Königsberg in einem Sinne, wie nur von weni

gen Hochschulen gesagt werden kann, die Landesuniversität gewesen. Wir 

finden in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gerade in Königs

berg einen Kreis von Männern, deren Thätigkeit mit der an den beiden 

andern Mittelpunkten damaligen Geisteslebens, Berlin und Weimar, in 

Parellele zu setzen mehr, als interessant, gerechtsertigt wäre. Daß dann 

gerade der erschlaffenden und flachen Zeitrichtung durch Kant, die „tiefere 

und frischere" ostpreußische Natur, ein Ende gemacht und in dem rationellen 

eigenen Bewußtsein der Ausgangspunkt der neueren Philosophie gegeben 

wurde, muß mit der geschichtlichen Heranbildung des preußischen National- 

charakters im Zusammenhang stehen und in einen solchen gestellt werden. 

Denn die geistige Physiognomie eines Landes ist neben der geographischen 

Beschaffenheit zumeist von seiner Geschichte abhängig, jedenfalls untrennbar 

von beiden. Der rationelle Sinn ist eben das altpreußische Erbtheil und 

darum die Eigenthümlichkeit Kant's, welcher nie aus Preußen sich entfernt 

hat, welcher seine Bildung von seinem heimathlichen Boden empfing oder 

durch sein Medium einsog, welcher mit Liebe an seinem Vaterlande und 

dessen Geschichte hing. Wenn der Ostpreuße Hamann in dem Glauben 

die Richtschnur für den Menschen sah, so wird dadurch die Continuität 

jener Entwickelung nicht unterbrochen. Seine Persönlichkeit findet ihre 

Erklärung schon in dem allgemeinen menschlichen Gesetz der Reaction. 

Dann traf der Wendepunkt seines Lebens und seiner Ueberzeugung nach 

London; die englische Reise mit ihren selbstverschuldeten schlimmen Folgen 

führte ihn wohl zu allererst dem Glauben und Mysticismus zu und endlich 

besteht zwischen ihnen in Wahrheit kein ausschließender Gegensatz. Kant 

und Hamann decken den Reichthum Preußens auf, welches die „absoluten 

Centralgestalten, den erhabenen Mystiker und den kritischen Rationalisten, 

die Dioskuren der ewigen Doppelrichtung aller Speculation aus sich selbst 

hervorgebracht hat." Kant selbst verglich sich mit seinem Landsmanne Co- 

pernicus. Unverkennbar ist die rationelle Geistesrichtung bei Herder, Hippel 

und Förster. Was daher von dem Zusammenhangs ihrer Zeit mit der 

Vergangenheit gesagt worden, mögen wir gerne zu unserer Ansicht machen. 

Sehen wir auf ihre Individualitäten, sagt S. Hirsch, so ist es, als ob 

dieser Volksstamm, der aus mancherlei Mischungen der Eingeborenen mit
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Colonen aus fast allen deutschen Stämmen langsam zur Einheit gekommen, 

unter den Stürmen des 16. und 17. Jahrhunderts gereift war, sich zu 

seinem reinsten Ausdruck gesammelt habe,, um in ihm seine für die fernere 

Entwickelung unverlierbare Bedeutung zu erwerben. Noch ein anderer 

Punkt ist aber von jeher Gegenstand freudiger Aufmerksamkeit gewesen, 

die Doppelseite Kant's und der preußischen Gelehrten, ihre altpreußische 

Individualität und ihre Bedeutung für die deutsche Bildung.

Mit gutem Grunde hat man darauf besondern Werth gelegt. Es ist 

auch ein Beweis für die Solidarität unserer Vergangenheit und Gegenwart. 

Denn der deutsche Orden hat Preußen mit niederdeutschen Ansiedlern be

völkert, ihr Recht und ihre Sitten dahin verpflanzt, er hat Preußen deutsch 

gemacht. Dadurch wurde dieses vor dem ungebildeteren Slaventhum geret. 

tet, in dessen Händen ein hinsiechendes, lebensunfähiges, blüthenloses Da

sein sein Loos geworden wäre und dafür in sein gelockertes und befruchtetes 

Erdreich ein kräftiges Reis germanischer Kultur eingesenkt, welches schnell 

und herrlich emporwuchs. Ob auch fast niemals äußerlich als Theil Deutsch

lands allgemein angesehen, hat Preußen vermöge seines durch und durch 

deutschen Wesens innerlich nie aufgehört, dem deutschen Gesammtreiche an- 

zugehören, hat es vielmehr stets, wenn auch still für sich, darum nur um 

so tiefer zu Allem beigetragen und Alles das erarbeiten helfen, was man 

den kulturhistorischen Beruf der germanischen Völker nennt. Nichts ist 

gewöhnlicher und zugleich verächtlicher, als der s. g. Nationalstolz, welcher 

zum blinden, eitlen Eigendünkel wird; wenn aber der Deutsche stolz auf 

seine Nationalität ist, so wird er darum nicht gescholten und das deshalb, 

weil er seine Leistungen im Dienste der Humanität selbst auf Kosten seiner 

politischen Existenz zu aller Zeit mit bescheidenem Fleiße denen anderer 

Völker angereiht hat und weil gegenwärtig aller Orten der Tüchtigkeit, 

Innigkeit und Wissenschaftlichkeit des deutschen Genius willig der Vorrang 

eingeräumt wird. Was Tacitus beim ersten Auftreten der deutschen Völker 

in den Germanen sah, was Macchiavelli, der große Seher, vorausverkün

digte, indem er der sittlichen, kriegerischen und gewerblichen Thätigkeit der 

deutschen Stämme überhaupt die Zukunft verhieß, ist zur Erkenntniß aller 

Gebildeten gekommen. Dieses kostbare Geschenk der Stammgenossenschaft 

mit Deutschland hat Preußen, Dank dem Orden, reichlich vergolten. Und
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hier haben die Folgen seiner Anstrengung zum Segen der Welt über die 

Grenzen weit hinüber gegriffen. Die auf preußischem Boden erwachsenen, 

die spezifisch ostpreußischen Naturen sind zugleich ächt deutsch. Man be

merke, sagt Rosenkranz (Prov.-B!. 1851. I, S. 146), in der damaligen 

Literatur wohl, daß nur von Preußen, von preußischen Städten und preu

ßischen Männern aus Unternehmungen gemacht wurden, die keinen parti- 

kularistischen Anstrich mehr hatten, die nicht von der schweizerischen, nicht 

von der sächsischen Schule sprachen, die nicht Bremer Beiträge, nicht frän

kische Bibliotheken sich benannten, sondern die sich deutsche nannten und 

sich mit Bewußtsein für Deutschland bestimmten. Herder gab Blätter sür 

deutsche Art und Kunst heraus. Gottsched hatte die lateinisch abgefaßten 

Werke Wolfs ihrem Inhalte nach durch eine deutsche Encyklopädie der 

philosophischen Wissenschaften dem größeren deutschen Publikum zugänglich 

zu machen gesucht. Vorzüglich aber ist Kant der Vertreter dieser deutschen 

Geistesrichtung geworden, nicht nur wegen des geschmackvollen, probehal- 

tigen Deutsch, in dem alle seine Werke geschrieben sind, sondern auch sei

ner Lehre wegen. Denn indem diese sich ganz auf den Standpunkt des 

kritischen Selbstbewußtseins und streng sittlichen Ernstes stellte, spiegelt sie 

sowohl den Reichthum und die Tiefe der deutschen Natur ab, als auch 

eröffnete sie den Schlußstein in der großen geistigen Bewegung, welche 

mit der deutschen Reformation begonnen hatte. Seine subjective Methode 

brächte die freie individuelle Forschung und Urtheilskrast wieder zu ihrem 

Rechte, seine Lehre bewahrte die theuersten Seelenkräste v,or Zwang 

und wies auf die unvergänglichen Schätze in des Mensches Brust als auf 

den Born hin, in dem Herz und Gemüth, Glaube und Freiheit und Frieden 

immer neu sich schöpfen lasten. Für die Philosophie gab es nun eine neue 

Marke, die früheren Systeme huschten Schatten gleich in das Dunkel zu

rück, die Anhänger und Commentatoren Kants verbreiteten seine Philoso

phie durch ganz Deutschland. Ein deutscher Dichter, wie Schiller, ward 

von ihr begeistert und die deutsche Wissenschaft baute auf Kant weiter. 

Fichte, Schelling und Hegel sind ohne ihn undenkbar, denn alle drei 

spannen seine Gedanken nach dieser oder jener Seite weiter. Darum 

der Vergleich Kants mit Lessing. Spricht nun Rosenkranz der preußischen 

Monarchie den Primat der deutschen Philosophie in der Vergangenheit,
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in der Vergangenheit, wie in der Gegenwart zu, weil es jedem Staate 

unbedingt voran, ihnen allen zusammen quantitativ gleich, qualitativ aber 

wieder voransteht, so hat Altpreußen, das Stammland der Monarchie vor

nehmlich zu dieser Stellung beigetragen.

Noch ein anderes beachtungswerthes Moment concurrirt dabei, nämlich 

das Niederdeutsche. Dieser Stamm umfaßt die rein gehaltenen germani

schen Völker, die gegen Romanismus und Mittelalter siegreich um den 

Preis der Humanität und Freiheit kämpfen, weil ihr fast ausschließliches 

Eigenthum die Reformation die gründliche Wiedergeburt der Zeiten und 

Staaten wurde. Sie setzten die Reformation allein und nur für sich durch, 

legten mit der hierarchischen Zeit auch allein die mittelalterliche völlig ab. In 

vollster Schärfe der Gegensatz zum Romanismus, schreiten sie eben darum 

auf dem Kulturwege der neuen Zeit voran. Allen romanischen Bestre

bungen abgeneigt, welche auf Uniformirung und Nivellirung, auf einförmige 

Unterdrückung, auf Despotismus des Geistes, der Kirche und des Staates 

und deswegen auf die Erhaltung mittelalterlicher Zustände hinausgehen, 

halten die germanischen Völker die Grundsätze der nationalen Selbständig

keit, der religiösen, wie der politischen Freiheit aufrecht, dringen nach der 

geistigen Bildung und gewerblichen gleichen Regsamkeit vor, welche der 

neueren Zeit mit der Größe ihren eigenthümlichen Character gegeben ha

ben. Die deutschen Stämme, die im Nordosten in die Tiefebene einge

strömt waren, bildeten hier wohl Anfangs „ein Hinterland rohen, ursprüng

lichen", doch aber deutschen Volksthums. Ihr deutscher Sinn blieb vom 

Fremden unberührt, kräftiger und gesunder, als im Süden und Südwesten 

der Fall mit unsern Vorältern war, wo „deuscher Naturwuchs mit römi

scher Kultur" zusammenstieß. Nirgends aber befestigte sich dieses Germa- 

nenthum mehr, als im preußischen Ordensstaate. Hier eben war die Re

formation von Staats- und Volkswegen frühzeitig eingeführt, in der 

Suprematie des Staates über die Kirche, in Wissenschaft, Kunst und im 

frei aufgezogenen Bürgerthum vorbereitet. Und man vergesse nicht „jener 

oberste sittliche Grundsatz des Protestantismus, der den Kampf um die 

Gottseeligkeit von dem Felde der äußeren Werke in die Tiefen des inwen

digen Menschen zurückversetzt, entspricht gerade dem Geiste des Bürgerthums, 

welchem das Ringen nach Erwerb höhere Kraft und mächtigeren Reiz birgt,
Altpr. Monatsschrift Bd. VUl. Hft. 4. 20



306 Die Provinz Preußen in ihrer geschichtlichen Entwickelung

als der Besitz des Erworbnen selber." (Riehl, bürgerliche Gesellsch. S. 264.) 

So deutet auch im Worte Civilisation der Stamm aus den Bürger (eivis) 

hin. Und Kant ist protestantischer Philosoph. So fest wurzelte aber unter 

dem Orden das Deutschthum in Ost- und Westpreußen, daß die hartnäckig

sten Angriffe der Polen in letzterem in dem kräftigen Widerstände der 

Deutschen, vom Orden gegründeten, Städte scheiterten. Auch dort fand die 

Reformation Eingang und der Protestantismus setzte die alte Verbindung 

mit dem herzoglichen Preußen fort. Denn die Reformation in Preußen 

war der naturgemäße Entwickelungsprozeß des preußischen Volkslebens und 

Geistes und diesen Volksgeist, den nüchternen, verständigen, rastlos vor

wärts nach weiteren, größeren menschlichen Zielen strebenden Kolonialgeist 

hatte die Ordensregierung belebt, gestärkt und zum Theil geweckt. Der 

deutsche Orden war die erste geistliche Corporation, welche den hergebrach

ten katholischen Glauben verließ, Polentz der erste evangelische Bischof. 

Dem Orden verdankt Preußen die Begründung seiner christlich-protestan

tischen, deutschen Bildung. Der Orden gab den Anßoß zu seiner späteren 

Kulturentwickelung in der bewußten Absicht, mit seinen Einrichtungen, in 

seinen Ideen die Lösung der Ausgabe angegeben zu haben, welche er sich 

selbst und seinen Nachfolgern gestellt hatte.

Diese Aufgabe war die Gründung eines deutschen Staates mit ächt 

deutschen Mitteln.

Diese Gründung ist des Ordens bedeutendstes Werk, die hiermit un

ternommene politische Gestaltung Preußens die folgenreichste gewesen. In 

ihr sammeln sich alle seine Arbeiten und Erfolge wie zu einem Brenn

punkte, dessen Strahlen bis in die jüngste Gegenwart leuchten und bis in 

die späteste Zukunft fortleuchten werden. Der politische Zustand eines 

Landes ist das Product seiner Geschichte, bei welcher Volk und Land, 

Volkscharacter und Volksbildung die Hauptfactoren sind. Stehen Politik, 

Character und Bildung in einem Staate in Wechselbeziehung, so wird 

dieser Staat ein organisches Wesen sein, dessen Geschichte in Mitteln und 

Zielen dieselbe stätige Beständigkeit aufweisen wird. Die Geschichte der 

Preußischen Politik ist der Art, nur wird sie gewöhnlich als brandenbur- 

gisch-preußische begonnen, der Ordensstaat so gut wie Übergängen. War 

es also ein Zufall, daß gerade dieser den Coüectivnamen für die Monar-
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chie hergegeben hat? und entschied darüber allein die Auswahl in der von 

dem österreichischen Beichtvater Bota gestellten Alternative König der Wan

dalen oder der Preußen?')

Halten wir einmal die Thatsachen dem gegenüber! Die Colonisirung 

Norddeutschlands durch die rein gehaltenen deutschen Völker sächsischen 

Stammes war die rückläufige, rückstauende Bewegung, womit sie ihre 

Eigenart vor dem römischen Uebergewichte flüchteten. Die barbarischen 

Slaven mußten von ihnen lernen. Im Kampfe verdichtete sich der deutsche 

Kern. Diese Bewegung, dieser Vorgang stützten sich vornehmlich auf den 

Ordensstaat. Der Orden besetzte den von Deutschland entferntesten Punkt, 

unmittelbar vor dem Feinde warf er den Wall auf. Um sein Bollwerk 

deutscher Bildung und Sitte, deutscher Nationalität und Geschichte brandeten 

und stürmten unaufhörlich die slavischen, scandinavischen und tartarischen 

Wogen. Der immer erneute Ansturm zerbröckelte die weniger festen Theile. 

Die weniger deutschen Gebietstheile: das slavischere Westpreußen, das hie

rarchische Ermland, die baltischen Ostseeprovinzen lösten sich ab. Die Mitte 

blieb deutsch. Hier im herzoglichen Preußen hatte die Ordensverwaltung, 

weise und umsichtig auf die natürlichen Anlagen des Volkes sortbauend, das 

deutsche Wesen konsolidirt, mit organisatorischem Talent und überall wohl

wollend eingreifender Sorge einen einheitlichen Staat gegründet, in welchem 

die Staatsgewalt mit den Unterthanen dieselben Zwecke verbanden. Zwi

schen beiden gab es, eine merkwürdige Ausnahme von Mittelalter, keine 

anderen mitberechtigten Autoritäten, sie waren weder durch Lehnsleute, noch 

durch geistliche Immunitäten getrennt oder eingeengt. Es gab nur einen 

Herrscher, das war der Hochmeister; seine Herrschaft erstreckte sich gleich

mäßig über alle seine Unterthanen.

Dem rationellen Volkscharakter entgegenkommend hob die Regierung 

Handel und Gewerbe, hielt die Kirche sich Unterthan. Das sind aber ge

rade die Dinge, „die jedem Einzelnen ans Herz gehen, in welchen er sich 

als Einzelner thätig beweisen muß und der Niedrigste sich so berufen und 

frei weiß wie der Höchste." (Gervinus: Einleitung.) Die Handelspolitik des 

Ordens, die mit großartigen, feltenem wirthschaftlichem Verständnisse ihre

') Diese Denkschrift ist mitaetheilt in Joh. Gust. Dropsen Geschichte der Preußi
schen Politik IV, 4, S. 218—233. 1870.

20*
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Fühlsäden nach allen Richtungen hin ausstreckte, in den Handelsverbindun

gen und Beziehungen fließende Kanäle für wachsenden Wohlstand und 

geistigen Aufschwung grub, und die Unabhängigkeit von hierarchischen Stö

rungen gaben zunächst der Regierung Macht und Beweglichkeit, Freiheit 

im Entschließen und Handeln, sie rissen dann das Land, als eö Zeit war, 

aus der mittelalterlichen Dunkelheit heraus an die Dämmerung des jungen 

Tages, fügten dem materiellen Bildungshebel das selbstbewußte Streben 

hinzu. Das ward erhöht durch die mit den Handesfragen zusammenhängen

den politischen Händel und durch die bewilligten ständischen Regierungsrechte.

In dieser Zeit war der Ordensstaat der baltische deutsche Großstaat, 

von dem die politische Situation des europäischen Nordens abhing. Dabei 

war die Ordenspolitik immer dieselbe. Ausbreitung und Besestigung deut

scher Kultur gegen Slaven und Skandinavier. In dieser zwiefachen Abwehr 

beruht die politische Wichtigkeit der Gründung des preußischen Ordens

staates an der Ostsee. In dem Ostseetieflande am südlichen Ende des von 

der See gebildeten Kniees war der natürliche Berührungspunkt zwischen 

Slaven und Skandinavier, ihr Vereinigungspunkt zum Einbrechen in das 

Herz Deutschlands. So alt die Geschichte dieser Küste, so früh die Ver

suche beider Völker hier seßhaft zu werden. Der Orden legte den Schwer

punkt seines Staates nach den Slaven. Nach Esthland und Livland setzten 

die Skandinavier ihren Fuß, aber der Orden war stark genug, diese Länder 

seinem Staate einzuverleiben. Dank der durch ihn erhaltenen intensiven 

Kraft behaupteten sich die Deutschen an der Ostsee.

Erwägt man, daß nirgend sonst an ihrer Küste nach Westen hin deut

sches Wesen und deutsche Kultur in staatlicher Consistenz sich ausbilden 

konnte, da theils die Eifersucht hanseatischer Machtüberreste in den wendi

schen Städten im Hader mit den Landesfürsten lagen, theils die dänischen 

und slavischen Umtriebe nur unvollkommene, vergängliche politische Bildun

gen gestatteten, welche in die Zerrissenheit des gemeinen deutschen Wesens 

und in den Verfall des heiligen römischen Reichs deutscher Nation mitgezogen 

wurden, dann kann man den Werth schätzen, welchen die brandenburgischen 

Markgrafen auf den Besitz Preußens legten. Seine Mitbelehnung von Polen 

ist das fortdauernde Streben der brandenburgischen Linie der Hohenzollern.

Bei aller Aehnlichkeit beider Länder war Preußen vom Orden doch



von O. Bisgon von Czudnochowski. 309

auf eine ungleich höhere staatliche Stufe gebracht, als die Marken bei dem 

öfteren Herrenwechsel, bei der nicht seltenen Zerrüttung und Verwüstung 

erlangt und festgehalten hatten. Zu dieser vorgeschrittenen Entwickelung 

kam für Preußen noch der doppelte Vortheil der Lage am Meere und der 

Entfernung von Deutschland. Das Meer ist die Lunge, vermittelst deren 

die Völker ausathmen. Ihr Mangel droht Erstickung oder Lähmung der 

Lebenskraft. Der Pulsschlag des Volkslebens geht regelmäßig und kräftig 

wo die Regierung den Funktionen der Athmungsorgane zu Hilfe kommt, 

die Athmung erleichtert oder befördert. Das hatte der Orden in vorzüg

lichem Maaße gethan.

Nicht nur einen ansehnlichen Machtzuwachs erhielt Brandenburg mit 

der Erwerbung Preußens, sondern auch das Vorbild, die Richtschnur für 

das politische Verhalten Norddeutschlands und die Mittel den norddeutschen 

Beruf zu erfüllen, gab Preußen her.

Die ersten Hohenzollern in der Mark hatten ihre Stellung gegen den 

Lehnsadel mit Waffengewalt begründen und sichern müssen, als Kurfürsten 

wurden sie aus lauterem Rechtsgefühl und edler Liebe zum deutschen Va

terlande fast schwärmerische Anhänger Habsburgs, von welchem sie die 

deutsche Einheit erwarteten. Durch Bewahrung der Kaiseridee zeichneten 

sie sich aus, welche sie mit der Ausführung der Reichsverfassung zu ver

wirklichen sich bemühten. Der große Kurfürst zuerst betrat den praktischen, 

durch die wirklichen thatsächlichen Verhältnisse vorgezeichneten Weg, und 

verfolgte darum wahre deutsch-protestantische norddeutsche Politik, weil er 

die antiösterreichische Partei ergriff. Unter seiner „Souveränität" vereinigte 

er alle seine Länder. Sein Sohn erhob das herzogliche Preußen zum 

Königreich und nannte sich König in Preußen. Der große König verband 

,relUnt6Fi-3to imperio^ das polnische Preußen wieder mit dem Stammlande. 

Die vierhundertjährige Geschichte des brandenburgisch-preußischen Staates 

zeigt, wie allgemein besonders bemerkt wird, „eine Stätigkeit des Wasens, 

eine Bestimmtheit der Richtungen, damit einen geschichtlichen Charakter, 

wie immer nur die lebensvollsten staatlichen Bildungen ihn haben, Vor

züge, die in dem Glück und Geschick ausgezeichneter Regenten mehr ihren 

Ausdruck, als ihre Erklärung finden." Ist es so schwer oder gegen alle 

Regel, hierin die homogene Entwickelung der Ordenspolitik zu sehen? Oder
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hatte es darin seinen Grund, daß die Provinz Preußen, der einstige Or

densstaat, die Wiege der Monarchie geworden ist? Dem Orden verdankte 

Preußen jedenfalls seine erste welthistorische Bedeutung, ja diese wurde, 

ausgeprägt in Volkscharakter, Volksbildung und Politik, der seste Kitt, 

welcher die verschiedenen, heterogenen Elemente zum heutigen Volksthum 

und Staate einte. Die Preußen zugefallene Aufgabe der Gründung eines 

norddeutschen Staates, eines deutschen hatte der Orden bereits

in Inhalt und Form nicht nur zu lösen gesucht, sondern zu einem guten 

Theil, wie wir gesehen, selbst gelöst. Und was die Form betrifft, so war 

gleichfalls schon damals die monarchische Regierungdform im Wesentlichen 

die geltende, maßgebende. Die Ordensverfassung hatte eine entschieden 

monarchische Färbung, wie denn der Hochmeister Conrad von Erlichshausen 

sich Herr im Lande nennt. Die straffe rationelle Regierung mußte fo gut, 

wie die spätere Schwäche, monarchische Ideen im Volke erregen und er

ziehen. Daher der durchaus friedliche Charakter der sonst regelmäßig ge

waltsamen Umwälzung der Aristokratie in eine erbliche Monarchie. Und 

dann kam dazu der enge Zusammenhang, in welchem damit die kirchliche 

Veränderung des Landes stand. Die Erbmonarchie wurde prinzipiell eben 

darum anerkannt, weil die Reformation angenommen werden sollte und 

angenommen wurde. Unfehlbar mußte eine von jeder eigensüchtigen Neben- 

rücksicht freie Verbindung von Religion und Politik, Kirche und Staat 

ungleich bestimmender, festigender auf die staatsrechtlichen und politi

schen Verhältnisse wirken, als die in den übrigen evangelischen Territorien 

zu Stande gebrachte konventionelle Mischehe zwischen der Landesherrschaft 

und dem Bedürfniß nach Bekenntnißfreiheit im Volke. In Preußen ergab 

sich der Grundsatz der Parität von selbst als Folge der Staatshoheit über 

die Kirche. So schloß sich dieses mit seiner Umwandlung in eine protestan

tische Monarchie im slavischen Norden zum festen Kern des Deutschthums 

zusammen. Während dieses in seiner Heimath staatlich zerfiel, Habsbur

gische Hauöpolitik „den alten Prachtbau, in dem nun Wind und Wetter 

freien Zugang hatte (wenn nicht da und dort ein Verschlag, ein Bretter

dach einigen Schutz gewährte) im Jesuitenstyle herzustellen beabsichtigte", 

bildete die deutsche Kolonie Preußen den Krhstallisationspunkt norddeutscher 

Kultur. Hier lebte die Attractionskrast des Kolonialstaates, in Folge deren
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Preußen, wie Niebuhr sich ausdrückte, das gemeinsame Vaterland eines 

jeden Deutschen wurde, der sich in Wissenschaften, in den Waffen, in der 

Verwaltung auszeichnete. Und die preußische Monarchie ist die Thatsache 

geworden, welche jene Ansicht von dem naturgesetzmäßigeu Vorschreiten der 

Einzelherrschaft durch die Aristokratie zur Demokratie als wahrhaft ideolo

gisch widerlegt, falls nicht schon der Gedanke an die relative Vollkommen

heit aller menschlichen Einrichtungen gegen ihre dreiste Zuversicht einge

nommen hat. Von dem Orden aber hatte Preußen seine Kulturaufgabe 

gestellt erhalten, zugleich auch die Mittel, sie zu erfüllen überkommen, in

sofern alle Ordenseinrichtungen zusammen Charakter, Bildung und politi

schen Zustand des Landes und Volkes bestimmt haben, jede einzelne, mehr 

oder weniger modificirt, bis heute sich erhalten hat. Heute ist diese preu

ßische Mission in eine neue Phase getreten, nachdem ein gerechter siegreicher 

Krieg die Truggewebe der deutschen Föderativ-Verfassung zerrissen und 

Deutschland von den Fesseln österreichischer Sistirungspolitik befreit hat. 

In dem vergrößerten preußischen Staate ist der größere Theil Norddeutsch

lands unter einem Herrscher vereinigt und mit dem norddeutschen Bunde 

umschloß alle norddeutschen Staaten ein neues staatliches Band gedeihli

cher Entwickelung, das bald der siegreichste Krieg mit Frankreich um das 

deutsche Reich schlingen sollte. In erhöhtem Maße bedarf aber Preußen 

einer geübten, zweckbewußten Leitung. Werden sich die alten Kolonialmittel 

nicht wieder allein bewähren, wo es gilt gegenüber den im mißverstandenen 

modernen Nationalitätsprinzipe erzogenen Polen und Dänen, sowie den noch 

ungeeinten Einheiten deutschen Wesens und auswärtigem Neide, d. h. den alten 

Feinden Preußens die alte Aufgabe in neuer Form durchzusühren? Das neue 

Deutschland unter Preußes Hegemonie fußt auf der altpreußischen Geschichte, 

dem universalgeschichtlichen Berufe, wie ihn mit dem Orden seine Herrscher 

erkannt, in gewandter Politik und starker Regierung erfüllt haben. Beider 
Ziel ist die politische'Erziehung. Die Zeit drängt, die ästhetischen Briese 

Schillers ins Leben einzuführen.

Lichtenberg schrieb an Kant: In Preußen giebt es doch noch Patrio

ten und Philosophen; dort sind sie aber auch am nöthigsten. Nur Patrio

ten und Philosophen dorthin, so soll Asien wohl nicht über die Grenzen 

von Curland vorrücken: die muru« ulleuus 68to! Ist diese Gefahr heute
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überwunden? Die Diplomaten auf dem Wiener Congresse zu Anfang un

sers Jahrhunderts haben dafür gesorgt, daß sie weiter besteht?)

Jene eherne Mauer war aber das Werk des deutschen Ordens, dessen 

Staat mit seinen Tendenzen und Kräften noch im Falle das Schicksal der 

Anarchie für Preußen verhütete, welche unter dem trügerischen Scheine 

polnischer Adelsfreiheit aus nächster Nähe lockte, und manche Unruhe schuf. 

So konnte die feste Haltung späterer Herrscher mit der Souverainität den 

preußischen Staat wieder herstellen und die bereits betretene Bahn verfol

gen. Wir können es uns nicht versagen, zum Schluß die Worte von 

Hirsch zu citiren, welche derselbe bei Gelegenheit der letzten Säcularfeier 

der Königsberger Universität sprach: Uebersicht man, so sagte er, die Ge

schichte des Landes, so wird man sie merkwürdig genug finden. Eine 

Pflanzstätte des deutschen Geistes, vergilt es die Wohlthaten, die es dem 

Mutterlande verdankt, durch die eigenthümlichsten, das Bedürfniß der ganzen 

Nation aussprechenden Schöpfungen. Ein kleines, armes Fürstenthum, von 

dem jüngeren Sohne eines mindermächtigen deutschen Hauses unter fremder 

Botmäßigkeit gegründet, wird es nicht bloß eine Provinz, sondern eines der wirk

samsten Glieder eines mächtigen, von europäischen Tendenzen erfüllten Staates, 

berufen, die Wiege eines neuen Lebensalters für eben diesen Staat zu sein."

Man beschäftige sich einmal angelegentlich mit der Geschichte des preu

ßischen Staates in jener elenden und jämmerlichen Zeit, wo kaum ein 

Schatten an sein früheres Dasein erinnert, und man mag an der Leich

tigkeit, mit welcher sich Alles wie neu geboren wieder erhob, die Tiefe 

und die Spannkraft des preußischen Wesens ermessen. Es ist da eine 

schöne Aufgabe für den, der es vermöchte und die Mittel hätte, gegeben, 

die ostpreußischen Naturen in ihrem Character und ihrer Wirksamkeit zu 

schildern, welche für den ganzen Staat in Recht und Politik, Kunst und 

Wissenschaft ihre Kräfte verwerthet haben.
Die heutigen russischen Ostseeprovinzen haben, obgleich zwei Jahr

hunderte mit dem Ordensstaate vereint, weniger seine Eigenthümlichkeiten 

erhalten. Die Ursache davon waren die vom Orden schon Vorgefundenen 

Verhältnisfe. Dort war er nicht der Gründer der deutschen Kolonie, son-

2) Die Besprechung auch der neuesten politischen Fragen darf auf die altpr. Gesch. 
zurückgehn. ek. Selbstverw. u. Staatshaushalt in Preußen. Unsere Zeit. 1871. Heft 5 u. 7.
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dern nur ihr Erhalter. Livland hatten deutsche Kaufleute und Geistliche 

colonisirt. Der Orden wirkte am meisten mittelbar. So lange sein An

sehen, seine Macht groß und anerkannt waren, mußte die straffe und wohl

thätige Haltung des preußischen Ordensstaates auch dem dortigen Volks

leben Sicherheit und Festigkeit verleihen. Dennoch blieb da immer eine 

Entzündung, an welcher diese Stelle des Staatskörpers krankte, daher fort

während normale Zustände durch häufige Krisen unterbrach. Dort hatte 

der Streit mit der Geistlichkeit seinen Wahlplatz und vor andauernder hef

tiger Erregung kam eö zu keinen allseitig befriedigenden Zuständen. Die 

Germanisirung konnte lange nicht so vollständig wie in Preußen gelingen, 

eine Verschmelzung der eingewanderten Deutschen mit den Eingebornen 

ging nicht vor sich. Die einzelnen Stände gediehen zu wild aufschießender 

Freiheit und Selbständigkeit. So sehr fehlte selbst das Gefühl der Zu

sammengehörigkeit mit dem preußischen Ordensstaate, daß die livländischen 

Städte gegen die preußischen ein vollständiges Prohibitivshstem auf dem 

Handelsgebiete durchsetzen konnten. Kein Wunder daher, wenn nach der 

Katastrophe in Preußen die Ostseeprovinzen, Livland, Kurland und Esth

land auseinander fielen. Jahrhunderte lang der Kampfpreis der Polen, 

Schweden und Russen, gingen sie endlich im Czarenreich auf. Aber daß 

sie den Namen der Deutschen sich bewahrt, daß sie deutsche Sprache und 

Bildung nicht verloren haben, verdanken sie dem deutschen Orden. Ihm 

verdanken sie auch ihre politische Wichtigkeit, muthmaßlich den Sauerteig 

für die Kultur des ungeheuren Moscowiterreiches abzugeben. Ihre deutsche 

Bildung muß ihnen in diesem eine bevorzugtere Stellung einräumen. 

Was aus dem Zusammenstöße ihres Protestantismus, welcher nach dem 

Beispiele Preußens zur Umwandlung der alten Zustände benutzt wurde, 

ohne damit jedoch die Erbmonarchie zu verknüpfen, mit der griechischen 

Kirche resultiren mag, entzieht sich unsern Blicken.

Welche Bedeutung schließlich die Niederlassung des Ordens für die übri

gen Ostseeländer gehabt hat, ergiebt sich aus dem Geschilderten. Sie liegt in 

der Folge der Gründung eines deutschen Staates an der Ostsee mit jenen 

geschilderten Einrichtungen und Grundsätzen und diese Folge besteht in der 

langsamen, aber naturgemäßen Klärung der Grenzen der nordischen Staaten, 

in der Beschränkung der nordischen Völker auf ihre natürliche Grenze, die
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Ostsee, in der Vernichtung des früheren Bestrebens, diese zum scandinavischen 

Binnenmeer zu machen, in der Gruppirung der Völker deutschen, scandi

navischen, auch slavischen Stammes um die Ostsee, das deutsche Meer.

Die Antwort auf unsere Frage: was verdanken die Ostseeländer 

der Niederlassung des deutschen Ordens, lautet also: die Ostseeländer ver

danken dem deuschen Orden das Gelingen des großen Eroberungszuges 

deutschen Geistes, deutscher Sitte, deutscher Kultur im slavischen Osten, sie 

verdanken ihm damit den Ruhm, das volle, ächte Deutschthum zum Nutz 

und Frommen der Welt rein und kräftig erhalten zu haben.

Der deutsche Orden konnte als geistlicher Ritterorden aus Unsterblich

keit keinen Anspruch machen, er mußte aus inneren Gründen, in und aus 

sich selbst zu Grunde gehen. Das Andenken an sein Wirken kann nie ver

gehen, denn seine Ideen arbeiteten der Gegenwart vor und sein Geist über- 

trug sich auf die Folgezeit. Das Ordenskreuz ist in den Staub gesunken 

und verschwunden. Die Farben des Ordensmantels blinken heute in der 

Fahne des norddeutschen Bundes, des deutschen Reichs. Die Ideen der 

Wahrheit, des Rechtes und der Zweckmäßigkeit sind ewig dieselben, nur der 

menschliche Wille ist nicht immer geneigt, sie auszuführen. Beachtet man 

aber die stets lebendige Freude der Provinz an der Geschichte ihrer Vorzeit, 

ihren stets jugendlich frischen Antheil daran, so mag wohl von ihr gelten, 

was W. v. Humbold sang:

Wer seiner Jugend treu bleibt durch das Leben, 

Und hoch im Herzen achtet diese Treue, 

Bewahret Einheit in des Geistes Streben 

Und rennt den Stachel niemals bitterer Reue!

Und doch giebt es häßliche Schatten aus dem Bilde, das heute die 

Provinz darstellt. Ein eigenthümliches Gemisch der verschiedensten, ein

ander widersprechenden Richtungen und Zeichen erkennt man im heutigen 

Kulturzustande. Es giebt Stimmen, welche die Provinz für sehr zurück 

im modernen Kulturleben erklären und ihr die Fähigkeit zur Selbstregie

rung absprechen. Sind sie berechtigt? Wir wollen ein andermal an ihre 

Prüfung Herangehen und namentlich die heutigen Wirthschaftszustände der 

Provinz zum Gegenstände einer besonderen Erörterung machen. Vielleicht 

ergiebt sich dann, wer die Schuld trägt.
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Fortsetzung von „Das Amt Balga" 
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Adolf Rogge.
(Siehe Altpreuß. Monatsschr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603.)

Siebentes Capitel.
Die Huntau seit 1819 mit dem Amt Balga zum Heiligenbeiler Kreise vereinigt. 
Das Wafferland. Honeda und Lenzenberg. Die Kirchen Wuntenowe und 
Porschken. Die Lübeckerstadt. Haus und Flecken Brandenburg. Die Amtshöfe. 
Pocarven. Gründung oder erste geschichtliche Erwähnung der einzelnen Ort
schaften. Wälder, Flüffe, Teiche und Mühlen. Der Brand von Lenzenberg. 
Die Schlacht zu Poearven. Hirzhals. Die Geisterbotschaft. Zwiefache Erbauung 

Brandenburgs. Ritter Lichtenburg. Markgraf Dietrich von Meisten.
Das Kammeramt Huntenau, welches sich nordöstlich an den Amtsbe

zirk Balga anschloß, wird noch in den Amtsrechnungen des 18. Jahrhun

derts erwähnt. Wie aus alten Verschreibungen hervorgeht, umfaßte es die 

Kirchspiele Brandenburg und Porschken.') Da dieser Landstrich 1. April 

1819 mit dem Amte Balga zum Heiligenbeiler Kreise vereinigt wurde, 

in welchem er jetzt den Bezirk des Domainen-Rentamtes Brandenburg 

bildet, seine Geschichte auch schon früher zu der des nachbarlichen Amtsge

biets Balga in mancherlei Beziehungen stand, so holen wir dieselbe, so 

weit es nach den uns zugänglichen, allerdings nicht allzu reich fließenden 

Quellen möglich ist, nach, um dann später uns einer einheitlichen Dar

stellung der Heiligenbeiler Kreisgeschichte zuzuwenden?)

') Dagwitten wird z. B. 1489 Dom. kalw. Pinnau 1483 Uiser. vom. Perwilten 
1503 und 1515 als in diesem Kammeramte gelegen erwähnt.

2) Vers, mußte anfangs diesen Theil des Kreises unberücksichtigt lassen, weil ihm
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Die Huntau wird zuerst im Friedensvertrage vom 7. Februar 1249 

erwähnt. Sie hieß damals Wuntenowe. Der Name ist wahrscheinlich vom 

altpreußischen Worte ^unüsn Wasser abzuleiten.^) Wuntenowe hieße danach 

Wasserland, ein höchst bezeichnender Name für das üppige, zur Viehweide 

besonders geeignete Wiesenareal, welches der mitten durchziehende Frisching- 

fluß öfter überfluthet. Der Hauptort des Landes scheint in der ältesten 

Zeit die Burg Honeda gewesen zu sein, die man auf den Schloßberg bei 

Perwilten verlegt.

Seiner Fruchtbarbeit wegen zog dieses Gebiet früh die Aufmerksamkeit 

der deutschen Colonisten auf sich. Schon 1246 war der an der linken 

Seite des Frisching und am frischen Haff 1/4 Meile südwestlich von Bran

denburg aufsteigende Lenzenberg befestigt. Toppen vermuthet (8eript. rer. 

?ru88. 1. S. 98 Anm. 5) das altpreußische Geschlecht der Lemkini habe 

auf demselben seinen Stammsitz gehabt. Obwohl die urkundlich erhalte

nen Formen Lemptenburc, Lemetenbach, Lemetenberg (Mn. Ki8t. Warm. 1. 

l). p. 16,17, 49 u. 51) diese Ansicht begünstigen, können wir uns doch nicht 

enthalten eine andere Ableitung des Wortes zu näherer Prüfung vorzulegen. 

Schon Pasfarge (Pr. Prov.-Bl. 3. Folge Bd. VlU, S. 63. Anm.) meint, 

der Name sei vielleicht wie der des Ortes Lenzen bei Elbing aus Lansania 

korrumpirt, wir möchten jedoch lieber aus die Landschaft Lammata Hinweisen, 

welche ebenso wie Lansania 1231 im Lagerbuche des dänischen Königs 

Waldemar II. erwähnt wird. (Uon. Ki8t. ^Varm. k. p. I. Voigt Gesch. 

Bd. II. S. 204. Anm. 1.) Dieselbe kann nach den im Lagerbuche gege

benen Andeutungen freilich nicht an der Stelle gelegen haben, wo wir die 

Lenzenburg finden, doch wäre es immerhin möglich, daß eine dänische 

Niederlassung an einer andern Stelle noch denselben Namen gehabt habe. 

Eine genauere Betrachtung des Lenzenberges läßt die Burg, welche einst 

seinen Gipfel krönte, als ein Werk von hohem, über die Ordenszeit hin- 

außreichendem Alterthume erscheinen.
Die Natur hatte diesen Platz so stark befestigt, daß Menschenhand nur

alle Quellen für denselben fehlten. Erst später gelang es ihm, namentlich durch die Güte 
des Landraths von Saint Paul auf Gr. Jäcknitz Einsicht in mancherlei Urkunden zu 
bekommen.

') Neumann-Nefselmannsches Vocabnlar Attpr. Mtsschr. V, 1868. S. 515.



von Adolf Rogge. 317

wenig zu seinem Schutze thun durfte. Nach der höchst anziehenden Schil

derung, welche Passarge (a. a. O. S. 64) von demselben giebt und aus 

welche wir uns hier stützen, erhob sich die Burg auf einer Stelle, an 

welcher das etwa 70 Fuß hohe, steile Haffufer zurücktritt. Die Wasser 

des Frisching, der hier ins Haff fließt, haben es unterwühlt. Durch man

nigfache Bergstürze wurde allmählich, ähnlich wie bei Balga, ein breites 

sumpfiges Wiesenland ins Haff hineingeschoben, welches sich gegen die Ufer

berge hin absenkt. Dünenartige Erhebungen an der Haffküste schützen den 

Erlenwuchs, mit dem es bestanden. Die abfließenden Wasser haben Risse 

und Schluchten in den Uferberg gegraben, welche sich weit ins Land hin- 

einziehn. Zwei derselben, welche neben einander hinlaufen, schließen einen 

etwa 300 Fuß breiten Raum ab, der zur Festung nur noch eines Erd

walles nach der Landseite im Süden bedurfte. Man hat ihn etwa 140 Fuß 

vom Ufer entfernt in bogenförmiger Linie gezogen. Derselbe hat von Außen 

gemessen noch heute die Höhe von 15 Fuß und überragt den innern Burg

platz um 10 Fuß. Er ist einst viel höher gewesen. Vor kurzer Zeit erst 

hat man eine 5 Fuß hohe Schicht von demselben abgetragen. Die Sage 

von Steinsundamenten unter dem Erdreich, welche sich an derartige Plätze 

zu knüpfen pflegt, ist hier durch Nachgrabungen widerlegt. Es kann dem

nach hier nur eine Burg von primitivster Form gestanden haben, um 

welche sich in der Urzeit, wie Passarge meint, vielleicht noch eine Befesti

gung von Holz gezogen. Ob sie ursprünglich ein Werk der Dänen oder 

alten Preußen gewesen, dürste heute wohl nicht mehr zu entscheiden sein. 

Der Orden scheint für eine gründlichere Befestigung nur wenig gethan zu 

haben. Nur ein äußerst leichter Bau konnte so schnell ein Raub der 

Flammen werden wie die Burg aus dem Lenzenberge.

Bei derselben war eine Kirche gegründet, an der bereits 1251 (27. April) 

ein Pfarrer mit Namen Radolf stand?) Es ist danach nicht unwahrschein

lich, daß hier auch die älteste Kirche zu Wuntenowe gelegen habe, welche 

vielleicht 1261 verbrannt und später durch Pörschken (bei Hennenberger 

Persske) ersetzt wurde?) Auch wollte der Orden hier 1246 eine Stadt

Uov. tii8t. Warm. I. D. S. 49.
5) Die Primordialverschreibung über Pörschken ist, wie aus der ältesten vorhan

denen Handfeste hervorgeht, verloren gegangen. Letzere lautet nach einer späteren Ab-
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anlegen und dieselbe mit Bürgern aus Lübeck bevölkern. Das Stadtgebiet 

war durch den Bischof Heidenreich von Culm bereits urkundlich bezeichnet. 

2500 Morgen sollten von der Lenzenburg gegen die Pregelmündung hin 

abgemessen werden. Innerhalb dieses Gebiets sollten die Ritter eine Burg, 

die Bürger eine Stadt gründen.*) In den Kämpfen der nächsten Jahre 

ging das Project zu Grunde, dagegen wurde 1266 das Schloß Branden

burg vom Markgrafen Otto von Brandenburg gegründet und nach dem 

Lande seines Erbauers benannt. Dieses Schloß wurde im Laufe der Jahre 

trotz mehrmaliger Zerstörung eines der größten und schönsten im Lande. 

Von einem Thürmchen desselben, welches darum auch das Danziger Wappen 

trug, konnte man die in gerader Richtung eilf Meilen entfernte Stadt Dan- 

zig sehen. Im Jahre 1742 giebt der Kriegsrath Lucanus (S. 730) fol

gende Beschreibung des Schlosses: „Es liegt diesseits des Fleckens (von 

Königsberg aus) und ist mit einer Mauer und trockenem Graben umgeben,

schuft, welche sich bei den Akten des Domainenamts Brandenburg befindet: Allen diesen 
gegenwärtigen Bries Unsichtigen Kund sei Jedermann, das wir Bruder Friedrich von 
Wenden, Compthur zu Brandenburg auf fleißiges Bitten und Begehren unserer Getreuen, 
der Inwohner gemeintlich unseres Dorfs Perschken von allen des Dorfs Handveste und 
Briefe, weil sie des Dorfs alte Briefe verloren haben, als wir des wol seind unterweiset 
und haben das nach Rath und gutem Willen unsern Brüdern eigentlich ausgegangen (?) 
daß das ehegenannte Dorf Pörschken haben soll binnen seinen Grenzen viertzig Huben, 
als von Alters begrenzet und beweiset ist von unsern Brüdern, des geben wir von son
derlichen Gnaden und verleihen dem Schulzen und allen Anwohnern das ehegenannte 
Dorf Perschken und allen ihren rechten Erben und Nachkömmlingen kolmischen Rechts 
über alle ihre Erb und Gut dasselbe ewiglich zu besitzen Auch wollen wir vier Huben von 
den vierzigen zur Kirchen ewiglich frei geben und drei Huben vor den Schutheißen da
selbst und seine rechten Erben und Nachkömmlingen geben und verleihen und den dritten 
Pfennig des deutschen Gerichts, sonder das Preusche Gericht wollen wir der Herrschaft 
allein behalten. Auch sein von den viertzig Huben zwanzig Morgen von Alters her zu 
einem Kretschmar, sonder die Besitzer der 32 Huben 10 Morgen sollen alle Jahr von 
einer jeglichen Hübe 15 Skot Pfennig gew. Münze des Landes und 2 Hühner auf 
St. Martinstag unserm Hause Brandenburg geben zum Zinse und das Jahr ein Pflug 
Haber und der Schulz ein Pflug Korn von dem Seinen gleich andern deutschen dörfern 
unseres Gebiets, dessen wir zur Urkund unser Jnsiegel an diesen Brief lassen hängen der 
gegeben ist im Jahre unseres Herrn 1386 an dem Tage Elisabeth der heiligen Frauen. 
Des auch Gezeugen sein unser lieber Bruder in Gott Dietrich von Nodder unser Haus- 
komthur, Bruder Heinrich Marsckal, unser Feldmarschal, Br. Günther von Saustadt unser 
Fischmeister, Bruder Dittrich von Nastburgi?) Pfleger zu .... Br. Friedrich von Robe 
unser Compan uno viel andere ehrbare Leute.

«) Ll. bist. IVarw. 1. v. S. 15.



von Adolf Rogge. 319

dann von Osten her der Eingang geschiehet. Ueber den in das Haff lau

fenden Frisching siehet man vor dem Schlosse eine Brücke und scheinet der 

vordere Theil des Fleckens eine Insel im Frisching zu sein. Es ist groß, 

ansehnlich und in vortrefflicher Lage, so daß es unter die zierlichsten Schlösser 

des Landes zu rechnen, welches kurz vor oder bei Markgraf Albrechts Re

gierung, nachdem es die Polen sammt dem Flecken 1520 erobert auch 

durch Feuer einwerfen so sehr beschädigt und verwüstet, daß nur einiges 

Gemäuer stehen blieben, wovon noch die Merkmale zu kennen, kann besser 

ausgebauet oder ganz und gar erneuert sein, wie die von den übrigen 

Schlössern unterschiedene Bauart dem Ansehen nach zu erkennen giebt. Das 

Tafelzimmer oder Bärengemach enthält gemalte große Jagdhunde und zwei 

Bären, welche Churfürst Johann Sigismund 1610 im Dingerwalde unweit 

Creuzburg gefangen. Der kleine hat in der Länge 42/4 in der Höhe 3 Ellen 

und am Gewicht 876 Pfund, der größere aber, der auch 3 Ellen hoch ge

wesen 1024 Pfund. 1751 war das Schloß noch so wohl erhalten, daß 

man das Justizcollegium darin etabliren konnte, seit 1762 ging es jedoch 

seinem vollständigen Verfall entgegen. Um die Burg lagerte sich bald ein 

Flecken meistens aus Kruggrundstücken bestehend, in welchen schon in älte

sten Zeiten die durchziehenden Kreuzfahrer ihre Bedürfnisse zu kaufen pfleg

ten. Die Privilegien derselben wurden öfters erneuert.')

') Die älteste bekannte Handfeste v. Brandenburg lautet nach einer spätern Ab
schrift: Wir Albrecht von Gottes Gnaden deutsch Ordens Homeister, Markgraf zu Bran
denburg zu Stettin, Pommern, der Cafsuben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg 
und Fürst zu Rügen. Nachdem unsere lieben getreuen, Unsere Kretschmer und andere 
Einwohner gemeiniglich, vor Unserm und Unseres Ordens Hause Brandenburg gesessen, 
vor Uns erschienen sind und Uns eine alte Hand-Vesten vorgetragen mit nnterthänigen 
Bitten ihnen die Alters halben zu erneuern, Solcher ihrer ziemlichen Bethe wir ihnen 
als Unsern Unterthanen nicht haben abschlagen mögen und »erneuern ihnen hiemit die
selben Handvesten über ihre Kretschman und andere ihre Güter und Gerechtigkeit wie 
hernach folget: Nemlich, daß dieselben Einwohner der Lischken sollen haben und alle ihre 
rechte Erben und Nachkommen 11 Huben, die vor unserm und unseres Ordens Hause 
Brandenburg gelegen an Acker, Wiesen, Püschern und Weiden binnen gewissen Grenzen, 
als sie ihnen sind beweist von uns und unserem Orden zu Kolmischen Rechten erblich 
und ewiglich zu besitzen, jedoch mit solcher Unterscheid, daß die Besitzer der vorgenannten 
Huben unserm und unseres Ordens Hause Brandenburg sollen Zinsen von einer jeglichen 
Huben 16 Pfennig gew. Münze des Landes alle Jahr auf St. Martini des h. Bischofs 
Tag und sollen erlassen sein von den obgenannten Huben allerlei Scharwerk, als wir 
das gefunden haben in ihrem alten Briefe. Auch sollen die Kretschmer in den Lischken
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Im vorigen Jahrhundert sollte der Flecken Brandenburg zu einer 

Stadt erhoben werden; die Einwohner lehnten diese Ehre ab. Trotzdem

und alle andere Einwohner und ihre rechte Erben und Nachkommen haben ihr Gut zu 
Kolmischem Rechte ewiglich zu besitzen, als wir das auch in ihrem alten Briefe gefunden 
haben. Sonder, daß jeglich Krätschman alle Jahre unserm und unseres Hause Branden
burg auf St. Martinstag drey Mark Pfennige gew. Münze geben zum Zinse, auch sollen 
sie uns und unserm Hause Brandenburg Dienst und Scharwerk thun gleich den Kretsch- 
mern unseres Gebiets als sie bisher von Alters gethan haben. Auch verleihen wir allen 
Einwohnern der Lischken, als ihnen auch verliehen, das sie mögen fischen mit Waten in 
dem Haabe zwischen dem Lentzkenberge und den Krätschmern allein zu ihrem Tische. Auch 
von sonderlichen Gnaden verleihen wir denen Einwohnern der vorgenannten Lischken zwei 
Seil breit zu einer Viehtrifft auf dem Unsern, bis auf die Hübe, die sie von unserm 
Orden gekauft haben, die auch ist in der Zahl der vorgenannten eilf Huben getreulich und 
ungefährlich. Das Alles zu wahrem Urknnd mit unserm kleinen anhangenden Jnsiegel 
besiegelt und geben zu Brandenburg am Mittwoche nach dem Sonntage Reminiscere nach 
Christi unsers lieben Herrn Geburt im 1513 Jahre.

Die obige Verschreibung wurde 1551 erneuert für sieben Krüge, von denen am 
Ende des 17. Jahrhunderts noch vier vorhanden waren. In jedem derselben mußten 
jährlich 24 Tonnen Amtsbier geschenkt werden und jeder Krüger hatte vier Postfuhren 
nach Königsberg oder Heiligenbeil zu thun. Einer dieser Krüge wurde laut Contrakt 
(ä. ä. Cöln a. d. Spree 30. Okt. 1684) für 1200 Mk. an den Rentmeister Zacharias 
Hesse verkauft und des Bierschanks und Postfuhren befreit. Derselbe brächte noch ein 
anderes Gasthaus „auf unserer Freiheit auf dem Thamm an unserm Amthause Branden
burg" mit 1 Hufe Acker nach Tengener Feld, 8 Morgen Wiesen und einem Garten „gegen 
den Gänsemorgen und Brandenburger gemeine Wiesen über den Frisching gelegen" an 
sich, welches 26. Februar 1669 Sixtus Egeren durch den Churfürsten Friedrich Wilhelm 
verschrieben war. In demselben sollten jährlich 6 Tonnen Amtsbier geschenkt werden, es 
hatte die Braugerechtigkeit auch die Berechtigung Meth und Wein zu schenken gegen einen 
Jahreszins von 31 Mk. Preuß. a 20 Gr.

Andere auf den Flecken Brandenburg bezügliche Verschreibungen, welche wir ermit
teln konnten, notiren wir kurz nach der Reihenfolge.

1469. Veit von Goch Comthur zu Brandenburg verschreibt den Hohenkrug nebst 
1 Hufe Acker und Wiesen dem Gregor, Philipps eines Bürgers von Königsberg Sohn 
wegen getreuer Dienste zu kölm. R. frei von Zins, Zehenden und bäuerlicher Arbeit 
nebst freier Fischerei mit einer Klapp und kleinem Gezeuge im Haff zu Tisches Nothdurft. 
Er hat dafür jährlich 1 Crampsund Wachs und 1 köln. Pfennig zu Zinsen. 1. Febr. 1641 
wurde dieser Krug dem Georg Kirschberger als damaligem Besitzer vom Könige Wladis- 
law von Polen confirmirt.

1530. Voeem ckuonnä. Herzog Albrecht verleiht Bartholomäus Unruh seine und 
des Reifschlägers Krugstätte, die 30 Jahre wüst gelegen. Er soll zu Martini 10 Mk. 
Zins und zu Lichtmesse 1Vs Mk. „Heydengeld" zahlen. 25. Juni 1776 brannte dieser 
Krug (damals Schiermacherkrug) mit einem großen Theil des Fleckens ab.

1558. 25. Jan. Herzog Albrecht verschreibt dem Pfarrer Johann Schwarz eine 
Baustätte bei derKtrche, darauf vorher ein gew. Jglinger gewohnt, nebst einem Gärtchen 
beim Kirchhose, frei von aller Beschwerung den Kirchendecem ausgenommen. Ferner die
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wurde der armselige Ort in vielen Geographiebüchern als große Handels

stadt aufgeführt, ja gar mit einem Hafen voll großer Schiffe in Kupfer 

gestochen?)

Zum Hause Brandenburg gehörten verschiedene Höfe und Vorwerke, 

welche von demselben aus bewirthschaftet wurden. In dem von uns aus

gezeichneten Gebiete lagen die folgenden:

1. Der Hof Brandenburg mit einem Areal von 36 Hufen, 15 Morgen, 

241 Ruthen. Im Jahre 1380 befand sich (nach Töppen Topogr.-statist. 

Mitth. üb. d. Domainen-Vorw. S. 19) auf demselben ein Viehstand von 

100 Rindern, 390 Schweinen und 1266 Schafen. Die Zahl der Rosse 

im Comthurstalle schwankte in den Jahren 1380 —1393 zwischen 13 und 

22. Der Comthur Helsrich von Drahe hatte auf diesem Hofe die Bienen

zucht in so hohen Flor gebracht, daß er 1416 bei seinem Abgänge 4098

sog. „Didekamwiese" frei auf Lebenszeit. Seine Erben sollen von derselben jährlich 1 Mk. 
zinsen. Auch wird ihm freie Fischerei und Viehtrifst wie den Vorbesihern zugesichert.

1564. 20. März. Demselben werden 6 Morgen Acker verschrieben, die er auf eigene 
Kosten gerodet und geräumt und 5 Morgen Wiesen, die weiland Georg von Mühlen ge
braucht, frei zu Lebzeiten, die Nachkommen sollen 1 Mk. Zins zahlen.

1632. 20. Dec. Georg Wilhelm verschreibt dem Amtsschreiber Joh. Jordahn ein 
von demselben vom Brauer erkauftes Haus und zwei Krautgärten nebst dem daranstoßen- 
den wüsten Hause und Garten zu kölm. Recht um jährl. 6 Mk. Zins, dazu Kruggerech
tigkeit und freie Hökerei, wofür er eine Last Amtsbier zu schenken und 3Mk. Zapfengeld 
zu zahlen hat. Dazu werden ihm 15 Morgen Miethsacker beim Vorwerk Carben und 
8 Morgen Wieswuchs beim Vorwerk Caynen verliehen zu seinen Lebtagen frei. Seine 
Erben sollen davon jährlich 15 Gr. zahlen. Ferner soll er frei Brennholz in Dalben und 
Buchwalde und Fischerei mit kleinem Gezeuge im Frisching und frischen Haff zu Tisches 
Nothdurft haben.

1644. 12. Aug. Cöln a. d. Spree. Dem Amtsschreiber Joh. Jos. Hein wird ein 
Häuschen, das er vom Thorwärter erkauft, nebst Kruggerechtigkeit verschrieben.

1669. Königsb. 21. März. Joh. Jordans Erben sollen von einem Schenkhaus mit 
10 Morgen Acker und 2 Morgen Wiesen, daß sie bisher zinsfrei gehabt, weil sie lauter 
Amtsbier schenkten nunmehr 24 Mk. jährlich Zins entrichten und nur 6 Tonnen Amts
bier schenken.

Ein Schenkhaus auf dem alten Damm mit 14 Morgen vom Brandenburgischen 
Vorwerksaäer, die mit 28 Mk. zu verzinsen waren, besaß Michel Reichet am Ende des 
17. Jahrh. Er hatte 20 Tonnen Amtsbier zu schenken.

8) P(isanski) erl. Anm. zu Bock's Einl. in den Staat von Preußen. Königsberg. 
1766. (Mscr. im Bes. der Prussia) S. 248. Nach Lucanus Preußens uhralter und heu
tiger Zustand 1742. Mscr. auf der Wallenrodschen Bibl.) p. 730 wird der Flecken auch 
in Abels Staatsgeographie ?. 1. e. 2. p. 89 als Festung aufgeführt.

Mtp r. Monatsschrift. Bd. VUl. Hst. 4. 21
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Bienenstöcke hinterließ, von welchen 1418 nur noch 1500 übrig waren. 

Im letzten Viertel des 17. Jahrh., denn früher reichen unsere Nachrichten 

über die Nutzung des Ackers nicht hinauf, besäete die 8 Hufen, 7 Morgen, 

287 R., vermiethet waren 8 Hufen, 7 Morgen, 287 Ruthen. Der Rest 

war theils Wieswachs, theils mit gewisser Beschwerde an gewisse Leute 

ausgethan. Man hielt dabei durchschnittlich, wie war der Viehstand herunter 

gekommen! 1 Schock melkende Kühe, 20 Ochsen, 16 Pferde, 55 Schweine, 

und 20 Schafe. Die Aussaat betrug; 3 Last Roggen, 3 Last Gerste, 

4 Last Hafer, 10 Scheffel Erbsen, 5 Scheffel 20 St. Leinsamen und 

2 Scheffel 20 St. Hanfsaat.

2. Der Hof Kobbelbude 18 Hufen, 3 Morgen liegt an der Vereini

gung des Straddick und Frisching. Nach einer Notiz in dem aus der Wallen- 

rodtschen Bibliothek befindlichen Exemplar des Lucanus, soll er auch den 

Namen Kragau geführt haben. Im Jahre 1380 werden hier unter dem 

landwirthschaftlichen Inventarium 5 eiserne Pflüge aufgeführt, was auf 

einen umfangreichen Betrieb der Ackerwirthschaft schließen läßt. Zur Ordens

zeit war hier ein Gestüt angelegt, in welchem sich außer den Pflugpserden 

60, im Jahre 1422 116 Zuchtkobeln befanden. Auch später war hier die 

churfürstliche Hauptstuterei, welche an einen Stutmeister gegen 2380 Mk. 

jährl. verpachtet war. Es standen hier etwa 95 Stuten und 32 melkende 

Kühe. 1687 z. B. brächte die Stuterei 17 Fohlen und erforderte 1564 Mk. 

39 Schill. Kosten. Die Aussaat betrug in jener Zeit 20 Scheffel Weizen, 

4 Last Korn, 3 Last Gerste, 6 Last Hafer.

3. Der Hof Ceinen (Kahn, Kähnen) 20 Huf. 71/2 M. Auch hier war 

in der Ordenszeit ein Gestüt gewesen/) in der churfürstl. Zeit standen aber 

nur etwa noch 15 Pferde daselbst. Dagegen wurden 93 Kühe, 27 Ochsen, 

66 Schweine und 1000 St. Schaafe hier gehalten. Die Aussaat betrug: 

4 Last 19 Scheffel Roggen, 3 Last 55 Scheffel Gerste, 3 Last 52 Scheffel 

Hafer und 5 Scheffel Erbsen.

4. Der Hof Cranzberg zwischen dem Frisching und der Morke gelegen

S) Toppen. Ueb. d. Pferdezucht in Pr. u. s. w. Altpr. Mtsschr. Bd. IV. S. 700. 
u. Top.-stat. Mitth. üb. die Domainen-Vorw. in Pr. S 19. u. 20. Danach befanden 
sich 1380 zu Kahn 56 Stutkobeln. 1442 war die Zahl derselben auf 40 heruntergegan
gen. An Vieh finden wir daselbst 1380 einen Bestand von 130 Rindern und 192 Schweinen.
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15 Hufen, 22 M. Hievon wurden 5 Hufen 22 M. besät, das Uebrige 

war Wieswachs. An Vieh wurde dort gehalten: 130 Kühe, 37 Ochsen, 

9 Pferde, 52 Schweine. Aussaat 35 Scheffel Roggen, 4 Last 4 Scheffel 

Gerste, 32 Scheffel Hafer, 5 Scheffel Erbsen, 1 Scheffel Hanfsamen.")

Nächst Brandenburg dürfte Pocarben der interessanteste Ort in diesem 

Gebiet sein, um der Schlacht willen, die hier geschlagen ward. Stamm

sitz einer alten Preußenfamilie wurde es 1291 llie Valentin! Llart^ris von 

Meinhard von Querfurt verschrieben zu kölmischen ^Rechten mit großen und 

kleinen Gerichten, Straßengerichten ausgenommen. Im 17. u. 18. Jahrh, 

besaß einen Theil des Gutes die Familie v. Pudewels (15 Hufen, 15 Morgen) 

den andern Theil (16 Hufen) seit 1568 die Familie Weissel.

Außer den genannten Ortschaften gehören zum Kirchspiel Brandenburg 

noch das Chauseeetabliffement Kl. Hoppenbruch, die königlichen Ortschaften 

Schoischen, Lengen, Krug Pinnau und die nicht königlichen Lengen, Dün- 

gelkrug, Schakuhnen,") Albehnen, Friedrichshof, Honigbaum, Sandhof, 

Morken, Kanecken und Pinnau.— Den westlichen Theil des Kammeramts 

Huntenau bildete das Kirchspiel Pörschken. Von den zahlreichen Gütern 

und Ortschaften desselben dürften die meisten bereits vor der Ankunft des 

deutschen Ordens vorhanden gewesen sein. Die östlichste Ortschaft des 

Kirchspiels, Packerau hat ein Schulzenprivilegium vom AndreaStage 1347, 

danach der Schulz einen Wallach und gewöhnlich Gewehr halten sollte.")

Alle diese Nachrichten sind den Amtsrechnungen entnommen und beziehen sich 
auf das letzte Viertel des 17. Jahrh. Ein Vergleich zwischen dem damaligen und jetzigen 
Culturzustand dürfte sicher nicht uninteressant sein, doch fehlen mir zu einem solchen leider 
die Materialien. Die Höfe Karschau und Podallen (53 Hufen 24 Morgen) und Kalkigen 
(16 Hufen 15 Morgen) welche die Amtsrechnungen noch erwähnen, gehören nicht mehr 
in unser Gebiet. Die Nachrichten aus der Ordenszeit sind aus der, Altpr. Mtsschr. 
Bd. VII, Heft 5u. 6 und in einem Separatabdruck, nach dem hier citirt ist, erschienenen 
Abhandlung Töppens „Topographisch-statistische Mittheilungen über die Domainen-Vor- 
werke des deutschen Ordens in Preußen" nachgetragen. Dem Statistiker und Historiker 
wie dem Landwirth verstatten sie höchst interessante Vergleiche.

") Das Priv. von Schakunen wurde 28. Nov. 1664 erneuert. Es lautet auf 
kölm. Recht, große und kleine Gerichte, Straßengerichte ausgenommen. Honigbaum 1 Hufe 
von Tengen und Sandkrug sind in die Primordialverschreibung von Pocarben mit ein
geschlossen.

") 3 Hufen zu Packerau wurden 1427(?) Donnerstag vor Ostern von Helferich 
von Drahe dem Kersten und Niklas von Fellern frei von Zins, Zehenden und bürgerli-

21»
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Copeinen wird 1365 ausdrücklich als altpreußisches Feld bezeichnet.^) — 

Die ältesten bekannten Handfesten aus dem 15. Jahrhundert führen zu 

den Dörfern Legnitten, Poplitten, Wangitten. Freitag vor Judica 1419 

verschrieb der Comthur Ludwig von Landsee dem Hans Suppliet 3 Hufen 

18 Morgen zu Legnitten gegen einen Ritterdienst und die Pflicht des Bur- 

genbaus und Donnerstag nach Palm. 1438 wurden Joh. von Bönhausen 

von 11 Hufen 9 Morgen zu Lengnitten, 14 Morgen bei der Wangitter Anger, 

11 Morgen bei der Poplitter Feld, 5 Morgen bei der Poplitter Anger, 

1 Morgen auf dem Sengelau und 9 Morgen am Legnitter Feld frei von 

zehenden und gebäuerlicher Arbeit nebst freier Fischerei im frischen Haff mit 

kleinem Gezeuge zu Tisches Nothdurft und der Hälfte des deutschen Ge

richts gegen 2 Ritterdienste und die Pflicht des Burgenbaus verschrieben.

Laukitten finden wir urkundlich zum ersten Male vom. luäies 1469 

erwähnt, wo Veit von Goch 16 Haken (6 Hufen) daselbst dem Albrecht 

Weissel für seine und seiner Frau Elisabeth Lebzeiten zu magdeb. Rechte

cher Arbeit gegen einen Dienst und die Pflicht des Burgenbaues verschrieben. Dieselben 
wurden später mit dem Dorfe Paäerau 1669 14. Aug. dem Friedrich von Götz zu ad- 
lichen Rechten für 5222 Thlr. 20 Gr. Kaufgeld verschrieben.

'b) Wir Bruder Heinrich (sie!) von Kniepenrode, Hohemeister der Brüder des 
Ordens des Spitahls Lsnetss LIsriae des deutschen Hauses von Jerusalem mit Rathe 
Unser Mitgebietiger verleihen und geben Drowiro Schwolitte Bienditz und Hans den 
Brüdern und ihren rechten Erben und Nachkömmlingen Vier Hufen und vier Morgen 
auf dem Felde Copain gelegen binnen den Grenzen, als sie ihnen beweist von unsern 
Brüdern seynd mit Acker, Wiesen, Weiden, Wäldern und mit alle dem, das dazu gehört, 
frei von Zehenden und gebäuerlicher Arbeit erblich und ewiglich zu besitzen. Hievon 
sollen sie uns dienen mit Pferden und mit Warpen nach Landes Gewohnheit zu allen 
Heerfahrten, zu Landwehren, neue Häuser zu bauen, alte zu bessern und zu brechen, wenn, 
wie dicke und wohin sie geheißen werden von uns oder unsern Brüdern, zu ewigem Ge
dächtniß dieser Ding haben wir unser Jnsiegel an diesen Brief lassen hängen, gegeben 
zu Balga in unseres Herrn Jahr 1365 am Tage der Geburt unserer Frauen. Gezeuge 
find unsere lieben Brüder Herr Wolfram v. Hildesheim Großkomthur zu Brandenburg, 
Herr Schwider v. Pellandt, Triseler, Bruder Kuno von Hertzogenstein, Comptur zu Bran
denburg, Herr Niklas unser Caplan. Erbink v. Kruckfelde und Marquardt von Larrheim 
unser Schreiber und andere ehrbare Leute. —

Nachdem 1681 am Tage Jacobi dem frommen Hans Bobeth durchs Donnerwetter 
auf seinem Freigut hinter dem Buchwald, Wohnhaus, Scheune, Schoppen und dessen 
Habseligkeiten angezündet und abgebrannt und dessen Verschreibung in solcher Feuersbrunst 
mit verbrannt, als ist ihm diese Abschrift von solcher Verschreibung aus dem Hausbuch

4. k'ol. 179. unter dem Amtssiegel extradirt. Brandenburg, den 24, Juli 1698. 
tgez.) Heinrich Pauring, Amtsschreiber.
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mit kleinen Gerichten frei von Zins, Zehenden und bäuerlicher Arbeit ver

schrieb. Die großen, sowie die Straßengerichte wurden, dem Orden Vor

behalten, auch das Hufenmaß nicht garantirt. Das Gut sollte mit 9 Haken 

in der Legnitter Grenzen zusammen einen Ritterdienst thun und die Recog- 

nition leisten. Später wurde nach einem Kaufkontrakte vom 20. Juli 1627 

damals 12 Hufen von Christes von Hohendorf an Georg von Pudewels 

verkauft und dieser veräußerte es 20. December 1685 an einen gewissen 

Sommerfeld.

Andere Verschreibungen aus dem 15. Jahrhundert sind noch über 

Korschellen, Dagwitten (Tagewitten) '§) und Patersort") vorhanden.

Eine besonders interessante Geschichte hat das Gut Ludwigsort, auf 

welchem sich heute ein Bahnhof erhebt, der durch seine reizenden Umge

bungen oft die Bewohner Königsbergs hinauslockt. Im Jahre 1597 (10. Okt.) 

wurde durch den Markgrafen Georg Friedrich „ein wüster Ort Landes 

neben 10 Morgen Wiesen bei Patersort" gegen 40 Mk. Zins -u einer 

Papiermühle") angewiesen, deren Bau Georg Osterberger übernahm. Die-

") 8 Hufen daselbst sind 1474 von Heinrich von Richtenberg zu magdeburg. Recht 
mit großen und kleinen Gerichten, Straßengerichte ausgenommen, gegen einen Ritterdienst 
verschrieben.

IL) vom. ?aim. 1489 verschreibt Hans von Tieffen Hochmeisters Statthalter und 
Comthur zu Brandenburg Tagewitten und 8',2 Morgen auf Jungeland dem Christoffel 
Kuntzke und Abraham seinem Schwager frei von Zinsen, Zehenden und bäuerlicher Arbeit 
zu preuß. Recht. Sie sollen leisten einen redlichen tüchtigen Dienst mit Hengst und Harnisch 
neue Häuser bauen, alte bessern und brechen. „Nemlich so wollen wir, daß 30 gute Mk. 
Silber zu vergelten, so sie Schaden empfingen, so Gott vorbewahre." Sie sollen freie 
Fischerei im Haff zu Tisches Nothdurft und freie Viehweide mit den Einw. des ganzen 
Dorfs haben. 1844 wurden die Burgdienste mit 16 Thlr. 20 Sgr. abgelöst.

>6) vom. komm. Veit von Goch oberster Spittler und Comthur v. Brandenburg 
erneuert Peter Düsterwald und Michael Holland ihre in den schweren Kriegen Verlorne 
Handfeste über den Krug zu Patersort mit 8 Morgen Acker und 3 Morgen Wiesen, wie 
sie Hans Hagemeister vormals inne gehabt. Sie sollen frei Brennholz zu ihrer Nothdurft 
haben und jährlich zu Martin 3 gute Mk. und ^2 Schock Hühner Zinsen. 1468.

1478 vom. tzuasim. Bernhard v. Kalthofen oberster Spittler und Comthur zu 
Brandenburg erneuert Christian Krieger die im letzten Kriege Verlorne Handfeste über 
den Krug und 1 Hufe Acker zu Patersorl und 1/2 Morgen Wiesen nebst frei Lagerholz 
gegen 4 Mk. Zins und Scharwerk gleich andern Krügern.

") Wenige Jahre früher 1588 wurde in England die erste Papiermühle zu Dart- 
ort von einem deutschen Manne Namens Spielmann erbaut, der dafür zum Ritter ge
schlagen wurde. Westermann, illustr. Monatshefte Mai 1869 S. 210. Spalte 2. Anm.
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selbe hieß die Mühle hinter dem Buchwalde und das zu ihr gehörige Gut 

wurde nach einem spätern Besitzer Johann Freiling, dem auch Rippen ge

hörte, Freilingsort genannt. Am 17. Juni 1709 kaufte der Herzog Friedrich 

Ludwig von Schleswig-Holstein dieses an seine Besitzungen Charlottenthal 

und Louisenhos anstoßende Gütchen nebst Papiermühle „seiner unmuthigen 

schönen Gegend als auch profitablen Nutzbarkeit halber" vom damaligen 

Besitzer, dem Königl, preuß. Rathsherrn Joh. Reinhold Fehr. Er mußte 

vielfach gnädig darum ersuchen lassen, da Herr R. Fehr „solch Gütchen 

Zeit seines noch übrigen Lebens umb so viel weniger niemals zu veralieni- 

ren Willens gewesen, als er selber zur Verbesserung desselben in die etliche 

vierzig Jahr, da er es allein so lange besessen, nebst vieler gehabter Mühe 

ansehnliche Unkosten angewendet." Endlich entschloß er sich das 6 Hufen, 

19 Morgen, 119 R. große Gütchen nebst Papiermühle, großem Obst- und 

Geköchgarten, Metzdarr, Brenn- und Brauhaus sammt der kupfernen Brau- 

psanne von 10 Tonnen mit den Privilegien und Freiheilen wie er und seine 

ant6c68sor68 dies Gut seit 1597 besessen, nebst Saat und Inventarium 

für 20300 Gulden pr. baare Auszahlung zu veräußern und behielt sich 

nur die Baumschule vor. Vom Hauptgute des Herzogs Friedrich Ludwig, 

der sich um diese Gegend viele Verdienste erworben giebt uns der schon 

erwähnte Lucanns (S. 733) eine Schilderung die auf eigner Anschauung 

beruht und darum hier einen Platz finden mag. „Charlottenthal schöner 

Palast und Garten ohnweit dem frischen Haff, welchen Herzog Friedrich 

Ludwig zu Holstein erbauet und nach seiner Gemahlin Louise Charlotte, 

(die nun 1740 Todes verfahren) benennet hat. Es ist sammt dem dabei 

stehenden Louisenhos eines der ansehnlichsten Gebäude in einer überaus 

ergötzenden Ebene, daraus man ein geraum Revier ebenen Landes und 

Wassers sammt andern Annehmlichkeiten der umliegenden Gegend entdecket, 

wie es denn mit den schönsten Zimmern, diese aber mit den kostbarsten 

Tapeten und Geräthe pranget. Der Garten, der mit den trefflichsten 

Spaziergängen, Orangerien, Obstbäumen, Blumenstücken, Grotten, Wasser

künsten und anderen Veränderungen gezieret ist, verdient den Ruhm einer 

ausnehmenden Ordnung und kommt mit der Schönheit des Hauses über- 

ein, ja es herrscht hier in Allem, was man siehet, der beste Geschmack. 

Es begeben sich viele Fremde diesen Palast und Garten zu betrachten
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dahin, wo sie auch überall herumgeführet, auch bei Anwesen des herzogli

chen Hofes höflich begegnet werden."

Am Ende des 16. Jahrhunderts zog sich östlich vom Straddikfluß 

bis nach Pörschken hin der Dalwinwald oder die Albehne. In früheren 

Zeiten mag derselbe größere Dimensionen gehabt haben. Die Ortschaften 

Albeneck und Albehnen dürften vielleicht die ehemaligen Grenzpunkte dessel

ben von Norden nach Süden bezeichnen. 12 Hufen Dalbeen werden we

nigstens in die schon mehrfach erwähnte Verschreibung für Pocarben vom 

Jahre 1290 eingerechnet. Für die Breite des Waldes dürften die Ort

schaften Albeneck und Albenlank einen Fingerzeig bieten.

Nach den Amtsrechnungen war der Wald am Anfänge des 18. Jahr

hunderts noch eine Meile lang und Meile breit mit Eichen und Hain

buchen bestanden. Die Wargittsche und Sollecksche Stallstätte, so wie noch 

zwei andere Stallstätten ohne Namen werden in demselben erwähnt. Es 

fanden sich hier vornehmlich wilde Schweine. Um die Urbarmachung der 

Dalbeen scheint sich besonders der große Kurfürst bemüht zu haben. 1671 

legte er hier die Chatoulgüter Albenort und Albeneck an. Das Privilegium 

der ersten Ortschaft datirt vom 13. Mai. Nach demselben wurden 4 Hufen 

im Walde Dalbehn, Dalbehnenort genannt und ein Platz Wieswachs von 

6 Morgen in ver Sperwange an der Morke dem Wildnißbereiter Tobias 

Jüterbock zu Sollecken zu kölm. Rechte verliehen, nebst Viehweide in Dal- 

behnen. Zur Urbarmachung wurden ihm 5 Freijahre verstattet, dann sollte 

er von der Hufe 10 Mk. preuß. und vom Morgen 1 Guld. poln. zahlen. 

Im Priv. von Albeneck vom 17. Juni heißt es: „Eine Spitze an der Al

behne die zehn Huben genannt zwischen Laukitten, Klingenbecks und Ham

merschmidtsGrenzen, woraus viel alte Stubben und Kaddik vorhanden 

3 Hufen 15 Morgen" werden dem Landgeschwornen Suppliet zu Legnitten 

frei zu kölm. Rechten verschrieben. Er soll von der Hufe 12 Mk. pr. 

ä 20 Gr. poln. zahlen oder 1050 Mk. Kaufgeld.

1698 (Priv. ü. ü. 30. April) wurde hier noch die Ortschaft Grünwehr 

gegründet. Dem Papiermacher Martin Levien wurde verstattet in der Albehne,

Unter Hammerschmied ist wahrscheinlich ein Eisenhammer zu verstehen. 1590 
11. Februar wurde ein Contrakt zur Anlegung desselben auf dem wüsten Gute Praufsen 
mit Wilhelm Hertzworm abgeschlossen.
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dem dazu passend befundenen Ort eine Papiermühle mit einem Gange auf 

eigene Kosten mit churfürstlichem Holze zu errichten. Derselbe erhielt außer

dem freie Weide für sein Vieh, Fischerei in seinen Grenzen, Braurecht für seinen 

Tisch, durfte Bienen in seinem Garten halten und Lumpen in den Städten 

aufkausen. Nach 5 Freijahren sollte er jährlich 50 Rthlr. zur churfürstli- 

chen Chatoulle erlegen und 2 Rieß Schreibpapier in den Jägerhof liefern. 

3 Hufen um die Mühle erhielt er zu kölmischem Recht, die Hufe zu 25 Mk. 

jährlichem Zins mit 6 Freijahren.

Außer dem Dalwinwalde finden wir in diesem Gebiet noch den Dinge

wald, welcher sich 3/^ Meile lang und 1/2 Meile breit mit Eichen, Tannen 

und Hainbuchen bestanden, noch am Anfänge des vorigen Jahrhunderts 

an der Grenze des Amtes Balga hinzog. Es waren in ihm sechs Stall

stätten. Bären, Elenthiere und wilde Schweine bevölkerten ihn. An der 

östlichen Grenze des Bezirks lag die Sperwang. Am Anfänge des 17ten 

Jahrh, umfaßte dieselbe ein Gebiet von 11 Hufen, 20 Morgen. Die Eichen 

waren aus demselben bereits ausgehauen. Die Vorwerke Kobbelbude und 

Cranzberg benutzten den Wald zur Viehtrift. Elenthiere und Wölfe hielten 

sich in demselben aus. Der Hauptfluß im Kammeramt Huntenau ist der 

Frisching. Derselbe entspringt im großen Frisching bei Uderwangen aus 

dem Zelaubruch und führt Karpfen, Hechte uud mancherlei kleinere Speise

fische. Auf der rechten Seite nimmt er die Morke auf, welche von Lichten- 

hagen kommt. Auch in ihr findet man Hechte und andere kleinere Fische.")

Wie im Gebiet Balga so war auch hier die Teich- und Fischwirtschaft 

sehr ausgebildet. Die Amtsrechnungen des 17. und 18. Jahrh, zählen im 

K.-A. Huntenau 7 Teiche auf und machen über dieselben folgende Angaben:

1. Der Brandenburger Mühlenteich 10 Morgen groß, enthält Hechte, 

Karauschen und Speisefische, ist fast zur Hälfte abgelassen.

2. Der Brandenburger Mittelteich hinter der Mühle ca. 10 Morgen 

wird zuweilen in Ermangelung der Setzfische besät.

") Lucanus S. 482 beschreibt das Flußgebiet des Frischings: der Frisching fället 
der Brandenburg in das frische Fass und entspringet bei Uderwangen aus dein Moraste 
Zelau. Darin laufen der Perschkischc Nuß, die Stratge, Kauxter, der Mansfelder und 
Jesauer Fluß, die Bißlentz und der Almenhauser Fluß. Die Kauxter kommt aus dem 
Dingen, darin fließet die Boßmar (Pasmar) aus dem Pr. Eylauer See.
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3. Der Brandenburger Oberteich mit dem vorigen in gleicher Be

schaffenheit.
4. Ein Heller hinter dem Brandenburger Oberteich 11/2 Morgen groß 

zum Winter zu gebrauchen.

5. Ein Teich in den Grenzen der Dorfschaft Pörschken gelegen 10 Mor

gen groß kann wegen mangelnden Zuflusses nicht sicher Wintern, sonst mit 

8 Schock Mittelsetzlingen und etwas Setzschmerlen besetzt.

6. Der Teich auf dem wüsten Gute Praußen, theils in Pörschkens 

Grenze gelegen, 12 Morgen groß, kann Wintern und zur Saat gebraucht 

werden, sonst mit Karpfen, 2°) Mittelsetzlingen und etwas Schmerlen besetzt.

7. Ein 1684 vom Amte angefertigter Teich, dessen Lage nicht näher 

angegeben wird.
Bei Gelegenheit der Teiche erwähnen wir schließlich noch der Mühlen- 

etablissements, welche schon in älteren Zeiten außer den bereits genannten 

Papiermühlen vorhanden waren. Zu Legnitten, Brandenburg und Schwanis 

werden oberschlägige Mühlen mit 2 Gängen erwähnt. Die letztere war 

am 18. Februar 1570 vom Herzoge Albrecht Friedrich einem gew. Wenzel 

Hoffmann verschrieben. Zu Kobbelbude war eine unterschlägige Mühle 

mit drei Gängen.

Wir haben schließlich noch die Geschichte der Huntau bis zum Jahre 

1272 nachzuholen. Sie wird zuerst durch die Brandfackel beleuchtet, welche 

im Schlosse Lenzenberg den zweiten Aufstand der Preußen entzündete. 

Dumpfe Gährung herrschte bereits im Volke, als Volrad Mirabilis der 

Vogt von Natangen und Warmien eines Abends mit den Edeln des Lan

des beim Mahle auf der Burg Lenzenberg saß. Plötzlich löscht Jemand 

das Licht aus und macht einen meuchlerischen Anfall auf den Landvogt. 

Am Panzer, den derselbe unter den Kleidern trug, glitt die Waffe des 

Mörders ab.
Als das Licht wieder angezündet war zeigte Volrad seine zerrissenen 

Kleider und fragte die Gäste: Was der Mörder verdient habe? Einstimmig

20) Die ersten Karpfen soll Caspar von Nostiz 1534 aus Schlesien verschrieben 
und in seinen Teich auf dem Hofe Arnsberg (gleichfalls im Amte Brandenburg) gesetzt 
haben. Diese Karpfen sollen dann nicht nur über ganz Preußen verbreitet, sondern auch 
nach Schweden und andern Ländern ausgeführt sein (Pisanski erl. Anm.u.s.w. S. 249).
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riefen dieselben: den Flammentod! Sie wurden entlassen, bald darauf aber 

zu neuem Gelage entboten. Bei diesem sollen sie in der Trunkenheit da

von geredet haben ihren Wuth zu todten. In Folge dessen soll dieser 

hinausgegangen sein und, nachdem er die Thore geschlossen, die Burg an

gezündet haben. Alle Gäste kamen elend in den Flammen um.

Dem Tode der Edeln folgte der Aufstand des Volkes am Matthäus

tage 1261. Der Chronist schildert lebhaft die Schrecken desselben, wenn 

er von den Preußen sagt; Sie tödteten alle Christen, welche sie außerhalb 

der Burgen fanden oder schleppten sie in lebenslängliche Gefangenschaft. 

Kirchen, Kapellen und Bethäuser, (die damals doch schon in größerer Zahl 

vorhanden gewesen sein müssen) verbrannten sie, schändeten die Sakramente, 

mißbrauchten die heiligen Kleider und Gesäße und mordeten grausam die 

Priester dahin. 22) Lange Zeit stießen sie anf keinen ernstlichen Widerstand. 

Erst als am Anfänge des nächsten Jahres neue Streitkräfte aus Deutsch

land eintrasen, warf sich der Orden dem Feinde in offener Feldschlacht 

entgegen. Noch heute mahnt der Name des südlich von Brandenburg ge

legenen Gutes Pocarben an den ersten blutigen Kampf, „den Streit zu 

Pokarwin, da viel Christenleute wurden geschlagen." Der Herr von

Reyder war mit vielen Edeln aus allen Theilen Deutschlands über See 

dem Orden zu Hilfe geeilt. In Königsberg schiffte sich das Kreuzheer 

aus, ?*) verwüstete Natangen und gelangte auf seinem Zuge an die Stelle, 

an welcher sich später die Burg Brandenburg erhob. Dort wurde ein 

Lager abgesteckt. Der kleinere Theil des Kreuzheers blieb in demselben 

zurück, während der größere zur Verwüstung des umliegenden Landes aus- 

zog. Davon erhielten die Natanger Kunde. Eilig zogen sie mit ihren 

Heermaßen auf Pokarwis und lockten das Kreuzheer aus dem sichern Lager 

heraus. 25) Ein furchtbarer Kampf entbrannte jetzt aus Pocarbenseld am

2i) Vu8d. III, 88. 8er. rer. I'r. I, S. 98. Jeroschin 1088 t—10940. 8er. rer. 
kr. I, S. 428.

22) Ou8b. III, 90. 8er. rer. ?r. I, S. 99.
2») Jeroschin 11043 ff.
2*) So Toppen 8er. rer. kr. I. not. I. zu S. 100 wohl richtig gegen Voigt III, 

S. 204.
22) Ousb. v. 91 sagt: eoll^re^ati mvs8srullt re8iäaaw psrtem exeroitu8 in koear- 

nls, das war aber nur möglich, wenn der zurückgebliebene Theil das Lager verlassen hatte.



von Adolf Rogge. 331

Vincentustage 22. Januar 1262. Durch unerhörte Tapferkeit suchte das 

kleine deutsche Häuflein seine geringe Zahl zu ersetzen. Fanatisirt durch 

die Predigt eines Bischofs, welcher die Seelen der gefallenen Kreuzfahrer 

vom Fegfeuer dispensirt hatte, spornte der westphälische Krieger Stenkel 

von Bintheym sein Roß mit eingelegter Lanze durchs Centrum der Feinde. 

Rechts und links säumten zahlreiche Heidenleichen die blutige Gasse, durch 

welche die Rückkehr ihm nicht mehr gelang. Mitten im feindlichen Heer 

wurde der tapfere Streiter niedergehauen. Heiß kämpfte man um seine 

Leiche, doch Gott gefiel es nicht den Christen den Sieg zu verleihen. Der 

Herr von Reyder blieb mit einem großen Theil des Heers auf der Wahl

statt. Einige wurden gefangen, die andern flohen. Von Ferne sah die 

von ihrem Streiszuge zurückkehrende Heeresabtheilung das Toben der 

Schlacht. Der Uebermacht nicht gewachsen zog sie sich auf einem andern 

Wege nach Königsberg zurück.
Die Natanger behaupteten das Feld und beschlossen zum Dank für 

den Sieg einen der Gefangenen den Göttern zu opfern. Durchs Loos 

sollte derselbe bestimmt werden. Zwei Mal traf dasselbe den magdeburgi- 

schen Bürger Hirzhals, von welchem der Natanger Feldherr Heinrich Monte 

mancherlei Wahlthaten empfangen, als er einst in Magdeburg als Geissel 

gelebt. Zwei Mal versuchte er den Gastfreund zu retten, als aber zum 

dritten Mal das Loos wieder für Hirzhals entschied, sah dieser selbst einen 

Wink Gottes darin und bot sich freiwillig zum Opfer dar. Er ward aufs 

Pferd gebunden und verbrannt. Seinen Tod verherrlichte sofort die Sage. 

Nach dem Zeugniß des Chronisten Dusburg sollen Heinrich Monte und 

andere Preußen eidlich bekundet haben, daß dem Munde des sterbenden 

Märtyrers eine schneeweiße Taube entflohen sei. In Deutschland aber 

soll Geistermund das Unglück des Kreuzheeres verkündigt haben. Dort 

hörte eine heilige Klosterfrau eine Menge Dämonen mit wüstem Geräusch 

durch ihre Zelle schreiten. Sie beschwor dieselben ihr das Ziel ihrer Reise 

zu nennen. Die Geister antworteten: Wir ziehen nach Preußen, dort ist 

morgen ein harter Kampf! Auf Bitten des Weibes kehrten sie auch zurück

2«) vusb. ui 98.
22) So erklärt Töppen sä propris sunt reversi vusb. III o. 91.
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und berichteten, die Christen hätten den Sieg verloren, aber die Seelen 

aller Gefallenen wären seelig bis aus drei, welche nicht aus Gottesfurcht 

(gevoeionis esuss) sondern aus Lust am Kriege gen Preußen gezogen.^) 

Bis zum Jahre 1266 wissen die Chronisten nichts über unsern Landstrich 

zu berichten. In diesem führte der Markgraf Otto von Brandenburg mit 

seinem Sohne und Bruder ein Kreuzheer nach Preußen. Der weiche Win

ter hinderte dasselbe an kriegerischen Erfolgen. Da Otto von Brandenburg 

die mitgebrachten Kräfte zum Heil des Landes verwerthen wollte, baute er 

aus den Rath des Hochmeisters die Burg Brandenburg und wünschte, daß 

sie für ewige Zeiten nach seiner Markgrafschaft genannt würde. Nicht 

lange erfreute sich dieselbe des Bestehens. Friedrich von Holdenstet, der 

Comthur der Burg, hatte einen glücklichen Streifzug in das Gebiet Soli- 

dow^") unternommen. Bei seiner Rückkehr eilte ihm ein Bote mit der 

Trauerkunde entgegen, die Burg sei zerstört. Eine preußische Magd (tzuse- 

öam mulier 8ervili8 coMeioni8 Ma keim! sagt Dusburg) war aus der 

Burg entwichen und hatte dem Warmierfeldherrn Glappo die Entfernung 

der Ritter kund gethan. Sofort war derselbe mit vielen Bewaffneten er

schienen und hatte die Burg erobert. Bestürzt über die Unglücksbotschaft 

eilte der Comthur nach Königsberg und kehrte von dort zu Schiffe nach 

Brandenburg zurück. So gelang es ihm wenigstens die zurückgebliebenen 

Brüder und Einige vom Hausgesinde zu retten, welche sich in einem höl

zernen Thurm mannhaft vertheidigt hatten. Kaum war dem Markgrafen 

von Brandenburg der Untergang der von ihm angelegten Burg mitgetheilt, 

als er sofort ein neues Heer sammelte, noch in seinem letzten Lebensjahre 

(1267) nach Preußen pilgerte und die Burg wieder herstellte. Einer der 

ersten Ritterbrüder ihrer Besatzung war Hermann von Lichtenburg, welcher 

beständig ein Panzerhemde (lorics) aus dem bloßen Leibe trug, das er 

auch im Kampfe unter dem Hauptpanzer nicht ablegte. Dadurch, wie durch

28) vusd. e. 92. Wir wollten anfangs eine besondere Sagen-Sammlung für 
unsern Bezirk anlegen, da jedoch das uns zu Gebote stehende Material zu dürftig ist, 
ziehen wir es um so mehr vor die einzelnen Sagen in den Text zu verweben, als die
selben ja auch in ihrer Weise den Geist der Zeit beleuchten.

2S) vusb. III. e. 125 u. 127.
w) Sollau bei Creuzburg.
") vusb. III 6. 130.
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andere Casteiungen wurde er so elend, daß sein Leib aussah, als wäre er 

von Skorpionen zerfleischt. Vergeblich bat ihn der Ordenspriester Petrus 

wenigstens im Kampfe den lästigen Panzer abzulegen. Da heilte die Jung

frau Maria in der folgenden Nacht seine Wunden durch die leise Berüh

rung ihrer Hand, so daß der Priester keinen Makel an der Haut des 

ritterlichen Selbstpeinigers mehr wahrnehmen konnte.

Die Brandenburg scheint ihren Zweck erfüllt und den sie umgebenden 

Landstrich gehörig im Schach gehalten zu haben. Als am Ende des Jahres 

1272 der Markgraf Dietrich von Meisten dem Beispiele seines Vaters 

Heinrich folgte und mit einem mächtigen Heere, in welchem sich besonders 

die Gebrüder Dietrich und Günther von Regenstein auszeichneten, gen 

Preußen zog, fand er diese Gegend bereits von Feinden gesäubert und erst 

am Eingänge Natangens stieß er auf eine Wehrburg, welche die Heiden, 

kurz vorher zur Sicherung des Natanger Gaus angelegt hatten. Sein 

Heereszug führte endlich die Entscheidung des langen Kampfes und die 

Unterwerfung der Preußen herbei.

22) vusb. III o. 131.
N) Wenn Voigt das propuxaseuluw, (Wehrburg oder vielleicht nur ein Verhau) 

zwischen Brandenburg und Heiligenbeil vermuthet, (Bd. III. S. 315. Anm. 2) so setzt er 
dasselbe noch auf ermländischen Boden, während Dusburg deutlich sagt: in introitn tsrr« 
Astsuxlo. Die übrigen Irrthümer, die Voigt in Bezug auf diesen Feldzug dem Caspar 
Schütz nachgeschrieben, hat schon Toppen Lor. rer. kr, I. S. 116. Anm. 2 nachgewiesen.

Berichtigungen und Nachträge zu den früher» Capiteln.
Kap. I. Bd. V. S. 1I5-14V.

S. 116. Zeile 2 v. o. lettisirt für latinisirt.
S. 116. Anm. 5 füge hinzu: Altpr. Mtsschr. Bd. VII, S. 556.
S. 118. Zeile 9 v. o. rechts statt links. Zur Schilderung der Ruine Balga bemerken 

wir, daß ein von liebenswürdigem frischem Humor durchwehtes Bild derselben von 
Behring im April 1870 gemalt wurde. Ostpr. Zeitung 1870 99 findet sich eine
Beschreibung desselben. Die Ruine wird von einer Kinderschaar theils vertheidigt 
theils belagert.

S. 119. Zeile 9 v. u. Knüttelbrücke statt Brücke.
S. 120. Anm. 18. Hinter Toppen einzuschalten: und vorher schon Lucanus S. 485. 

(Exemplar der Wallenrodtsch. Bibl.)
S. 123 Zeile 3 v. o. statt 1330 I. 1334.
S. 124. Anm. 34. Zeile 3 v. u. lies Cap. 3. Anm. 40.
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S. 125. Zeile 5 v. o. Rehfeld statt Steindorf. Sirwis das Reh. Altpr. Mtsschr. Bd. V, 
<§. 482.

S. 125. Anm. 36. Z. 2 v. o. Lsnots st. Kannte.
Z. 3 v. U. Leredinns st. Lerobtbu8.

S. 126. Zeile 8 v. o. Plausdinnis d. h. klauxäins Federbett. Altpr. Mtsschr. V, S. 503.
S. 131. Anm. 44. Z. 6. V. 0. rn8tioal!nm st. ru8tiestiaw.
S. 132. Z. 4 v. o. 1326 für 1332.

Anm. 45 füge hinzu: Erwähnt wird Rossen bereits 1251 in welchem Jahre sich 
Bischof Anselmus mit dem deutsch. Orden wegen einer Wiese an der Rune einigte. 
Via gus äs Keria änvit in KU88S heißt es in der Urkunde vom 27. April. Hlon. 
bist. IVarm. I. O., S. 50.

S. 134. Z. 12 v. o. Baldersheim statt Baldensheim.
S. 135. Z. 6 v. u. Elner st. Eines.
S. 136. Z. 3 v. o. schon st. bereits.

Z. 6 v. o. Hinter Bartergau einzuschalten: Es heißt noch 1495 das Bartenfeld.
S. 137. Z. 5 v. u. lies: Er war c. 1342 Comtbur von Balga und hat noch als Hoch

meister 1385 u. s. w.

Kap. 2 u. 3. Bd. VI. S. 116-141.
S. 119. Z. 4 v. u. Sawer st. v. Auer.
S. 131. Anm. 35. Z. 10 v. u. sechzigkh st. sechtsechzigkh.
S. 132. Z. 4 v. u. Wifsegaud st. Wissegund.

ANM. 38. Z. 1 V. 0. pr»6L688it st. prÄ6VS88it.
Z. 3 V. 0. 1Vi88SAanäi st. 1Vi886§anäi.

S. 134. Anm. Z. 1 V. 0. krnvüsni st. krntüsni.
S. 137. Z. 2 v. o. 1261 st. 1260.

Kap. 4. Bd. VI. S. 463-508.
S. 463. Z. 2 v. u. lies Wolf st. Hund.

zu Anm. 1. Die beste Auskunft über das Wappen des Comthurs wie der Comthurei 
Balga giebt Joh. Dlugoß. Lauäsri» krutsnoruin sä. Ltrsülks in Koript. rsr. 
krn88. IV, S. 9 ff. Hier heißt es S. 17. Hov banäsrinin sontinet in IvnAituäins 
tre8 nlnss in iatiluäine vsro äuaa ntnaa ininu8 insäio gnartati und Anm. 1. k. 245. 
Itsin ^nintuin ässiinuln dsnäerium eomlüsnäalorias st eivi1atis(?) guoä in 
LLmpo slbo Inpnm rudrum üabebat pro in8iAiu. Das Siegel des Comthurs zu 
Balga im 14. und 15. Jahrh, zeigt bei Voßberg 1. XIII. 6 einen laufenden Wolf 
vor einem blühenden Strauche, über dem Kopf einen Stern.

S. 467. 3 führt die Ueberschrift: Werten von Eppingen und Christian Portegaln
Handvest.

S. 468. M 5 Christ, v. Portegaln Handvest.
S. 474. 16 St. 1332 ist zu lesen 1326. Die Urkunde mußte unter HZ 14 aufgeführt

sein. Sie findet sich lateinisch im schwarz. Hausb. ^«1 132.
S. 478. 31 fehlt die Jahreszahl 1366.
S. 479. 33 Georg Tiedemanns Handveste.

Hs 34 Hans Krachts Verschreibung.
HZ 35 Dietrich von Ebner wird hier „Komptor zu Balga und Hohemeister zu 

Natangen" genannt.
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S. 480. HZ 37 Überschrift: Handvehst vber 13 Hoben zw Hoycken.
S. 481. HZ 40 Georg Tydmannsdorfs Handfest. Ebenso 42.

HZ 44 Pater Arnth Handfeste.
S. 482. Anm. 40 füge hinzu: Vorher Johann v. Sayn 1404 Apl. bis 1410.
S. 483. HZ 50 Egidien deutschkemers Handveste.
S. 484. HZ 51 Georg Tiedemannsdorfs Brief.
S. 486. HZ 59. Z. 3 v. o. Gnaden st. Ganden.
S. 506. HZ 168. Z. 3 v. o. Lemkyn st. Lamkyn.
S. 507. 173. Z. 1 v. u. Augam st. Augma.

Kap. 5. Bd. VII. S 98-139.
S. 108. HZ 226. Z. 1 st. Derselbe lies: Albrecht rc.
S. 125. HZ 293 am Schluß: 395.
S. 134. Zwischen HZ 340 und 341 einzuschalten: 1676 10. Juli 7 Morgen Wiesen am 

Dorf Hoppenvruch gelegen „die Ritterwiese" genannt, sind vom Amts-Capitain Peter 
Preußfeld von den Erben des Krügers Siemon zu Balga für 300 Mk. erstanden. Er 
soll nach 5 Jahren gegen Erlegung des Kaufgeldes dieselbe den nächsten und Tochter
erben, die den Balgaschen Krug besitzen möchten, abzutreten schuldig sein. Prot. des 
Amts B.

S. 134. HZ 342 1726 wird v. Negelein als Besitzer von Weßlienen genannt.

Kap. 6. Bd. VII. S. 603-647.
S. 633. Z. 14 v. u. jedem st. sedem.

Schließlich bringe ich hier noch einige Nachträge und Berichtigungen 

zu meinem Schriftchen „die Kirchen des Amts Balga" Königsberg bei 

Rosbach 1868, welches ursprünglich das sechste Kapitel dieser Abhandlun

gen bilden sollte.

S. 10. Anm. 16 lies S. 379. 135.
S. 12. Z. 3 v. o. 1485 st. 1585.
S. 13. Anm. Z. 3 v. o. Rule st. Nickel.
S. 16. Z. 5 v. o. hinter „benutzt" ist anzufügen: die Fundamente der ehemaligen Kirche 

sollen auf demselben noch zu erkennen sein.
Anm. 27. Z. 4. v. u. d. Jahreszahl LL°006°XXXII° ist falsch. Die Urkunde muß 
zwischen 1387 und 1392 ausgestellt sein. — Das Kloster zu Heiligenbeil ist 1372 
von Rössel aus zum Dank für die Einnahme der Burg Kauen gestiftet, Llon. bist. 
^Vsrw. S. V. S. 72.

S. 17. Z. 12 v. u. hinter Presbyter einzuschalten: und am 18. Febr. 1486 Johannes 
Malcher.

Z. 2 v. u. 1575 st. 1775.
Anm. 30 lies: S. 368 HZ 39 u. 40 und S. 381 HZ 156.

S. 20. HZ 18. Z. 2 v. U. 1839 st. 1836.
S. 21. Z. 5 v. o. hinter (1470) einzuschalten: Georgius Molitoris auf Praesentation 

Anselms v. Tettauw (10. April 1482).
Anm. 38 u. 39 anzufügen: u. S. 372 HZ 73.

HZ 15. Z. 2 v. 0. vor Dow: 1706.
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HZ 17. Z. 1 1753 st. 1653.
Hinter 21. 22. Wilhelm August Berger geb. in Schönfließ Kr. Rastenburg 16. Nov. 
1837 bisher Präcentor in Lappienen ord. 11. Dec. 1868.

S 27. HL 12. Z. 1 1762 st. 1738.
HZ 18 25. st. 30. Juli.

S. 28. Z. 2 v. o. hinter Bladiau: 1485 nahm der Bischof von Ermland das Kirchen- 
geräth aus dem Schlosse Balga weg, weshalb ihn Martin Truchseß von Wetzhausen 
auf der Tagfahrt zu Thorn verklagte. (Voigt Gesch. Bd. IX. S. 150.)

S. 31. Z. v. o. hinter vir^ivis: 1399.
HZ 4. Ueber Simon Scolius sagt eine Familienchronik, welche sich im Besitz des 

Sanitätsraths vr. Ungefug in Darkehmen befindet: Simon Scolius ein Thüringer. 
Sein Bruder ist in Sachsen geblieben. Er hat sich genannt von dem Geschlecht der 
Ungefügen auf Ober-Speyer bei der Stadt Creissen gelegen.

5 hinter vorher: seit 13. Aug. 1563. Hinter 1599: Sonnabend nach Oculi. 

HZ 10 1690 st. 1590.
S. 33. Anm. 60 last st. lastl.
S. 37. Z. 3 v. o. hinter renovirt: Ev. Gembl. 1860 HZ 5. S. 19.

HZ 12 anzufügen: gest. 7. Dec. 1869.
HZ 13. Adolf Ferdinand Georg Gropp geb. 13. Juli 1825 zu Königsberg, 20. Mai 

1855 zum Hilfspred. in Braunsb. ord. seit 1868 Diaconus in Schaaken, kam hie- 

her 1870.
S. 41. HL 14. Z. 1 hinter geb. 18. März.
S. 46. Z. 4 v. o. hinter aufgemauert: 1611 wird in der Pellenschen Kirchenrechnung bei 

Schönrade bemerkt: Auch ist zu der Zeit ein Kirchenvater mit etlichen Kirchengeldern 
weggelaufen aus dem Dorfe.

S. 47. HL 25. Korallus wurde um Ostern 1870 nach Legitten versetzt.
HZ 26. Ernst Wilhelm Fischer geb. zu Schwolmen Kr. Pr. Eylau 15. April 1836. 

Nachdem er im Domkandidatenstift zu Berlin gewesen, wurde er 27. Juli 1861 zum 
Hilfspred. für Königsberg ord. 1862 wurde er Pfarrer in Smazin, von wo er 1870 
nach Hermsdorf kam.

S. 50. Z. 1 v. u. Dohna-Lauck st. Dohna-Schlödien.
HZ 12. Z. 3 v. o. 1856 st. 1853.

S. 51. HZ 3. Z. 1 1646 st. 1546.
S. 53. HZ 21. Dodillet ging 1871 als Pfarrer nach Ottenhagen. Da wir bei der Dar

stellung der kirchlichen Verhältnisse bisher nur auf die evangelische Kirche Rücksicht 
genommen haben, so bemerken wir der Vollständigkeit wegen, daß eine katholische 
Gemeinde in Heiligenbeil existirt. Außerdem hat 1868 dec evangelische Ritterguts
besitzer Thimm auf seinem Gute Korschellen bei Zinten eine katholische Kapelle zum 
Andenken an seine verstorbene, der katholischen Confession angehörige Frau erbaut, 
in welcher gleichfalls Gottesdienst gehalten wird.

Im Dorfe Stolzenberg Kirchspiels Hermsdorf befindet sich ein Andachtshaus für 
die Baptisten, welche seit dem Jahre 1849 im hiesigen Kreise Wurzel faßten (Ev. 
Gembl. 1850. HZ 2. S. 6). Eine Schilderung ihres Gottesdienstes vom Prediger 
Hitzigrath in Zinten findet sich Ev. Gembl. 1852. HZ 12. S. 59. Ebendaselbst HZ 26 
S. 129 ist eine statistische Nachweisung in Betreff der Baptistengemeinden des Kreises 

abgedruät.
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Der Mensch, über die Noth des alltäglichen Lebens einmal hinausge

hoben, fühlt alsbald das Bedürfniß, sich selbst und die ihn enthaltende 

Welt in ihrem Wesen und der Wechselbeziehung zu einander zu begreifen. 

Je nach der Verschiedenheit in der Tiefe der Empfindung, in der prakti

schen Anlage, der Schärfe des Verstandes, der Gesammterscheinung der um

gebenden Natur sind die Völker diesem Bedürfniß in ihren philosophischen 

Systemen, Schöpfungsgeschichten, Götterlehren in der verschiedensten Weise 

gerecht geworden, immer aber ist es vorwiegend die unmittelbare An

schauung, welche, bald mehr poetisch, bald mehr religiös, bald mehr ab- 

stract verarbeitet, sich zu einer das All und alles umfassenden Lehre gestaltete. 

Eine neuere Zeit erst hat das Angeschaute einer zerlegenden Beobachtung 

unterworfen, das Beobachtete unter einander verbunden, an der Hand be

reits erworbener Erfahrungssätze oder des Experiments geprüft, aus einer 

größern Anzahl von Beobachtungen durch Abstraction das Gesetz gewonnen. 

Die Tendenz des wissenschaftlichen Denkens unserer Zeit ist, die Gesetze 

zu finden, nach denen in der Natur, der leblosen sowohl, wie wir sie 

nennen, als auch der belebten, in den Pflanzen, im Thiere, Menschen, in deren 

Sprache, Recht, Geschichte, was immer in die Erscheinung tritt, sich voll

zieht. Gesetze sind die allgemein ausgedrückten Normen, innerhalb deren die 

Erscheinungen ablaufen müssen, sie enthalten das Wie, aber nicht das Warum 
des Geschehns. Da aber der menschliche Verstand für jedes Geschehn eine 

Ursache, für jedes Bewirkte ein Bewirkendes verlangt, so glaubte er dieser 

Forderung zu genügen, indem er die Wirkungen als die Folge von Kräften 

auffaßte. Er fand, daß 2 Körper sich nach einer in mathematischer Form 

ausdruckbaren immer und überall gültigen Weise gegen einander hin bewe-
Altpr. Monatsschrift. Bd. VHI. Hft. 4. 22
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gen; er fand das Gesetz; aber er bedurfte auch einer Ursache und als 

Ursache dieser Erscheinung bezeichnete er die Anziehungskraft; d. h. die 

gesetzte, nicht weiter zu begründende und als immanent zu denkende Ur

sache der Gegeneinanderbewegung nennt er eine Kraft. Kräfte erläutern 

daher nichts. Sie sind die dem logischen Triebe des menschlichen Geistes 

entsprungenen für die Thatsache des Geschehns dem Geschehn untergelegten 

Ursachen. Die sich hieran anschließende Frage nach dem Ursprünge dieser 

Ursache, der Ursache dieser Ursache, welche über das Gebiet der exacten 

Wissenschaften hinausgeht und bald durch die Annahme eines Schöpfungs

aktes gewissermaßen abgeschnitten, bald durch die Setzung einer Substanz, 

aus der sich mit Nothwendigkeit das Geschehn entwickelt habe, dem specu- 

lativen Denken überantwortet wird, zu verfolgen, hat hier für uns kein 

Interesse. Wie wir uns die Entstehung des Weltalls auch vorstellen 

mögen, denkend werden wir das Seiende nur als ein All begreifen kön

nen, in welchem die vollen Ursachen des Geschehns in ihm enthalten sind; 

denn, wäre dem nicht so, würde eine Ursache des Geschehns von außen in 

dasselbe hineingetragen, so müßte eine physikalische Ursache außerhalb existi- 

ren, es wäre also das gedachte Weltall nicht das Weltall; würden wir aber 

annehmen, ihrem Ursprünge nach ganz neue, nicht kormslrter sondern vir- 

tuMer neue Ursachen des Geschehns könnten in ihm selbst entstehn, so 

würden wir behaupten, etwas unbegreifliches begriffen zu haben; denn daß 

aus nichts etwas entstehe, ist geradezu unbegreiflich (kx nikilo nikN Keri 

pot68t). Dies ist wohl eine unbestreitbare Wahrheit und zwar ist es nicht 

ein Erfahrungösatz, und kann es nicht sein. Erfahrungssätze sind solche, 

welche durch unmittelbare Beobachtung oder das die Bedingungen willkühr- 

lich schaffende Experiment gewonnen werden, überall, wo sie überhaupt die 

Prüfung der Anwendbarkeit gestatten, sich bewähren und die Fähigkeit in 

sich schließen, durch die Breite der fortschreitenden Beobachtung an innerer 

Sicherheit zu gewinnen, aber auch andererseits Widerlegung oder eine 

Modifikation zu erleiden. Nun kann aber das Nichts, die vollständige Ne

gation des Positiven weder ein Gegenstand der Beobachtung noch des Ex

perimentes sein. Aus dem Nichts können wir also nicht erfahren, daß 

es nichts gebären könne. Wollte man aber aus dem Etwas in umgekehrter 

Weise den Beweis führen, daß wir durch die Erfahrung zu dieser Wahr-
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heit gelangt seien, und den Weg, auf dem wir dazu gelangt seien in fol

gender Art bezeichnen: da wir in vielen Fällen dies Geschehn als Folge 

von Ursachen kennen gelernt haben, so ist daraus zu schließen, daß auch 

in vielen andern Fällen, in denen wir die Ursachen nicht nachweisen können, 

und deren giebt es viele und wird es wahrscheinlich immer geben, also in 

allen Fällen Ursachen existiren müssen, wollte man den Beweis so führen, 

so ist dagegen zu erwidern, daß aus vielen bekannten nicht ohne Weiteres 

aus alle unbekannten Fälle geschlossen werden darf. Dies Recht hiezu 

erhalten wir erst durch die Anerkennung der Nothwendigkeit einer solchen 

Schlußfolgerung, und die Nothwendigkeit dieser Verallgemeinerung beruht 

nicht aus der steigenden Summe der Erfahrung, sondern auf dem Bewußt

sein eines wesentlichen Princips des menschlichen Denkens; des Causali- 

tätsprincipes. Ohne die Einführung diefes Princips in die Schlußfol

gerung würde der Satz ex uikilo ete. als ein der Erfahrung abgewonnener 

bis in alle Ewigkeit als ein solcher betrachtet werden müssen, der durch 

die Erfahrung eine Modifikation, eine Einschränkung erfahren könnte, wo

gegen das Bewußtsein mit aller Energie der Ueberzeugung streitet; mit 

Einführung dieses Principes in dieselbe ist zugleich die Entbehrlichkeit jener 

Erfahrungssätze, durch deren Verallgemeinerung wir zu dem Schlüsse zu 

gelangen glauben könnten, ausgesprochen; denn das Princip enthält den 

allgemein gültigen Grund, auf den hin jeder einzelne Fall von vorn herein 

entschieden wird. Mit andern Worten: Es ist ein Princip des menschlichen 

Denkens das Geschehn als eine Wirkung, und da der Begriff der Wirkung 

den der Ursache als eine Voraussetzung enthält, das Geschehn als aus 

Ursachen entstanden aufzufassen; und in der That von den scharfsinnigsten 

Untersuchungen der größten Geister bis zu dem kindischen Aberglauben alter 

Zeiten herab, und in letztern vielleicht am deutlichsten, finden wir dieses 

Princip als ein wesentliches Element der Gedankenbewegung enthalten. 

Also; Nicht in Folge wissenschaftlicher Erfahrung, sondern vermöge des 

Causalitäts-Principes erklärt der Mensch jedes Geschehn als eine Wirkung, 

d. h. als eine Folge von Ursachen, daher ist er der Ueberzeugung, niemals 

könne etwas aus nichts geschehn, deshalb können selbst die scheinbar neuen 

Ursachen (potentielle Wirkungen) nur aus bereits vorhandenen Ursachen ent- 

stehn, d. h. die Quantität der Ursachen, d. h. die Quantität der Kräfte in 

22*
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dem Weltall, als dem Inbegriff alles physischen Geschehns, ist eine gegebene 

Größe, die sich nicht vermehren kann.

Eine kurze Betrachtung führt zu einem zweiten Satze:

Eine Ursache des Geschehns kann selbstverständlich nicht die Ursache 

des Nichtgeschehns sein; daher wenn trotz der vollen Bedingungen zum Ge

schehn dieses doch nicht erfolgen soll, so muß eine neue Ursache hinzutreten, 

die das aus dem Ersten erfolgende Geschehn verhindert — eine Gegen

wirkung, wie man sich ausdrückt, eine Gegenursache, wie man richtiger sagen 

würde. Es scheint darnach, daß zwei in entgegengesetztem Sinne wirkende 

Ursachen als Resultat 0, ein uillil, liefern könnten, und dieser Schein wird 

durch die alltägliche Erfahrung vielfach unterstützt. Denken wir uns nun 

die in dem Weltall aufeinanderwirkenden Ursachen in der Weise gegen ein

ander thätig, daß je 2 in der eben erörterten Weise sich aufhöben, was 

immerhin gedacht werden könnte, so würde schließlich sich das Weltall in 

nichts auflösen. Der Schluß ist richtig, aber die Voraussetzung enthält 

einen Fundamentalfehler. Das Resultat nämlich zweier in entgegengesetz

tem Sinne thätigen Kräfte kann allerdings 0, ein nikil, sein, aber nur in 

Bezug auf eine für die Ursachen gedachte oder vermuthete Form der Wir

kung, nicht aber in dem Sinne, daß zwei Ursachen als wirkungsfähige reale 

Größen in ihren Elementen verschwinden könnten. Mit der Ueberzeugung, 

mkil Leri potest sä nikilum, nie kann etwas zu nichts werden, die so 

sicher in dem Bewußtsein ruht, daß der Verstand sich selbst als denkend 

aufgeben müßte, wollte er das Nichts aus positiven Größen herleiten, mit 

diesem Satze, einer unmittelbaren Forderung des Verstandes, formulirt vor 

aller ihn bestätigenden Erfahrung und trotz des scheinbaren Widerspruchs 

der Erfahrung, tritt der denkende Mensch dem widersprechenden Scheine 

entgegen und weist ihm entweder seine Wahrheit nach, oder, wo dies bei 

dem Mangel unserer Kenntnisse vorläufig nicht möglich ist, behauptet sich 

ihm gegenüber derselbe als ein das Denken über die Welt beherrschender. 

Verschwinden, in nichts sich verwandeln, Vernichtung im eigentlichen Sinne 

des Wortes sind unklare unberechtigte Vorstellungen. Vernichtung ist Ver

änderung des Bestandes, Trennung des Zusammenhanges, Auflösung in die 

Elemente, Uebergang in andere Formen des Daseins. Also: Nie kann 

etwas zu nichts werden, also auch nicht eine Kraft, also auch nicht ein
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Theil derselben, also die Quantität der Kräfte in dem Weltall, als dem 

Inbegriff alles physischen Geschehns ist eine gegebene Größe, die sich nicht 

vermindern kann.

Wenn nun auch nillii üeri potest uü nikilum ein sich selbstverständlicher 

Satz ist, so müssen die Ursachen des Geschehns entweder als solche in ihrem 

Bestände theilweise oder ganz verharren, wenn sie durch irgend eine Hem

mung verhindert werden, in Wirkung zu treten, oder die Ursachen müssen mit 

dem Eintritt der Wirkung, die sich vollzieht, wie der nothwendige Schluß 

aus den Prämissen, in der Wirkung aufgehen; die Wirkung kann nicht weniger 

enthalten, als die Ursachen, denn sonst würde aus etwas nichts entstehn, sie 

kann aber auch nicht mehr enthalten, denn sonst würde aus nichts etwas ent

stehn. Also eausa aequat elleetum. Die Ursache ist gleich der Wirkung, die 

Wirkung gleich der Ursache; in der That ist die Ursache doch noch Ursache, in 

soweit als sie die Wirkung zur Folge hat oder haben kann, und wiederum 

ist die Wirkung nur eine Wirkung, in sofern sie als Folge auf eine Ursache 

bezogen wird. Man kann daher auch sagen, die Ursachen seien potentielle 

Wirkungen, und die Wirkungen seien vollzogene Ursachen. Der Grund 

dafür, daß jene einfache Wahrheit nicht immer zur wirksamen Beachtung 

gelangt, liegt theils darin, daß man nicht die Ursache für das Geschehn 

in ihrer^Gesammtheit, sondern nur einen Theil derselben in Rechnung zieht, 

theils darin, daß mau nicht die Quantität der ursprünglichen Kraft mit 

der Quantität der in der Wirkung enthaltenen Kraft, sondern mit der aus 

irgend einem andern Grunde für uns werthvollen Folge vergleicht. Ein Funke 

in ein Pulverfaß geworfen erzeugt die furchtbarste Explosion. Die Größe der 

Wirkung ist eine den in dem Pulver enthaltenen Spannkräften entsprechende; 

in ihnen liegt die Ursache der Wirkung; denn sie, nicht der Funke, bestim

men die Wirkung; um die durch den hohen Grad der Spannung zur Be

wegung äußerst geneigten Spannkräfte in Bewegung zu bringen, dedarf es 

nur eines leisen Anstoßes, der durch den Funken gegeben wird. Also eine 

quantitativ kleine Kraft, die durch ihren Zustand der Bewegung im Stande 

ist, eine ähnliche Bewegung anzuregen, tritt zu einer quantitativ bedeu

tenden zur Bewegung im höchsten Grade geneigten Kraft hinzu, und dann 

entsteht die Wirkung. Die kleine Ursache erzeugt nicht die große Wirkung, 

sie ist die Veranlassung, daß die einer großen Wirkung fähige Ursache Wir-
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kung wird; der Satz, kleine Ursachen große Wirkung, hat nur den richtigen 

Sinn, daß kleine Ursachen da, wo für große Wirkungen bereits ursächliche 

Bedingungen nahezu gegeben sind, durch ihr Hinzutreten große Wirkungen 

auslösen. In andern Fällen scheint eine große Wirkung erzielt zu werden, 

wo ein Ding nicht einfach durch seine physikalische Beschaffenheit, sondern 

durch seine Verbindung mit andern eine besonders Bedeutung gewinnt, wie 

in den Kunstwerken, sei's organischer Natur, sei's von menschlicher Hand. 

Halten wir uns streng an das Physikalische, so ist auch hier die unmittel

bare physikalische Wirkung der Ursache gleich, und nur dadurch, daß wir in die 

Schätzung ein fremdartiges Element, nämlich den Werth, den das Kunstwerk 

für uns hat, hineinbringen, erscheint uns die Wirkung groß im Verhältniß zu 

den Ursachen, oder, wo diese Deutung nicht zulässig ist, wird sich, wie in 

dem oben angeführten Beispiele, die Größe der Wirkung dadurch erklären 

lassen, daß zu der scheinbar geringfügigen Ursache eine durch ihre Stellung 

oder ihr Verhältniß zum Ganzen wichtige Kraft in den Kreis der Thätig

keit gezogen wird.

Merkwürdiger Weise hat man, während man schon immer bemüht 

war, sür die Wirkungen die entsprechenden Ursachen aufzufinden und dann 

erst ein Geschehn für erklärt erachtete, wenn man dasselbe auf seine ent

sprechenden Ursachen zurückgeführt hatte, lange Zeit sich damit begnügt, 

für die Ursachen im Allgemeinen gewisse gesetzmäßige Folge-Erscheinungen 

sestzustellen, ohne den Verbleib der vollen Ursachen in der Wirkung nach- 

zuweisen. Erst in neuerer Zeit hat die Reaction des vernunftgemäßen 

Denkens gegen die herkömmliche Vernachlässigung jener 3 oben genannten, 

dem logischen Bedürfnisse des menschlichen Geistes entsprungene Sätze: ex 

mkilo nitül üeri potest, mini üeri potest uä miüium, eauss aeyuat Eeetum, 

in der Betrachtung der Bewegung in der Natur sich erhoben und indem 

sie die Forderung stellt, daß diese Vernunftsätze als überall und durchaus 

gültige vor allem in den Naturwissenschaften sich bewähren müßten, eine 

Wissenschaft ins Leben gerufen, deren unmittelbarer Gegenstand der Nach

weis war über den Verbleib der wirkenden Kräfte bei Eintritt einer Wir

kung, die Erhaltung der Kraft -- deren weitere Entwickelung eine Neuge

staltung der Naturwissenschaft zur Folge hatte und für lange Zeit ihr eine 

bestimmte Richtung geben wird.
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Wenn nun bei unserer Erkenntniß schon an und für sich, so vor Allem 

hier, wo wir ein Naturgesetz gewissermaßen aus unserm geistigen Bedürf

niß herzuleiten gesucht haben, der Einwand erhoben werden könnte, daß 

unser Denken nicht das geistige Aequivalent der Vorgänge in der Natur 

sei, daher auch in derselben über unser Denken hinaus Vorgänge stattfinden 

könnten, so ist dagegen zu erwidern, daß, mögen wir auch vieles in der 

Natur in seinem Zusammenhangs nicht versieh», vieles uns unbegreiflich 

sein, daß doch ebensowenig wie einen Widerspruch in sich als eine Wahrheit, 

wir etwas, nicht über unser Denken hinausgehendes sondern gegen dasselbe 

streitende, anerkennen können. Unbegreiflich ist nicht undenkbar; was un

denkbar ist, ist für uns nicht. Sodann aber, wenn wir auch die Subjecti- 

vität des Denkens zugeben, das Wesen der Dinge also in unserm Denken 

sich nicht wie in einem (Geistigen?) Spiegel einfach refleetirt sondern durch 

das Organ des Denkens, das menschliche Gehirn, eine durch die Natur 

dieses Organs und ihrer Function bedingte eigenthümliche Gestaltung ge

winnt, so ist doch hervorzuheben, daß das Gehirn, als eine Theilanschauung 

des Weltalls auf denselben Gesetzen der Bildung beruht und darum seine 

Funktion doch nur in harmonischer Wirkung mit dem Naturganzen gedacht 

werden kann. Sei es nun, daß die Entfaltung des Geistes eine Entwicke

lung seines auf den großen allgemeinen Naturprincipien beruhenden Wesens 

aus sich selbst ist, sei es, daß die äußere Natur durch ihre ununterbrochene 

Einwirkung auf den Geist eine dem Principe ihres Wesens entsprechende 

Thätigkeitsweise in ihm allmählich erweckt und unterhält, wir werden nicht 

umhin können, in dem Denken eine Analogie des äußern Geschehns anzu- 

erkennen, also die Möglichkeit eines die Naturvorgänge richtig begreifenden 

Denkens zuzugestehn. Man glaube aber nicht hieraus schließen zu können, 

daß jeder Gedanke richtig, daß ein Irrthum unmöglich sein müsse, da in 

der Natur Irrthümer unmöglich seien. Wie die gradlinige Fortpflanzung 

des Lichtstrahles durch eingeschaltete Medien von der ursprünglichen Bahn 

abgeleitet, ein Theil des Lichtes absorbirt, ein andrer Theil zerstreut wer

den kann, und die einzelne Farbe nicht mehr dem ursprünglichen Strahle 

entspricht, so kann bei ursprünglich richtiger Gedankenerregung durch Da

zwischentreten irgend einer andern Bewegung, durch Ablenken aus Elementen 

nach andern Seiten hin, durch das Ausscheiden eines andern, das im Be-
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wußtsein festgehaltene Residuum nicht mehr dem ganzen die Denkbewegung 

anregenden Inhalte entsprechen, also ein Irrthum entstehn. Nur gering 

ist die Zahl der Glücklichen, auf deren wohlgestimmtem Geistesinstrumente 

die Welt gewissermaßen widerstandslos ihre Harmonien abzufpielen pflegt. 

Aber von den Auserwählten, in denen sich durch richtige Benutzung des 

complicirten empfindlichen Apparats große Wahrheiten erschließen herab bis 

zu den Alltagsmenschen, die die in ungeregelter durch einander gehender 

Thätigkeit gewonnenen Anschauungen auf den Markt der Erkenntniß 

bringen, in allen liegt neben der Möglichkeit des Erkennend und Irrens 

die sichere Gewißheit, daß das nicht sein kann, was als möglich zu denken, 

dem Geiste geradezu widerstreitet. Und hierauf beruht die Berechtigung, 

aus dem einfachen Denken jene Sätze herzuleiten.



Heil Humois Krmt'ü im Verkeiluml in feinen Sekrißen.
Ein Vortrag,

gehalten in der Kant-Gesellschaft am 22. April 1870 

von

D. Minden.
Kant's Leben und Ansichten sind bereits aus so verschiedenen Gesichts

punkten beleuchtet worden, daß es als eine nicht leichte Aufgabe erscheint, 

dem schon Vorhandenen etwas hinzuzufügen. Bei einer so großartig an

gelegten und vielseitig begabten Natur, wie die unsers Weltweisen, dürften 

sich indessen immer noch einzelne Momente finden, die einer nähern Be

trachtung werth sind, und auf welche die Aufmerksamkeit einer Versamm

lung — wenn auch nur für wenige Augenblicke — zu lenken wäre.

Ein aus dem Nachlasse Kant's herrührendes Exemplar von Georg 

Christoph Lichtenberg's „Vermischten Schriften" Bd. II. — welches in meinen 

Besitz übergegangen — hat mich daraus geführt, Ihnen heute, an seinem 

Geburtstage, einiges über seinen Humor mitzutheilen, wie sich solcher im 

Verkehr und in seinen Schriften geäußert hat. Demselben lag — es ist 

bei scharfen Denkern nicht selten der Fall und psychologisch wohl zu be

gründen — diese Richtung durchaus nicht fern und — neben den hierhin 

gehörigen zahlreichen Stellen in seinen Schriften — sind uns von seinen 

Freunden und verschiedenen seiner Biographen eine Reihe von Aeusserun

gen ausbehalten, welche für solche sprechen . Der Humor tritt sowohl in 

Wort, als Schrift — in seinen späteren Lebensjahren augenfällig mehr 

hervor; denn Beschaulichkeit des Alters und geistiges Sichgehenlassen sind 

— nimmt man die geborenen Satyriker aus — nothwendige Bedingun

gen für ihn.
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Die briefliche Verbindung Kant's mit Lichtenberg (aus den Jahren 

1793 u. 1798)') ist freilich nur eine gelegentliche und beschränkt sich auf 

Empfehlung junger Studirender und auf gegenseitige Respectsäußerungen; 

letztere sind indessen wohl mehr als blos förmlicher Art, und eine gewisse 

sympathische Hinneigung bleibt bei ihnen nicht zu verkennen.

Nach Lichtenberg's Tode (welcher am 24. Februar 1799 erfolgte) gab 

bekanntlich dessen Sohn, der Sächs.-Goth. Legationsrath Ludw. Christian 

Lichtenberg, in Verbindung mit Friedr. Kries, Professor am Gothaischen 

Gymnasium, aus den hinterlassenen Papieren des Verstorbenen, unter dem 

Namen „Vermischte Schriften" (9 Bde. Göttingen 1800-1805), eine 

Sammlung seiner satyrischen und scherzhaften Aufsätze heraus. Der mir 

vorliegende II. Band (1801) datirt seinen Inhalt größtentheils aus den 

achtziger und neunziger Jahren. Wir erfahren durch eine Inschrift auf 

dem innern Deckel des Buches, welchen Zweck dasselbe in den Händen 

Kant's haben sollte: „Exemplar des Verfassers an HE. ?. Kant geschickt, um 

die Bemerkungen des Letzteren zu benutzen, testor IVasianski." Dasselbe 

ist mit Schreibpapier durchschossen und enthält mehrere eigenhändige Be

merkungen und zahlreiche Annotationen Kant's in Blei- und Rothstift. 

So begegnen wir gleich in dem „Vorbericht" einer Marke von Kants Hand, 

wie derselbe überall — wo in dem Buche sein Name verzeichnet wird — 

solchen durch einen Strich bemerkbar gemacht hat. In diesem „Vorbericht" 

lassen sich die Herausgeber folgendermaßen vernehmen: „-------Ueberhaupt 

kann man häufig sehen, wie die Bemerkungen des Verfassers durch die 

Zeitumstände veranlaßt wurden, und daher von Vielen schon errathen, wenn 

sie ungefähr geschrieben worden sind. So haben die „philosophischen Be

merkungen" hier meistens einen ganz andern Charakter, als in der ersten 

Sammlung. Ein großer Theil derselben betrifft den Idealismus und die 

Kantische Philosophie, die sich erst seit den achtziger« in Deutschland 

mehr verbreitet, und den Verfasser, wie man sieht viel beschäftigt hat."-------

Es scheint wohl zweifellos gerade dieser Theil allein von den Her

ausgebern an Kant gesendet worden zu sein, damit er seine Bemerkungen

') S. „Jmmanuel Kant's sämmtl. Werke," herausgegeben von C. Rosenkranz u. 
Fr. Wilh. Schubert. Leipg. 1842. XI. Th. S. 163-167.
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beifüge. Da nun diese Annotationen Kant's dadurch an Interesse gewinnen, 

daß sie sich auf die drei letzten Lebensjahre des großen Mannes beschrän

ken; so sei es gestattet im Nachfolgenden einzelne, von ihm besonders 

markirte mitzutheilen.

S. 18. „So lange das Gedächtniß dauert, arbeiten eine Menge Men

schen in Einem vereint zusammen, der zwanzigjährige, der dreißigjährige 

u. s. w. Sobald aber dieses fehlt, so fängt man immer mehr und mehr an, 

allein zu stehen, und die ganze Generation von Ichs zieht sich zurück und 

lächelt über den alten Hülflosen. Dieses spüre ich sehr stark im August 

1795." S. 55. „Wenn die Welt noch eine unzählbare Zahl von Jahren 

steht, so wird die Universal-Religion geläuterter Spinozismus sein. Sich 

selbst überlassene Vernunft führt auf nichts anders hinaus, und es ist 

unmöglich, daß sie auf etwas anders hinausführe." S. 109. „In älteren 

Jahren nichts mehr lernen können, hängt mit dem in älteren Jahren 

sich nicht mehr befehlen lassen wollen zusammen, und zwar sehr genau." 

S. 125. „Das Wort Gottesdienst sollte verlegt, und nicht mehr vom 

Kirchengehen, sondern bloß von guten Handlungen gebraucht werden." S. 138. 

„Ich habe immer gefunden, die sogenannten schlechten Leute gewinnen, 

wenn man sie genauer kennen lernt, und die guten verlieren." S. 143. 

„Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er sich um anderer Leute Sa

chen so wenig kümmerte, als um seine eigenen." S. 145. „Es giebt Leute, 

die können alles glauben, was sie wollen; das sind glückliche Geschöpfe!" 

S. 146. „Es giebt wirklich sehr viele Menschen, die bloß lesen, damit sie 

nicht denken dürfen." S. 153. „Es giebt wohl keinen Menschen in der 

Welt, der nicht, wenn er um tausend Thaler willen zum Spitzbuben wird, 

lieber um das halbe Geld ein ehrlicher Mann geblieben wäre." S. 160. 

„Ich glaube nicht, daß die sogenannten wahrhast frommen Leute gut sind, 

weil sie sromm sind, sondern fromm, weil sie gut sind." S. 162. „Man 

hat in den finsteren Zeiten oft sehr große Männer gesehen. Dort konnte 

nur groß werden, wen die Natur besonders zum großen Manne gestempelt 

hatte. Jetzt, da der Unterricht so leicht ist, richtet man die Menschen ab 

zum Großwerden, wie die Hunde zum Apportiren. Dadurch hat man eine 

neue Art von Genie entdeckt, nämlich die große Abrichtungsfähigkeit; 

und dieses sind die Menschen, die uns den Handel hauptsächlich verderben;
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sie können oft das eigentliche Genie verdunkeln, oder wenigstens hindern gehö

rig empor zu kommen." S. 209« „Man erleichtert sich, habe ich irgendwo 

gelesen, die Betrachtung der Staaten, wenn man sie sich als einzelne Menschen 

gedenkt. Sie sind also auch Kinder, und so lang sie dieses sind, mögen 

sie monarchisch am besten seyn. Wenn aber die Kinder groß werden, so 

lassen sie sich nicht mehr so behandeln, denn sie werden alsdann wirklich 

nicht selten klüger, als der Vater." S. 234. „Es kommt nicht darauf an, 

ob die Sonne in eines Monarchen Staaten nicht untergeht, wie sich Spa

nien ehedem rühmte; sondern was sie während ihres Laufes in diesen 

Staaten zu sehen bekommt." S. 246. „Ich möchte was darum geben, 

genau zu wissen, für wen eigentlich die Thaten gethan worden sind, von 

denen man öffentlich sagt, sie wären für das Vaterland gethan worden." 

S. 246. „Ich kann freylich nicht sagen, ob es besser werden wird, wenn 

es anders wird; aber soviel kann ich sagen, es muß anders werden, wenn 

es gut werden soll." S. 256. „Die Polizey-Anstalten in einer gewissen 

Stadt lassen sich füglich mit den Klappermühlen aus den Kirschbäumen 

vergleichen; sie stehen still, wenn das Klappern am nöthigsten wäre, und 

machen einen fürchterlichen Lärm, wenn wegen des heftigen Windes gar 

kein Sperling kommt." S. 275. „Ich glaube, daß einige der größten 

Geister, die je gelebt haben, nicht halb so viel gelesen hatten, und bey 

weitem nicht so viel wußten, als manche unserer mittelmäßigen Gelehrten. 

Und mancher unserer sehr mittelmäßigen Gelehrten hätte ein größerer 

Mann werden können, wenn er nicht so viel gelesen hätte." S. 366. 

„Unter die größten Entdeckungen, auf die der menschliche Verstand in den 

neuesten Zeiten gefallen ist, gehört wohl die Kunst Bücher zu beurtheilen, ohne 

sie gelesen zu haben." S. 367. „Das alte Weib könnte eine vortreff

liche politische Monatsschrift werden." — „Die schönen Weiber werden 

heut zu Tage mit unter die Talente ihrer Männer gerechnet." — „Während 

man über geheime Sünden öffentlich schreibt, habe ich mir vorgenommen 

über öffentliche Sünden heimlich zu schreiben." S. 368. Hat das 

Mädchen nicht einen herrlichen Busen! k. Ja wohl, das ist recht was 

Horaz ein Vene prueparatuin peetu8 nennt." S- 369. „Was ist für ein 

Unterschied zwischen einem Pastor und einem Arzt? Antwort: Der Pastor 

baut den Acker Gottes, und der Arzt den Gottesacker." — „Ich habe
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öfters gesehen, daß sich Krähen auf Schweine setzen und Acht geben, wenn 

diese einen Wurm aufwühlen, dann herabfliegen, ihn holen, und sich da

rauf wieder an ihre alte Stelle setzen. Ein herrliches Sinnbild von dem 

Compilator, der aufwühlt, und dem schlauen Schriftsteller, der es ohne 

viele Mühe zu seinem Vortheile verwendet." S. 371. „Es gibt manche 

Leute, die nicht eher hören, als bis man ihnen die Ohren abschneidet." 

S. 373. „Guter Rath. Sagen sie mir, soll ich hehrathen oder nicht? 

8. Ich dächte, Sie machten es, wie Ihre Frau Mutter, und heyratheten 

in Ihrem Leben nicht." S. 374. „.4. Dies ist wohl Ihre Frau Liebste? 

8. Um Vergebung, es ist meine Frau." S. 375. „Kirchthürme, umge

kehrte Trichter, das Gebet in den Himmel zu leiten." S. 378. Vom 

Wahrsagen läßt sich wohl leben in der Welt, aber nicht vom Wahr

heit sagen." S. 402. „Wer weniger hat, als er begehrt, muß wissen, 

daß er mehr hat, als er werth ist." S. 418. „Ich kann mir eine Zeit 

denken, welcher unsere religiösen Begriffe so sonderbar vorkommen werden, 

als der unsrigen der Rittergeist," S. 423. „Ist es nicht sonderbar, daß 

die Beherrscher des menschlichen Geschlechts den Lehrern desselben so sehr 

an Rang überlegen sind? Hieraus sieht man, was für ein sclavisches 

Thier der Mensch ist." — „Es war eine Zeit in Rom, da man die 

Fische besser erzog, als die Kinder. Wir erziehen die Pferde besser. Es 

ist doch seltsam genug, daß der Mann, der am Hofe die Pferde zureitet, 

Tausende von Thalern zur Besoldung hat, und die, die demselben die 

Unterthanen zureiten, die Schulmeister, hungern müssen." S. 426. „Im 

Deutschen reimt sich Geld auf Welt; es ist kaum möglich, daß es einen 

vernünftigeren Reim gebe; ich biete allen Sprachen Trotz!" S. 435. „Theo

sophie, Astrologie und eine gewisse Meteorologie haben nicht bloß das ge

mein, daß man bey ihrem Studium sowohl, als ihrer Ausübung die Augen 

nach dem Himmel richtet, sondern auch, daß ihre Verehrer immer mehr 

sehen wollen, als andere." S. 443. „Ich habe mir die Zeitungen vom 

vorigen Jahre binden lassen, es ist unbeschreiblich, was für eine Lectüre 

dieses ist: 50 Theile falsche Hoffnung, 47 Theile falsche Prophezeihung und 

3 Theile Wahrheit. Diese Lecture hat bey mir die Zeitungen von diesem 

Jahr sehr herabgesetzt, denn ich denke: was diese sind, das waren jene auch." 

S. 444. „Wir leben in einer Welt, worin ein Narr viele Narren, aber
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ein weiser Mann nur wenige Weise macht." S. 450. „Nach dem Men

schen kommt in dem System der Zoologen der Affe, nach einer unermeßlichen 

Kluft. Wenn aber einmal ein Linne die Thiere nach ihrer Glückseligkeit, 

oder Behaglichkeit ihres Zustandes ordnen wollte, so kämen doch offenbar 

manche Menschen unter die Müller-Esel und Jagdhunde zu stehen." S. 459. 

„Wenn Jemand etwas schlecht macht, das man gut erwartete, so sagt man: 

nun ja, so kann ichs auch. Es gibt wenige Redensarten, die so viel 

Bescheidenheit verrathen." S. 460. „Die geschnitzten Heiligen haben in 

der Welt mehr ausgerichtet, als die lebendigen."

Fast möchte es scheinen, als wenn diese Blumenlese des Witzes zu 

viel und ich Ihnen das Dessert des Tisches zu frühzeitig gereicht hätte; 

indessen war solche hier nothwendig, um aus dem reichen Material humo

ristischer Anschauung, welches zum öftern die Aufmerksamkeit Kant's gefesselt 

hat, wenigstens Einiges mitzutheilen.

Es ist augenfällig, daß Kant diesen Band der Lichtenberg'schen Schrif

ten öfter durchgesehen und die Annotationen zu verschiedenen Zeiten gemacht 

hat. Handschriftliche Bemerkungen finden sich nur am Anfänge, und scheint 

es fast, als wenn die Last des Alters ihn an solchen später gehindert hat, 

wie denn auch durch den Eintritt seines baldigen Todes die Rücksendung 

des Buches nach Göttingen unterblieb.

Wie Epoche machend zu jener Zeit die Schriften Lichtenberg's in 

Deutschland waren, ist genugsam bekannt. Heute sind diese Blitzessunken 

— welche damals überall zündeten — fast vergessen; indessen wohl werth 

— wie manches Andere, welches die Zeit undankbar zurückgestellt hat — 

hin und wieder ausgefrischt zu werden.
Lassen Sie uns jetzt einen Blick darauf werfen, was einige Biogra

phen Kant's — welche ihm als Freunde persönlich nahe standen, und mit 

denen er zum Theil das, was ihn beschäftigte, besprach — über diese Rich

tung unseres Weltweisen mittheilen. Bereits jener bei Kant's Lebzeiten 

erschienene „biographische Versuchs" führt folgendes an: -------- Den 

vornehmen Ton sowohl im gemeinen Leben als auch in der Weltweisheit

2) „Fragmente aus Kant's Leben. Ein biographischer Versuch." Königsberg bei 
Hering u. Haberland. 1802. S. 98—100. (Der Verfasser ist Dr. Joh. Chrph. Morhfeld.«
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haßte er, und zeigte in der Beurtheilung derselben eine nicht geringe Anlage 

zur ächten Satyre (z. B. in dem Werkchen: Träume eines Geistersehers und 

und in mehreren), jedoch ohne den Triumph des deutschen Witzes anzu- 

kündigen. Er machte zwar selten davon Gebrauch, jedoch schien er mit 

Gellert übereinzustimmen, daß die Satyre zu viel enge Gränzen hätte, 

wenn sie sich nur mit den Fehlern des menschlichen Lebens beschäftigen 

sollte; daß die Schwachheiten der Großen beredter machen, als die Narr- 

heiten der Niedrigen, und daß man allemal in dem Lande, wo die meiste 

Freiheit herrscht, auch die bestens und kräftigsten Sathren antreffen wird?) — 

Den Hudibras, Don Quichotte, Lichtenberg's und mehreren dahin ab

zweckende Schriften zollte er seinen Beifall." — Aehnlich berichtet Bo- 

rowski?) „Auch ächte Satyren der Aeltern und Neuern galten bei Kant 

sehr viel. Vom Erasmus von Rotterdam sagte er mehrmals, daß dessen 

Satyren der Welt mehr Gutes gebracht hätten, als die Speculationen der 

Metaphysiker zusammen genommen. Liscov (jetzt vielleicht den Mehresten 

auch dem Namen nach schon unbekannt), der im vierten Iahrzehnd des 

vorigen Säkuls lebte und mit dem Hallischen Professor Philippi immer 

viel zu hadern hatte, war ihm noch mehr werth, als der spätere Rabener. 

Aus jenem hat er mir mehrmals lange Stellen mit ausnehmendem Wohl

gefallen recitiret. Freilich — in den letztern Jahren ging ihm 

Lichtenberg noch weit über seinen geliebten Liscov." — Kants 

Freunde und Tischgenossen berichten uns vielfach, daß seine Mahlzeiten 

durch Humor gewürzt waren, und daß er es — wie ein ächter Satyriker 

— nicht verschmähte, die Pfeile auch gegen sich selbst zu richten. So er

zählt Fachmann?) „Ueberhaupt scherzte er öfters über seine körperlichen 

Schwächen. So gab er eines Tages den Grund an, weshalb er keine 

schwarze Strümpfe trage, weil in schwarzen Strümpfen die Waden dünner, 

als sie sind, erschienen und er eben keinen sträflichen Ueberfluß an Waden 

habe, um sie noch dünner erscheinen zu lassen. Er lachte auch herzlich

Gellert's sämmtl. Schriften. 1. Thl. Berlin 1772. psx. 22.
4) „Darstellung des Lebens und Charakters Jmm. Kant's von Ludw. Ernst Bo- 

rowski." Kgsbg. bei Fr. Nicolovius. 1804. S. 167.
5) „Jmm. Kant, geschildert in Briefen an einen Freund von Reinh. Beruh. Jach- 

mann." Kgsbg. bei Fr. Nicolovins. 1804. S. 157 u. 158.
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darüber, daß sein alter Diener nie hinter seinem Stuhl bei Tische vorbei- 

ging, ohne ihm mit der ernsthaftesten Miene von der Welt den Haarbeutel, 

der immer von dem höhern Schulterblatte auf das niedrigere herabgleitete, 

in die Mitte des Rückens zu legen, um diese Deformität nicht bemerkbar 

werden zu lassen." Hierhin gehörig theilt Pros. Metzger°) mit: Kant

war Mhsoghn, d. i. er hatte keine günstige Meinung von dem Glück des 

Ehestandes und von der Gabe des Weibes, dem Manne, wenn sie will, 

Blumen aus den Pfad seines Lebens zu streuen. Er behauptete, das con- 

sn^ium beweise schon hinlänglich, daß beyde Eheleute an einem Joch 

tragen; und in ein Joch gespannt seyn, könne doch keine Glückseligkeit ge

nannt werden." Derselbe macht Hiebei die Anmerkung: „In Gesellschaften 

war Kant sehr höflich gegen das weibliche Geschlecht; auch wohl scherzhaft. 

Er bewies den Damen aus der Bibel, daß sie nicht in den Himmel kämen, 

denn es hieße eine Stelle in der Offenb. Joh. es sey im Himmel eine 

Stille gewesen von einer halben Stunde. So was ließe sich aber, wo 

Frauenzimmer sind, gar nicht als möglich denken." — Von Kant's Tisch

genossen ist es ganz besonders Hasse, ?) welcher seine Hinneigung zum Hu

mor und seine Vorliebe sür die Satyre hervorhebt und durch eine Reihe 

von Beispielen erläutert. So erinnere ich mich (sagt Hasse), daß Kant einst 

aus meine Äußerung, „daß der Januarius es mit der Kälte mehrentheils 

sehr ernstlich meyne," erwiderte: „„O! der Februarius giebt ihm nichts 

nach, daher sagt man im Sprichwort: sich einen guten Februarius machen 

lassen,"" d. h. einen sehr warmen Rock oder Pelz. — Allgemein bekannt 

ist der Vers, welchen derselbe am 17. August 1803, also wenige Monate 

vor seinem Tode — im Gefühle abnehmender Körperkräfte — in sein 

Notizbuch schrieb:

„Ein jeder Tag hat seine Plage; 

Hat nun der Monat dreißig Tage, 

So ist die Rechnung klar: 

Von dir kann man dann sicher sagen,

6) „Aeußerungen über Kant, seinen Charakter und seine Meinungen. Von einem 
billigen Verehrer seiner Verdienste." 1804. S. 10 u. 11.

i) „Merkwürdige Aeußerungen Kant's von einem seiner Tischgenossen, Joh. Gottsr. 
Haste." Kgsbg. 1804. S. 17, 32—35.
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Daß man die kleinste Last getragen, 

In dir, du schöner Februar."

Wie vorwaltend sein Humor, besonders bei Tischgesprächen war, wird 

uns auch von anderer Seite berichtet?) So pflegte er bisweilen im Scherz 

zu sagen: „Gut Essen und Trinken ist die wahre Metaphysik des Lebens!" 

(Oulee est, ll68ip6i6 in loeo!). — Hippel erzählt in seiner „Selbstbiogra

phie:" Hr. Kant pflegt oft zu sagen, daß, wenn der Mensch alles, 

was er dächte, sagen und schreiben wollte, nichts Schrecklicheres auf Gottes 

Erdboden wäre, als der Mensch." Ferner?) nannten ihn seine Zeit

genossen den wohlgelauntesten Wirth, welches er auch bis gegen das 

Ende seiner Tage blieb, nur mit dem Unterschiede, daß er in den letzten 

Lebensjahren noch milder und liebenswürdiger war, als je." Her

der'") sagt: „— daß man mit Recht seine offene zum Denken gebaute Stirn 

einen Sitz unzerstörbarer Heiterkeit und Freude nennen konnte." — 

Und damit wir alle seine Freunde nach dieser Richtung hin sprechen lassen, 

mögen auch folgende Worte Scheffner'ö") hier einen Platz finden: „— die 

Wände des Kantischen Wohnzimmers waren von Staub und von Rauch 

seiner Morgenpfeife grau überzogen, und als ich einmal während dem 

Zuhören seines Gesprächs mit Hippel einige Züge mit dem Finger an 

der Wand machte, wodurch der weiße Grund wieder sichtbar wurde, da 

sagte Kant: „„Freund, warum wollen sie den Alterthumsrost zerstören? 

Ist eine solche von selbst entstandene Tapete nicht besser als eine gekaufte?"" 

Ferner: „Da ich alle Weihnachen und Ostern Hippeln besuchte, so erneuerte 

sich auch bey ihm meine ehemalige Bekanntschaft mit Kant, der, wie nun 

die ganze Welt lesen kann, Scherz und Ernst in der Gesellschaft meister- 

mäßig zu vereinen wußte, und bey dem wir vielmal zwischen 7—8 Abends 

sehr frohe Unterhaltung fanden." Wald'?) -- in seiner Gedächtnißrede 

aus Kant — sagt: „— Er liebte überhaupt die Satyre und las gerne

") „Kant's Leben, eine Skizze. In einem Briefe eines Freundes an seinen Freund." 
Aus dem Englischen. Altenburg 1799. S. 11.

") „Jmm. Kant's Biographie." II. Bd. Leipzig. C. G. Weigel. 1804. S. 41. 
„Herder's Briefe zur Beförd. d. Humanität." 6 Sammt. Niga 1795.

") „Mein Leben, wie ich I. G. Scheffner es selbst beschrieben." Kbg. 1821. S. 37. 205.
Vgl. „irslltianA. Beiträge zu Jmm. Kant's Leben und Schriften. Herausge

geben von Dr. Rudotph Reicke." Kbg. 1860. S. 14.
AUpr. Monatsschrift Bd.^VIII. Hft. 4. 23
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satyrische Schriften. Mit Hudibras, Don Quichote, und Lichtenberg's Er

klärung der Hogart'schen Kupfer war er innig vertraut." — Vernehmen 

wir noch was Rosenkranz, der feinsinnige Kenner und Herausgeber der Kanti

schen Werke, in seiner neuesten Schrift „Hegel als deutscher Nationalphilosoph" 

hierüber mittheilt: „— Kant hatte auch eine außerordentliche Phantasie, 

theils reproductiv, theils productiv, letzteres aber nur in einzelnen Verglei

chen und im heitern Witz, in dessen naivem Spiel er glänzte."

Soweit die Mittheilungen seiner Zeitgenossen und Biographen. Hören 

wir nun, was Kant selbst in verschiedenen seiner Werke nach dieser Rich

tung hin ausgezeichnet hat. Es ist selbstverständlich, daß bei seiner ernsten 

und strengwissenschaftlichen Auffassung, der Humor nur selten und über

haupt da zu Tage trat, wo der Stoff — welchen er für seine Betrachtung 

gewählt — ohne Schwierigkeit einen solchen zuließ.

Hauptsächlich waren es die „Visionen Swedenborgs," welche zu jener 

Zeit die Welt beschäftigten und ihm ein weites Feld für Witz und Laune 

eröffneten. Die erste Frucht dieses Kampfes gegen den Wunderglauben 

war sein „Versuch über die Krankheiten des Kopfs" "), und beschränken 

wir uns hier auf die Anführung nachfolgender Stelle: „---------Man darf 

nicht gänzlich verzweifeln, daß ein Thor noch einmal gescheut werden könne, 

wer aber einen Narren klug zu machen gedenkt, wäscht einen Mohren. 

Die Ursache ist, daß bei jenem doch eine wahre und natürliche Neigung 

herrscht, welche die Vernunft allenfalls nur fesselt, bei diesem aber ein 

albernes Hirngespenft, das ihre Grundsätze umkehrt. Ich überlasse es An

dern auszumachen, ob man wirklich Ursache habe über die wunderliche 

Wahrsagung des Holberg bekümmert zu seyn, daß nämlich der tägliche 

Anwachs der Narren bedenklich sey und fürchten lasse, sie könnten es sich 

wohl noch in den Kopf setzen, die fünfte Monarchie zu stiften. Gesetzt aber, 

daß sie dieses auch im Schilde führten, so dürften sie sich gleichwohl nicht 

so sehr beeifern; denn einer könnte dem andern füglich ins Ohr sagen, was 

der bekannte Possenreißer eines benachbarten Hofes, als er in Narren-

>2) Dieser Aufsatz erschien zuerst in der von Kanter herausgegebenen „Königsber- 
ger gelehrten und politischen Zeitung," Jahrg. 1764. No.4—8. — s. auch Jmm. Kant's 
sämmtl. Werke, herausg. v. Karl Rosenkranz u. Fr. W. Schubert. Lpzg. 1838. Thl.Vll.
1. Abthl. S. 20.
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kleidern durch eine Polnische Stadt ritt, den Studenten zurief, die ihm 

nachliefen: „„Ihr Herren seyd fleißig, lernt Etwas, denn wenn unser zu 

viel sind, so können wir nimmermehr alle Brot haben."" — —

In demselben Jahre erschienen seine „Beobachtungen über das Gesühl 

des Schönen und Erhabenen." '*) Die gedankenvoll unterhaltende, geist

reiche Auffassung dieses Thema's gestattete auch einzelne humoristische Be

merkungen; so läßt sich Kant über das richtige Maß des Wissens bei der 

Frau in folgendem vernehmen: Ein Frauenzimmer, das den Kopf voll 

Griechisch hat, wie die Frau Dacier oder über die Mechanik gründliche 

Streitigkeiten führt, wie die Marquisin von Chastelet mag nur immerhin 

noch einen Bart dazu haben; denn dieser würde vielleicht die Mine des 

Tiessinns noch kenntlicher ausdrückcn, um welchen sie sich bewerben*" — 

Und weiter: Sie werden in der Geschichte sich nicht den Kopf mit

Schlachten, und in der Erdbeschreibung nicht mit Vestnngen anfüllen; denn 

es schicket sich vor sie eben so wenig, daß sie nach Schießpulver, als vor 

die Mannspersonen, daß sie nach Biesam riechen sollen." — In Beziehung 

des Nationalcharakters: „ — In der Liebe haben der Deutsche und der 

Engländer einen ziemlich guten Magen, etwas fein von Empfindung mehr 

aber von gesundem und derben Geschmacke. Der Italiener ist in diesem 

Punkte grüblerisch, der Spanier phantastisch, der Franzose ver

nascht." ---------Wiederum an die „Visionen Swedenborg's" anknüpfend, 

waren eL die „Träume eines Geistersehers, erläutert durch Träume der 

Metaphysik," in welchen Kant mit voller Ironie jenem Wunderglauben 

zu begegnen wußte und in denen sogar eine Steigerung bis zum fessellosen 

Humor bemerkbar wird. Lassen wir ihn in folgendem selbst sprechen: 

„— Wenn indessen die Vortheile und Nachtheile in einander gerechnet 

werden, die demjenigen erwachsen können, der nicht allein vor die sichtbare 

Welt, sondern auch vor die unsichtbare in gewissem Grade organisirt ist 

(wofern es jemals einen solchen gegeben hat), so scheint ein Geschenk von 

dieser Art demjenigen gleich zu seyn, womit Juno den Tiresias beehrte, die ihn 

zuvor blind machte, damit sie ihm die Gabe zu weissagen ertheilen könnte.

") Kbg. 1764. S. 51, 52 u. 95.
iS) Zuerst annonym. Riga bei Hartknoch. 1766. — S. 56, 57, 72, 73 u. 112.

23*
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Denn, nach den obigen Sätzen zu urtheilen, kann die anschauende Kennt

niß der andern Welt allhier nur erlangt werden, indem man etwas von 

demjenigen Verstände einbüßt, welchen man vor die gegenwärtige nöthig 

hat. Ich weiß auch nicht, ob selbst gewisse Philosophen gänzlich von dieser 

harten Bedingung frey sehn sollten, welche so fleißig und vertieft ihre me

taphysische Gläser nach jenen entlegenen Gegenden hinrichten, und Wunder

dinge von daher zu erzählen wissen. Zum wenigsten mißgönne ich ihnen 

keine von ihren Entdeckungen; nur besorge ich, daß ihnen irgend ein Mann 

von gutem Verstände und wenig Feinigkeit eben dasselbe dürfte zu verste

hen geben, was dem Thcho de Brahe fein Kutscher antwortete, als jener 

mehnte, zur Nachtzeit nach den Sternen den kürzesten Weg fahren zu kön

nen: Guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch wohl verste

hen, hier aber auf der Erde seyd ihr ein Narr." Ferner: „—Da

her verdenke ich es dem Leser keinesweges, wenn er, anstatt die Geisterseher 

vor Halbbürger der andern Welt anzusehen, sie kurz und gut als Candidaten 

des Hospitals abfertigt, und sich dadurch alles weiteren Nachforschens über- 

hebt. Wenn nun aber alles auf solchen Fuß genommen wird, so muß 

auch die Art dergleichen Adepten des Geisterreichs zu behandeln, von der

jenigen nach den obigen Begriffen sehr verschieden seyn, und da man es 

sonst nöthig fand, bisweilen einige derselben zu brennen, so wird es itzt 

genug seyn, sie nur zu purgiren. Auch wäre es bey dieser Lage der 

Sachen eben nicht nöthig gewesen, so weit auszuholen, und in dem 

fieberhaften Gehirne betrogener Schwärmer durch Hülfe der Metaphysik 

Geheimnisse aufzusuchen. Der scharfsichtige Hudribas hätte uns allein das 

Räthsel auflösen können, denn nach seiner Meynung: wenn ein hypo

chondrischer Wind in den Eingeweiden tobet, so kommt es dar

auf an, welche Richtung er nimmt, geht er abwärts, so wird 

daraus ein F—, steigt er aber aufwärts, so ist es eine Erschei

nung oder eine heilige Eingebung." Und weiter: „— Ich bin es 

müde, die wilden Hirngespinste des ärgsten Schwärmers unter allen zu 

copiren, oder solche bis zu seinen Beschreibungen vom Zustande nach dem 

Tode sortzusetzen. Ich habe auch noch andere Bedenklichkeiten. Denn ob 

gleich ein Natursammler unter den präparirten Stücken thierischer Zeugungen 

nicht nur solche, die in natürlicher Form gebildet seyn, sondern auch Mis-
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geburten in seinem Schranke aufstellt, so muß er doch behutsam seyn, sie 

nicht jedermann, und nicht gar zu deutlich sehen zu lassen. Denn es könn

ten unter den Vorwitzigen leichtlich schwangere Personen seyn, bey denen 

es einen schlimmen Eindruck machen dürste. Und da unter meinen Lesern 

einige in Anlehnung der idealen Empfängniß eben sowohl in andern Um

ständen sehn mögen, so würde mir es leid thun, wenn sie sich hier etwa 

woran sollten versehen haben. Indessen, weil ich sie doch gleich anfangs 

gewarnet habe, so stehe ich vor nichts und hoffe, man werde mir die 

Mondkälber nicht ausbürden, die bey dieser Veranlassung von ihrer frucht

baren Einbildung möchten geboren werden."

Für diese Blumenlese sei auch auf seine wenig bekannte Recension der 

Schrift von Moscati „über den Unterschied der Structur der Thiere und 

Menschen," hingewiesen, in welcher Kant jene feine Ironie zu entwickeln 

wußte, welche einem Zugeständniß säst ähnlich sieht, wie z. B. gleich am 

Eingänge durch die folgenden Worte: „Da haben wir wiederum den 

natürlichen Menschen aus allen Vieren, worauf ihn ein scharfsinniger Zer- 

gliederer zurückbringt, da es dem einsehenden Rousseau hiemit als Philo

sophen nicht hat gelingen wollen. Der Dr. Moscati beweiset, daß der 

aufrechte Gang des Menschen gezwungen, und widernatürlich sei, daß er 

zwar so gebauet sei, um in dieser Stellung sich erhalten und bewegen zu 

können; daß aber, wenn er sich solches zur Nothwendigkeit und bestän

digen Gewohnheit macht, ihm Ungemächlichkeiten und Krankheiten daraus 

entspringen, die genugsam beweisen, er fei durch Vernunft und Nachah

mung verleitet worden von der ersten thierischen Einrichtung abzuweichen." 

— — Mit derselben feinsinnigen Ironie ist Kant's Kritik über Schulz's 

fatalistische Moral geschrieben.

*6) vr. Peter Moscati, Professor der Anatomie, hielt diese Rede, welche später im 
Druck erschien, auf dem anatomischen Theater zu Pavia. Joh. Beckmann, Pros, in 
Göttingen hat selbige aus dem Italiänischen übersetzt. — Kant's Recension erschien in 
den Königsberg. Gelehrten und Politischen Zeitungen auf das Jahr 1771. Kbg. bey 
I. I. Kanter. 4. 67. Stück. — Wieder abgedruckt in R. Reicke's „Xsutisna." S. 66—68.

Schulz war Prediger zu Gielsdorf und gab 1783 den „Versuch einer Anlei
tung zur Sittenlehre für alle Menschen ohne Unterschied der Religion. I- Theil" heraus. 
Kant wurde um sein Urtheil über dieses Buch gebeten und er legte solches zuerst im 
„Naisonuireuden Bücherverzeichnisse," Kbg. b. Härtung. Jahrg. 1783. No. 7. S. 97-104. 
nieder. - S. Jmm. Kant's „sämmtl. Werke rc." Thl. VII. 1. Abth. S. 137-142.
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In der spätern Zeit ist es besonders der „Streit der Fakultäten,"^) 

welcher in seiner rivalisirenden Tendenz den Humor Kant's zum öfteren 

herausfordert. Nur einige Beläge dafür mögen hier Platz finden. „Nach 

der Vernunft würde also wohl die gewöhnlich angenommene Rangordnung 

unter den oberen Facultäten Statt finden, nämlich zuerst die theologi

sche, darauf die Juristen und zuletzt die medicinische Facultät. Nach 

dem Naturinstinct hingegen würde dem Menschen der Arzt der wichtigste 

Mann seyn, weil dieser ihm fein Leben fristet, daraus allererst der Rechts- 

ersahrene, der ihm das zufällige Seine zu erhalten verspricht, und nur 

zuletzt (fast nur, wenn es zum Sterben kommt), ob es zwar um die Se

ligkeit zu thun ist, der Geistliche gesucht werden, weil auch dieser selbst, so 

sehr er auch die Glückseligkeit der künftigen Welt preiset, doch, da er nichts 

von ihr vor sich sieht, sehnlich wünscht, von dem Arzt in diesem Jammer

thal immer noch einige Zeit erhalten zu werden." Ferner: „Daher schöpft 

der biblische Theolog (als zur obern Facultät gehörig) seine Lehren nicht 

aus der Vernunft, sondern aus der Bibel, der Rechtslehrer nicht aus 

dem Naturrecht, sondern aus dem Landrecht, der Arzneygelehrte seine 

ins Publikum gehende Heilmethode nicht aus der Physik des mensch

lichen Körpers, sondern aus der Medicinalordnung. — So bald eine 

dieser Facultäten etwas als aus der Vernunft entlehntes einzumischen wagt: 

so verletzt sie die Auctorität der durch sie gebietenden Regierung, und kommt 

ins Gehäge der philosophischen, die ihr alle glänzenden von jener geborg

ten Federn ohne Verschonen abzieht, und mit ihr nach dem Fuße der 

Gleichheit und Freyheit verfährt. — Daher müssen die obern Facultäten 

am meisten darauf bedacht feyn, sich mit der unteren ja nicht in Mißheirath 

einzulassen, sondern sie fein weit in ehrerbietiger Entfernung von sich abzu- 

halten, damit das Ansehen ihrer Statuten nicht durch die freyen Vernünfte- 

leyen der letzteren Abbruch leide." Und weiter: „— Auch kann man allen

falls der theologischen Facultät den stolzen Anspruch, daß die philososphische 

ihre Magd sey, einräumen (wobey doch noch immer die Frage bleibt: ob 

diese ihrer gnädigen Frau die Fackel vorträgt oder die Schleppe nach- 

trägt); wenn man sie nur nicht verjagt, oder ihr den Mund zubindet;

Königsberg 1798. S. 13, 15, 16, 26, 33, 34, 161 u. 162.
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denn eben diese Anspruchslosigkeit, blos frey zu seyn, aber auch frey zu 

lassen, blos die Wahrheit, zum Vortheil jeder Wissenschaft, auszumitteln 

und sie zum beliebigen Gebrauch der oberen Facultäteu hinzustellen, muß 

sie der Regierung selbst als unverdächtig, ja als unentbehrlich empfehlen." 

Alsdann: „Das Volk will geleitet d. i.(in der Sprache der Demagogen) 

es will betrogen seyn. Es will aber nicht von den Facultätsgelehrten 

(denn deren Weisheit ist ihm zu hoch), sondern von den Geschäftsmännern 

derselben, die das Machwerk (8svoir kaire) verstehen, von den Geistlichen, 

Iustizbeamten, Aerzten geleitet seyn, die, als Praktiker, die vortheilhasteste 

Vermuthung für sich haben; dadurch dann die Regierung, die nur durch sie 

aufs Volk wirken, selbst verleitet wird, den Fakultäten eine Theorie aufzu- 

dringen, die nicht aus der reinen Einsicht der Gelehrten derselben entsprungen, 

sondern auf den Einfluß berechnet ist, den ihre Geschäftsmänner dadurch aus's 

Volk haben können, weil dieses natürlicherweise dem am meisten anhängt, 

wobey es am wenigsten nöthig hat, sich selbst zu bemühen und sich seiner 

eigenen Vernunft zu bedienen, und wo am besten die Pflichten mit den 

Neigungen in Verträglichkeit gebracht werden können; z. B. im, theolo

gischen Fache, daß buchstäblich „glauben," ohne zu untersuchen (selbst 

ohne einmal recht zu verstehen), was geglaubt werden soll, für sich heil

bringend sey, und daß durch Begehung gewisser vorschriftmäßigen For- 

malien unmittelbar Verbrechen können abgewaschen werden; oder im 

juristischen, daß die Befolgung des Gesetzes nach den Buchstaben der 

Untersuchung des Sinnes des Gesetzgebers überhebe." Ferner: ein Arzt, 

der seinen Patienten von Tag zu Tag auf baldige Genesung vertröstete; 

den einen, daß der Puls besser schlüge; den anderen, daß der Auswurf; 

den dritten, daß der Schweiß Besserung verspräche, u. s. w., bekam einen 

Besuch von einem seiner Freunde. Wie geht's, Freund, mit eurer Krank

heit? war die erste Frage. Wie wird's gehen? Ich sterbe vor lauter 

Besserung! — Ich verdenke es keinem, wenn er in Ansehung der 

Staatsübel an dem Heil des Menschengeschlechts und dem Fortschreiten 

desselben zum Besseren zu verzagen anhebt; allein ich verlaße mich aus das 

heroische Arzneymittel, welches Hume anführt, und eine schnelle Kur be

wirken dürfte. — „„Wenn ich jetzt (sagt er) die Nationen im Kriege gegen 

einander begriffen sehe, so ist es, als ob ich zwey besoffene Kerle sähe, die
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sich in einem Porzellanladen mit Prügeln herumschlagen. Denn nicht ge

nug, daß sie an den Beulen, die sie sich wechselseitig geben, lange zu heilen 

haben, so müssen sie hinterher noch allen den Schaden bezahlen, den sie 

anrichteten."" 8ero 83Mnt ?llr>A68."--------

Endlich möge noch aus Kant's „Anthropologie" nur folgende Stelle 

hier einen Platz finden: „Wer soll^ dann den oberen Befehl im Hause 

haben? denn nur Einer kann es doch seyn, der alle Geschäfte in einen, 

mit dieses seinen Zweck übereinstimmenden, Zusammenhang bringt. — Ich 

würde in der Sprache der Galanterie (doch nicht ohne Wahrheit) sagen: 

die Frau soll herrschen und der Mann regieren; denn die Neigung 

herrscht und der Verstand regiert. — Das Betragen des Ehemannes muß 

zeigen, daß ihm das Wohl seiner Frau vor allem anderen am Herzen liege. 

Weil aber der Mann am besten wissen muß, wie er stehe und wie weit 

er gehen könne: so wird er, wie ein Minister seinem blos auf Vergnügen 

bedachten Monarchen, der etwa ein Fest oder den Bau eines Palais be

ginnt, aus dieses seinen Befehl zuerst seine schuldige Willfährigkeit dazu 

erklären, nur daß z. B. für jetzt nicht Geld im Schatze sey, daß gewisse 

dringendere Nothwendigkeiten zuvor abgemacht werden müssen u. s. w., so 

daß der höchstgebietende Herr Alles thun kann, was er will, doch mit dem 

Umstände, daß diesen Willen ihm sein Minister an die Hand giebt."

Soweit Kant's eigene Aufzeichnungen, welche indessen mit Leichtigkeit 

nach dieser Richtung hin noch vermehrt werden könnten.

Obgleich es hinlänglich bekannt sein dürfte, so sei schließlich doch 

daraus hingewiesen, wie Kant selbst nnd seine Philosophie in ihrer großen 

Bedeutung von Gegnern und Auslegern vielfach zum Mittelpunkt des Hu

mors und der Satyre gemacht wurden; hier indessen nur eines seiner 

eifrigsten Gegner, Friedrich Nicolai's, gedacht, welcher es nicht scheute in 

einer Reihe von Veröffentlichungen den Kantianismus in plumper und 

platter Weise bloszustellen. So z. B. in dem Roman: „Leben und Mei

nungen Sempronius Gundibert's, eines deutschen Philosophen,"^) in wel

chem er es unternahm, das von Kant bei seinen Deduktionen oft gebrauchte

'S) Erste Ausgabe: Königsberg 1798. — s. Jmm. Kant's „sämmtl. Werke rc." 
Vll. Thl. 2. Abth. S. 245.

») Berlin 1798.



von D. Minden. 361

3 priori und s posteriori verschiedentlich zu übersetzen und in Anwendung 

zu bringen. So hieß solches einmal: „Der Begriff von vorne" und 

„der Begriff von hinten;" ein andermal: „Erkenntniß von vorne" und 

„Wissenschaft von hinten." Daß derartige undelikate Witze dennoch bei 

den Gegnern Kant's großen Beifall fanden, darf nicht wunderbar erschei

nen. Für solche Ungehörigkeiten, wie sie hier und in jener Abhandlung 

über die Erscheinung von Phantasmen durch Nicolai zu Tage traten, hat 

dieser die zweifelhafte Ehre gehabt, durch Göthe, im Zwischenspiel des 

Faust „Oberon's und Titania's Hochzeit" als Proktophantasmift verewigt 

zu werden.
Auch an hierhingehörigen Pseudonymen Schriften fehlte es nicht 

und seien die nachfolgenden drei hier angeführt, welche als weniger be

kannt erscheinen dürften-. I) „Actenmäßige Nachrichten von der neuesten 

philosophischen Synode, und von der auf derselben abgefaßten allgemein

gültigen Concordienformel für die philosophischen Gemeinden. Herausge

geben von Jsonomiophilus, Bürger des philosophischen Freistaats. 

Frankfurt und Leipzig 1791." 8. (2 Bl. u. 195 S.) Bl. 2: Vorrede .... 

Geschrieben in Eleutheriopolis. 1790. — 2) „Antipseudo-Kantiade, oder der 

Leinweber und sein Sohn, ein satyrisch-kritischer Roman, mit imaginirten 

Kupfern, ohne Vorrede von Kant, aber mit einer Übeln Nachrede der 

Pzeudo-Kantianer, herausgegeben von Ernst Bonsens. — Guidos, bey Amo- 

soroso Severesto. 1798." 8. (6 Bl. u. 218 S.) Bl.3. u. 4: Vorrede.... 

Schaget, im Februar 1797. - 3) „Kritik der schönen Vernunft. Von einem 

Neger. — Marokko 1800."

Und so lassen Sie mich mit jenem geflügelten Worte Schiller's 

schließen, welches alle Satyren auf Kant und seine Philosophie weit über

dauern wird und dessen Entstehung wir eben diesen Anfechtungen und Ver- 

irrungen zu verdanken haben, mit jenem oft citirten Epigramm:

„Kant und seine Ausleger.
Wie doch ein einziger Reicher so viele Bettler in Nahrung

Setzt! Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun."



McktW LU äm „litMiscken AequivulMen."
Von

W. Pierson.

Grundsatz! Bei altpreußischen Wörtern, die im Katechismus oder 

früher vorkommen, ist von vorneherein zu vermuthen, daß sie litauischer 

Verwandtschaft;') bei preußischen Provinzialismen neueren Belegs hat man 

a priori ebensoviel Recht an deutsche, besonders niederdeutsche, als an alt

preußische (bezüglich litauische) Herkunft zu denken; Polonismen hat man 

dort sehr wenig, hier — abgesehen von gewissen Landestheilen - nicht 

eben viel zu erwarten.

1. Zur Erklärung des Elkinger Vokabulars.
ab«8U8 Wagen, lit. abasas dass. (Prätor. Schaub. S. 112 meiner Ausgabe).

seeMi8 Rauchloch. Präpos. au (a), Wurzel koä gehen (poln. eboä); vgl. auch lit. xer- 

Laäas Paß, enger Weg.

»N8»8 Haken, hier Kesselhaken; lit. >VLU82U8 dass.
«rglok»8 Scheitel. Präpvs. ar (lett. är-pilsäts Vorstadt, ärä draußen, lit. ora8) und 

§lavo Haupt; componirt wie preuß. pör§al>vi8 Genick.
«uetsn Butter, bei Grunau auote. Nicht Wurzel (^vg-Avus gehört nicht hieher), 

sondern Metathese von lit. taulra8 Fett; vgl. zemit. kalatauka Butterfaß (lcälti schlageu). 

d»l8in»8 Kissen, pvkr»l8» Pfühl; wohl desselben Stammes wie bal§uau (lit. bälnas) 

Sattel, der ohne Zweifel das erste Kopfkissen war.
birKsksrkis Kelle, großer Kochlöffel. Zu Karlii8 vgl. lett. karuto Löffel.

dling« Moderließken (Fisch); wahrscheinlich verschrieben aus^vwAo; lit. wiugillis Schlamm- 

peizker.

') Zu vermuthen, nicht (wie Nesselmann Altpr. Mtsschr. VIII. Hft.1 mir die 
Meinung zuschreibt) für gewiß zu halten. Manche (dem Deutschen entlehnte) Fremdwörter 
hatte ich in den „lit. Aequiv." Altpr. Mtsschr. VII. Hft. 7 selbst vermerkt.
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äsmdo Grund. Vgl. auch noch lett. äumbrs morastig.

äonFv „rsks". Ein Reef heißt in Preußen (wenn ich mich recht erinnere) ein in der 

Küche angebrachter Rahmen oder durchlöchertes Brett zum Hineinstecken von Löffeln, 

Quirlen, Kellen u. dgl. Sollte indeß ein Brett zum Hineinstellen von Gläsern ge

meint sein (s. Schade bei Nesselmann dtsch.-pr. Voc. 25), so möchte vielleicht an lit. 

äÜAnas Boden, än§nine Bodenbrett (am Wagen) zu denken sein.

8»s1o Ackerstück; vgl. lett. pa^asts Gebiet.

kenne Weib, im Kat. Zavnan; lit. Lmona dass, (nach Schleicher von der Wurzel §an).

Fvlimdsn blau. Zu lit. Zelumbe Blautuch füge ich lit. Lilas, lett. slls graublau und 

verweise hinsichts des Lautwechsels o, 6, i auf pr. moasis Gerste, lit. meLsi, lett. 

meesobi.
Forv Hitze, Forme „vuorstant", Feuerstätte (auf dem Herde). Lett. FÜrsot, Aosät rösten, 

Fosa die Röste, sanlAosis Sonnenhitze. — Prätorius a. a. O. 34 erzählt, daß „in 

Nadraven die Leute ein sonderliches Loch aufm Herde halten, worin sie das Feuer 

einscharren, und wenn ein solch eingescharrtes Feuer ausgegangen, und man den 
folgenden Tag kein Feuer in dem Loch findet, halten sie es vor ein böses Zeichen." 

Fnnsix Beule. Außer lit. §nmbas Beule vgl. noch lit. lrumxsöti gekrümmt stehen, lett.

Fuinsit krümmen, §umbät tütenweise rollen, Ausa Buckel und (worauf mich Passarge 

aufmerksam macht) lit. nach Ruhig „eine Knorre im Leibe."
Fnrcle Gurgel. Dieselbe Form giebt Prätorius a. a. O. 21 an: „§nrLls, welches aus 

Preußisch (er meint Nadrauisch) die Kehle heißt."

kelsn Rad, weil es den Wagen hebt und trägt; lit. Kein ich hebe, trage, 

cramptis Nagel; lit. kromtu ich beiße, nage.

laitirm Wurst, weil sie durch Gießen geformt wird; lit. loti (z. B. rvake leta ein ge

gossenes Licht).

Ikmksnos Gestirne; lat. luoero leuchten; lit. luoM^erig, Laterne.

locoti« Brassem (Fisch); lit. blalris dass. Endung wie in lit. Mlkütis Stechbedel (Fisch), 

lueliis Holzscheit. Vielleicht eigentlich eine besondere Art Holzstück, etwa ein Krumm

stück; lett. lülrs ein Krummholz, lit. loLinti biegen, lukosrus Lukaß.

m>n8vwv Schüssel. Ich möchte lieber an lett. misa Schale, Rinde, als au polnisch 

naisa Schüssel erinnern.
mo»8i8 (das zweite der beiden gleichlautenden) habe ich für die Bezeichnung der Harn

blase, lit. in^Lekle, erklärt. Ueber den Wechsel von o, i s. o. u. Folimban.

»sxi8 Feuerstein; lit. titna^as dass.
p»m1«nl»j8 Thal; lies xanäambis. Vgl. äambo Grund, xan Präpos. (Kat. pLnsäan 

nachher, lett. pan-slcaras Lumpen) lit. pas bei, nach.
psnnesn Moosbruch. Vielleicht hat dem Holzwescher pampM Vorgelegen; vgl. lit. und 

let- pamp- schwellen, wovon lett. xöxe Mooshügel, Morastwiese.

p«nu8t«el»n Feuerstahl, eig. Feuertreiber; lit. stalrsnti treiben.

p«»ckr»m^na» süße Milch (vorher gehen andere Milcharten). Besser als meine frühere
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Deutung ist vielleicht folgende Conjectur: Wie wenn lit. kg,äumma8 (Beiname des 

Haffs in einer Daina) die Süßigkeit (das süße Wasser) bedeutete?

pomnrrn „^r8bel" Hinterbacken. Für meine Herleitung von lit. paiEn ich hucke, sitze 

spricht die Analogie des Lett. tüM Gesäß, von tappet Hocken sitzen.

prvKlis „Lrantrute", nicht „braatreite" wie Nesselmann vermuthet, denn das Wort 

Brandruthe war noch im vorigen Jahrhundert, z. B. in Berlin, gebräuchlich. Nach 

Adelung (gram. krit. Wort. d. hochd. Mundart, Leipzig 1793) — Brandbock, d. i. 

ein eisernes Gestell auf dem Herds oder im Ofen, auf welches man das Holz that, 

damit es hohl lag.

„LuAsl". Wäre im Preußischen ein Wort für den Begriff Engel zu finden ge

wesen, so würden die Heidenbekehrec gewiß nicht das deutsche Wort (pr. ea^ols, 

lit. auAslas, lett. onAolis) eingeführt haben. Holzwescher hätte meines Erachtens 

lesen sollen La§6l d. i. eine Krötenart (mittelhochd. oulro, out^s, auko — Kröte); 

lit. raap626, repoo^lra, rapa^s Kröte, lett. rLpät kriechen.

8r»Itau Speck; eig. Gefalznes, Salzfleisch. Nach Lepner wurde von den preußischen 
Litauern der Speck nicht geräuchert, sondern gesalzen. Vgl. pr. sal, lett. sals Salz, 

lit. salaaka Salzfaß.

8arpi8 Nußheher; lett. s>virpi8 Steinbeißer. Vgl. pr. saolris und lett. swilelvis Harz.

8»UAI8 Ameise, lies sauAis; von lit. äouAti schreiten, gehen, Wn^osos lwz'olos die sich 

regenden Füße.

8v>Äi8 Wand, lit. sioua, lett. sirm dass. Pasfarge erinnert mich an griech. 

(Bretterwerk, Bretterverschlag).

8vwv^ni8 Saustall, 8^-iutii»» Schwein; vgl. lett. snveuL, snvvöirs Ferkel, M6NE Sau 

mit Ferkeln.
8inev« Meise, von siunat kennen, wissen, eig. die Wissende; lit. Liuoti und

dass.; lett. siuät wissen, sllot wahrsagen, 8l1e Meise. Daß dieser Vogel bei den 
Letten für zukunftkundig gilt, entnehme ich aus Bielenstein, lett. Sprach!. 408, wo 

derselbe auch lett. süo von ÄlÄ ableitet.

8Kenrv Sau, bei Grunau 8lcawra; vgl. lett. nulra Schwein.

8lillviiilii8 Leithund; lit. I^äßti geleiten, Suffix ullw; das s vorgeschlagen wie in slo^o, 

lit. 1äzus Talg.

8pertlan Zehballen. Außer lit. sxirru ich stütze mich, sxirru8 Leitersprosse vgl. noch 

lett. spört mit den Füßen treten, 8päräü mit den Füßen schlagen, in Kurland prov. 

„sperteln"; in Preußen perdeln viel mit den Füßen treten.

8t»xä^ „ounitss" (d. i. nach Ziemann eine Gabeldeichsel zum Kummetgeschirr). Im 

Lit. heißt lmuiorüa das Halseisen.

8toberwi8 Hagebuche, lies ^oborvvis; lit. Problem dass.

8t«räo Schwarte, lies skoräo; lit. sleurä Fell; lat. eorium-

stri^vno Gehirn; lit. sinMno8 dass. Vgl. 8triKLi Diesteln (im Katech.) mit lit. 

§u1is Stachel, Dorn.
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«tioi« Halssehne; vgl. lit. struna Saite, Bogensehne. Hinsichts der Lauterweichung 

erinnere ich an 8mo/ Mann, lit. Eon... Mensch.

8iiiraiki8 Bruderkind; su (Prüpos.), naibi8, lat. N6pv8. Dies ist freilich nur eine Ver

muthung, scheint mir aber immerhin plausibler als eine Derivation von suus Sohn.

8>veiki8 Dorsch, lies smeilris; lit. monbo dass. 8 vorgeschlagen wie in lit. 8meräiti, 

Möräoti eben sterben wollen oder preuß. slo/o und lit. 1az'n8 Unschlitt. — Zur Laut

erweichung vgl. außer o. stroio z. B. preuß. §66/86 und lit. §6E Reiher oder 

pomesanisch pen86 Kiefer, samländ. ?o/8 (Waldname), lit. xn82i8.

^umbr»»-i8 Eimer; eig. „Wasserträger", vennä- und lit. Wurzel bar (von welcher z. B. 

lit. b6rng,8 Knabe, eig. das getragene Kind). Das von Nesselmann citirte poln. 

^vtzborok Eimer, scheint mir weiter abzuliegen.
vvui8 Teich; vgl. lit. norMü Quelle, pavorsE ein sprindiger, quelliger Ort.

2. Zu Grnnau's Verzeichniß.
msnK» Hure und inr»i»KO8on Hurenkind. Nach Prätor. a. a. O. 127 hieß im Na- 

drauischen mauba die Hure. Davon das lit. Schimpfwort manLninl<a8. Die Form 

l8Mmn§inni8 Hurenkind, welche Nesselmann im lit. Wörterbuch anführt, scheint mir 

dafür zu sprechen, daß im Preußischen hier wirklich ein § gesprochen wurde. Zu 

dem lettischen maukn verhält sich manlra, wie lit. banä/ti (pr. banä-) versuchen zu 

lett. banäit oder wie lat. Mw schon, zu lett. säu.

8kuns Schwein, von derselben Wurzel wie skevro (s. o.).

3. Zum Ooä. XVIII. 6. 54 toi. -er Danziger Nathsbibliothek.
krUerv be^oliret böin Roebt, nnroolw be^brot 86in Roebt, äa8 86in Vmautren. Ich 

hatte an den Provinzialismus palern gedacht und möchte die betreffende Conjektur 

(für welche ich mich noch auf lit. xäIa2U8 Aufschneider, Prahler, balanwtnL Gauner, 

Schwätzer, beziehe) doch nicht für die Nesselmann'sche: palern, eine ziemlich moderne 

Verstümmelung des franz. parier, aufgeben. Angenommen es käme von parier 

her, warum sollte dies Fremdwort jünger sein als das andere, VinantMn, das 

ja auch aus dem Französischen verstümmelt ist? Der Sinn — auf unrechtem 

Wege vor Gericht etwas erstreben — ist klar. Vinant?on (ein im Deutschen des 
16. u. 17. Jahrh, sehr häufiges Wort) bedeutet zunächst Ränke, Schwindeleien, be

sonders politische Finessen, dann auch Geldoperationen. Uebrigens möchte ich fragen, 
ob in dem Codex unzweifelhaft baivi>6 steht und ob es nicht vielleicht baiwo gelesen 

werden kann. Wäre dies der Fall, so hätte man die Erklärung leicht: lit. baiivai 

Geschenke, besonders zum Behuf der Bestechung.

4. Provinzialismen nebst einigen schriftlich überlieferten Wörtern.
Balje Waschwanne. Nesselmann schreibt (Altpr. Mtsschr. VIII. Hft. 1), soviel ich weiß, 

unrichtig Balge; wenigstens habe ich das Wort in Preußen nie anders als mit dem j
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aussprechen hören. Es findet sich übrigens ebensogut im Niederdeutschen wie im 

Polnischen; s. das bremisch-niedersüchs. Wörterb., Bremen 1767: „bah'o Badwanne 

Zuber; balZo eine Wasserleitung; hohle Stellen in Flußbetten."

Beek, ist niederdeutsch für Bach; im Bremischen böko. Die Herleitung von lit. böAti 
wäre annehmbar, wenn man glaubhaft machen könnte, daß die mit Beek zusammen

gesetzten Flußnamen, die Nesselmann a. a. O. anführt, von der preußischen und 

nicht von der deutschen Bevölkerung aufgebracht seien.

Beeten, Böthen, rothe Rüben; lett. böto dass.

Blott Straßenkoth; nadrauisch blota Morast, Koth (Prätor. a. a. O. 136).

bräschen großmäulig reden, laut u. nachdrücklich seine Meinung sagen; vgl. lit. brasrlra 

es schallt.

Ducks Faustschlag; lett. äuirka, än'ulWoll dass., äu'nlrsobkot Puffen, Fauststöße geben.

Gnuschke verächtliche Bezeichnung eines kleinen oder nichtsnutzigen Menschen. Ich hatte 

an lit. Anüsas Ungeziefer, Gewürm erinnert. Nesselmann führt noch die natangische 

Nebenform Gnusel statt Gnuschke an; dies würde zu jener Ableitung stimmen. Aber 

ich finde im Lettischen Knauls Knirps; das kommt dem Sinne nach doch näher als 

lit. Anäsas.

«rauäv, Benennung gewisser Wälder, auch bewaldeter Sumpfflächen (s. die Stelle bei 
Nesselmann a. a. O.). Vgl. lett. §räu8t nagen, ausspülen, Orauäuppo Flüßchen in 

Kurland. Grauden hieß also ein Wald, der von Gewässern unterspült, der zum 

Theil unter Wasser gesetzt war.

Grus Geröll, Schutt; ist niederdeutsch (Gruus — Schutt) und z. B. in Bremen bekannt. 

Karbatsche Lederpeitsche, was Nesselmann a. a. O. als Prov. anführt, ist ebenfalls ein 
sehr weit verbreitetes Wort. Es ist auch in Oberdeutschland bekannt und bei den 

Türken als Laravarra Riemenpeitsche. S. ^Vaebtor, Oloss. Oerm. I. 814.

ILsrxvsu ein Vorwerk, das als Rüsthaus oder Schirrkammer diente (s. d. Stellen bei 
Nesselmann a. a. O.). Vgl. lit. 823^58 Rüstung, 82LEai Waffen, Manioks Zeug

haus, 32arwiuiuka8 Zeugmeister.

Kogge ein ehemals fast in ganz Europa verbreitetes Wort zur Bezeichnung einer Art 
von Schiffen, die vorn und hinten rund waren und besonders zum Kriege gebraucht 

wurden; s. das Nähere im Bremisch-niedersüchs. Wörterb., Bremen 1767 8ub voeo. 

kurrig frech, ungehalten; so auch in Bremen.

lawe, lawegeld, lobegeld, lobde, ist niederdeutsch; vgl. lawelbeer, Mahlzeit beim Verlöb- 
niß der Bauern, lavde Gelübde, lawen geloben (Bremen, s. d. Wörterb.).

maddern sich unnützer Weise an etwas zu schaffen machen, etwas daran verderben; lit. 

wLäaräti.

marachden abmatten, niederdeutsch; Wurzel mark Mähre, Pferd.

Maue Handschuh ohne Finger; wohl auch niederdeutsch; vgl- Holland, morm Aermel 

(manioa).

Mopke gelbes Putzpulver, Ziegelmehl (Danzig).
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narre, noreys hatte ich gelesen norks, norHe und mit Norgel(eisen), lit. voraus identi- 

ficirt. Ich mache noch aufmerksam auf die lettische Vokabel „xakscbis Norke" bei 

Bielenstein a. a. O. 54, die freilich ohne Erklärung gegeben ist.

nuscheln nicht recht arbeiten; lett. knnsÄnnät, nusobelst dass.

palern s. o. Laien.
Palwe ein mit Gras und Kaddig bewachsenes Unland; vgl. lett. xlarva Wiese.

Paröwe ein Grund im Walde, W aldschlucht; vgl. lit. EL Rückstand nach einer Ueber» 
schwemmung auf Wiesen, lett. rans Sumpf; Composition wie in lit. palauks Niede

rung, von laulra Wiese oder wie in preuß. xanäanbis Thal (äainbo Grund).

Pärschen rühmen, prahlen; vgl. lit. xirs^s der Brautwerber; ein solcher

mußte (nach Lepner) sich aufs Prahlen verstehen.

Pergel, soviel ich mich erinnere, ein Spähn zum Feueranlegen; vgl. lit. xirksrmis glü
hende Asche und lett. xräals Feuerbrand, von präulet glühen.

Peserick Ochsenziemer und der xonis. Die Endung -rick ist das hochdeutsche -rich (Ente
rich, Gänserich); lit. p^a ennnns. Im Niederdeutschen Pesel — Ochsenziemer, 

uervus Asnitalis taun, holländ. pses, engl. pirrls, osnabr. Pitte (Brem. Wörterb.). 

Vgl. lett. xist eoire cum tdmina.

Runge. Vgl. lett. run§a Fuderstütze, Knüppel.

Sawaddenberg, Name eines Berges beim Gut Lingwarowen im Angerburgschen; lit. 
sawaäiuti zusammenberufen, versammeln; diente also einst als Ort zu Volksversamm

lungen. In der Nähe ist ein Gut Kurkenfeld und ein Dorf Kurkowken!

Schirke Stubengrille, lit.äirlcs; aber auch Bezeichnung eines kleinen schwächlichen Menschen, 

schmackostern, am Ostermorgen seine Angehörigen mit Schlägen aus dem Bett treiben; 
lit. 82iuauk8202iu ich schlage.

Schmant Sahne; lit. smautas dass.
es schwarkt, es zieht eine dunkle Regenwolke auf, ist auch in Brandenburg bekannt und 

meines Erachtens deutsch, von schwarz; lit. sr^orkw; also Germanismus.

Spal ls. die Stellen bei Nefselmann a. a. O.) ist nach dem Brem. Wörterb. niederdeutsch 
und bedeutet ein gewisses Maaß Landes; in einigen Gegenden Braunschweigs waren 

die Ländereien in durchstreichende „Spalt" Landes getheilt, „dazu gehören auf der 

Geest 21 Himpten Satland, in der Marsch für eine Kuh Weide, auf den Wiesen 

6 Fuder Heu, in den Gemeinheiten die Viehtriften und ein Gewisses in Heide und 

Moor" (s. daselbst).
Temniß Gefängniß; lit. tomn^ora dass., gehört zu lit. finster machen, temti 

finster werden.

Trent Gegend, Richtung; niedersächsisch umtrent circa, Nbf. umtrant, umtrint.



KMen uml Merkte.

Altcrthumsgesellschast Prusfia 1871.
(Eingesandt.)

Sitzung 18. Mai. An Geschenken sind eingegangen: von Hrn. Weffel eine alte 
eiserne Streitaxt, in deren Echaftloch Rückstände von verkieseltem Holz, gefunden in einer 

6 Fuß tiefen Mergelgrube bei dem Dorfe Bulitten (1^/2 Weil, von Königsberg); von 

Hrn. Liedemann ein altes sichelförmiges Schneide-Instrument und eine Lanzenspitze von 
Eisen, gefunden in der Umgegend von Pillau. — Derselbe legt zur Ansicht vor: 1) eine 

silberne Medaille, deren Avers eine Abbildung der Tragheimer Kirche zeigt, mit der 

Umschrift: auf deren Revers die Worte: majorsw Del §Io-

riam rrvAV8ti88! I'riäsrioi kru88: L el6etori8 Lranäsub: Lv, Le. sce. uomins. 

krii,.u8 Iap>8 Pv8it. LUNO LIV66VIII ä. VI üllnii. Dieses Schaustück, nach dem Brande 
und auf den Neubau der qu. Kirche (wahrscheinlich in Königsberg) geprägt, ist wenig 

bekannt; 2) eine silberne Medaille, deren Avers den Sieger von Breisach, Herzog 

Bernhard von Weimar, zu Pferde inmitten seines Kriegsheeres; deren Revers die Stadt 

Breisach und den Augenblick der Uebergabe am VII veebr. LW6XXXVIII zeigt; 
3) ein achteckiges silbernes Schaustück in feiner Prägung mit dem Portrait Ludwig XVI. 

und der Umschrift: tb-uäovic. XVI rex ebristiMissim.; auf der Kehrseite die Inschrift: 

M-^or rvz^Äl, umgeben von blühenden Lorbeerzweigcn. Derartige Schaustücke wurden 

in der Glanzzeit dieses unglücklichen Königs den bei Hofe Ungeladenen Gästen überreicht 

und dienten zur Legitimation beim Eintritt. — Hr. oanä. msä. P. Schiefferdecker giebt 
einen kurzen Bericht über die auf dem Begräbnißplatze in der Nähe von Stangenwalde 

(kurische Nehrung) gemachten Funde und legt einige von den ausgegrabenen Schmuck

sachen und Funden vor. Die Leichen liegen in Särgen aus Tannenholz, angethan mit 

den Kleidern und dem Schmuck, den sie im Leben trugen. In dem Grabe der Männer 

liegen zur Rechten Dolch und Lanze, zur Linken das Beil. In einigen Gräbern sind 

die Leichen dicht mit Kohle beschüttet; in andern findet sich keine Spur davon. Aus den 

an zwei männlichen Schädeln vorgenommenen Messungen ergab sich, daß die damaligen 

Bewohner Langköpfe gewesen sind.



MMeilmM mä AnkNW.

Zu den Elbinger Kämmereirechnungen.

Von den Kämmereibüchern der Stadt Elbing hat sich aus der Zeit der Ordens

herrschaft nur ein Band „dat uz^o robou buk" erhalten, welcher die Jahre 1404—1414 

umfaßt und zu den wichtigsten und interessantesten Denkmälern der Elbinger Geschichte 

gezählt werden muß. Es ist nicht ohne Interesse, daß ein Pergamentblatt, welches der 

Redaction der Monatsschrift von Briesen her durch den Privatlehrer Rubehn übersandt 

ist, sich als Fragment eines weiteren Bandes dieser Kämmerei-Rechnungen erweist. Es 

enthält Ausgaben des Außenkämmerers, welche, da sie sich unter andern auf den „neuen 

St. Georg" d. h. das um 1405 erneuerte altstädtische St. Georgshospital beziehen, nicht 

vor diesem Jahre, da sie in dem Rechenbuch von 1404—1414 nicht aufgeführt werden, nicht 

vor dem Jahre 1414, aber nach der Handschrift des Pergaments zu urtheilen auch nicht 

lange nach diesem Jahre gemacht sein können. Vermuthlich gehörte es demjenigen Bande 
der Kämmerei-Rechnungen der Stadt Elbing an, welcher auf den uns erhaltenen mit dem 
Jahre 1414 abschließenden unmittelbar folgte. In Format, Handschrift und in den For

men der äußeren Darstellung stimmt es mit diesem vollständig übercin. Der Inhalt ist 

folgender:

skpalto IZ Itom ') o^mo kurmauuo vor III ta^o, den ta^ III soot, maobt 
XII 8o., bat Mlurt bolou und balbou cru den bruAbou.

Item XVI 80. XXVII den. dz^ brüske oru bos8oru au dein ^iutortammo.
Item VII mauuon vor I ta§, den ta§ XXIIII den., maobt V 86. XVIII den., 

babou xlolo A68tos8ou au der wa88obobauAb.
Item §. vor III touuou bald, die touuo II so., uud VI dou. c?u iuo88ou, maobt 

VI 8o. uud VI dou.
Itom Ko^obou moi8tor drumau vor I ta§ II 800t mit IIII A68ellou dou ta^ 

Xb dou., mit III stoMlmoobtou dou ta§ I 80., maobt X 80. X dou., bau 
dos bolt2rvärtor8 budo obir dem L1biu§ §obe88ort.

Item o^mo muror vor I ta§ XI, dou., mit oMm ste^ubuoobto I ta§ I so., 
maobt II so. X den., bau ^obossort im tborbobo.

Itom II so. vor I touuo kalb.

') xoAobou.
Altpr. Monatssch.ist. Bd. vm. Hst. 4. 24
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Item vor I« 0ÄA6I in äsn tderdoit I 86. XVIII äsn.
Item A- äsn bretsne^dern vor XIII 8tuolre bolto^ e^u meiden, vor das stuolre 

XVIII äsn., muedt VII so. XXIIII äsn., 02U cloin tre^le ultm 020A6. 
f8pulte 2.^ Item nood vor XII stuotre doito2 e/u sne^den vor das stuek XVIII den., 

maolii VII so. VI don., e?um tre^Ie ete.
Item §. II 80. doood vor dolon uüo^udolen, d^ >ve^b Aetreben worein
Item den II Urunden vor IIII tu§, den t^ III /^. mit V A68eIIen den tu§ 

I 80., muodt I mr. V 8v. XVIII den., baden den 8te^ntum Aebe886rt 
nue 86nte derben. 2)

Item §. II 80. vor II doltoser vom Robued dsruberWutkuren.
Item §. vor III unlde 8W6M6, vor I s^veM IX 80., maelit I mr. III 80.
Item M die oollutio dodunnis d^ 8merlen XII den.
Item A. II 80. II A686Ü6N vor 6M6N tuA, den tg,A I so., dun die r/nste^ne 

uttze^ortken vor den Wirten.
Item A. III 86. vor 6M 8I08 02NM 8ia§ddome utk der lustudien.
Item 80 dut der du^v gekostet und Ermsedelmen VII mr. II 86. XII den.
Item A. Iuood Vedder und Ueter 8tuder vor H tu§e, den tu§ H 80., muedt 

VIII86., duden den du^v e^sre deseen, ab die urdeitsle^vte und d^ deiner 
reodt dun Aeduu^ven.

f8puite 3.^ Item dem dolo^arter erum keilten leiodnum VIII elen Ze^vunt, d^ 
sie II 80., muedt XVI 80.

Item nood I mr. IX 80. vor 86M Ion.
Item der den tren^dtrood derart, §. VHI elen Amvunt, muedt XVI 80.
Item I mir. IX 86. vor 86M Ion.
Item LIunAdnu§e1 u6r deil^e^tdruAd VUl elen §6vunt, muedt XVI 86.
Item dem doitL^urter odir dem Uldin^ VIII elen Ae^vunt, maetrt XVI 86.
Item A. I mr. Ueter dem ^veedter die deide e^u bereiten.
Item IX. 86. vor I tonne dier den Wu der O^e^vre die dru§d e^u e^sen.

8ummu XX mr. VII 86. V den.
Von äem d o Fkv Voistenow

Item A. VI mr. Lte^eman vor 8szm Ion.
Item VIH 86. vor 86M6 siedeten.

spulte 4.^ Item ^e^eben Lte^eman VIII elen Aro Zewunt, muedt XVI 80.
Item A. XII 86. 86ZMSM >veil)6 VsU880ll6A6lt.
Item A. IX 86. XVIII den. vor das ArL8 62U duu^ven und de>v 02U mueden in 

den Lteindokk.3)

2) Das alte St. Georgshospital war im Jahre 1400 niedergebrannt.
3) Ueber das Steinhaus in der Stadt Hofe zu Fürstenau vgl, Toppen, Elbinger 

Antiquitäten Hft. 1. S. 69. Anm. I.



Empfehlung des Erycius Puteanus. 371

Item XI so. VI äsn. vor I tonne bisr, äas in äsn botl eru bren§sn.
Itsin A. XVIII 86. XXIIII äsn. vor 6M6N lrnnsn.
Itsni A. V 86. VI äsn. vor 6)'N0 kstüs 62N äsin Lansn.
Itsm A. VII 86. tz^ms e^/nnnsrnianns, äas 8S6rst im Lts^nboiks Asmaelit.
Itsw A. vor VII äslsn äa.8 stuoles I 86. XII äsn., maebt XVI 8s. XXIIII äsn.

62 ü ätzM 866rst.
8umma X mr. VIII 86. XVIII äsn.

vr. M. Toppen.

Empfehlung des Erycius Puteanus
für den

Kanzler des Erzbisthums Theffalonich Contarinus Palaeologus
(aus kaiserlichem Geblüte).

Mitgetheilt von Carl Hopf.
In einem Sammelbande der hiesigen Königl. und Universitäts-Bibliothek (8. 151. 

Io! Vol. III.) befindet sich unter 231 ein fliegendes Blatt, auf dem der bekannte 

Erycius Puteanus (1574—1646) unter dem 3. September 1628 von Löwen aus den 
Contarinus Palaeologus, Kanzler des Erzbisthums Theffalonich, dem Mitgefühle der ge- 

sammten Christenheit des Westens anempfiehlt. Patrick Poung (Junius), der berühmte 

Bibliothekar Carl's I. von England (1584—1652), hat ihn an Puteanus adressirt; der 

Bischof Nikephoros von Jerissos und Metrophanes Kritopulos bezeugen die Identität des 

Mannes, der für Zahlung eines Rückstandes an Lösegeld von 3000 Goldstücken den Tür

ken seine Gattiir, seinen Bruder, seine 4 Kinder als Geiseln hinterlassen mußte, sowie 

seine Abstammung aus dem Kaiserhause der Palaeologen; bettelnd durchzieht er den 

Occident, um diese Summe auszutreiben. Er leitet seinen Ursprung von dem Bruder des 

letzten Griecheukaisers der, dem Despoten Andronikos von Thessalonich, der, mit dem 

Allssatze behaftet, sein Reich 1423 den Benetianern verkaufte und als Mönch Akakios am 

4. März 1429 in Mantinea gestorben ist. Legitime Nachkommenschaft hinterließ derselbe 

nicht; daher kann sein Sohn Theodoros, den Contarinus als seinen Ahnherrn nennt 

(falls die ganze Abstammung nicht geradezu gefälscht ist), nur ein Bastard gewesen sein. 

Die zahlreichen erdichteten Genealogien späterer Palaeologen sind indeß ohne Zusammen

hang mit den Angaben des Contarinus, der, wie sein Vorname zeigt, von weiblicher 

Seite her dem venetianischen Patriziergeschlechte Contarini verwandt war oder wenigstens 

nahe zu stehen vorgab.

Ducange hat dies gewiß seltene Flugblatt, das mir hier zuerst begegnet, nicht ge- 

kannt; ich vermuthe, daß der Palaeologe, auf Puteanus Empfehlung hin, auch hier Bei

steuer zum Lö.segelde gesucht hat, und in Folge dessen das Empfehlungsschreiben in unsere 
Bibliothek gekommen ist. In den Briefsammlungen des Löwener Historiographen suchen 

wir es vergeblich; der Curiofität wegen theile ich es hier mit.

24*
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Viri ubi^n6 6bri8tiani, 
Mx^OEE 75 ^cot'ov 05X7000V«MV,- 

^nicl Asueri mellus rnortali, Huam ini86rori?
Uoo Matura suaäet, boo Reli^io äoeet: c^nia bornin68, duraallitatis aänioneinnr. 

Oeulos, sie ammum in Viri buM8 aetatein üeetite, Ä nilnl tortnn^e usALbitis. Hais 
i^itur ille? o /^o^ros 6ontarinn8 ?3,1a6o1oAN8, ^o/o^L7^§, sivs 6ane6liarin8 
Leelesias Netroxolitanae Mi688a1onio6N8i8. ?aIg,6o1oAN8, in^uani, L 6 8tirp6 Iin- 
xeratoria Oriontis. (jniä oxn8 68t vereis? 6on8tantinu8 ?uIa6oIoAN8, c^nionM 
Iinxeriuin 6on8tantinoxolitg,nnin eonoiäit, tratrein babnit Xnäronionm, 7^ 9^(7-

<?Lct7707^v, u ^uo Hi688alonioa vonotiZ oxxi§n6ra,ta, oirea annnin N. 6666. XX. 
euju8 üliu8 knit I"Ii6oäorn8, nexo8 Ioann68, xron6xo8 ?Lla6o1oAN8, abn6xo8 
I0LNN68, g,än6p08 Lbeoäorus, 11-016x08 Ino 6ontarinn8: Ä Huautum a xri860 
ku8ti§io remotus! 8i Ini886 mi86rnm 68t; xorire ta,ni6n xi6ta8 non xotnit: gnL6 nt 
oxoinxlo 6886t, 8N6vior6in nuno 6tiain I?ortnna6 illixetnin 6X66xit. Ni86r6inini, Nii86- 
reniini: oxein iinxlorat 6Iiri8tiann8, <^ui ea,ptivi8 6bri8tiani8 oxeni non 86mei tulit! 
8ano ob 6LU8LIN in oareerem g, Vurois 60n^'6otn8 68t tortn8 68t 6NNN1N6 Mori rng,1l6t, 
gnLlli R6li§ion6rn ä686r6i'6, vitain atc^u6 I1b6rtLt6in XX millidus Xnr60rmn xaoisoi 
ä6dnit. XVII i^itnr niillin ä6äit, L inixenäit inantnni viros pa88Ä6: reli^nuni 8nnnna6 
nt oo1IiA6r6t, xi^nor6 eonin§6w, kratr6m, L Hnatnor UdoroL r6lic^uit. 6o§it6inn8 aä- 
bne oaxtivnin, ^ni tanMurn liber 6rat; Arnvioribus etiain vinonii8 oironwäatuin, Hui 
tam änro 8U08 nianoixuto8 r6lignit. 6o§it6inn8 aäbno ?g,la6olo§nin 6886, c^ui nova 
ealarnitato tatnui nr^oruin r6xra686ntat, L sna Ä rn^'ornin cau8a ^60uiiLii aikeotn 
äi§nn8. 86ntis,t Lnxilinni <^noä äeäit, <ini3. ä6äit. Lr6vit6r: nonn6 Iib6innäuL 68t, 

nt Iib6rar6t alio8, in bano aerumnarn inoiäit? 6onimenäo, oowM6näo, in^nam, 
bnne virnm: eomni6näo Ora6oiani, 6omni6näo R6li§ionom. 6uin kai^öoloAO, 86ä 
6on8tantino Oraeeia ali^nanäo xerijt; in kalaeoioAO, 8eä 6ontarino näbno 
Ü6li§iv eon86rvatnr. Hberalss 68to; ^nie^niä ero^nbiti8, Viro, 6ra6oia6, Ü6li§ioni 
L666äat. Lorixs! I<ovanH, in Xr66, III. Xou. 86xt6inb. N. D. 6. XXVIII.

Lr^eins ?nt6LUU8, 6on8iliarin8, Hi8torio- 
^rapbns, & ?rol688or Ü6§in8.

L7rLctxo7ro§ Lk^ovv xttL ä/Lor- 0^0^^)

/LV07^ 7MV //tt^ULO^O/WV XttVtt/LO'^ttL, 7rttO^§ .
L^M 7r«V^LXL0S MOVLOS WO VMV ^LVttVMV

X«Vtt TrrcMV XttL ?70O ^L^VttOOV ^tOO ^V^O^ssttVOO

Ueber einen andern Griechen, der im 17. Jahrhundert hier länger geweilt haben 

muß, nächstens.

') lies o^oos-
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Das angebliche Mammuth im Braunsberger Kreise.

Königsberg, 19. Juni 1871.

Verehrter Herr Redacteur!

Sie wünschten Auskunft über den angeblichen Fund eines Mammuthskopfes, welcher 

in verschiedenen Zeitungen mitgetheilt wurde. Das ist eine Mythe, aber sie hat, wie 

oftmals, einen historischen Grund. Klären wir sie also auf, um späteren Generationen 

die Mühe der Nachforschung zu ersparen, wo dieser Mammuthskopf verblieben sei.

Die Umstände, unter welchen dieser Kopf gefunden sein soll: im Flußbett der Walsch 

bei dem Dorfe Steinbotten, unweit Mehlsack rc. sind mir alle bekannt und sind auch richtig 

angegeben. Nur war es der Kopf eines Bären, und zwar eines kolossalen Thieres, das 

einem masurischen Pferde an Größe glich, sich also den alten Höhlenbären würdig an- 

reihet, und Achtung vor unserer alten Fauna gebietet. Immerhin nicht Grund genug, 

ihn zürn Mammuth zu avanciren. Dieser Bärenkopf, 416 Millimeter lang, ist mir von 

dem Herrn Director Seydler zu Braunsberg als Geschenk für die zootomische Sammlung 

unserer anatomischen Anstalt übergeben. Seine Beschreibung nebst der zweier anderer 

auch hier in der Provinz gefundener Bärenschädel erscheint in dem laufenden Jahrg. der 

Schriften der phys.-ökonom. Gesellschaft.

Auch über einen anderen Gegenstand, welcher unserer anatomischen Anstalt vor 

einigen Tagen zuging, das Skelet eines Nordwales, wurden incorrecte Nachrichten verbreitet.

Den Nord- und Grönlandswal (katuoim m/stieetu8) kennt Jedermann von Hören
sagen, weil ganze Flotten aus seinen Fang ausgehen, um seinen Thran und Fischbein 

als bekannte Handelsartikel einzuholen. Ungeachtet dieser schonungslosen Verfolgung ist es 

doch niemals geglückt, durch die Walfischfänger ein Skelet zu gewinnen, weil deren Fahr

zeuge zu wenig Raum haben, um es aufzunehmen. Diese Skelete sind daher noch Selten

heiten, und in den anatomischen Sammlungen Deutschlands finden sich bis jetzt nur 

Schädel davon vor. Die Nordwale gehören zu den Glattwalcn; sie haben keine Rücken

flosse und stehen den Finnwalen gegenüber, welche damit versehen sind; beide Gruppen 

tragen aber Barten am Gaumen.

Unser Skelet rührt von einem an der Grönländischen Küste gescheiterten erwachsenen 

Thiere her. Der Kopf ist 18 pr. Fuß lang, und gleicht etwa dem dritten Theile der 

ganzen Körperlänge. Alles ist wohl erhalten, und es fehlt kein Knochen am ganzen Ge- 

ripp. Auch einige Weichtheile sind uns eingesalzen zugegangen, an denen zu erkennen, 

daß das Thier weiblichen Geschlechtes war. Aufgestellt kann das Skelet erst werden, wenn 
Wetter und Sonne den Thran getilgt haben, von welchem die Knochen noch so voll find, 

daß die Arbeiter des Packhofes von seinem Ausfluß eine Nutzanwendung für ihre Stie
sel zu machen wußten.

Dieses großartige Skelet ist für unsere anatomische Sammlung ein herrlicher Zu
wachs. Wir besaßen bisher von Bartenwalen nur ein mangelhaftes Exemplar des Zwerg

wales, und das Bruchstück eines Schädels, welcher einem bis dahin unbekannten Finn-
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male angehört. Dasselbe wurde 1860 von der Ostsee an die kurische Nehrung geworfen, 

und wir verdanken die Erlangung dieses merkwürdigen Stückes der Wachsamkeit des 

Herrn Stadtr. Hensche. Doppelt lieb, weil heimathlich. Auch bei dieser Gelegenheit wie

derhole ich die Bitte an unsere geehrten Landsleute, alle ausgegrabenen Knochen, welche 

irgendwie bemerkenswerth erscheinen, sowie die Mißbildungen aller Thierarten an die

anatomische Anstalt einzusenden.
Aug. Müller.

Universitäts-Chronik 1871.

HZ 84. Amtl. Verzeichniß des Personals und der Studirendeu . . . für das Sommer- 
Semester 1871. (20 S. 8.) (71 Doc. — 6 theol-, 7 jurist., 24 med., 29 Phil., 1 Lector, 

4 Exercitienmeist. — und 517 (22 ausl.) Stud., davon 80 Theol., 123 Jur., 159 Med., 140 Phil., 

10 Pharm., 5 m. speciell. Genehmigg. d. z. Prorect.) r
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der Vft. sDeutsche Vierteljahrsschr. 33. Jahrg. ^2 132. S. 144—177.1

Iii»IiIbr»UM, Nr., lort^esstiLte NeiträAe 2U klin. NrvveiterA. 6er ps^eb. 8^mptom»1olo- 
^ie. sXIl^. 2tsebr. I. Ns^ebiatrie ete. 27. §6. 3. Nkt. S. 367—369.1

Kahle, Lic. Nr., üb. Gregor d. Groß., den Schutzpatron der Schule. lD. Volksschul
freund. 9. 1O.s

Kaiser, K. (Dir. d. höh. Töchtersch. zu Tilsit), drei Fragen üb. d. dtsch.-frz. Krieg, be- 
antw. Tilsit. Lösch in Comm. (22 S. gr. 8.) 3 Sgr.

lislelcstoin, Nr. Karl V., Robert 6. I'apkere, Llarlr^ral V. Xn^ou, äer 8lamwvstsr 
äe8 liggetin^isob. Hauses. Lerl. 1871 (70). Növreustein. (X, 165S. gr. 8.) 28 Sgr. 

slerp-polaelra, lcatolilro-polsbi 2 ärsewor^tamie na rok 1871.
Iborn. Namkeoli. (120 S. 16. m. eingedr. Holzfchn.) ^/6 Thlr.

— Krölewsko-Pruski ewang. na rok 1871 .(von M. Gerß) Kbg. Härtung. 6Sgr.
Kalender, Ost- u. Westpr. Volks^Kalender auf d. I. 1871...Kbg. Härtung, und noch 

k andere Kalend. ders. Offizin, (vgl. Altpr. Mtsschr. VI, 565. der Schreib- u. 
Termin-Kalend. auf 1871 ist nicht erschien.)

Kruninei, I),. R6., liomsrisvben Nra^e. I. II. Rb§. Hübner LI»tn. (79 S. 
gr.'8) L 1/3 Thlr.
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Periodische Literatur 1871,
kür liunäe üer tleulselien Vorteil. Orakln äss OormAuisobon Museums, 

^eus I'o^e, 18.^61-5. 1871. ^«2-4. Vobr.-LprU.
2. V. Lsiträ^o 2ur Xuust- u. Hultur^oseli. v. keAiuu ü. 15. Inlirb.

(8edt.) , ä. (trakstoin 3. Hsrru Ulrieb v. ^bolvmASu in ä. Ktiftslrirede su Lll-
-rvsn^en. 8eI»ulL, Lxeerpts uns Lrsslau. 8taätbÜLb6ru, do2Ü^I. äsr vrivat-
altortbüm. (Vorts. u. 8obl. 3. 4.) ^V. stteulrsell, I^uteio. Heime 6. Mittolnitors. 
(Unedtr. 4.) — Z. I?, jtzA,.. 1, Oonzseturou LU HuAo's V. ^rimber§ I^nursu
sunetoruw. ü <U L. 8t., ^uedrielitsn üb. 6. ült. Vouerwutk. im Ledtoss rm IVorui- 
^eroäe. Lpdrs^istisetie ^pkorismen. ^t. V. ä. vürer'seden kortrüt-LsiodnAN. 
2U Lorlin, Osmber^ unä IVoimsr. (8obl. 4.) VV. I^ullknltkreli. Mnrner. O«»rl 
8elttö<lki, vroAUostioou kür ü. ^UN2S 3s.br. — 4. Ut. V. kivtlt, klersvAin Lliss-
botb v. 1-uxombur^ n. Lortbolä lucbor. V. Astronom, Hbr vom Beginn ü, 
16. 3skrb. — Lsil.: Obronik. Xsobr. Mittbl^n.

Rübezahl. Der Schles. Provinzialblätt. 75. Jahrg. Der n. F» 10. Jahrg. 1871.
Hrsg. v. Th. Oelsner. Hft. 1—4. Jan.—April. Breslau. Verl. v. F. Gebhardi.

1. Jacobsohn, Franz Passow, biogr. Skizze. Kutzen, d. Siegesdenkmal bei Leuthen. 
Carl Gottl. Freudenberg. Auszüge aus s. Selbstbiogr. (Forts. 4.) Bolko, z. Einquartiergs- 
sache. 2. Artik. v. W-, Einquartrg. in Kriegsztn. Die Landwehrfrauen u. d. Haus
wirthe. Haupt, üb. Tätzegärt. e. etymol. Unisuchg. Oelsner, 2 schles. Patrioten: Carl 
Frhr. v. Vinke-Olbendorf u. Cour. Graf v. Dyhrn-Reesewitz. Laura v. Eich, v. Hol- 
tei's Wohnhaus zu Obernigk rc. 2. Schück, d. Familie v. Zedlitz in Schles. währd. 3er 
Jahrh. Gust. Frdr. Will). Suckow (Nekrol.). Langner, das Mohorn, scherzhafte Scene 
i. Gebirgsdialekt. H—l, e. Dorf-Vagabundenleben. Zur Dialektfrage in Schles. Anti
quitäten aus der Oberlausitz. Knörel, d. Mundart in u. um Frankenstein. (Forts. 3.4.) 
Zur Kriegspoesie 1870 rc. 3. Luchs, d. oberschl. Holzkirchen u. Verwandtes. Oelsner, 
2 Bresl. Professoren: M. L. Frankenheim u. Joh. Ev. Purkinge. Hallama, d. Noth- 
wendigk. u. Wöglichk. für Schles., d. ungar. Sprache zu erlernen. Jung, noch einmal 
das sogen. „Bresl. Progr." 4. Oelsner, Karl Konr. Streit. Schimmelpfennig, die 
Burg auf dem Rummelsberge bei Strehlen. Schück, Sixtus Hirfchmann v. Tugend
leben, e. schles. Dichter d. 17. Jahrh. — Altes und Neues von und für Schlesien 
Literatur, Wissenschaft n. Kunst. Beiblatt.

Zeitschrift für preußische Geschichte und Landeskunde . . . hrsg. von vr. David 
Müller, Professor. 8. Jahrg. Febr.—April. 2—4.)

Joh. Gust. Dropsen, Friedrichs d. Gr. polit. Stellg. im Anfang d. fchles. Krieges. 
81—96. Alfr. Kirchhofs, d. Besitzergreifg. Erfurts durch Kurmainz (1664). 97—121. 
171—193. R., die französ. Grenzregulirung durch die Präliminarien von Versailles. 
122—124. Pros. vr. Grünhagen in Breslau, Elisabeth (von Pilcia), Herzogin von 
Oppeln. 125—128. — Die Ressortverhältnisse des preuß. Geh. Staatsraths bis in das 
18. Jahrh. Aus dem Nachlasse v. F. I. Kühns. 141-170. C. M....... s, d. Mark
gräfin v. Bairenth (nach Job. Gust. Dropsen, Gesch. d. preuß. Politik. Theil IV. Abth. 4.) 
-- Max Duncker, eine Nlilliarde, welche Preußen Frankreich zahlen mußte. 209—229. 
Dav. Müller, d. Gründg. d. dtsch. Fürstenbundes. 230—254. A. F. Niedel, üb. d. 
Pflege d. Obstbaues in d. Mark Brandenburg durch den Gr. Kürf. u. d. preuß. Könige. 
255—263. v. K., üb. einige dtsche Trophäen in der franz. Hptstdt. ^Schl0 264—266. 
— Rec. Bibliogr. ' .

Besondere Beilage zum Deutschen Reichs-Anzeiger und Königl. Preuß. Staats- 
Anzeiger 1871. 1—4.
1. D. letzte Reichstag d. heil. Röm. Reichs deutsch. Nation. — Chronik d. Nordd. 

Bundes, d. dtsch. Zollvereins u. d. dtsch. Reichs. — Aus d. Aula d. Fr.-Wilh.-Univers. 
z. Berlin. — D. Kaiserhaus zu Goslar. — Vaterländ. Kunstwerke auf d. Berlin. Aus- 
stellgn. 2. Chronik d. dtsch. Reichs. — Zur Gesch. d. Befestigungswesens. — Die 
dtsch. Dialekt- u. Landschaftsdichter. — Die Resultate d. Lebens- u. Feuerversicherg. in
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Deutschland. — Wandmalereien in d. Aula d. Kgsbg. Univers. II. — Theodor Rötscher. 
^2 3. D. Feier z. Eröffnung d. Kgl. Schauspielhauses zu Berlin 26. Mai 1821. — Die 
Banken rm dtsch. Reiche. — Aus München. — Eine Chronik des deutsch.-franz. Krieges 
aus d. Schweiz. HZ 4. Chronik d. dtsch. Reichs. — D. letzt. Verhandln, d. heil. röm. 
Reichs dtsch. Nation. — Die Austernbänke an d. Westküste Schleswigs. — Kunstdenkmale 
u. Altthüm. im Fürstenth. Calenberg. — D. alte Thurm zu Mettlach. — Peter v. Heß.

ävr Ki>>. plt^siknlisell-ükonoinised. kivsellselistt xn ILöni^sdel K.
11. cksbrA. 1870. 2. -4btb. L^bZ-. 1871. In Oomm. bei >V. Look. (2 Bl., 
S. 53-145 n. 8it2x8dsr. S. 17—27. 4».)

Hob. 6. V. Dr. 8. Iroost in Laltimore i. 3. 182 t im ^moi-ionn-^ourn»! ot 8oiouo6 
Lri6 srt8 ^o^obons Zo8obreibun§ o. L6rn8tsin-Vorkommoll8 boi Oap Lsblo in 
lanü. Von Dr. <F. ükreulU. 53—60. Xono u. 8oltone ?6nn2on ?ron88on8, ^okunä. 
1870 von kok. Oa8parv. 61—64. Dio Il^msnoptoron äor Drovins Dreu880ll. Von 
1^ 6. 8ll8kI»lL6 (4. Dort8.) 65—106. Loriobt üb. ä. 8. Vor-mmmlA. Ü68 pr6N83. 
botsn. Voioin8 2N Dsnsi^. 107—133. Dritter Xaobtrs^ ünm nouon Vor2oioboi8s äsr 
Drou88i8obon Lätor. LöniAsbsr§ 1857. Von Dr. I^klltL 134—145.

lHomiinvnta I»i8t»l ise ^srmieil8i8. III. Hktll. kidliollreea ^V»rmien8i8 »äer 
L-itei stm Ke8ekielitv <Ie8 8i8tliliin8 Lrmlanci8. Im Xsmon äo8 bistor. Vor 
oin8 ü Lrmlauä br8^. v. Dr. I'lSllL Ulpler, Ro^6N8 äos LIorikal8omm3r8 2n 
Lrnnn8bor^. 11. n. 12. Dtz. Lä. IV. Lo^en 6—16. Lrnun8bor^ 1868 n. 1869. 
Voll. V. Lä. Dotor. (S. 81—240 gr. 8.) (vgl. Altpr. Mtsfchr. VI, 93) — Lä. V. 
I. ^ktb. koäex Viplo»lstieu8 ^Vsri»len8i8, vliei HeKe8ten ll. Ilrkiilllle» 
Llir ^e8eli. Lrmlan«l8. 6o8nmmolt . . . Kr8§. v. Dr. O. I*. ^VovUiv. 
Lä. III. Loss. 1—10. Lbä. 1870. (160 S.>

G. A. v. Mülverstedt, üb. d. Nationalität d. Ritterbrüder d. dtsch. Ordens in Preuß. 
im 15. Jahrh. lCorrespondenzbl. d. Gesammtvereins d. dtsch. Gesch.- n. Altths- 
vereine. 3.)

Dtsch.-Ordens-Ritterschlag. slloralä.-AenesI. 2t8obr. Or^an äo8 korslä. Voroin8 „^.älor" 
in Wien. 1. 4nkr^. H» 4.)

X. Liske (u. 2.) Literaturber. (üb. poln. Gesch.) sSybel's hist. Ztschr. 25. Bd. 2. Heft. 
S. 424—440)

Virchow üb. d. „Gräberfeld aus röm. l!!!)Zt. bei Gruneiken in Ostpr." nach Bericht, d. 
H. Dewitz aus Nemmersdorf im Aug. 1869 in der Berl. Ges. s. Anthrop., Eth- 
nol. u. Urgesch. Sitzg. v. 15. Oct. 1870. s2t8okr. 1. Ltbnol. 3. ckskr^. 1. litt. 
VorkälAn. S. 4—13.)

Zur Volkskde. d. preuß-litt. Bevölkern. sMagaz. f. d. Lit. d. Ausl. 12.)
Göppert, üb. sicilian. Bernstein. — Ders. üb. d. Bernstein-Comferen (aus d. Sitzgs.- 

ber. d. Schles. Ges. für vaterländische Cult. Natwiss. Sect.) sOotnn. 2tA. 15.) 
I. Friedländer, antike Bernstein-Schnitzwerke, s^rolmol. 2tx. X. D. 4.84. 1.8tt.)

Der Grundkredit in uns. Prov. sLaud- u. forstw. Ztg. d. Prov. Preuß. 17.) die in
dustrielle Entwickln, d. Prov. Pr. sKbg. Hartg. Ztg. 105. (A.-Ausg.)j

Karl Brünier, d. preuß. Rhederei. Rhederei d. Provinz. Preuß. u. Pomm. s2t8okr. 
ä. L^I. pr. 8tnt. Loreaus. 10. ckabr^. Dtt. IV, S. 311—337.)

Die 9. Jahresvsammlg. d. pr. botan. Vereins 30. Mai in Kbg. sDanz. Ztg. 6710.) 
Mittheilgn. aus d. Geschäftsber. d. Eisenb.-Aktienges. pro 1869. Oftpeuß. Südbahn.

Die j. 30,2o M. lange Bahn wd. laut Beschluß, d. Generalvsammlg. v. 1869 um 
ca. 2 M. durch Forts, ders. v. d. Endstation Lyck bis Grajewo z. Anschluß an 
die unt. d. 12/26. Dec. russischerseits conccssion. Bresc-Litewski-Linie verlang, 
wd. Die Ostpr. Südbahn wird 1872 durch diese Erweitern, in d. direct. Vkehr. 
uu den produktenreich. Gouvments. des westl. Rußlands tret. Das z. Herstellg. 
dies. Anschlußstrecke erfordl. Anlagekapit. soll durch Aufnahme e. unt. d. 25. Juli 
1870 concession. Prioritätsanleihe II. Emission im Betrage v. 1,400,000 Thlr. be- 
fchasst wd. — In 1869 htte. d. Bahn in Folge d. durch d. Mißernte d. Vorjahre 
noch Vorhand. Vkehrsstockg. in d. Prov. Preuß. noch immer nicht d. erwart. Fre-
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quenz gehbt. Die Gesammteinnahme betrug 469,839 Thlr. (oder 31,2? "/o mehr 
als im Vorjahr), darunt. 180,761 Thlr. aus d. Personen- rc. u. 271,034 Thlr. 
aus d. Güterverkehr, so daß nach Abzug d. Betriebsausg. m. 264,434 Thlr. ein 
Ueberschuß v. 205,405 Thlr. vblieb., w. m. 200,000 Thlr. z. Vzinsg. der Priori- 
tätsanleihe u. m. 5405 Thlr. z. Dotirg. d. Reservefonds vwend. wde. Ders. schloß 
mit 18,109 Thlr., d. Erneurungsfonds m. 164,630 Thlr. in Baarem u. in Effekten 
ab. Auf d. Actien- u. Stammprioritätsaktien im Gesmtbetrage. v. 9,000,000 Thlr. 
wurde pro 1870 keine Dividende gewährt. Kursstand Ende 1869: 30 bz.) i2t8ebr. 
1. Kapital n. kents. 7. «ä. 1. 8tt. S. 14. Vgl. Lä. IV. S. 132. u. S. 330Z 
Tilsit-Jnsterbg.-Batzn. Das Aulagckap. betrug bei e. Betriebslänge v. 7,mM. 
wie bist). 3,089,000 Thlr. die fiuanz. Resultate war. ungünstiger denn je. Die 
Gesammteinn. belief sich auf nur 80,535 Thlr. od. 11,343 Thlr. pr. M., darunt. 
38,621 Thlr. aus d. Pers.- u. 32,185 Thlr. aus d. Gütervkehr. Der Uebschuß. 
nach Abzug der Ausgaben in Höhe v. 66,436 Thlr. oder 82,-g o/g der Betriebs
ausg. (incl. 2000 Thlr. Beitr. z. Reservefonds u. 11,000 Thlr. z. Erneuergsfonds, 
welche sich hiedurch auf 9,180 Thlr. refp. 37,326 Thlr. erhöht.) belief sich nur 
auf 14,098 Thlr. d. i. ca. '/2 o/o des Anlagekap. Davon wde. auf d. Stamm
prioritätsaktien e. Dividende von vertheilt, die Inhaber der Stammaktien 
ging, leer aus. — Die Vhdlgn. weg. Uebnahme der Bahn durch d. Staat schweb
ten noch. jkbä. S. 16. vgl. kä. VI. S. 133.1

Die Banken im deutschen Reich. 21) Danziger Privat-Actien-Bank, Actienges. 1857 
m. 1 Mill. Thlr. Kapit. begründ. Sie hat d. Recht, bis z. Höhe ihres Grundkap. 
Noten zu emittiren. Die Generalbilanz 3t. Dezbr. 1870: Aktiva: Kassenkonlo 
398,708 Thlr., Wechsel 2,372,085 Thlr., Lombard 435,785 Thlr., Esfektenkonto 
156,362 Thlr., Grundstück rc. 77,728 Thlr. Passiva-Aktien 1,000,000 Thlr., 
Banknoten-Konto 1,000,000 Thlr., Giro 144,447 Thlr., Depositen 921,237 Thlr., 
Reservekonto für, unsichere Forderungen 22,000 Thlr,, Reservefonds 192.951 Thlr. 
22) Kgsbg. Privat-Bank in Liqu., 1856 begründ., unt. dens. Bedinggn. wie 
die Danziger Privat-Bank. 31. Dezbr. 1870 Aktiva: Kassenbestände (Courant 
335,200 Thlr., Banknoten 6000 Thlr.) 335,800 Thlr., Wechsel 758,430 Thlr., 
Lombard 802,825 Thlr., preuß. Staatspapiere 279,400 Thlr., Grundstück rc. 
49,970 Thlr. Passiva: Aktien 1,000,000 Thlr., Notenumlauf 855,930 Thlr., 
Depositen 134,750 Thlr., Reservefonds 159,262 Thlr. Die Bank befind, sich in 
Liquidation. 23) Ostpr. landschaftl. Darlehnskasse in Kbg. 31. Dez. 1870 
Aktiva: Kassenbestände 8943 Tblr., Effecten 319,266 Thlr., Lombard 41,635 Thlr., 
Hypothekenvorschüsse 355,048 Thlr., Wechsel 21,577 Thlr., Kontokurrent 11,761 Thlr. 
Passiva-Kapitel 300,000 Thlr., Konto pro Diverse 270,593 Tblr., Depositen 
86,845 Thlr., Lombard 89,600 Thlr., Reserve 12,205 Thlr. 24) Creditbank 
Doniminski, Kalkstein, Lyskowski Sc Comp. in Tborn, 1866 eröffnet. Den: 
Geschäftsbericht f. d. I. 1870 entnehm. wir folgende Ziffern: Anlagekap. ereäit 
417,400 Thlr.; Kasse äebet 4,162,708 Thlr., eroä. 4,153,805 Thlr.; Reservefonds 
ereä. 41,994 Thlr.; Wechselkonto äöb. 2,949,698 Thlr., «reck. 2,793,361 Thlr.; 
Zinsenkonto äsb. 47,942 Thlr., ereä. 88,399 Thlr.; Kommissiouskonto äob. 
1,017,524 Thlr., ersä. 1,050,369 Thlr.; Lombardkonto äsb. u. oreä. 9018 Thlr.; 
Depositen äeb. 201,994 Thlr., orsä. 388,483 Thlr.; Esfektenkonto äob. 327,407 Thlr., 
eroä. 309,793 Tblr.; Kontokurrent cksb. 6,203,167 Thlr., orsä. 5,679,236 Thlr. 
25) Die Königsberger Vereinsbank in Kasbg. i. Pr. ist im Entstehen be
griffen mit 1,000,000 Thlr. Grundkap. in Akten begründet, ist am 5. Mai 1871 
in d. Handelsreg. eingetragen worden. lBefond. Beil. z. dtsch. Reichs-Anzeiger 
u. Königl. Preuß. Staats-Anzciger ^VL3 vom 20. Mai 1871.1

Versperrung des Rechtsweges, Elbing, 22. Mai. lDanz. 3tg. 6692.1 z. neuesten Gesch. 
d. „Rechtsstaats" (m. Bez. auf die bei C. Meißner in Elbing 1871 erschienene 
Schrift: „der Gerichtshof zur Entscheidg. v. Competenzconflicten u. d. Vwaltgsin- 
stanzen in Preuß. — Jllustr. an e. pmkt Rechtssall.") sEbd. 6701.1

v- Elpons, vom Grenadier-Regiment Kronprinz 1. IMilit. Blätt. 25. Bd. 2—3. Hft.1 
0. Eine Reise nach d. Deichbrüch. an d. Jnnqfer'sch. Laache u. am Querdamm. lTiegen-

höf. Telegr. 20.1
Dr. Lambeck, Pfarr. d. Thorn. Niedergs.-Ortschaften (Gurske) Uebschwemgs.-Ber. lThorn. 

3tg. 66.1
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D. Braunsberg. Streitfrage (weg. d. päpstl. Unfehlbk.) sKba. Hrtg. Ztg. 124. (A.-A.U 
Studien e. russ. Panslavist. in Danzig. sMag. f. d. Lit. d. Ausl. 20.1 Die chem. Fabrik 

bei Legan (bei Danzig) sDanz. Ztg. 6678.Z Vwaltgsber. d. Aeltest. d. Kfmsch. 
pro 1870 v. Vorsteh. Comm.-R. Goldschmidt in d. Gen.-Vsammlg. v. 24. Mai. 
lEbd. 6699. 6700.1 Natforsch., Ges. z. Danz. Sitzg. 24. Mai. Gen.-Secr. 
Martiny. Vortr. üb. einige d. thier. Atilch betr. Streitfrag. sEbd. 6701.1

Referat üb. d. Wollwasch-Anstalt (zu Marienbg.) lEbd. 6652.1
Zur Gesch. d. Königsberger Reform-Gemeinde. lReligiöse Reform hrsg. v. Jul. Rupp. 

1—-3.1 Wandmalereien in d. Aula d. Kbg. Umv. II. (bes. Beil. z. Rchs.-u. Stts.- 
Anz. 2. v. 13. Marz.1 Jul. Frühauf, Kbg. u. der russ. Theehdl. I. II. lvtseb. 
HälsblAtt. IVooksabl. ü Hsnäelspolitik r>. Volksvvirtbseb. brs§, von Dr. ^.lox. 
Na^er. 1. cksbr§. 12. 15.1

—ll Extraord. Stadtverordnetenversammlg. in Angeleght. der Wasserleita. am 8. Juni, 
(ausführl. Ber.) sOstpr. Ztg. 136. (Beil.)1 Stadtbaur. Leiter, sEbd. 141.1

Jahres-Generalversamml. d. Bezirksvereins z. Rett. Schiffbr. 8. Mai. Bericht v. 
Kommerz.-R. Kleyenstüber: 618 Mitgl. (427 in Kbg.) Einn.: 925 Thlr. 7 Sgr. 
3 Pf. (ca. 160 Thlr. weniger als 1869) u. 883 Thlr. 25 Sgr. 4 Pf. Zuschuß v. 
Brem. Centralvorstande. Ausg. f. d. Baufonds 1437 Thlr. 1 Sgr. 9. Pf., Be
triebsfonds 513 Thlr. 4 Sgr. 4 Pf. Die bis j. f. d. 4 Stat. uns. Seestrandes 
vwdt. Kosten betrag.: Baufonds ca. 10115 Thlr., Betriebsf. 1865 Thlr., Prämien 
113 Thlr. — 12,003 Thlr.; die bish. Einn. nur ca. 7529 Thlr.; Etat pro 1871; 
1450 Thlr. 24 Sgr. 9 Pf. Zuschuß v. Centralverein 1539 Thlr. 5 Sgr. 3 Pf. 
zs. 2990 Thlr. — Station Rossitten bis auf d. Rettungsboot fertig, zu w. v. 
d. dort. Einw. e. Modell gefertigt wd. soll, w. d. örtl. Strandvhltnissen angepaßt 
wd. kann D. unprakt. Holz. Boot in Kraxtepell. wd. durch e. eisern, ersetzt wd. — 
Bei Rttgsvsuch. sind d. Stationen nicht that, gewes.; Strandgn. im diess. Verwal- 
tgsbez. nur 1. — D. Bremer Hptverein. hat e. Karte d. Nord- und Ostsee anfert. 
lass., worauf sämmtl. Rttgfstat. vzeichn. sind; dieselbe soll vvielf. u. an d. Mitgl. 
vertheilt wd. sOstpr. Ztg. 115. (Beil.) Hrtg. Ztg. 115. (M.-A.)j Kgl. physik.- 
ökon. Ges. Sitzg. 3. März. Eingegang. Geschenke. — Pros. vr. Bohn üb. „d. 
Thierpocken u. d.' Schutzpocken-Jmpfg." — vr. Berendt ber. über interess. Auf
schlüsse e. Tiefbohrung an der Westküste Holsteins bei d. Städtch. Heide im vor. 
I. IHrtg. Ztg. 87. (M.-A.)l 14. Apr. Geschenke. Pros. Zaddach theilt e. Ber. 
d. vr. Buchholtz üb. Beobachtgn. auf d. Schiffe „Hansa" mit. — Pros. E. Reu- 
mann üb. Krankhtszustde. der Lungen in Folge Einathmens der in d. Luft be
find!. Staubtheilch. — vr. Berendt üb. ein neues, in der See bei Brüsterort 
gesund. Erdharz (Unicum, Geschenk von Cohn in Firma Stantien L Becker.) v. 
d. Lcut. unreifer, noch weich. Bernstein gen. s104. (M.-A.Z .5. Mai. vr. Krosta 
„üb. d. geogr. Resultate d. erst, dtsch. Nordpolar-Expedition v. 1868." vanä.möä. 
P. Schiefferdecker ber. üb. die auf d. Begräbnißplatz bei Stangenwalde auf 
d. kur. Nehrung gemacht. Funde. s130. (A.-Ä.)s

Alb. Jordan, Gründg. d. Kirchspiels Rucken (bestehd. aus Ortsch. d. Kirchsp. Coadjuten, 
Plaschken, Piktupönen, zählt ca. 3850 Seel. m. 6 Schul, u. 7 Lehr., d. Hälfte d. 
Einw. litt.) sEv. Gmdebl. 12. 13. et. Bürg.- u. Bauernfr. 12Z

Die Weichsel-Passage b. Tborn. sTborn. Ztg. 61.1 z. Weichsel-Trajekt b. Tborn. lEb. 
65.1 Offener Brief an d. Comm. d. Magistr. u. d. Stdtvordn. für d. Bau der 
diesseit. Brücke. sEbd. 69.j Copernic.-Verein. Sitzg. 6. März. Curße über
reicht im Nam. d. Ehrenmitgl. Comm. Pros. vr. Sylw. Gherardi, Präs. d. techn. 
Jnstit, z. Florenz dess. neueste Schrift üb. e. wied. aufgefund. autogr. Mscr. Gal- 
vani's. Die Doublettenverzeichniße d. öffentlich. Bibliotheken u. d. Vlgskatal. v. 
E. Lambeck ist an vr. Barrack-Donauesching. behufs Auswahl geeign. Werke f. 
d. Straßbg. Bibl. abgesdt. Die der Stdt. übwies. Bibl. d. vstorb. Sanit.-Raths 
Weese ist der Magistr. ersucht Word, ebenfalls z. diesem Zweck z. Vfügg. z. stell. 
Curße legt e. Urkunde d. Hochm. Winr. v. Kniprode v. 1361 vor, gesund, beim 
Ablassen e. Mühlteichs bei Danz. in e. in d. Grunde gesund. Klotz beim Spalten 
desselb. — Oberbürgmstr. Körner wünscht Auskft. üb. d. Venetian. Maler Coralli, 
der in d. 30er Jahr, lebte u. v. w. er e. in hist. Hins, höchst interess. Bildch. be
sitzt. — Kreisr. vr. Meisner Vortr. üb. d. Elsaß unt. franz. Herrsch. — Pros. 
Dr. Prowe, Darstellung der Gründe, w. für u. wid. d. dtsche. Nationalität des
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Copern. angeführt z. wd. pfleg.; vorgelegt wd. e. der deutsch. Briefe des Copern., 
d. bekannt!, nie and. als lat. oder dtsch. geschr. hat. lEbd. 59.1 3. Apr. Pros. 
Gherardi zeigt an, daß d. durch ihn, auf Vanlassg. d. Vereins, nach Document. 
über Copern. Äusentb. in Jtal. in Bologna angefiellt. Untersuchg. bis jetzt ohne 
Erfolg gewes. feien, doch habe er in letzt. Zt. e. Msr. aufgef.: Vssti äowu8 Lan- 
tivossli, in w. er hoff, dürfe, Notiz, üb. Copern. od. desf. Lehrer Novara aufzufd., 
da ds. letzt, in engst. Vbdg. m. d. edl. Hause Bentivogli gestd. hbe. — Dr. Brohm, 
Zsstellg. all. bekannt, hob. Wasserstände in Thorn.— Nr. Meißner z. sm. Vortr. 
„üb. dtsch. Wes. im Elsaß." Pros. Dr. Prowe theilt e. Episode aus sm. im Ent
steh. begriff. Werke üb. Cop. mit: „der Aufenthalt des Cop. in Heilsberg." 183.1 
Mai. Curtze überr. im Nam. Gherardi's e. Photogr. des Copern. nach e. in 
Florenz beflndl. Hdzeichnung. — Zur Ansicht war ausgest. d. Tafel, w. 24. Mai 
am Geburtshaufe des Cop. angebracht wd. foll. — Magrstr. soll ersucht wd., die 
nöthig. Schritte z. thun, damit das in der Kgl. Bibl. zu Petersburg aufbewahrte 
älteste Schöppenbuch von Thorn hierher auf einige Zeit zu genauer Durchsicht 
gefend. werde. — Dir. A. Prowe, Vortr. üb. d. Freiheitskämpfe der span. Co- 
lonien in Amerika rc. s1l3.1 Copernieushaus. lEbd. 119.121>j 8. dl. Gedicht 
auf Copernicus. 1121.1 Ber. üb. d. Enthüllung d. Gedenktafel am Geburtshause 
des Copern. 24. Mai Abends. (Festvortr. v. Pros. Prowe: Bericht üb. d. erst. 
18. Lebensj. v. Nicol. Copernicus." Anrede des Staatsanw. v. Lossow, stellvtr. 
Vorsitzd. Die Tafel aus fchies. Marmor bei Barbeine in Berlin gefert., 4. F. 
8 Z. br., 3 F. 2 Z. hoch trägt in goldn. Lett. d. Jnschr.: „In diesem Hause wurde 
Nicolaus Copernicus geboren am 19. Febr. 1473.") l123. 125.1

Notiz üb. d. Biblioth. des verst. Geh. Apell.-Gerichtsr, Barnheim in Jnsterg. lOstpr. 
3tg. 117.j

M. Steinschneider, Copernicus nach dem Urtheil des David Gans, e. jüd. Astron. der 
m. Tycho de Brabe in Verba, stand, l^tsebr. st Llatb. u. 16.
3. Htt. S. 252-531

Aus Ferrara. (über Curtze's Biogr. des Lehrers von Copern. M. Novara.) lThorn. 
3tg. 116.1

Bogumil Goltz. lbes. Beil. z. pr. Stts.-Anz. 15 v. 8. Npr.1 Gottschall, Bogumil Goltz. 
Ein Essay. lUns. Zeit. N. F. 7. Jahrg. 6. Hft. I, 369-90.1

H. Düntzer, Herder u. Preußen. Magazin für die Liter, des Ausl. 13.1 Aug. Werner, 
I. G. v. Herder's Verhalt, z. Alt. Testam. lUilAenfelü's 2t8ebr. 1. wls8LU8cb. 
Ibevl. 14. labr^. 3. Mt. 351—83.1

Jul. Bahnsen, z. Kritik d. Kriticism. Ein Wort wid. d. übspannt. Kriticisten. lbsr§- 
mauri's pbilv8. dlou^betts. VI. 06, Wlnter^iu. 5. Dtt, S. 349—66.1

Samuel Gottl. Linde geb. 24. Apr. 1771 zu Thorn, bekannt als Gelehrt, u. spec. als 
poln. Sprachforsch. st 8. Aug. 1847 zu Warschau. (Personalchronik rc.) lThorn. 
Ztg. 87.1 D. Säcularfcier z. Geburtstage desselb. (im Schützenhaussaale z. Thorn 
v. d. poln. Bewohn, d. Stdt. u. Vorstädte gefeiert.) lEbd. 100.1

Alex. Jung, Dr. Jsaak Lowositz. (Nekrol.) IMagaz. f. d. Lit. d. Ausl. 13.j
Dr. Dav. ^sber, anä Drrr^ini8m hlourn. ok ruitbropvlo^. Vvl. I.

HS III. 1871. S. 312—32.1 H. Düntzer, Arth. Schopenhauer u. s. Mutter. 
lJm neuen Reich. 16.1

Dr. Wilh. Schuppe, offener Brief an Hrn. Pros. Uebcrweg. sDerxmaiirl^ pbilo8. No- 
nat8betts. VI. Lä. 5. litt. S. 378—94.1 Pros. Dr. Friedr. Ueberweg st 9. Juni 
zu Kbg. Nachruf. lOstpr- Ztg. 135. Hrtg. Ztg. 135. (M.-A.)j

Nachrichten.
^(Itteä).v. 6(ut8ebmlä).,der Nec. V.Karl Müllenhoffs deutsch. Alterthumskunde 

1. Bd. (Berl. 1870) im liter. Centralbl. 1871 ^»21 sagt in Betreff des Abschnitts über 
Pytheas v. Massilia: „Nach der Akasse wüsten Unsinns, welche die Literatur über die Aus
dehnung von Pytheas Reisen, über Thule und das Bernsteinland aufzuweisen hat, ist es 
eine wahre Freude, diese Fragen endlich einmal von einem besonnenen Manne in wahr
haft kritischer Weise untersucht zu sehen. Die wohlbegründeten Resultate, zu denen der
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Derf. gelangt, sind, daß Thule Schottland ist, und daß Pytheas allerdings weit über 
dw Rhemmundungen hinaus, keineswegs aber bis zu den Gutonen in die Ostsee gekom
men ist. Dieser bisher herrschenden Ansicht wird durch den überzeugenden Nachweis des 
Verf.'s, das nur ein alter, von Plin. XXXVII. 8.35 Vorgefundener Schreib
fehler für ist, jeder Boden entzogen. Die Bernsteininsel Äbalus, auch Ba-
silia und Balcia genannt, lag vielmehr in der Nordsee; die Verschiedenheit des Namens, 
mit der der Vers. S. 478 nichts Rechtes anzufangen weiß, dürste sich am Einfachsten so 
erklären, das Pytheas nebeneinander und adijectioisch ge
brauchte, welches letztere zu LXXtOtX verstümmelt und dann theils in L^61XIX, theils 
in verlesen wurde. Weder haben — so faßt der Verf. seine Ergebnisse zu
sammen — Phönizier oder Griechen den Bernstein aus der Ostsee geholt, noch hat vor 
dem 1. Jahrh, n. Chr. ein directer Verkehr von Pontus oder Adria dorthin deshalb 
stattgefunden; wohl aber habe ein Verkehr von dort nach dem Süden, ohne den Bern
stein nicht ganz gefehlt, wie ein solcher wegen des Bernsteins zwischen Rhonemündung 
und Rheinmündung stattgefunden habe. Wenn der Verf. seiner Freude, einen preußischen 
Zopf endlich abgeschnitten zu haben, im Vorwort S. IV. Ausdruck leiht, so wird man 
dieselbe würdigen, obgleich der Gerechtigkeit zu Liebe vielleicht nachzutragen wäre, daß, 
was die Ostpreußen von dem braven Clüver an, hier gefehlt haben, auch nicht entfernt 
an die Ausgeburten der Fieberphantasie heranreicht, die zu Tage gekommen sind, wenn 
einmal holsteinischer Localpatriotismus diese und verwandte Fragen anfaßte." —

Wir setzen auch die von dem Rec. angezogene Stelle aus Müllenhosfs Vorwort 
hierher: „ ... ich glaube es doch erreicht zu haben, daß hinfort im Ernst unter einiger
maßen verständigen Leuten nicht mehr davon die Rede sein kann, ob die Phönizier oder 
Griechen den Bernstein aus der Ostsee geholt haben, oder daß seinethalb ein stätiger 
directer Verkehr vom Pontus oder Adria aus dahin vor dem ersten Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung bestand. Dieser glänzende Zopf und Kometenschweif, der schon so lange 
dem preußischen Namen anhängt, ist ihm wie ich meine für immer abgeschnitten und 
allein die im Gebiet der Ostsee gefundenen griechischen Münzen und Werke (S. 213) 
geben die Wahrscheinlichkeit oder Gewißheit, daß hier auch, aber soviel wir sehen ohne 
den Bernstein, ein Verkehr mit dem Süden nicht ganz fehlte, wie er erweislich wegen 
desselben im Westen zwischen den Mündungen des Rheins und der Rhone unterhalten 
wurde. Und dies Ergebniß, wenn auch zum Theil ein negatives, war immerhin einiger 
Mühe werth." ___

Ein neuer historischer Verein ist im Entstehen begriffen, der von Bedeutung zu 
werden verspricht. Er nennt sich Hansischer Geschichtsverein, dessen Gründung bei 
Gelegenheit der Säcularfeier des Stralsunder Friedens am 24. Mai 1870 von den Ver
tretern verschiedener norddeutscher Vereine beschlossen wurde, mrd dessen Aufgabe sein soll, 
die Erforschung der Geschichte der Hansa und ihrer einzelnen Städte zu fördern und das 
Interesse für die hansische Geschichte in weiteren Kreisen zu beleben. Der Verein für 
lübeckische Geschichte hat eine gedruckte Einladung zur ersten Versammlung, welche am 
30. und 31. Mai in Lübeck stattfinden soll, untern! 15. April ergehen lassen. In dieser 
ersten Versammlung soll der Verein förmlich constituirt, die Statuten berathen, auch 
bereits verschiedene geschichtliche Vorträge gehalten werden.

I. L. ck. ätsob. Vor2. 1871. ^4. (Ueil.))*

*) Ueb. dse. erste Versammlung s. „Im neuen Reich" 25.

Zur Gründung eines ostpreußischen Ingenieur- und Architekten-Dereins haben 
die Reg.- und Bauräthe Herzbruch und Hesse, Stadtbaurath Leiter und Eisenbahn-Jn- 
spector Rosenkranz zu Königsberg, sowie Reg.- und Baurath v. Zschock zu Gumbinnen 
auf den 3. Juni d. I. eine Versammlung der bei Eisenbahnen-, Maschinen-, Straßen-, 
Wasser- und Hochbauten beschäftigten Techniker Ostpreußens nach Königsberg zusammen
berufen. Wir freuen uns mittheilen zu können, daß die Organisation des Vereins in 
Ar ewb.n solchen Zweck u. E. geeignetsten Form eines Wandervereins nach dem 
Muster des in Sachsen oder Schleswig-Holstein bestehenden beabsichtigt wird, was uns 
ausstchtsvoller erscheint, als wenn man einen kleinen Verein zu Königsberg gegründet
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hätte, der den Apparat eines großen ständigen Vereins — etwa des Berliner Architek- 
ten-Vereins — hätte kopiren wollen. Das hoffentlich zweifellose Gelingen des Unterneh
mens, dem wir von Herzen Erfolg wünschen, giebt vielleicht Veranlassung, daß die Frage 
der Gründung von Architekten- und Ingenieur-Vereinen auch in andern deutschen Pro- 
vinzen in lebendigen Fluß kommt. Das äußerliche Motiv, das in Ostpreußen den 
nächsten Anstoß hierzu gegeben hat, — daß nämlich die Wander-Versammlungen deut
scher Architekten und Ingenieure künftig nur Fachgenossen zugänglich sein sollen, die 
einem im Verbände vertretenen Vereine angehören — wird gewiß auch anderwärts seine 
Wirkung nicht verfehlen.

lveutsebe LAussitunA, V. 21. Berlin äeu 21. Nai 1871.j

Antwort.
Im 'letzten April-Maiheft d. Bl. findet sich (S. 286, 287) ein „Eingesandt," in 

welchem mir, ohne daß ich niit Namen genannt werde, von einem Anonymus und in 
recht unpassender Manier zum Vorwurf gemacht wird, daß ich an die Existenz der Chronik 
des Bischofs Christian v.Oliva glaube. In Erwiderung hierauf bemerke ich zunächst zur 
Sache folgendes. . , ,

Daß der Bischof Christian, was er von Preußen wußte, in einen schriftlichen Be
richt nicht niedergelegt, hat weder Toppen noch sonst jemand bewiesen und beweisen 
können. Daß ein solcher Bericht — mag er nun Geschichte, Chronik oder sonst wie 
betitelt gewesen sein — allerdings existirt hat, halte ick für meine Person (aus Gründen, 
die ich schon in meinem Elektron, Berlin 1869, S. 61 angegeben) für möglich und selbst 
für wahrscheinlich. Daß endlich, wenn solch Buch einmal vorhanden war, eine Spur von 
ihm auch jetzt noch irgendwo entdeckt werden kann, versteht sich von selbst. Wenn nun 
eine Behörde, die über viele, und mit Rücksicht auf altpreußische Spezialgeschichte zum 
Theil noch wenig oder gar nicht durchforschte Büchereien und Archive zu verfügen hat, 
auf meine Bitte, nach bisher ungedruckten preußischen Historien, die älter als Grunau 
find, und besonders nach solchen, die von einer Chronik Christian's oder einem Buche 
eines Jaroslav Plocensis reden, suchen läßt, so sollte man meinen, daß der Freund der 
Sache ihr in jedem Falle dafür dankbar sein müßte. Die Gefälligkeit dieser Behörde — 
einer kirchlich-katholischen — gegen den Bittsteller einen Protestanten, ist um so anerken- 
nenswerther, da keineswegs überall in der Welt, so verfahren wird. Allein statt daß 
Herr L (der anonyme Einsender), wie er sollte, über die Chance, wenn auch vielleicht 
nicht die Christiansche Chronik, aber möglicherweise irgend ein anderes uovum entdeckt 
zu sehen, sich freute, erhebt er vielmehr ein Zorngeschrei, das zuletzt geradezu komisch 
wird. Oder ist es nicht lächerlich, wenn er mir räth, ich möge mir zunächst „wenigstens 
die allerelementarste Kenntniß der Quellen" erwerben?

Berlin 31. Mai 1871. Pros. vr. W. Pierson.

Anzeige.
6«taIvAU8 librorum st mLuuseriytvrum et impre^veum guo8 veuals» propouit Dnis- 

nuvt Alsi. lkrdliotNees 8vliudvr tisus. äer Instor. Likliotkek

Ü68 weiland krok. Dr. IV 8eluubert in Xölli§8ber§ in kr. 4. ^.ötlieilnnA. 
vsut8vblLnä 1871. (56 S. gr. 8.)

Berichtigung.
Heft 3, S. 274. Z. 9 v. ob. statt äiuvnals l. ckeeennale. 

„ „ „ 284. Z. 2 v. u. statt 31 l. 13.

Gedruckt in der Albert Rosbach'scheu Buchdruckerei in Königsberg.



Ks HmMn-HegÄ in Preuffen.
Von

H. L. ElditL.
(Fortsetzung und Schluß.)

(Vgl. Altpr. Mtsschr. V, S. 577-611. 673-698. VI, S. 422—462. 577—610.
S. 673-698.)

VI. Von 1837—1867 oder: Von der Verpachtung an die Strand-Com
munen bis zum Beginn anderer Dispositionen.*)

*) Bruchstück aus dem Nachlaß des Verf.

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 5. u. e.

Schlossen wir den Abschnitt lll. unserer aktenmäßigen Darstellung des 

„Bernstein-Regals" mit der Hoffnung, auch das Material zur Darstellung 

dieses letzten Abschnittes zu erhalten, so ist es uns Bedürfniß, zuerst un

sern Dank dem Königl. Regierungs-Präsidium auszusprechen, welches die 

Einsicht in die Akten bis zum Jahre 1860 abermals gestattet hat. Da 

das Jahr 1860 in der letzten Pachtperiode liegt, so werden wir der Ein

sicht in die neuesten Akten, die aus nahe liegenden Gründen nicht offerirt 

werden können, auch nicht bedürfen, um so weniger, als die Verhandlun

gen während der letzten Jahre der Pachtperiode bis ult. Mai 1867 aus 

andern Quellen uns zu Gebote stehen.

Die Cabinets-Ordre Fr. Wilhelm 111. öom 5. April 1836 war all

seitig mit dem freudigsten Dank begrüßt, und die Verpachtung des Bern- 

stein-Regals an die Strand-Communen auf 6 Jahre machte Hoffnungen 

rege in Bezug auf die Hebung der Cultur-Verhältnisse der Bewohner. Ja, 

wer damals den Strand besuchte, kennt das Wonnegefühl beim freien Er

gehen am Strande, während bisher solches nur möglich war, wenn man 

durch eine vom Strandaufseher erlangte Karte sich legitimiren konnte. 
Wenden wir uns jetzt zu den einzelnen Abschnitten des bezeichneten Zeitraums.

25
D. H.
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1. Die sechsjährige Pachtperiode vom 1. Juni 1837 dis u1t. Mai 1843.

Die am Schlüsse des vorigen Abschnitts specificirten Pachtbezirke 

hatten die Aufgabe, die betreffenden jährlichen Pachtsummen contractlich in 

4 Terminen prsenumeranäo zu zahlen und zwar am 1. Juni, 1. Septem

ber, 1. Dezember und 1. März jeden Jahres.

In der ersten Zeit dieser Pachtperiode war die Königl. Regierung 

natürlich viel beschäftigt mit den in Staatspapieren eingezahlten Cautionen, 

in so fern, als die fälligen Zinscoupons abgehoben werden mußten, oder 

Umwechselung der Werthpapiere, ja die Convertirung anderer zu besorgen 

war. Aber auch Anzeigen, Petitionen und Beschwerden, die sich auf die 

Bernstein-Verpachtung bezogen, wurden der Königs. Regierung zur Kennt

nißnahme, Vermittelung und Abhülfe vorgelegt, von denen einzelne zu 

weitern Verhandlungen nöthigten. So wurden gleich zu Anfänge der Pacht

periode der Königl. Regierung Mittheilungen darüber, daß zwei namhaft 

gemachte Königsberger Kaufleute den Strandbewohnern die Cautionen und 

Pachtsummen vorgeschosien, wogegen diese sich kontraktlich verpflichten muß

ten, den gewonnenen Bernstein nur ihnen zu verkaufen und zwar zu einem 

von ihnen stipulirten Preise, der so niedrig gegriffen, daß den Pächtern 

der ihnen von Seiten des Königs zugesprochene Vortheil fast verloren geht.

Ein Königsberger Kaufmann beschwert sich bei der Königl. Regierung 

über die Verwaltung der indirekten Steuern, welche die frühere Controle 

sortsetzt, worauf die nöthigen Anordnungen erfolgen und endlich die An

zeige der Königl. Provinzial-Steuer-Direction vom 31. October 1837, daß 

den Haupt-Aemtern von der Regierungs-Verfügung Mittheilung gemacht 

und namentlich das hiesige Haupt-Steueramt angewiesen worden, die hin- 

sichts der Einbringung des Bernsteins in hiesiger Stadt früher bestandenen 

Eontrol-Maßregeln sofort zu sistiren.

Am 14. November 1837 ordnet das Ministerium des Königl. Hauses, 

General-Verwaltung für Domänen und Forsten Folgendes anr Um das 

bezügliche Rechnungswesen zu vereinfachen, müssen diejenigen 25 Thlr., 

welche an Kalkstein-Pacht einkommen, ebenfalls aus den Domänen-Verwal- 

tungs-Etat gebracht werden, so daß die ganze von den Bernstein-Pächtern 

zu zahlende Summe der 10,025 Thlr. zusammen bleibt. Die bei den
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Rentämtern Memel und Rossitten aufkommenden Bernstein-Pachtgelder 

sind an das Rentamt Fischhausen zu dirigiren, welches letztere die Ren- 

dantur über das Ganze zu führen und die etatsmäßigen 10,025 Thlr. 

allein abzuliefern hat. —

Nachdem schon am 16. September 1837 der Staatsminister v. Laden

berg verfügt hatte, daß die Königl. Regierung an jedem Jahresschlüsse:

1. ein specielles Verzeichniß der ausstehenden Reste, nach den Pacht- 

Bezirken geordnet, und

2. Die Verwendungs-Nachweisung der jene 10,025 Thlr. überschie

ßenden wirklichen Einnahmen zur Genehmigung einzureichen hat, 

bringt das Ministerium des Königl. Hauses, General-Verwaltung für Do- 

mainen und Forsten unterm 31. März 1838 zum Recript in Erinnerung 

und verfügt, da die Pacht von Juni zum Juni läuft, daß diese Uebersicht 

auch mit dem Ende des Pachtjahres vorgelegt werden muß. — Die Königl. 

Regierung überreichte daher dem Königl. Ministerium den vorgeschriebenen 

Bericht am 12. Juli 1838, nach welchem sämmtliche Zahlungen für die 

Bernsteinpachtung im Gesammlbetrage 11585 Thlr. 22 Sgr. 3 pf. einge- 

gangen, so daß nach Abzug der etatsmäßigen Pacht von 10,025 Thlr. noch 

1560 Thlr. 22 Sgr. 3 Pf. Ueberschuß disponible bleibt, über dessen Ver

wendung die betreffenden Vorschläge gemacht werden, welche darauf hin

ausgehen, die die etatsmäßige Pacht überschießende Summe zunächst zu 

den Ausgaben zu verwenden, welche der frühere General-Pächter des Bern- 

stein-Regals zu bestreiten verpflichtet gewesen, dann aber den verbleibenden 

Ueberschuß unter die Pächter nach Verhältniß jährlich zu vertheilen. Die 

Genehmigung der gemachten Vorschläge erfolgte am 31. October 1838.

Von besonderer Wichtigkeit erscheint auch das Ministerial-Rescript v. 

17. Juli 1838, in welchem nach Genehmigung der von der Königl. Regierung 

beantragten Uebertragung des Bernstein-Pachtrechtes auf einzelne Mitglieder 

der Pachtgesellschaft, mit Vorbehalt des Widerrufs, der Minister sich wie 
folgt äußert: „Indem ich die Anlagen des Eingangs beregten Berichts zu- 

rücksende, kann ich nicht unbemerkt lassen, daß die Uebertragung des Bern- 

stein-Pachtrechts aus einzelne Mitglieder der Pachtgesellschaften im Wesent

lichen die Absicht vereitelt, welche die Verpachtung des fraglichen Regals 

an die Strandbewohner veranlaßt hat. Es kommt deshalb darauf an.

25*
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solchen Engagements für die Folge um so aufmerksamer entgegen zu wirken, 

als die einzelnen Pächter solcher Strandlängen, welche der ganzen Com

mune verpachtet sind, dem Publikum und den Communen selbst bald be

schwerlich werden dürften." —

Auf die Berichte und Anfragen des Königl. Domainen-Rentamtes 

Fischhausen vom 14. Decbr. .1838 u. 10. Jan. 39, ob die Ausübung der 

Strandpolizei in den Ortschaften Cranzkuhren, Cranzkrng und Rosehnen 

ihm zustande, nachdem dieselbe zum Verwaltungs-Bezirk des Königl. Do- 

mainen-Rentamts Caporn und Schaaken gewiesen, erklärt die Königl. Re

gierung unterm 24. Jan. 1839: „In Erwägung, daß die Regulirung der 

Strandpolizei-Angelegenheiten wol in kurzem nach höherer Anordnung er

folgen wird, sowie des Umstandes, daß es zweckmäßig sei, diese Verwal

tung möglichst zu concentriren, ist beschlossen worden, die Verfügung 

vom 16. Juni 1837 vorläufig unbedingt aufrecht zu erhalten und daher dem 

Domainen-Rentamt Fischhausen die Verwaltung der Strandpolizei aus der 

Ostseeküste des Samlandes von Lochstädt bis zur Grenze des Domainen- 

Rentamts Rossiten auf der kurischen Nehrung zu belassen."

Die in obiger Verfügung der Königl. Regierung angedeutete Reguli

rung der Strandpolizei-Angelegenheiten erfolgte bereits durch das Mini- 

sterial-Rescript vom 23. Mai 1839, aus welchen hier nur hervorzuheben, 

daß neben den angeordneten 4 Bezirken zur Wahrnehmung der polizeilichen 

Funktionen bei Schiffsstrandungen, welche von der Königl. Regierung in 

Vorschlag gebracht waren, auch die aus den Bernstein-Pachtüberschüssen zu 

bestreitenden Kosten aus 260 Thlr. normirt sind.

Erscheint es wünschenswerth, zu erfahren, welchen Einfluß der neue 

Pachtmodus auf die Strandbewohner geübt, so finden wir Belehrung in 

dem Pelizeiverwaltungs-Bericht für den Kreis Fischhausen vom 1. April 1840. 

Ist im Eingänge hervorgehoben, daß die Zahl der Gewerbtreibenden sich 

in den letztverflosseuen Jahren vermehrt hat, und daß die mit dem Edikt 

vom 7. Septbr. 1811 eingeführte Gewerbefreiheit nach den gemachten Er

fahrungen auf den Betrieb der Gewerbe sichtbar den günstigsten Einfluß 

ausübt; so heißt es in demselben weiter: „Unbemerkt kann bei dieser Ge

legenheit nicht bleiben, daß die Verpachtung des Bernstein-Regals an die 

Strandbewohner sich in ihren Folgen als höchst wohlthätig bewährt.
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Wenngleich dieselbe auf den Wohlstand der Strandbewohner im Allgemeinen 

nicht den günstigen Erfolg ausübt, den man anfangs zu erwarten sich be

rechtigt glaubte, so übertrifft dagegen der Einfluß dieser neuen Einrichtung 

in sittlicher Beziehung alle gehegten Erwartungen. Verbrechen, eine Folge 

der frühern Generalpacht, die sich so häufig ereigneten, daß dem hiesigen 

Land- und Stadtgericht allein um deßwillen zeitweise ein Hilfsarbeiter ge

halten werden mußte, kommen jetzt nur selten vor, ungeachtet der bei der 

jetzigen Verpachtung völlig freigegebene Strandbesuch die Ausübung der

selben begünstigt."

Ebenso haben wir hier auch Notiz zu nehmen von dem Rescript des 

hohen Finanz-Ministeriums, Berlin, den 19. Februar 1840, in welchem es 

heißt: „Die Königl. Regierung wird ermächtigt, die am Ostseestrande An

gesessenen, welche die Bernsteinnutzung auf ihren eigenen Grundstücken oder 

auf diesen und zugleich nur auf der an die Flur ihres Wohnortes grenzen

den Strandlänge gepachtet haben, von der Gewerbesteuer in der Klasse k. 

frei zu lassen.

Dagegen müssen diejenigen Personen, welche die Bernsteinnutzung auf 

andern, als den vorherbezeichneten Grundstücken oder Strandlängen ge

pachtet haben, um den gefundenen Bernstein zu verkaufen, der Gewerbe

steuer unterworfen werden. Dies gilt also von allen Pächtern, die ent

weder am Seestrande überhaupt nicht angesessen sind, oder, wenn sie dort 

auch ansässig sind, doch andere, als diejenigen Strandlängen in Pacht ge

nommen haben, welche an die Fluren der Dörfer, in welchen sie ange

sessen sind, grenzen." —

Ist hieraus nun mit Recht vorauszusetzen, daß die Königl. Anordnungen 

sich als eine Wohlthat für die Strandbewohner resp. Pächter des Bernstein- 

Regals erwiesen, so erscheint es wünschenswerth, zu erfahren, in welchem 

Verhältniß die Erträge der einzelnen Pachtbezirke zu den Pachtsummen 

gestanden haben mögen, die bei Einleitung der Pacht auf unsicherer Basis 

normirt werden mußten. Und hierüber werden wir durch einen Bericht 

des Königl. Domainen-Rentamts zu Fischhausen an die Königl. Regierung 

belehrt, der auf Grund zweier Zeitungs-Artikel von demselben verlangt 

war. Der eine der beiden Artikel findet sich in der Königsberger Zeitung 

vom 17. Mai 1841, Beilage zu 113 und handelt: „Ueber die Ge-



AAO Das Bernstein-Regal in Preußen

winnung des Bernsteins und Nutzung des Bernstein-Regals", 

und scheint neben der Belehrung über erstere, indirekt gegen den jüdischen 

Kaufmann gerichtet, der den unbemittelten Pächtern die Cautionen und 

Pachtsummen verschoß unter solchen Bedingungen, daß aus dem Bernstein

gewinn denselben wenig zu Gute kam. Der zweite Artikel in derselben 

Zeitung vom 26. Mai 1841 in der Beilage zu M 120 über dasselbe Thema 

ist als eine Replik anzusehen, der die Einmischung des jüdischen Kaufmanns 

als eine Wohlthat zu bezeichnen versucht durch Argumente, die wir nicht 

weiter ins Auge zu fassen haben. Da die Königl. Regierung natürlich 

das pro und contra zu ihrer Kenntniß nahm, so kam es ihr auch darauf 

an, von einem der sachkundigsten unter ihren Beamten einen Bericht ein- 

zufordern, und dieser wurde, wie oben angedeutet, unterm 20. Juni 1841 

abgestattet. Aus demselben erfahren wir nun nicht nur Urtheile über die 

Erträge im Allgemeinen, sondern auch die Art der Gewinnung derselben, 

und deshalb heben wir aus dem umfangreichen Bericht Folgendes hervor: 

„Von der .westpreußischen Grenze nicht nur bis Rothenen, sondern auch 

bis Palmnicken, wird der Bernstein nur geschöpft und nicht gegraben, 

auch sind Versuche mit Stechen fast ohne allen Erfolg geblieben. In der 

neuesten Zeit ist auf dem Felde des Gutes Nodems eine kleine Quantität 

gegraben worden. Bei Palmnicken sind durchs Stechen große Masten 

gewonnen. Bei Kraxtepellen wird das Meiste durch Graben gewonnen, 

und so geht es aufwärts bis Marschaiten, wo die Schöpfungen wenig Ge

winn geben. Bei Brüsterort und Umgegend sind große Resultate durchs 

Stechen erlangt, Graben und Schöpfungen sind hier unbedeutend. Bei 

Klein- und Groß-Kuhren wird vorzugsweise gegraben, die andern Ge

winnungsarten sind unbedeutend. Von hier ab bis zur Grenze des hiesi

gen Strandpolizeibezirks (von jenseits Cranz fehlt dem Berichterstatter jede 

eigene Kenntniß) wurde zu Zeiten des Generalpächters nur bei Loppehnen 

gegraben, die Sache aber wegen der bedeutenden Kosten und des geringen 

Gewinnes wieder aufgegeben. Auf dieser Strecke sind die Schöpfungen, 

mit Ausnahme der zu Georgenswalde gehörigen Gausupschlucht, immer 

unbedeutend; es haben sich aber früher nicht bestandene Gräbereien, na

mentlich bei Georgenswalde, Rauschen, Sastau, Wangenkrug, mit im Ver

hältniß zu der geringen Pacht nicht unbedeutendem Resultate gebildet, und
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bei Loppehnen hat die Gräberei wirklich großartige Resultate geliefert, 

und der Wohlstand in diesem früher ganz verarmten und höchst verschulde

ten Dorf hebt sich mit jedem Jahre?) Selbst die Schöpfungen auf der 

Nordküste, wenn auch an sich nicht bedeutend, haben auf mehreren Strand

bezirken, im Verhältniß zu der geringen Pacht, ziemlich günstige Erfolge 

geliefert." —

Derselben Quelle verdanken wir auch eine Einsicht in die Erträge der 

einzelnen Strandgebiete, die zu ermitteln große Schwierigkeiten machte, ja 

in einzelnen Bezirken gar nicht gelang oder durch Combinationen annähernd 

bezeichnet werden mußte. Dennoch waren die Ermittelungen von großer 

Wichtigkeit, weil sie einen wesentlichen Anhalt boten zur Feststellung der 

Pachtsummen für die bevorstehende neue Pachtperiode.

Das Ministerial-Rescript, Berlin den 20. Septbr. 1841, spricht sich 

demnach über die fernere Verpachtung folgendermaßen aus:

„Da nach dem Berichte der Königl. Regierung vom 30. Aug. d. I. 

die Verpachtung der Bernstein- und Kalkstein-Nutzung am Strande der 

Ostsee, wie solche jetzt regulirt ist, sich bewährt hat: so steht der ferneren 

Verpachtung derselben an die Strandbewohner auf anderweite 6 Jahre, 

vom 1. Juni 1843 ab, nichts entgegen. Bei der Einleitung dieser Ver

pachtung müssen aber die Anstände völlig beseitigt werden, welche bei der 

Verpachtung bis 1843 nicht überall haben aus dem Wege geräumt wer

den können." —

„Es muß bei der neuen Verpachtung ferner dahin gewirkt werden, 

daß jede einzelne Commune und jedes einzelne Dominium am Strande 

die Pacht des, die Dorfs- oder Dominial-Flur begrenzenden Seestrandes 

übernimmt, und daß alle in den Communen ansäßigen Einwohner ohne 

Ausnahme den Pachtgesellschaften beitreten, weil nur dadurch die Absicht, 

welche die Auflösung der Generalpacht veranlaßt hat, vollständiger erreicht

0 Da ich seit dem Jahre 1836 die Verhältnisse in diesem Dorfe aus eigener An
schauung kenne und seit dem Jahre 1840 meine Sommerferien jährlich an dem Orte zu- 
bringe, so muß ich dem Berichterstatter aus vollster Ueberzeugung beipflichten und be
sonders hervorheben, daß die sehr günstigen Erträge durch Grabungen gewonnen wurden, 
welche der primitivsten Art waren und die Leute in ihren sonstigen Beschäftigungen nicht 
störten, da sie, unter sich einig, nicht auf die Vollendung einer Grube losstürmten.

E.
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werden kann, und weil eben dadurch die vielen Conslikte vorweg beseitigt 

werden, welche daraus hervorgegangen sind, daß einzelne Wirthe bisher 

der Pacht nicht beigetreten waren."

„Großes Gewicht muß ferner auf die Auflösung der Verpflichtungen 

gelegt werden, welche die Pacht-Communen für den Cautionsbesteller über

nommen haben, weil die Pächter nur in diesem Falle freie Disposition 

über den gewonnenen Bernstein erlangen und den ganzen Gewinn aus 

dieser Nutzung für sich behalten. Ich veranlasse die Königl. Regierung, 

die einzelnen Pacht-Communen hierauf fchon jetzt aufmerksam zu machen, 

damit sie zur rechten Zeit die Pacht-Caution entweder aus eigenen Mitteln 

oder auf vortheilhaftere Weise, als bisher, sich verschaffen können." — 

(Folgen Anweisungen in Bezug auf die anderweite Normirung der Pacht

summen). — „Die Pacht-Communen werden sich hierdurch überzeugen, daß 

ihr Interesse, soweit es mit der Sicherheit der Staatskasse irgend vereinbar, 

vollständig berücksichtigt worden ist." —

Das Ministerial-Rescript 6. 6. Berlin, den 5. März 1842 erklärt u. A. 

„daß der Eröffnung der Verhandlungen über Verpachtung der Bernstein- 

Nutzung am Seestrande nichts mehr im Wege steht." —

Aus dem Ministerial-Rescript vom 5. Juni 1842 an die Königl. Re

gierung gerichtet, ist besonders folgende Stelle hervorzuheben: „Um den 

Strandbewohnern die Cautionsbestellung zu erleichtern, schlägt die Königl. 

Regierung (im Bericht vom 16. Mai c.) vor, die Caution für die herr

schaftlichen Gebäude auf 50 o/y des dem Fiskus zurück zu gewährenden Tax- 

werthes derselben zu ermäßigen, indem jetzt 25 0/g von der Summe als 

Caution niedergelegt worden, mit welcher diese Gebäude beim Domainen- 

Feuer-Schaden-Fonds versichert sind. Diese Ermäßigung will das Ministe

rium genehmigen, weil die Königl. Regierung hofft, die Stran'dbewohner 

dadurch unabhängiger von den Personen zu machen, welche für sie die 

Caution oft unter fehr lästigen Bedingungen bestellt haben." —

Aus dem Ministerial-Rescript vom 2. Juni 1842 ersehen wir, „daß 

sich der Verpachtung des Bernstein-Regals für die Zeit vom I.Juni 1843 

ab die (dortigen) Strandbewohner mehr, als es bisher geschehen ist, ange

schlossen haben" — sowie aus dem Ministerial-Rescript vom 31. Oct. 1842, 

daß die Pachtgebote die festgesetzte Summe von 10,885 Thlr. ergeben.
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Endlich erfolgt an den Staatsminister Graf zu Stollberg die Cabinets- 

ordre des Königs Friedrich Wilhelm IV., Berlin, den 7. April 1843: 

„Auf Ihren Bericht vom 21. v. M. bestimme Ich zuvörderst, daß die Re- 

galität des Bernsteins in Ostreußen und Litthauen, als ein altherkömm

liches Recht, ferner auch in Bezug auf das Binnenland bestehen bleiben 

soll. Ich genehmige sodann nach Ihrem Anträge, daß den Pächtern des 

Rechts zum Aufsuchen und Schöpfen des Bernsteins am Seestrande nicht nur 

der Erlös aus dem Bernstein, welcher im Binnenlands bis zum 1. Juni d. I. 

schon gefunden ist oder noch gefunden werden wird, auf das von ihnen 

zu zahlende Pachtgeld in Anrechnung gebracht, sondern auch dafür, daß 

ihnen das Graben des Bernsteins im Binnenlands, außer auf ihren eige

nen, an den Seestrand grenzenden Grundstücken, nicht gestattet ist, vom 

I.Juni d. I. ab, 100Thlr. an dem etatsmäßigen Pachtgelds erlassen und 

letzteres demnach auf die Summe von 9,925 Thlr. ermäßigt werde." 

Diese Cabinetsordre wird der Königl. ^Regierung vom Ministerio am 

29. April 1843 mit dem Befehle überwiesen, die Pacht nach den festgesetz

ten Pachtbedingungen abzufchließen.

2. Die sechsjährige PachtperioLe vom I.Juni 1843 bis u!t. Mai 1849.

Haben wir unter den Vorbereitungen für die Feststellung der neuen 

Pachtperiode auch diejenigen Anordnungen kennen gelernt, welche im In

teresse der Strandbewohner getroffen wurden und ihnen einen größeren 

.Gewinn dadurch verschaffen sollten, daß sie ihre Zahlungen unter günstigern 

Verhältnissen ermöglichten, als bisher, so blieben das doch vielfach fromme 

Wünsche, denn die meisten der Strandbewohner hatten nicht die Mittel, 

die Caution und Pacht aufzubringen.

Daher erfahren wir denn auch schon zu Anfänge der neuen Pacht

periode von einer Beschwerde bei dem Provinzial-Landtage. Der Ober- 

präsident der Provinz Preußen, Bötticher, schreibt unterm 28. Juni 1843 

an die Königl. Regierung wie folgt:

»Zufolge eines mir von dem Herrn Landtags-Marschall, Grafen 

zu Dohna-Schlobitten, Excellenz, mitgetheilten Extrakts aus dem 28sten 

Sitzungs-Protokoll des 8ten preuß. Proviuzial-Landtages, betreffend eine 

Beschwerde der Bernsteinpächter des Ostseestrandes, habe ich Veranlassung
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genommen, unter dem 12. d. M. den Königl. Geh. Staats-Minister, Herrn 

Grafen zu Stolberg, zu ersuchen, behufs Abstellung der von den Bernstein- 

pächtern erhobenen Beschwerden, für die Folge:

1) die gegenwärtigen Pächter des Bernstein-Regals keine höhere 

Cautions-Summe mehr zahlen zu lassen, als der frühere General

pächter gezahlt hat;

2) die Pacht in vierteljährigen Raten nicht mehr prse-, sondern 

postuumersnäo zahlen und endlich

3) den Bernstein im Binnenlands anderweit verpachten und den da

für eingehenden Betrag von der Summe der 10,000 Thlr. Pacht 

in Abzug bringen und nur die geringere Summe auf die Einsassen 

am Strande dergestalt vertheilen zu lassen, daß im Ganzen die 

Pacht von 10,000 Thlr. unverkürzt zu vereinnahmen bleibe.

Indem ich mich beehre, die mir hieraus gewordene Erwiderung des 

Königl. Ministern des Königl. Hauses, General-Verwaltung für Domainen 

und Forsten, vom 3. d. M. in vidimirter Abschrift beizulegen, ersuche ich 

die Königl. Regierung, in sorgsame und reifliche Erwägung zu nehmen, 

ob nach ihrem Dafürhalten die Caution der Bernsteinpächter 

ohne besorglichen Nachtheil für die Königl. Kasse nicht noch 

mehr und namentlich nicht bis auf die Summe von 10,000 Thlr. 

ermäßigt werden kann."

Das bezeichnete Ministerial-Rescript vom 3. Juni 1843 weist die er

hobenen Beschwerden der Einsassen als unbegründet zurück, indem es die . 

denselben gewährte Nutzung des Bernstein-Regals als eine Gnadensache 

ansieht, die denselben gewährten Ermäßigungen hervorhebt und endlich die 

prseuumersnäo-Zahlung der Pacht als unerläßlich bezeichnet, auch die Ver

anschlagung der Gräbereien im Binnenlande mit 100 Thlr., welche den 

Pächtern zu Gute kommen, als eine schwerlich zu erreichende ansieht.

Der Oberpräsident hatte von der Königl. Regierung in dieser Ange

legenheit Bericht verlangt, und da dieser von derselben unterm 28. Aug. 1843 

erstattet und dem Ministerium eingereicht war, so erließ das hohe Ministerium 

am 22. November 1843 folgendes Rescript an die Königl. Regierung:

„Da die Königl. Regierung der Meinung ist, daß den Bernsteinpächtern 

am Ostseestrande die diesseits beabsichtigte Entrichtung (Erleichterung?) bei
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der Cautionsbestellung ohne Gefährdung der Sicherheit der Königl. Kasfe 

werde gewährt werden können, so wird die Ermäßigung der von den ge

dachten Pächter» zur Sicherheit für die Bernsteinpacht und für die mit

verpachteten Gebäude mit überhaupt 16,239 Thlr. deponirten Cautionen 

bis auf die Summe von „Zehntausend Thalern" genehmigt und die Königl. 

Regierung ermächtigt, solche nach ihrem Vorschläge in der Art zu verthei- 

len, daß zunächst den Pächtern der Gebäude die Hälfte des Gebäudewerthes 

als Caution auferlegt und der danach von den 10,000 Thalern noch blei

bende Betrag auf sämmtliche Bernsteinpächter nach Verhältniß der von 

ihnen zu zahlenden Pacht vertheilt wird."

Die Königl. Cabinets-Ordre, Charlottenburg d. 7. Juni 1843, ordnet 

anr „Ich will aus Ihren Bericht vom 4. v. M. die Suspension des 228sten 

Zusatzes zum Ostpreuß. Provinzial-Recht mit Ausschluß der §§. 9. 10. 12 

desselben, für die sechsjährige Dauer der Verpachtung des Bernstein-Regals 

am Ostseestraude vom I.Juni 1843—49 genehmigen und beauftrage Sie, 

die Publikation dieser Bestimmung durch die Amtsblätter der betheiligten 

Regierungen zu veranlassen. Friedrich Wilhelm." „An die Staatsminister 

Mühler und Graf zu Stolberg." — Dieselben insinuiren die Königl. Ordre 

der Königl, Regierung unterm 15. Juli 1843 mit dem Auftrage, die be

fohlene Publikation zu bewirken.

Da bei den Vorarbeiten für die neue Verpachtung die Feststellung der 

Uferstrecken für jede Pacht-Commune bewirkt war, so konnte füglich kein 

Grenzstreit sich erheben; allein die Folge zeigte dennoch Grenzstreitigkeit, 

wie die zwischen Sassau und Loppehnen, welche von der Bernstein-Pacht

gesellschaft Sassau beim Domainen-Rentamt Fischhausen angezeigt wird, 

woher dieses die Königl. Regierung unterm 5. October 1846 um die im 

November 1841 geführten Vermessungs- und Grenzbehügelungs-Verhand- 

lungen und weitere Anordnung bittet. Allein die Anordnungen der Königl. 

Regierung können der Witterungsumstände wegen nicht ausgeführt werden 

und müssen bis zum Frühjahr ausgesetzt bleiben. Am 27. Juli 1847 wird 

über die Ausgleichung der Grenzirrung berichtet.

In dieser Zeit kommt auch ein schon aus der ersten Pachtperiode da- 

tirender Streit zum Austrage. Die zum Moolenbau in Pillau nöthigen 

Steine hatte man aus der See genommen, ohne von den Besitzern der



396 Das Bernstein-Regal in Preußen

betreffenden Strandlängen die Erlaubniß dazu zu erhalten. Die ange

strengten Beschwerden, in denen Uferbeschädigungen sowohl, als Bernstein- 

gewinn-Beeinträchtigungeu hervergehoben wurden, fanden verschiedene Beur

theilungen und es kam zu keiner definitiven Entscheidung. Endlich erläßt 

unterm 9. April 1847 die Königl Regierung in den betreffenden Amts

blättern folgendes Publikandum:

„Es ist höher» Orts bestimmt worden, daß zur Sicherung des Frischen 

und des Kurischen Haffs gegen den Abbruch durch die Wellen und des 

Treibeises, sowie zur Schonung des Fischstandes, desgleichen zur Sicher- 

stellung des Ostseestrandes, fortan ohne besondere polizeiliche Erlaubniß in 

einer Entfernung von Zwanzig Ruthen von den Usern beider Haffe und 

der See, bei Vermeidung einer Strafe bis zu Fünf Thalern, keine 

Steine aus denselben herausgenommen werden dürfen. Den Fischerei- 

Aufsichtsbeamten und Domainen-Rentmeistern ist die Ueberwachung der 

Contravenienten übertragen."

Nicht zu übersehen ist, daß in Folge der größer» Beachtung der Ufer

formationen auch das Vorhandensein von Braunkohle zur Kenntniß ge

nommen wurde und daß sich daran das Verlangen knüpfte, die Beschaffenheit 

des Lagers zu untersuchen, um Pläne zur Ausnutzung entwerfen zu können.

Das Königsberger Handlungshaus Pollack's Erben wendet sich daher 

am 16. April 1847 an das Königl. Ministerium mit dem Gesuche um 

Erlaubniß zum Schürfen auf Braunkohlen am Kordolleck in der Gausup- 

schlucht. Doch erfolgt an dasselbe, sowie an die Königl. Regierung, das 

Ministerial-Rescript v. 29. Mai 1847, in dem es heißt: Die Erlaubniß rc. 

„kann Ihnen nicht ertheilt werde.', weil das von Ihnen in Anspruch ge

nommene Terrain von den Bernsteingräbern bereits in Pacht genommen, 

und die Aufsuchung, sowie die künftige von Braunkohlen in einem und 

demselben Felde unverträglich ist oder wenigstens zu unvermeidlichen und 

nicht zu beseitigenden Collisionen führen würde. — Aber auch abgesehen 

davon, machen die örtlichen Verhältnisse des Meeresufers die Gewinnung 

von Braunkohle, wegen der dadurch herbeizuführenden Versandung des 

Landes unstatthaft. Aus diesen Gründen ist ein ähnliches Concurrenz- 

Gesuch heute von mir zurückgewiesen worden."

Laut Ministerial-Rescript vom 30. Novbr. 1848 soll mit der fernern
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Verpachtung des Bernstein-Regals auf abermals 6 Jahre, vom 1. Juni 1849 

bis ult. Mai 1855, nach den gegebenen Anweisungen vorgegangen werden. 

Aber schon unterm 7. November 1848 hatten mehrere Besitzer im Kreise 

Fischhausen von der Kreisstadt aus der Königl. Regierung die Abschrift 

ihrer Petition an die National-Versammlung in Berlin zur Kenntnißnahme 

und hochgeueigten Unterstützung eingereicht. Dieses Schriftstück, datirt 

Fischhausen, den 23. Oktober 1848, bemüht sich, das Sachverhältniß als 

ein drückendes und ungerechtes darzulegen und auf Grund dessen zu bitten, 

„man wolle den an die Ostsee grenzenden Grundeigenthümern vom 1. Juni 

1849 ab das bisherige Bernstein-Regal zur fernern unentgeltlichen 

Ausübung überlassen."

Welchen Erfolg diese Petition gehabt, ist aus den Akten nicht zu er

sehen, wohl aber aus dem Fortbestand der Verhältnisse zu entnehmen. —

Die in Bezug auf die neue Pachtperiode von der Königl. Regierung 

aufgestellten Bedingungen zur Verpachtung des Bernstein-Regals vom 

1. Juni 1849 bis ult. Mai 1855 stimmen im Allgemeinen mit denen über- 

ein, die bei der Einleitung der Pacht im Jahre 1837 aufgestellt und von 

uns den Hauptpunkten nach mitgetheilt wurden (vgl. Altpr. Mtsschr. VI. 

Hft. 8. S. 686 ff.), ein genauerer Vergleich läßt jedoch folgende Aenderungen 

als wesentlich finden: Der §. 9 der alten Bedingungen, welcher handelt 

von den Strand- und Dienstgebäuden rc., fehlt unter den neuen Bedin

gungen, so daß der alte §. 10 hier als §. 9 (jedoch nur die ersten 3 Zeilen, 

das Uebrige fehlt), der alte §.11 hier als §. 10, der alte §. 12 hier als 

§.11 mit mehreren die Zahlung normirenden Vorschriften sich findet, die 
alten §§. (3 und 14 sind hier als §§. 12 und 13 aufgeführt.

Nachdem die Vorarbeiten für die neue Pachtperiode genügend vorge

schritten, wird durch Cabinets-Ordre vom 20. April 1849 die Königl. Re

gierung angewiesen, bei der anderweiten Verpachtung des Bernstein-Regals 

am Ostseestrande die Summe von 705 Thlr. (sieben hundert und fünf 

Thaler), als den Betrag für veräußerte 14 Strand-Etablissements von dem 

zu zahlenden Pachtquantum in Wegfall zu bringen.

Demnach verpachtet die Königl. Regierung die Nutzung des Bernstein- 

Regals und das Recht zum Kalksteinsammeln am Ostseestrande auf fiskali

schen Gebieten, und ein Gleiches geschieht mit einer großen Zahl von
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Communen und einzelnen Grundbesitzern, zu welchem Zwecke ein die be

treffenden Paragraphen enthaltendes lithographirtes Schema nur auszu- 

süllen war. - -

Da nicht alle Strandlängen verpachtet waren, erläßt die Königl. Re

gierung im Jntelligenzblatt, wie in der Hartungschen Zeitung, unterm 

4. Mai 1849 folgendes Publikandum:

x,Es wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht, daß diejenigen 

Bernsteinpacht-Bezirke an der Ostsee, für welche das feststehende Pachtgelder- 

Minimum bei den bisherigen Unterhandlungen von den Strandbewohnern 

freihändig nicht geboten worden ist, zu denen unter andern die Strand

bezirke Sanglienen, Tenkitten und Rothenen gehörten, im Wege der Zici- 

tation anderweitig ausgeboten werden sollen. Zu diesem Behufe steht 

zum 15. Mai d. I., Nachmittags 3 Uhr, im Königl. Rentamts-Dienstlokale 

Fischhausen Termin an, zu dem Pachtlustige hiedurch eingeladen werden."

Unterm 11. Juni 1849 erfolgt endlich die Erklärung, daß sämmtliche 

Contrakte vollzogen sind. Dieselben ergeben eine jährliche Pachtsumme von 

10,209 Thlr. für die Zeit vom 1. Juni 1849 bis ult. Mai 1855, wozu 

später die Pachtfummen von den Pachtbezirken nördlich von Sarkau im 

Betrage von 231 Thaler kommen, so daß die Gesammt-Pachtsumme 

10,440 Thaler beträgt.
Sind wir nun an das Ende der Pachtperiode von 1843—49 gelangt, 

so suchen wir in den Akten vergebens einen Einblick in die Erträge, welche 

die Pächter in diesem Zeitraume von ihrer Pachtung des Bernstein-Regals 

hatten. Beim Abschluß der vorigen Pachtperiode gewannen wir einen 

Einblick in diese Verhältnisse, der auf sorgfältiger Nachforschung und muth- 

maßlichen Angaben beruhte, hier aber mangelt das belehrende Material. 

Da nun bei der Verleihung des Bernstein-Pachtrechtes an die Communen 

denselben die gleiche Bedingung gestellt wurde, wie früher dem General

pächter, nämlich über den Bernsteingewinn Buch und Rechnung zu führen, 

damit die Königl. Regierung nach Bedürfniß Kenntniß davon nehmen 

könne, so ist vorauszusetzen, daß auch solche Nachweise vorhanden. Allein 

in denjenigen Dorfschaften, in denen ich mich danach erkundigen konnte, 

habe ich das Gewünschte nicht gefunden. Im Schulzenamt der Dörfer 

Loppehnen, Sassau u. a. fand sich auch nicht eine Spur vor. Da ich je-
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doch aus der eigenen Anschauung die Verhältnisse von ihrem Beginne her 

kannte und wußte, daß die Communen Loppehnen und Sassau die Leitung 

der Arbeiten zum Bernsteingewinn, sowie die ganze Buchführung, dem 

Schmiedemeister Bluhm in Loppehnen übertragen hatten, der die Arbeits

zeiten und Lohnbeträge regelmäßig notirte und nach geschehenem Verkauf 

des gewonnenen Bernsteins das Vertheilungsgeschäft auszuführen hatte, so 

hoffte ich das gewünschte Material hier zu finden. Freilich war der Mann 

längst verstorben, sein Besitzthum nebst Schmiede war auf seinen Sohn 

übergegangen, der aber bald starb und eine Wittwe hinterließ, die zur 

Fortsetzung des Gewerbes sich mit Schmiedemeister Harnack verheirathete. 

Dieser schon mehr intelligente Mann hatte von den alten Scripturen Ein

zelnes gerettet, das mir höchst willkommen, weil der genaue Nachweis an 

einem Orte zu Schlüssen aus andere berechtigt. Mein Fund nun bestand 

in einem Quarthefte, das mir bereitwilligst ausgeliefert wurde und in dem 

ich die Notizen über die Nutzung des Bernstein-Regals im Dorfe Loppehnen 

in der Pachtperiode vom 1. Juni 1843 bis ult. Mai 1849 vorfand. Ehe 

ich diese tabellarische Zusammenstellung folgen lasse, möchte ich einige Be

merkungen in Betreff der Art der Arbeit vorausschicken.

Die Einsassen Loppehnen's halten, wie sie mir oft erzählt, besonders 

während der letzten Zeit der Generalpacht Gelegenheit gehabt, die Art des 

Grabens auf ihrem Terrain zu sehen, welches theilweise ihnen vom Pächter 

abgekauft wurde und zwar, da die Leute keine Gauner waren und der be

treffende Landstrich keinen Nutzen gewährte, für, wie sie äußerten, 50 Thlr. 

Als aber die daraus gehobenen Bernstein-Erträge auf vierspännigen Wa

gen vom Strande heraufgebracht wurden, da begriffen sie, welche Schätze 

in ihrem Beden verborgen. Kein größeres Glück konnte ihnen daher zu 

Theil werden, als die durch die Königl. Cabinets-Ordre den Strandbe

wohnern bewilligte Pacht des Bernsteins. Die Tabelle wird es beweisen, 

daß sie sich sofort an die Arbeit machten, indem sie den Berg durch Unter

grabungen allmälig wegräumten und die Erde in kleinen Handkarren nach 

dem Meere zu fuhren. Jedem Arbeiter wurde der Taglohn angeschrieben, 

denn wer sollte Vorschüsse machen, hatten sie doch schon der Caution und 

Pachtzahlung wegen Verpflichtungen auf sich geladen, deren Erfüllung der 

gehoffte Ertrag ermöglichen sollte. So arbeiteten denn die Leute in Hoffnung
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fort, machten kleine Gruben, um bald zu Geld zu kommen, und überzeug

ten sich, daß, in gleich bescheidener Weise sortgefahren, Schätze noch ihren 

Nachkommen zu heben überlassen bleiben würden. Natürlich mußten sie 

nun auch den gewonnenen Bernstein verwerthen, und hier kam man den 

simpeln Leuten in zuvorkommender Weise zu Hilfe, freilich unter Bedin

gungen, die den wirklichen Werth des Ertrages bedeutend verringerten. 

Einmal mußten sie sich verpflichten, den ganzen Ertrag nur dem mit ihnen 

Contrahirenden zu überlassen. Alle Stücke bis zum Pfund, dieses jedoch 

ausgeschlossen, wurden im Gemenge das Pfund mit 3 Thlr. bezahlt, bei 

Psundstücken und größer» war das Vorkaufsrecht dem bezeichneten Käufer 

Vorbehalten. Erst wenn sie mit ihm nicht handelseins werden konnten, 

stand ihnen das Recht zu, die Stücke anderweitig anzubieten; allein bald 

sahen sie ein, daß sie damit schlechte Geschäfte machten. Denn, als sie ein 

Stück von, wie die Leute meinten, etwa 4 Pfunden für das Gebot von 

200 Thaler nicht lassen wollten und zwei Dorfgeschworene damit nach 

Königsberg und Danzig fuhren, mußten sie sich überzeugen, daß jedes Ge

bot niedriger wurde, ihnen also nichts übrig blieb, als an ihren Bernstein

abnehmer sich zu wenden, der natürlich jetzt vas frühere Gebot zurückzog 

und den Stein für einen noch billigern Preis erhielt. Gegen das kauf

männische Geschäft läßt sich nichts sagen, jedenfalls aber verringerte es die 

Einnahme der Commune. Dazu kommt noch der Umstand, daß das Ab

wägen des gehobenen Bernsteins kontraktlich in der primitivsten Weise und 

in kleinen Posten geschehen mußte, denn als ich den Leuten eine Dezimal

waage hiefür schaffen wollte und ihnen den Vortheil dieses Abwägens klar 

gemacht hatte, erklärten sie, daß sie das dem Contrakte nach nicht dürften.

Ferner ist auch nicht außer Acht zu lassen, daß die besonders auf den 

Fischfang gewiesenen Leute nur zu oft in Geldverlegenheiten kamen und 

daher Zahlungen voraus nahmen, die, zu größern Summen anwachsend, 

auf ihre Hypothek eingetragen wurden und bei einigen Wirthen dahin 

führten, daß sie ihre Grundstücke ihrem Gläubiger verkaufen mußten, der 

auf diese Weise Einsasse wurde und natürlich seinen Einfluß auf die ganze 

Commune auszuüben im Stande war. Konnte es unter solchen Umständen 

Wunder nehmen, wenn die Commune das ganze Geschäft des Bernstein

gewinnes in die Hand eines Mannes legte, der ihnen ihre Arbeitskraft
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bezahlte und schließlich als Reingewinn jedem Großwirth, deren in Lop- 

pehnen fünf waren, 200 Thlr. jährlich, jedem Kleinwirthe, deren ebenfalls 

fünf vorhanden, 100 Thlr. auszahlte, nach dem ursprünglichen Theilungs

modus, wonach der Reingewinn aus jeder Grube nach dem Verhältniß 

von 2/z zu r/g getheilt wurde. Freilich fällt noch ein Moment gewichtig 

in die Waage, denn der Unternehmer griff die Arbeit anders an, als die 

simpeln Leute; die Gruben wurden bedeutend größer angelegt, die Arbeiter

zahl vergrößert, die Kraft durch Maschinen verstärkt, woher es denn kam, 

daß nach ca. 10 Jahren das Lager ausgebeutet war, der Unternehmer an 

andern Orten sein Geschäft fortsetzte, und die Loppehner keinen Gewinn 

aus dem Bersteingraben hatten.

Nach diesen zur Orientirung nöthig erschienenen Erörterungen lassen 

wir nun die bezeichnete Tabelle folgen:

Uebersicht über -en Bernsteingewinn in Uoppehnen.
(Nach den Aufzeichnungen des Schmied Bluhm.)

1. Vom 1. Juni 1843 bis 1. Juni 1844t

Gegraben:
verkauft 

für Ausgaben: baarer Ertrag

1) vom 1. Juni bis 15. August 1843 . 596 1634 25 620 — 8 1014 24 4
2) vom 8. Sept. bis 15. Decbr. 1843 . 493 1405 — 665 1 — 740 — —

3) vom 19. April bis 31. Mai 1844 . 289 918 25 302 — — 616 25 —

1378 3958 20 1587 1 8 2371 19 4
4) aus der See bekommen...................... 108 20 —

Reingewinn in 1 Jahre 2480 9 4

II. Vom 1. Juni 1844 bis 1. Juni 1845:

Gegraben: 8"
verkauft 

für
Ausgaben: baarer Ertrag

1) vom 1. Juni bis 18. August 1844 . 582 1649 — 634 — — 1015 — —

2) vom 20. Sept. bis 15. Decbr. 1844 . 449 1272 5 686 5 — 585 — —

3) vom 18. April bis 22. Juni 1845 . 371 927 15 113 — — 814 15 —

1402 3848 20 1433 5 — 2414 15 —

4) aus der See bekommen...................... 45 10 —

Reingewinn in 1 Jahre 2459 25 —
Altpr. Monatsschritt. Bd. VIII. Hft. L u. e. 26
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_______ m* Vom I.Juni 1845 bis I.Juni 1846:

Ob aus der See gewonnen? In dem Buche fehlen Blätter bis zum I.Juni 1848.

Gegraben:
verkauft 

für Ausgaben: baarer Ertrag
E

1) vom 22. Juni bis 15. August 1845 . 360 900 — 431 18 ___ 468 12
2) vom 1. Septbr. bis 1. Decbr. 1845 . 550 1352 — 752 — — 600 — —

3) vom 1. Dec. 1845 bis 3. April 1846 . 589 1472 15 683 5 — 789 10 —

4) vom 4. April bis 22. April 1846 . . 72 180 -- 110 — — 70 — —

1571 3904 15 1976 23 — 1927 j 22 —

IV. Vom 1. Juni 1846 
fehlt.

bis I.Juni 1847:

V. Vom 1. Juni 1847 
fehlt.

bis 1. Juni 1848:

VI. Vom 1. Juni 1848 bis I.Juni 1849:

Es sind eingekommen in H Jahren in Summa . 23126 Thlr. 10 Sgr.
In den ersten 6 Jahren in Summa . .... 17428 „ 25 „

In 12 Jahren also eingenommen............. 40555 Thlr. 5 Sgr.

„ „ „ „ ausgegeben . . . .... 19133 „ 13 „
Mithin bleibt in 12 Jahren ein Reingewinn von . 21421 Thlr. 22 Sgr.

Gegraben:
verkauft 

für Ausgaben: baarer Ertrag

1) vom Herbst 1848 ein Loch .... 418 1184 10 1131 10 ___ 53 ____

2) vom 2. bis 31. März 1849 . . . 400 1133 10 320 10 — 813 — —

3) vom 2. April bis 21. August 1849 . 620 1653 10 1200 10 — 453 — —

1438 3971 — 2651 10 — 1320 — —

4) aus der See geschöpft............................ 90 — —

Reingewinn in 1 Jahre 1410 '----- —

I. Vom I.Juni 1849 bis I.Juni 1850:

Gegraben: verkauft 
für

Ausgaben: baarer Ertrag

1) vom 28. Aug. 1849 bis 22. Mai 1850 605 1619 10 175 5 _ 1549 5
2) vom 23. Mai bis 1. August 1850 . 667 2034 — 700 21 — 1334 — —
3) vom 19. Aug. bis 21. Novbr. 1850 . 435 1232 15 866 4 — 1150 11 —

1707 4885 25 1742 — — 4033 16 —
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II. Vom 1. Juni 1850 bis 1. Juni 1851: 
fehlt.

Hl. Vom 1. Juni 1851 bis 1. Juni 1852:

Ist eingekommen . . . 4245 Thlr. lO Sgr.

„ ausgegeben . . . 2262 „ — „

bleibt baar 2018 Thlr. 10 Sgr.

(soll heißen 1983 Thlr. 10 Sgr.)

Es ergab: rr verkauft 
für Ausgaben: Gewinn

Ein Loch v. 22. März bis 14. Aug. 1852 700 1980 — 1480 — — 500 10 —

2tes Loch v. 18. Aug. 52 bis 25. Juni 53 745 2110 lO 1737 — — 400 10 —
Bom 17. Juni bis 29. Octbr. 1853 . . 742 2110 25 1062 — — 1050 — —

3. Die sechsjährige Pachtperiode vom 1. Juni 1849 bis ult. I855.

Haben wir bereits im vorigen Abschnitte das Pachtquantum der ver

schiedenen Pachtbezirke zur Kenntniß genommen und daraus das gegen die 

Soll Einnahme sich herausstellende Mehr ersehen, so erscheint das Mi

nisterial-Rescript vom 23. August 1851 von besonderer Wichtigkeit. Das

selbe lautet:

„Auf den Bericht vom 26. Mai d. I. ist das Ministerium mit der 

Königl. Regierung darin einverstanden, daß die Cautionen derjenigen Ein- 

sasseu, welche die Bernstein-Nutzung auf den vorlängs ihrer eigenthümlichen 

Grundstücke befindlichen Strandstrecken gepachtet haben, auf die Hälfte 

des von ihnen jährlich zu zahlenden Bernsteinpacht-Zinses er

mäßigt, für diejenigen Strandbezirke dagegen, auf welchen von Nicht- 

Strandbewohnern die Bernsteinnutzung im Wege des Meistgebots gepachtet 

ist, zu den vollen Beträgen der einjährigen Pacht beibehalten werden.

Es kommt sonach der Gesammtbetrag der zu bestellenden Cautionen 

aus sechs Tausend vierhundert achtzehn Thaler zu stehen."

„Endlich wird genehmigt, daß der Ueberschuß der kontraktlichen Pacht 

für die gesammte Bernsteinnutzung über das Soll-Einkommen, welcher 

Ueberschuß in dem Berichte aus 859 Thaler jährlich richtig berechnet 

worden ist, am Schlüsse jedes einzelnen Pachtjahres bis 1855, nachdem 
26*
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sämmtliche Zahlungen voll zur Kasse geleistet sein werden, den Privat- 

strand-Pächtern pro rata der von ihnen wirklich gezahlten Pachtzinse vergütet 

werden dürfen."

Haben wir oben den Eid kennen gelernt, den die Bernsteinbeamten, 

so wie den, welchen jeder großjährige Strandbewohner ableisten mußte, so 

ist seit der Verpachtung an die Commune rc. eines ähnlichen bisher nicht 

erwähnt gewesen; jedoch finden wir unterm 5. Februar 1852 einen Bericht 

des Königl. Domainen-Rentamts zu Fischhausen auf Grund der Regierungs

Verfügung vom 2. Februar c., in welchem die Erklärung abgegeben wird, 

daß Vorsteher und Beisitzer im Kreise der Pacht-Commune bereits seit dem 

I.Juni 1837 folgenden Eid leisten müssen:

Eidesformel.

Ich N. N. schwöre zu Gott dem Allmächtigen und Allwissenden einen 

leiblichen Eid, daß, nachdem ich zum Vorsteher (Beisitzer) für die Pacht- 

gesellschaft L. erwählt und bestätigt bin, ich Sr. Majestät, meinem Aller- 

gnädigsten Herrn, treu und gehorsam sein und alle meine Pflichten, die 

mir vermöge meines jetzigen Amtes obliegen oder künftig vorgeschrieben 

werden möchten, gewissenhaft, genau und getreulich erfüllen, und mich durch 

Nichts davon abhalten lassen werde, so wahr mir Gott helfe durch Jesum 

Christum zur ewigen Seeligkeit, Amen!

Dagegen berichtet das Königl. Domainen-Rentamt Memel unterm 

28. März 1852, daß diese Vereidigung in hiesiger Gegend nicht zur Aus

führung gekommen, da die Pächter unter sich die Einrichtung getroffen und 

von der sie gutwillig auch nicht abgehen würden, daß jeder Pächter über 

den Bernstein, welchen er oder seine Leute gefunden, nach seinem Belieben 

eigenmächtig verfügt und zu der Pachtsumme nach dem Verhältniß beiträgt, 

in welchem er au der Bernstein-Fischerei, resp, an der Einsammlung Theil 

genommen, ohne daß dabei aus den erzielten Gewinn Rücksicht genommen 

wird. —

Daraus aber verfügt die Königl. Regierung unterm 16. April 1852, 

daß die Vereidigung nach der, durch die Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 

5. November 1833 (Ges.-S. s. 1833, S.291) für alle unmittelbaren und 

mittelbaren Civil-Beamten bestimmte Formeln zu bewirken ist.
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Im Verlaus der letzten Jahre dieser Pachlperiode geht Alles seinen 

gehörigen Gang. Zwei Erscheinungen aber machen sich merklicher geltend, 

um Maßgaben zu bieten siir Abänderungen bei der Einleitung zur neuen 

Pachtperiode. War nämlich schon früher von dem Domainen-Rentmeister 

in Fischhausen darauf hingewiesen, daß eine Pachtperiode von 12 Jahren 

den Vortheil bieten würde, daß höhere Pachtgebote gemacht werden, weil 

in einem längern Zeitraume die Erträge sich besser ausgleichen, ja auch 

besser gestalten können, so hatte die Königl. Regierung solches nicht für 

statthaft befunden, da die Normirung der Pachtquanta nur auf Annahmen 

in Bezug aus die Erträge beruhte und diese nach Ablauf einer kürzern 

Pachtperiode zu Aenderungen und Erhöhungen der Pachten berechtigen 

könnten. Daß die Königl. Regierung die Dauer der Pachtperiode in reif

liche Erwägung zog und sich wirklich zur Verlängerung derselben entschloß, 

werden wir nachher zu zeigen haben, nachdem die oben angedeutete zweite 

Erscheinung näher bezeichnet worden.

„Der völlig unbeschränkte Strandbesuch", sagt der Domainen-Revt- 

meister zu Fischhansen in seinem Vorstellen an die Königl. Regierung vom 

10. Mai 1854, „hat die guten Wirkungen nicht gehabt, die sich die hohen 

Verwaltungsbehörden, welche diese Bestimmung in der besten Absicht 

trafen, davon versprochen, sondern er hat die verderblichsten Folgen gehabt 

und die Besitzlosen am Strande und in den nächsten Dörfern auf eine 

beunruhigende Art demoralisirt. Eine Menge hausirender Juden hat sich 

in den Stranddörfern eingemiethet, oder durchzieht, von Fischhausen und 

Königsberg aus, Samland längs der ganzen Küste und kauft den gestoh

lenen Bernstein zu einem geringen Theile seines Werthes auf." »

Auch diesen Umstand hält die Königl. Regierung fest im Auge und 

zeigt bei ihrer Aufstellung der neuen Bestimmungen, daß sie Abhülfe für 

nöthig erachtet.

Ebenso gewinnt sie durch eine tabellarische Zusammenstellung der 

Bernstein-Pachtbeträge aus den drei Pachtperioden einen sichern Halt für 

die Aufstellung der Pachtquanta zur neuen Pachtperiode, woher wir sowol 

jene als diese hier folgen lassen:
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Zusammenstellung der Wernstein-Pacht aus den Perioden 
1837—43, 1843-49, 1849—55.

ck*) Namen der Strande. 1837-43 1843-49 1849- 

!

55
!

1-3. Frische Nehrung (Grenz, Alt- u. Neu-Tief) 701 — 1451 — 1510 —
4. Pillau (Festungs-Plantage)...................... 215 —

305 350 —
5. Alt-Pillau und Wogramm ..... 235 — 100 —
6. Schäferei...................................................... 30 — 10 — 40 —

8. Lochstädt-Neuhäuser........................... ..... 370 — 90 —
9. Königl. Lochstädter Wald........................... 21 —

70
16 —

7. Waldkrug........................................10 Thlr. 25 _ 25 _
10. „ Weideterrrain . . 15 „
11. Vorwerk Lochstädt...................................... 230 — 170 _ 100 —

12. Königl. Lochständter Plantage .... 130 — 56 —

13. ») Tenkitten................................................. 200 — 400
d) Kalkstein................................................. 700 —

200 . — 40 —
o) Legehnen................................................. 60 —

14. 15. Sanglienen und ehem. Strand-Etablisf. . 125 —— 40 — 56 ——
16. 17. Littausdorf und ehem. Strand-Etabliss. . 440 — 150 — 50 —

18. Saltnicken...................................................... 420 — 130 — 230 —

19. Rothenen...................................................... 1480 — 1000 — 760 ——-
20. 21. Nodems, Dorf und Gut........................... 1035 — 800 — 500 —

22. Lesnicken...................... ..... .......................... 295 — 400 200 —
23. Sorgenau................................................  . 430 — 200 —

24. 25. Palmnicken, Dorf und Gut...................... 1220 — 1220 — 1000 —
26. Kraxtepellen................................................. 510 — 510 — 510 —

27. Gr.-Hubnicken ........................................... 480 — 500 — 800 —

, 28. Kreislacken...................................................... 230 — 230 — 230 —

29. Marscheiten................................................. 100 — 100 — 100 —
30. Gr.-Dirschkeim, Dorf................................. 70 — 130 — 200 —
31. Gr.-Dirschkeim, Gut................................. 235 — 400 —
32. Rosenorth...................................................... 40 — 750 — 50 —

33. ») Königl. Brüsterort................................. 47 — 326 —
b) Gut Brüsterort...................................... — — — — 400 —

34. Klein-Kuhren................................................. 190 — 120 — 100 ——

35. Gr.-Kuhren................................................. 205 — 500 — 350 —

3«. ») Königl. Warnicken................................. 100 — 145 — 1 —
b) Gut Warnicken................................  . — — — —— 10 —

37. Georgenswalde........................................... 100 — 100 —— 150 —

38. 39. Rauschen....................................................... 30 — 60 — 60 —

I10439 I __ 9291 — 9470 —

*) Die hervorgehobenen Nummern bezeichnen Pachtbezirke in den Grenzen fiskali
scher Grundstücke, die meistbietend verpachtet sind.
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Namen der Strande. 1837-43 1843—49 1849-55

Transport 10439 — 9291 _ . 9470 —

40. Sassau . ....................................................... 15 — 80 — 80 —
41. Loppehnen ...................................................... 20 — 300 — 300 —

42. Wangeukrug................................................. 15 — 30 — 50 —

43. 20 — 35 — 50 —

44. 100 — 100 — 20 —
45. 51. Alknicken incl. Wiesen................................. 25 — 30 — 30 —
46. 47. Garbseiden ................................................. 75 — 100 — 100 —

48. Eisseln............................................................ 40 — 40 — 40 —
49. Grünhof ....................................................... 2 — 2 — 10 —

50. Weischkitten................................................. 5 — 5 — 10 —

52. Rosehnen...................................................... 18 — 6 — 12 —

53. Wargenau......................................................
54. Cranz-Krug................................................. 55 — 83 — 15 —

36. Cranzer Dünen-Plantage......................

55. Cranz...................... ..... ................................ 80 — 80 10 10 —

37. a) Sarkauer Wald...................................... 7 —

b) Sarkauer Plantage................................. 15 —
! io

5 —

58. Rossitten . . . .................................. 6 — 6 —

59. 60. Alt- und Neu-Pillkoppen........................... 5 — 6

61. 62. Nidden und Regeln ................................. 8 —- 8 —

63. Schwarzorth .......... 6 — 6 —
64. Königl. Bärenkopf bis Süderspitze . . . — — 41
65. Königl. Norderspitze........................... 82 — 4 —

b) Verlängerter Strand*)...................... — — 78 —
66. Melleragen................................................. — — 38 —

67. Königl. Holländische'Mütze...................... V 185 — 25 — 25 —

68. Karkelbeck...................... ..... ........................... 60 — 50 —

69. Pleikcngerge...................... ..... 2 — 2 —.

70. Szeipen-Thoms........................................... 2 — 3 —
71. Szurlich-Michel ............................................ 1 — 1 —

72. Uszeikikallen................................................. 3 — 3 —

74. Nimmersatt................................................. 35 — 35 —

73. Jmmersatt...................................... ..... 3 — 3 —

— 11129 — 10430 10 10518 —
*) Erst nachträglich verpachtet laut Genehmigungs-

Nescript vom 7. Juli 1852, mithin hier ab . . — — — — 78 —

Also bleiben . 11129 — 10430 10 10440 —

Aus vorstehender Tabelle geht deutlich hervor, daß der Fiskus bei 

jeder neuen Verpachtung das Interesse der Pächter stets im Auge be

hielt und seine Vortheile nicht in den Vordergrund stellte; ja die folgende
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Tabelle wird zeigen, daß er seine Normen für die neue, doppelt so lange 

Pachtperiode, durchaus beibehielt, obgleich anzunehmen, daß die länger 

dauernde Pacht auch Umstände herbeiführen konnte, die die Einnahmen der 

Pächter steigerten.

Für die neue zwölfjährige Pachtperiode werden nun von der Königl. 

Regierung folgende Pachtbezirke und Pachtbeträge aufgestellt:

Mir die Pachtperiode 1855—67 veranschlagte

HZ Bernstein-Pachtbezirke.
Pacht- 
Betrag HZ Bernstein-Pachtbezirke.

Pacht- 
Betrag

1. Königl. Frische Nehrung mit: Iransport . 7093

a) dem Etabliss. Grenz . . 23. Kreislacken........................... 230

b) „ „ Alt-Tief.
^1510

24. Marscheiten............................ 100
o) „ „ Neu-Tief. 25. Gr.-Dirschkeim, Dorf . . . 200

2. Königl. Festungs-Rayon und 26. Gr.-Dirschkeim, Gut . . . 400
Plantage Pillau .... 350 27. Rosenorth................................. 50

3. Alt-Pillau und Wogramm . 100 28. Königl. Brüsterort .... 326

4. Vorwerk Schäferei .... 40 29. Gut Brüsterort...................... 400

5. Lochstädt-Neuhäuser. . . . 90 30. Klein-Kuhren........................... 100

6. Königl. Lochstädter Wald . . 16 31. Gr.-Kuhren........................... 350

7. Waldkrug mit Weideterrain . 25 32. Königl. Warnicken (Oberförst.) 1

8. Vorwerk Lochstädt .... 100 33. Gut Warnicken...................... 10

s. Königl. Lochstädter Plantage . 56 34. Georgenswalde...................... 150
10. Tenkitten................................. 400 35. Rauschen................................. 60

11. Kalkstein................................. 40 36. Sassau ...................................... 80

12. Legehnen ................................. 60 37. Loppehnen ................................. 300

13. Sanglienen........................... 56 38. Wangenkrug............................ 50

14. Littausdorf........................... 50 39. Neukuhren ................................. 50

15. Saltniken................................. 230 40. Rantau ....... 20

16. Rothenen................................. 760 41. Alkniken incl. Wiese . . . 30

17. Nodems................................ 500 42. Garbseiden........................... 100

18. Lesnicken................................. 200 43. Eisseln...................................... 40

19. Sorgenau................................. 200 44. Grünhof................................. 10

20. Palmniken................................. 1000 45. Weischkitten........................... 10

21. Kraxtepellen........................... 510 46. Rosehnen................................. 12
22. Gr.-Hubniken........................... 800 47. Wargenau und Cranzkrug . 5

Iistus ! 7093 I^stus 10177
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Königsberg, den 25. October 1854.

HZ Bernstein-Pachtbezirke.
Pacht- 
Betrag HZ Bernstein-Pachtbezirke.

Pacht- 
Betrag

Irsnsport . 10177 Irsvsxort . 10276

48. Cranzkuhren............................ 10 Folge des Moolenbaues ver-

49. Königl. Cranzer Plantage . 10 längerten Strand . . . 82

50. Königl. Sarkauer Wald . . 7 59. Mellneragen........................... 38

51. Königl. Sarkauer Plantage . 5 60. Königl. Karkelbeck u. Holland.

52. Rossitten................................. 6 Mütze................................. 25

53. Alt- und Neu-Pillkoppen . . 6 61. Dorf Karkelbeck...................... 50

54. Nidden......................................
8

62. Pleiken-Gerge...................... 2

55. Regeln, jetzt Preil u. Perwelck 63. Szeipen-Thoms...................... 3

56. Schwarzorth ...... 6 64. Szurlich-Michel ..... 1

57. Kgl. Bährenkopf bis Süder- 65. Uszeikikallen........................... 3

spitze ...................................... 41 66. Jmmersatt................................ 3

58. Kgl. Norderspitze mit dem in 67. Nimmersatt........................... 35

I^3tU8 10276 Summa 10518
Die Pachtsumme für die fiskalischen Grundstücke HZ 1. 2. 6. 9. 28. 32. 49.

50. 51. 57. 58. 60 beträgt . . . 2429

Endlich haben wir unter den Vorbereitungs-Arbeiten noch die Aen

derungen in den „Allgemeinen Bedingungen" zu beachten, weshalb 

wir auf die bereits früher mitgetheilten Bedingungen verweisen (ek. Altpr. 

Mtsschr. Bd. 6, Hft. 8, S. 686) und hier nur die wesentlichen Verän

derungen hervorheben.

§ . 1. Die Königl. Regierung zu K. rc. verzeitpachtet die Nutzung des 

Bernsteinregals, jedoch ohne alle Gewährleistung für dessen Ertrag in 

Pausch und Bogen aus den zu einzelnen Pachtbezirken gehörenden Grund

stücken, in den Uferwänden und am Ostseestrande, und zwar in derjenigen 

Ausdehnung, in welcher die Grundstücke auf der Seeseite an den Ostsee

strand grenzen, auf 12 nach einander folgende Jahre, nämlich v. 1. Juni 

1855 bis zum 31. Mai 1867. Die Grenzen des Pachtdistrikts werden 

durch einen Commissarius der Königl. Regierung mit Zuziehung der Pächter 

bezeichnet.

Z . 2. H. statt Königl. Domainen-Rentmeister steht Königl. Beamten.

§ . 3. Streitigkeiten über die Grenzen zwischen den einzelnen Pacht-
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bezirken haben Pächter auf gesetzlichem Wege unter sich allein auszumachen, 

uur wenn über die Grenzen fiscalischer Grundstücke und über dasjenige rc.

§ . 4. Der Besuch des Leestrandes, sowohl rücksichtlich der Strandbe

wohner, wie der Nichtbewohner, also auch fremder Personen unterliegt 

denjenigen Beschränkungen, welche die Königl. Regierung im 

landespolizeilichen Interesse anzuordnen für nothwendig hal

ten wird. Bei vorkommenden Strandungen steht jedoch der Ortspolizei 

die Entscheidung frei, ob und welche Personen vom Strande sortzuweisen 

sein möchten, ebenfalls unter Anwendung der den gedachten Polizeibehörden 

zustehenden Befugnisse; den in Bezug auf die Beschränkung des Strand

besuchs zu erlassenden Anordnungen müssen sich die Bernsteinpächter unbe

dingt unterwerfen. Ihnen steht aber kein Recht zu, solche Beschränkungen 

irgend einer Art zu verlangen, oder gar selbst einzurichten rc.

5. Bernstein-Desraudationen und Contraventionen haben die Pächter 

der Königl. Polizei resp. Staats-Anwaltschast anzuzeigen rc.

Z. 6. bleibt.

ß. 7. Die Zahlung geschieht an die zu bestimmende Königl. Kasse, 

früher an die Kasse des Königl. Rentamts.

Z.8. I). Schlußzusatz: Aufkündigung des Vertrags bei entstehendem 

Kriege soll von keinem Theile stattfinden.

§.9. über die Strand-Dienstgebäude fällt fort, dagegen handelt H. 9 

schon für die Pachtperiode 1849/55 von dem Sammeln der Kalksteine am 

Ostseestrande.

Z. 10. der Pachtperiode 1849/55 (früher §. 11.) bleibt.

tz. 11. der Pachtperiode 1849/55 (früher H. 12.) bleibt.

§. 12. beseitigt die ZH. 13. 14. der Pachtperiode von 1832/43, so wie

12 u. 13. der Pachtperiode 1849/55 und enthält nur den Schlußsatz: 

„Die Kosten sür Ausfertigung rc."
Diese Entwürfe wurden dem hohen Ministen» unterm 25. Octbr. 1854 

von der Königl. Regierung zugefertigt und von dem Königl. Finanz-Mi

nister, Berlin, ü. 12. Nobr. 1854, wie folgt, bestätigt:

Aus den Bericht rc. bin ich mit der Königl. Regierung einverstanden, 

daß die anderweite Verpachtung des Bernstein-Regals am Ostseestrande 

vom 1. Juni 1855 ab auf 12 Jahre erfolge, und genehmige nach Ihrem



von H. L. Elditt. 411

Anträge, daß unter Zugrundelegung der entworfenen allgem. Bedingungen, 

zunächst die in dem Verzeichniß vom 25. Oct. c. sub M1. 2. 6. 9. 28. 

32. 49. 50. 51. 57. 58 u. 60. aufgeführten Pachtbezirke öffentlich ausge- 

geboten werden.
Zugleich ermächtige ich die Königl. Reg., nach Maaßgabe der erzielten 

Pachtgebote die, für die übrigen Bezirke von den Adjaeenteu zu erlegenden 

Pachtbeträge zu normiren, auch mit den letztern die erforderlichen Engage- 

ments-Verhandlungen aufzunehmen rc."

Auf Grund dieses Rescripts erfolgt von der Königl. Regierung die 

Bekanntmachung der Verpachtung der oben bezeichneten fiskalischen 

Gebiete auf 12 Jahre und als Bietungstermin wird der 2. Febr. 1855 

festgesetzt. Die Bekanntmachung erfolgt im Decbr. 1854 durch die hiesige 

Hartnngsche und Ostpreußische Zeitung, so wie durch die Amtsblätter der 

Königl. Regierung zu Königsberg, Danzig, Cöslin, ferner an die betreff. 

Landrathsämter und Königl. Kreisgerichts-Deputationen.

Darauf versendet die Königl. Regierung das unterm 13. Mai 1855 

entworfene Formular zu den Bernsteiupachtungs-Contracten in lithogra- 

phirten Exemplaren an die betreffenden Behörden, und der Königl. Finanz- 

Minister ermächtigt durch sie (Rescript, Berlin, ä. 25. August 1855) die 

Königl. Regierung, auf Grund der im Termin vom 2. Febr. c. für die 

fiscalischeu Gebiete gemachten Gebote in Summa 2453 Thlr. jährl. Pacht, 

die Contracte abzuschließen und die Cautionen mit dem Betrage des ein

jährigen Pachtzinses definitiv von denselben bestellen zu lassen. Die bei

gefügte Specifikation zeigt, daß früher für diese Bezirke jährl. 2429 Thlr. 

eingingen. Die nun folgenden Contracte vom 16. Mai 1855 weisen als 

Pachtsumme nach:

Für fiskalische Strandbezirke.

1. Frische Nehrung von Grenz bis Ties . 1500 Thlr.,

2. Festung und Plantage Pillau . . . 600 „

3. Lochstädter Wald........ 2 „

4. Lochstädter Plantage ...... 25 „

5. Brüsterort .......... 210 „
6. Warnicker Oberförsterei .... . 9 „

l.Atus 2346 Thlr.
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Irsusport 2346 Thlr.,
7. Cranzer Plantage . . . * * * * 15 „
8. Sarkauer Wald .... 23 „
9. Sarkauer Plantage . . . * * * * 5 „

10. Bärenkopf bis Süderspitze . . * . 34 „
11. Norderspitze ..... * * * *
12. Karkelbeck und Holländische Mütze . . 25 „

Summa 2453 Thlr.

Am 25. April 1855 wurden die Vorladungen zu den Terminen Be

hufs Ausbielung der Pacht des Bernstein-Regals aus den Privatstränden 

für die Periode vom 1. Juni 1855 bis dahin 1867 den betreffenden 

Strandbewohnern insinuirt. Die publicirten Termine sind der 4. Mai, 

der 7. Mai, der 8. Mai, der 9. Mai, der 10. Mai, der 11. Mai Vor- 

und Nachmittags. Die abgeschlossenen Contracte weisen nach:

k. Für Privat-Strandbezirk.

I.Für Alt-Pillau und Wogramm Iransport

17. Für Kraxtepellen . .

3001 rl., 

510 „100 rl.,
2. „ Vorwerk Schäferei 40 „ 18. „ Palmniken . . . 1000 „

3. „ Lochstädt-Neuhäuser 90 „ 19. „ Gr. Hubniken . . 1000 „

4. „ Waldkrug u. Weide- 20. „ Kreislacken . . . 230 „

terrain .... 25 „ 21. „ Marscheiten . . . 100 „

5. ,, Vorwerk Lochstädt. 100 „ 22. „ Dorf Gr. Dirsch-

6. „ Tenkitten . . . 400 „ keim und Abbau

7. „ Kalkstein .... 40 Rosenorth . . . 250 „

8. „ Legehnen .... 60 „ 23. „ Gut Gr.-Dirschkeim 400 „

9. „ Sanglienen . . . 56 „ 24. „ Rosenorth (f.M22)

10. „ Littausdorf . . . 200 „ 25. „ Gut Brüsterorth . 400 „

11. „ Saltnicken . . . 230 „ 26. „ Kl.-Kuhren . . . 100 „

12. „ Rothenen . . . 760 „ 27. „ Gr.-Kuhren . . . 350 „

13. „ Gut Nodems . . 100„ 28. „ Gut Warnicken. . 10 „

14. „ Nodems .... 400 „ 29. „ Georgenswalde. . 150 „

15. „ Lesniken .... ISO„ 30. „ Rauschen.... 60 „

16. „ Sorgenau . . . 250 „ 31. „ Sassau .... 80 „
I^atus 3001 rl. 7641 rl.
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Von diesen fließen nach der Bestimmung des Königl. Fi

nanz-Ministern nur ............ . . 9230 „ 

zur Staatskasse, die überschießenden Pachtbeträge von . . . 1657 rl. 

gelangen zur vorgeschriebenen Verwendung.

Dan8port 7641 rl., Irsuspor 8284 rl.,
32. Für Loppehnen . . .

33. „ Wangenkrug. . .

34. „ Neukuhren . . .

35. „ Rantau . . . .

36. ,, Alknicken incl. Wiese

37. „ Garbseiden . . .

38. ,, Eisseln . . . .

39. „ Grünhof....

40. „ Weischkitten . . .

41. „ Rosehnen . . .

42. „ Wargenau u. Cranz- 

krug .....

43. „ Cranzkuhren. . .

44. „ Rossitten ....

300 „

50 „

50 „

20 „

30 „

100 „

40 „

10 „

10 „ 

l2„

5„

10 „

6„

45. Für Alt- und Neu-Pill- 

koppen .... 6

46. „ Nidden . . . ^
47. „ Regeln jetzt Preil ! 8

und Perwelk . t

48. „ Schwarzort ... 6

49. „ Mellneraggen . . 38

50. „ Dorf Karkelbeck . 40

51. „ Pleiken-Gerge . . 2

52. „ Szeipen-Thoms . 3

53. „ Szurlich Michel . 1

54. „ Nozeikikallen . . 3

55. „ Jmmersatt . . . 31/2

56. „ Nimmersatt . . . 391/2
I^tU8 8284 rl. Summa k.

Summa .4.

8434

2453

rl.

Total-Summe 10887 rl.

4. Die zwölfjährige Pachtperio-ö von 1855—1867.

Die Ausfertigung obiger Contracte gestattete die Aushändigung der

selben erst im Sept. 1855.

Unterm 23. Jan. 1857 geht von Danzig aus eine Denunziation ein, 

welche der Königl. Regierung eröffnet, daß mehrere Dorfschaften Samlands, 

ja fast sämmtliche, welche die BernsteinGräbereien auf ihren Ländereien ge

pachtet und für eigene Rechnung betreiben sollen, nicht aber durch Aster- 

Pächter ausführen lassen dürfen, diese Vorschrift der Königl. Regierung 

überschritten haben. Sie haben ihre Gräbereien verpachtet, die meisten 

Bauern verprassen die empfangenen Pachtgelder und verfallen mehr und 

mehr in Armuth. Die Afterpächter betrieben die Gräbereien in solchem
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Maaßstabe, daß nach einigen Jahren der Bernstein erschöpft sein wird und 

Hunderte von Menschen, die jetzt Beschäftigung finden, an den Bettelstab 

kommen, während das Graben der Bauern, das nur einige Monate im 

Jahre geschieht, noch Jahrhunderte hindurch Nahrung gewähren kann. — 

Die Königl. Regierung überträgt hierauf dem Königl. Rentamt Fischhausen 

unterm 11. Febr. 1857 die nöthigen Recherchen anzustellen, und dieses 

berichtet unterm 10. März 1857, daß ein Mißbrauch mit Afterverpachtungen 

nicht vorgekommen, vielmehr die Verpachtungen von der Königl. Regierung 

genehmigt worden sind. Beispiele, daß Communen ihren Bernsteingewinn 

verprassen, sind bis jetzt nicht vorgekommen, wol aber ist kein Dorf, welches 

nicht mehrere massive Wohn- und Wirthschaftsgebäude nachzuweisen hätte, 

ja die Stranddörfer sind aus ihrer vormaligen Armuth bis zur Wohlhaben

heit gestiegen, was auch die Bewirthschaftung ihrer Ländereien beweist, da 

man selten noch eine Palve findet. Was die befürchtete Ausbeutung der 

Bernstein-Läger betrifft, so ermangelt dieselbe jeder Begründung, woher 

daraus nicht weiter einzugehen. — Auf Grund dieses Berichtes wird dem 

Denunzianten von der Königl. Regierung unterm 28. April 1857 geantwortet.

Bon wesentlicher Bedeutung ist die Eingabe einer großen Zahl von 

Grundbesitzern des Kreises Fischhausen an die Königl. Regierung vom 

9. Mai 1857, in welcher Beschwerde geführt wird über die Uebelstände, 

welche dem umliegenden Grundbesitz aus dem jetzigen Betriebe des Bern- 

stein-Regals erwachsen. Diese bestehen in einer vollständigen Demoralisation 

der arbeitenden Klasse, namentlich des losen Gesindes; ferner in der Ent

ziehung der Arbeiter, namentlich der unverheiratheten Leute, die zum Ge

sindedienst gebraucht werden. Was die Demoralisation betrifft, so besteht 

dieselbe in der Verleitung zum übermäßigen Genuß des Branntweins, in 

der Beförderung der gröbsten Unsittlichkeit und Faulheit, und in der Uebung 

in dem gewandtesten Stehlen. In Sassau hat der Afterpächter zur Ver

mehrung der Kalamität für die Umgegend eine Menge des verworfensten 

Gesindelö aus Königsberg herangezogen, die von 6 Uhr Abends an die 

Umgegend unsicher machen, ja die Krüger der Umgegend Überfällen und 

Ruhe und Ordnung stören. Daß es thunlich ist, die Arbeit in den Grä- 

bereien zu regeln, davon liegt das Beispiel in der Gr. Dirschkeimer 

Gräberei vor, wo der Besitzer dem Pächter die Bedingung gestellt hat,
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daß er keine unverheirathete Leute in den Gräbereien beschäftigen darf und 

jeden Arbeiter sofort entlassen muß, gegen den der Besitzer wegen irgend 

eines begangenen Unfugs etwas einzuwenden hat. — Die Bittsteller hoffen 

aus schnelle Abhilfe. — Darauf giebt die Königl. Regierung unterm 

24. Aug. 1857 dem Königl. Rentamt in Fischhausen Kenntniß von der 

Beschwerde und Anordnungen znr Beseitigung der Uebelstände: Die in 

Z. 2 der allgem. Pachtbedingungen ertheilten Vorschriften sind von jetzt ab 

auf das Strengste zu exekutiven. Bernsteingräbereien, die von jetzt ab 

etwa ohne Genehmigung angelegt werden sollten, sind sofort zu inhibiren. 

Im Uebrigen veranlassen wir Sie, die von Ihnen nach §. 2. H. der all

gem. Bedingungen zur Verzeitpachtung des Bernstein-Regals zum Graben 

nach Bernstein jedesmal einzuholende Genehmigung nicht eher zu ertheilen, 

bevor sich die Pächter zur Erfüllung der nach den Lokal- und sonstigen 

Verhältnissen jedesmal bei Ertheilung des qu. Consenses aufzustellenden 

Bedingungen zu Protokoll verpflichtet haben. Diese Bedingungen sind zu

nächst in Betreff der zu beschäftigenden Arbeiter dahin zu stellen, daß 

die Bernstein-Pächter
1) außer ihren Dienstleuten nur solche Personen annehmen, welche 

sich vollständig legitimiren event, den Nachweis führen können, daß sie ihr 

letztes Dienstverhältniß auf eine rechtmäßige Art gelöst haben, nicht unter 

polizeilicher Observation stehen, namentlich nicht schon wegen Bernstein- 

Desraudation oder Diebstahl bestraft, auch nicht in dem einmeiligen Um

kreise der Gräberei ansässig sind. Fremde Arbeiter, welche sich auf den qu. 

Arbeitsstellen der Bernstein-Defraudation oder des Berustein-Diebsstahls 

schuldig machen, müssen von den Arbeitsstellen entfernt werden und dürfen 

bei keiner andern Gräberei ein Engagement finden;

2) daß sie (die Bernsteinpächter) neben der strengen Aufsicht, welche 

sie über die Arbeiter bei der Arbeit schon im eigenen Interesse handhaben, 

jede Person, die sich eines Diebstahls, oder eines andern Vergehens schul

dig macht, nicht allein aus ihrem Dienste entfernen, sondern auch Ihnen 

zur Herbeiführung der Bestrafung und Entfernung derselben vom Strande 

überweisen; endlich auch

3) diejenigen Anordnungen getroffen resp, jederzeit ins Leben zu rufen 

Vorbehalten werden, welche bei der gemeinschaftlichen Arbeits-Verrichtung,
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der Unterbringung fremder Arbeiter während der Nacht u. s. w. die Sicher- 

stellung der öffentl. Ordnung, der Sittlichkeit und Moralität garantiren.

Was sodann die zu unternehmenden Arbeiten anlangt, so ist stets 

darauf zu achten und strenge daraus zu halten, daß die Anlagen zum Gra

ben nach Bernstein so eingerichtet werden, daß Landabbrüche durch die See 

nicht gefördert werden. Sodann müssen die Pächter ihre Gruben in der 

Art anlegsn, daß den Anforderungen der Sicherheitspolizei entsprochen, 

also Alles vermieden wird, wodurch die Möglichkeit eines Unglücksfalles 

durch Erdsturz u. s. w. herbeigeführt werden könnte. Namentlich ist auch 

jedesmal aufzustellen, daß die zum Bernsteinstechen eröffneten Gruben nach 

Beendigung der Arbeit stets verfällt werden. Es sind ferner von den 

Pächtern nach der Landseite hin durch Schutzwehren Vorkehrungen zu treffen, 

daß der in den Gruben lose gewordene und durch die starken Seewinde 

häufig erhobene Sand nicht auf die benachbarten Felder verweht werde 

und diese alsdann versanden.---------

Diese Verordnung wurde auch dem Königl. Landrath in Fischhausen, 

sowie den Beschwerdeführern zugefertigt; darauf auch von dem Regierungs

Präsidenten eine Lokal-Jnspection vorgenommen und aus Grund derselben 

noch Näheres angeordnet Da bei dieser Jnspection auch ein bewährter 

Sachkenner zu Rathe gezogen war und im Laufe der Unterredung vernom

men hatte, daß ein gänzliches Schließen der Gräbereien die beste Abhülfe 

leisten dürfte, so wendet sich derselbe unterm 27. Oktober 1857 brieflich 

an den Regierungs-Präsidenten, setzt die Nachtheile des plötzlichen Schlie- 

ßens der Gräbereien auseinander und empfiehlt als zum Ziele führende 

Mittel folgende Maaßregeln: 1) Aufstellung der Bedingung, daß alle un- 

verheirathete Männer und Mädchen von der Gräberei fern zu halten sind 

und 2) daß die Gräbereien in den Zeiten der nothwendigsten landwirth« 

schaftl. Arbeiten, also etwa vom 1. Aug. bis 1. Octbr. geschlossen werden.

Darauf geht unterm 20. Nov. 1857 das von der Königl. Regierung ver

langte Gutachten des Landrathsamts und des Dom.-Rentamts zu Fischhausen 

ein, welches neben Beleuchtung der erhobenen Beschwerden auch Vorschläge 

zur allgemeinen Norm für die Consensertheilung enthält; diese lauten:

1) Während der Zeit vom 1. Aug. bis 15. Oct. jeden Jahres darf 

die Bernsteingräberei nicht betrieben werden.
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2) Unverheirathete Frauenspersonen dürfen bei den Bernsteingräbereien 

gar nicht und außer den resp. Bernsteinpacht-Mitgliedern, ihren Angehörigen 

und Dienstleuten nur solche Personen dort angenommen und verwandt 

werden, welche sich vollständig legitimiren, event, durch von den Ortspolizei- 

Behörden beglaubigte Atteste den Nachweis führen, daß sie ihr letztes 

Dienstverhältniß aus eine rechtmäßige Art gelöst und nicht etwa wegen 

schlechter Führung vor Ablauf ihres Dienstjahres von der Brodherrschaft 

haben entlassen werden müssen, nicht unter polizeilicher Observation stehen, 

namentlich nicht schon wegen Bernstein-Defraudation oder Diebstahls be

straft sind. Auch dürfen nur ordnungsmäßig eingemiethete Leute, die bei 

den Ortsvorständen angemeldet sind, bei der Bernsteingräberei Beschäfti

gung finden, schulpflichtige Kinder aber dort gar nicht geduldet werden.

3) Solche Arbeiter, die sich der Bernstein-Defraudation, oder des 

Bernstein-Diebstahls schuldig gemacht, sind nicht nur von den Arbeitsstellen 

zu entfernen, sondern auch dem Domainen-Rentamt zur Herbeiführung der 

Bestrafung zu überweisen und nickt weiter zu engagiren.

4) Die Bernsteinpacht-Vorsteher sind für die Annahme und Entlastung 

der Arbeiter, wie für die Ordnung bei der Gräberei verantwortlich und 

Ordnungsstrafen unterworfen!, auch kann Entziehung der Concession ver

hängt werden.

5) Die anzustellenden Aufseher sind dem Domainen-Rentamt namhaft 

zu machen, welches die Anstellung zu genehmigen hat.

6) Die Bernsteinpacht-Vorsteher, resp. Beisitzer und Aufseher müssen 

nicht allein ein Verzeichniß der Arbeiter nach Namen, Stand und Wohn

ort, sondern auch die Legitimationspapiere derselben jederzeit auf der Ar

beitsstelle haben, um sie dem controllirenden Beamten auf Verlangen vor

zeigen zu können.

7) Mit Wasser darf nicht geräumt werden und müssen die Auskarrun

gen des Abraums der Gruben nach Anleitung des Domainen-Rentbeamten 

insbesondere in der Weise erfolgen, daß aus der aufgekarrten Erde zweck

mäßig dossirte Wälle gebildet werden, Behufs Sicherung des festen Landes 

vor Abbruch durch die See.

8) Nach Beendigung der Gräberei müssen die Bernsteingruben sofort 

wieder verfällt werden.
Altpr. MonatSschrrst Bd. vm. Hst. 5 u. e. 27
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9) Die in der Amtsblatts-Verfügung vom 21. Aug. 1833 (Amtsblatt 

pro 1833, S. 258.259) angeordneten Vorsichtsmaaßregeln sind zu beachten.

10) Außerdem muß sich die Bernsteinpacht-Gesellschaft, resp, die Unter

nehmer, den weitern polizeilichen Anordnungen unterwerfen, die sich etwa 

im Laufe der Gräberei in Bezug auf Sicherung der benachbarten Felder 

als nothwendig herausstellen sollten, sowie derjenigen, welche die Sicher- 

stellung der öffentl. Ordnung, der Sittlichkeit und Moralität garantiren.

11) Wird den vorstehenden Bedingungen entgegen gehandelt, so bleibt 

es der Königl. Regierung Vorbehalten, den Consens jederzeit zurückzunehmen.

Die Königl. Regierung erkläret sich unterm 24. Febr. 1858 mit den 

Vorschlägen im Allgem. einverstanden, hebt aber die in der Verfügung vom 

24. Aug. 1857 gegebene Bestimmung in Betreff der Annahme von Ar

beitern, welche in dem einmeiligen Umkreise der Bernsteingräberei ansässig 

sind, auf, gestattet die Zulassung unverheiratheter Frauenzimmer unter näher 

normirten Bedingungen und macht die Genehmigung der Gräberei-Ein

stellung v. 1. Aug. bis 15. Oct. abhängig von einem Gutachten der be

deutendsten Unternehmer.

Mehrfache Verhandlungen den Seetang betreffend, der im Memeler 

Bernstein-Pachtbezirk zu Beschwerden und Klagen Anlaß giebt, da derselbe 

zum Düngen der Aecker von unberechtigten Personen entnommen, oder von 

den Bernsteinpächtern verkauft wird, veranlassen die Königl. Regierung zu 

Bestimmungen, die auf eine besondere Verpachtung des Seetangs im In

teresse des Fiskus Hinweisen, doch für jetzt nicht allgemein in Kraft treten. 

Ja unterm 30. Mai 1859 verfügt die Königl. Regierung an das Königl. 

Domainen-Rentamt in Memel, daß um einer längeren Beobachtung willen, 

die Nutzung des Seetangs den Strandeingesessenen, in so fern sie Bern

steinpächter sind, zu eigenen Culturzwecken vorläufig sreizugeben ist. Der 

Handel mit Seetang scheint indeß hie und da zur Ungebühr ausgeübt 

worden zu sein. Können die Strandadjacenten den Seedünger zu eigenen 

Culturzwecken nicht allein verwenden, so liegt es in der Billigkeit, auch 

andern gleichbedürftigen Ortschaften zu gestatten, davon Gebrauch zu machen, 

wenn diese auf öffentl. oder vertragsmäßig eingeräumten Privatwegen an 

den Ostseestrand gelangen können und die Bernsteinpächter in der Benutzung 

des Regals in keiner Weise gefährdet werden.
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Das Königl. Finanz-Ministerium legt d^r Königl. Regierung unterm 

24. März 1859 einen Extrakt vor aus dem Berichte der Commission des 

Hauses der Abgeordneten zur Prüfung des Staatshaushalts-Etats über 

die Etats der Dvmainen- und Forstenverwaltung und der Central-Verwal- 

tung der Dvmainen und Forsten pro 1859 vom 11. Febr. c. betreffend 

das Bernstein-Regal und fordert dieselbe auf, über die darin enthaltenen 

Thatsachen nach vorgängiger Communikation mit dem dortigen Königl. 

Tribunal zu berichten.

Der Extrakt aus dem Bericht der genannten Commission lautet: „Eine 

DiScussion knüpfte sich an die?08. 3 des Titels II. Ertrag aus dem 

Bernstein-Regale, indem von einem Mitgliede der Commission die 

Frage an den Regierungs-Commissarius gerichtet wurde, ob aus den Akten 

der Staats-Regierung Näheres über die sittlichen Nachtheile erhelle, welche 

im Gefolge der jetzigen Verpachtung des Regals an die Gemeinden der 

Stranddörfer hervortreten.

Bei der Ausbeutung der Fundorte seien in der Regel Juden betheiligt, 

welche den ausgegrabenen Bernstein käuflich an sich brächten. Sei die 

Ausbeute eine ergiebige und die Gewinnantheile der Gemeindeglieder be

deutende, so würden sie meist nicht als der Lohn mühsamer Arbeit zu 

Rathe gehalten, sondern verthan, und so bei Vielen der Anlaß, sich einem 

unordentlichen Leben zu überlassen. In manchen Fällen sei aber die Aus

beute eine so geringe, daß sie die Arbeit eines ganzen Jahres, welche zur 

Bloßlegung der den Bernstein enthaltenden Erdschichten erforderlich gewesen, 

unbelohnt lasse. Viele der mit dem Ausgraben des Bernsteins beschäftigten 

Gemeindeglieder vernachlässigten dadurch ihre Wirthschaften und geriethen in 

Schulden und so in die Hände der Juden, welche auch durch Erwerb von 

Grundstücken in die Strandgemeinden einzudringen suchten und zu dem 

für sie gewinnbringenden Lotteriespiele des Bernsteingrabens anregten.

Der Regierungs-Commissarius erklärte zwar, daß aus den Akten des 

Finanz-Ministerii über die hier geschilderten Zustände nichts erhelle, war 

aber bereit, dafür Sorge zu tragen, daß dem hierauf geäußerten Wunsche 

des Mitgliedes, welches den Gegenstand angeregt hatte, gemäß, die Ein

sicht der über diese Zustände Aufschluß gebenden Akten des Tribunals in 

Königsberg veranlaßt werde.
27*
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Uebrigens wurde von anderer Seite bemerkt, daß der gegenwärtige 

Modus der Benutzung des Bernstein-Regals durch Verpachtung desselben 

an die Strand-Gemeinden jedenfalls der früher bestandenen General-Ver

pachtung vorzuziehen sei, die zu den ärgsten Vexationen der Strandbewoh

ner und Besucher geführt habe. Auch durch Aufgebung des Regals würden 

die geschilderten sittlichen Nachtheile nicht verhütet werden, weil dadurch 

der Anreiz zum Bernsteingraben, in dessen Gefolge sie sich zeigen, nicht 

gehoben werde.

Der Gegenstand wurde hiemit verlassen.

Berlin, den 11. Febr. 1859.

Die Commission zur Prüfung des Staatshaushalts-Etats.

(Folgen die Unterschriften.)

Der Ministerial-Anordnung gemäß wendet sich die Königl. Regiernng 

unterm 18. April c. an das Königl. Tribunal, unter Beifügung des ge

nannten Ministerial-Rescripts, mit der Bitte um geneigte Anführung der 

entsprechenden Thatsachen, und dieses theilt der Königl. Regierung Königs

berg den 25 Mai 1859 die auf seine Veranlassung erstatteten Berichte

1) des hiesigen Kreisgerichts vom 29. April c.,

2) der Gerichts-Deputation zu Fischhausen vom 7. Mai c.,

3) der Gerichts-Commission zu Pillau vom 2. Mai c. u.

4) des Kreisgerichts zu Memel vom 12. Mai c.

im Original mit, welche die zur Sprache gekommene Frage nach den in 

Bezug auf die Verpachtung des Bernstein-Regals gemachten Erfahrungen 

in übereinstimmender, erschöpfender und mit den Ansichten und Erfahrungen 

des Königl. Tribunals völlig eonformer Weise erörtern, zur weitern ge

fälligen Benutzung ganz ergebenst mit. Auch wir erachten es für unzwei

felhaft (heißt es in dem Schriftstück), daß der jetzige Verpachtungsmodus 

des Bernstein-Regals, im Vergleich zu dem frühern, ebenso den sittlichen 

Zustand, wie die pekuniäre Wohlfahrt der Strandbewohner wesentlich ver

bessert hat. Wenn auch noch Defraudationen und Unterschlagungen von 

Bernstein vorkommen, so ist die Zahl derselben doch viel geringer, als 

früher, und die Aufsichtsmaaßregeln sind für das Publikum viel weniger 

belästigend, als dies sonst der Fall gewesen.

Die Königl. Regierung stattet demnach unterm 29. Juni 1859 an
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den Königl. Staats- und Finanzminister, Freiherr» v. Patow den verlangten 

Bericht dahin lautend ab,

daß die Moralität der untern Volksklassen in den Stranddörfern in 

früherer Zeit während der Generalpacht des Bernstein-Regals notorisch viel 

schlechter gewesen; daß die Vernachlässigung der Wirthschaften von Seiten 

der mit dem Ansgraben des Bernsteins beschäftigten Gemeindeglieder im 

Allgemeinen nicht zuzugeben, vielmehr die Behauptung auszustellen, daß 

Cultur und Wohlstand mit Hilfe der Bernsteinpachtungen bedeutend ge

wachsen sind, ja einige der dürftigsten Stranddörfer des Kreises Fischhausen, 

zur Zeit der Generalpacht, jetzt zu den wohlhabendsten, besteingebauten 

desselben und ihre angesessenen Wirthe zu den zahlungsfähigsten und steuer- 

fähigsten Censiten gehören. Ein großes Wagniß mit Verlusten verbunden 

findet bei den Bernsteingräbereien ebenfalls nicht statt, und es würden sich 

die am Strande angesessenen beiden jüdischen Kaufleute nicht mit so großen 

Geld opfern, wie dies wirklich der Fall ist dabei betheiligen, wenn der Er

folg nicht ein sicherer und meistens auch ein recht lohnender wäre. Wir 

können uns hiernach nicht für die Ansicht erklären, daß die vorhandenen 

sittlichen und sonstigen Nachtheile, welche in den Strand-Ortschaften be

merkbar werden, aus der gegenwärtigen, übrigens noch bis zum l. Juni 

1867 dauernden Nutzungsart des Bernstein-Regals durch die Strandge

meinden originiren—

Die Königl. Regierung zeigt unterm 6. Octbr. 1859 dem Königl. 

Provinzial-Steuer-Direetor an, daß seit dem 1. Juli 1858 die Einrichtung 

des Rentamts Pobethen in Ausführung gekommen, woher der Strandbe

zirk des Domainen-Rentamts nördlich bis an die Grenze zwischen den 

Ortschaften Groß-Kuhren und Warnicken reicht, und von hier ab der 

Strandbezirk des Domainen-Rentamts Pobethen beginnt, welcher sich dem

nächst bis an die Grenze des Amtsbezirks Rossitten erstreckt und hier mit 

der Grenze des Dorfes Cranz endigt.

Das Königl. Domainen-Rentamt zu Fischhausen bittet die Königl. 

Regierung unterm 17. August 1860 den Betrieb der Bernsteingräberei mit 

fremden Arbeitskräften sofort bis zum 1. Oktbr. zu verbieten und motivirt 

den Antrag durch die Reg.-Verfügung vom 5. Aug. 1858 und durch die 

in diesem Jahre wegen des häufigen Regenwetters den Landwirthen geby-
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tene Beschleunigung ihre Arbeiten, zu denen ihnen die Arbeitskräfte durch 

die Gräbereien entzogen werden. Die Königl. Regierung verfügt demnach 

an beide Domainen-Rentämter sowie an das Landrathsamt unterm 22. Aug. 

1860 wie folgt:

Aus den Antrag vom 17. d. M. autorisiren wir Sie, den Betrieb 

der Bernsteingräbereien mit fremden Arbeitskräften in allen Fällen sofort 

und event, bis zum 1. Oktbr. c. resp, so lange die Erntezeit dauert zu 

untersagen, damit auf diese Weise den durch ungünstige Witterung benach- 

theiligten Erntearbeiten mehr Kräfte zugeführt werden.

Doch wird es angemessen sein, in denjenigen Fällen, in denen Grä

bereien nur mit fremden Leuten betrieben werden und also gänzlich ruhen 

müßten, den Unternehmern zu gestatten, so viel Leute zu behalten, als 

unumgänglich nöthig sind, um durch Witterungseinflüsse zu befürchtenden 

unvermeidlichen Schaden abzuwenden.

In dem Berichte des Königl. Landraths zu Fischhausen vom 21. März 

1861 erklärt derselbe der Königl. Regierung:

Nicht nur der Mangel an freien Arbeitern jeder Art, sondern nament

lich an Gesinde, und gleichzeitig die Unbrauchbarkeit des letztern tritt leider 

mit jedem Jahr mehr im hiesigen Kreise hervor und kann selbst der Unbe

fangenste sich dem Eindruck nicht erschließen, daß der letztere Uebelstand vor

züglich den in immer größeren Ausdehnungen betriebenen Bernsteingräbe

reien zuzuschreiben ist. Der Ausführung der Petenten in dem Gesuche vom 

29. Novbr. 1860 kann ich im Allgemeinen nur beitreten, es hat der Zeit

raum von jenem Datum bis jetzt aber sogar noch Gelegenheit zu weiteren 

Erfahrungen gegeben, und wenn bisher schlechtes Gesinde mit dem Ein

treten des ersten Frühlings systematisch seine Dienstpflichten verletzte und 

sich aussätzig und widerspenstig gegen seine Brodherrschaft betrug, um sie 

dadurch zu seiner endlichen Entlassung zu zwingen, — natürlich nur mit 

dem Verlangen nach dem Eldorado in den Bernsteingruben, so ist es jetzt 

sogar schon bei dem guten Gesinde, männlichen wie weiblichen, zur Ge

wohnheit geworden, sich nur für das Winterhalbjahr zu vermiethen, mit 

dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß sie für den Sommer beim Bernstein

graben bei weitem einträglicheren Lohn und angenehmeres Leben finden, 

als im Gesindedienste.
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In Folge hievon haben wohlhabendere und größere Gutsbesitzer bereits 

zu dem Auskunftsmittel gegriffen, nur verheirathete Knechte zu halten, 

unter den kleinern, welche dies Opfer nicht bringen können, dürfte wol 

nicht einer zu finden sein, welcher die für seine Knechte erforderliche Anzahl 

von Knechten vollzählig hat, in Folge dessen sie gezwungen sind, in den 

dringenden Wirthschaftsperioden diese Lücke durch verheirathete Tagelöhner 

gegen einen enormen Tagelohn auszufüllen. Aehnlich ist es mit dem 

weiblichen Gesinde, so daß dieses in den meisten ländlichen Hausständen 

nur noch aus Königsberg erlangt werden kann, von wo aber selbstredend 

nur die schlechteren Kategorien auf das Land gehen. Eine unvermeidliche 

Folge dieser Uebelstände ist ein schwer auf dem Gewerbe der Landwirhschaft 

im hiesigen Kreise lastender Druck, herbeigeführt durch verhältnißmäßig 

große Wirthschaftskosten und außerdem ein indirekter bedeutender Nachtheil 

für die Landwirthe, der darin besteht, daß sie, selbst im Besitze des nöthigen 

Kapitals, wegen Mangels an Menschenkräften Meliorationen entweder gar 

nicht, oder nur in unzureichendem Maaße ausführen können.

Das zunächst liegende Beispiel in dieser Hinsicht ist, daß Besitzer von 

größeren Tannenwaldungen das von der Nonnenraupe angegriffene Holz 

haben Jahre lang auf dem Stamme stehen und werthlos werden sehen 

müssen, und deshalb, weil es ihnen unmöglich war, Leute zum Fällen und 

Einschlägen desselben zu erhalten.

Der zweite Moment, der der Entsittlichung und Verschlechterung der 

Jugend bei den Bernsteingräbereien, tritt vielleicht nicht so direkt, aber doch 

mit hinreichender Berechtigung hervor, um eine gewisse Beschränkung bei 

der Ansammlung der Arbeiter zu bedingen. Alle Gräbereien liegen aus 

den Feldmarken von Dörfern, in diesen drängen sich die Arbeiter, welche 

in ihnen selbst nicht ansässig sind, in Schaaren zu Schlafstellen zusammen, 

so daß sie auf Tennen und in Stallräumen in Haufen jeden Alters und 

Geschlechtes die Nächte zubringen. Die Ortsvorstände in diesen Dörfern, 

ungebildete und energielose Bauern oder Fischer, haben nicht die Fähig

keiten oder die Lust, sich nur die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung 

irgend angelegen sein zu lassen, sondern dulden stillschweigend Völlerei in 

den Schänken und nächtliche Schwärmereien und Lärmen aus den Dorfstraßen, 

um wieviel weniger wird die Sittenpolizei von ihnen gehandhabt werden,
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künftig — abgesehen von den sonst bereits allgemein vorgeschriebenen Be

dingungen — nur unter der ausdrücklichen Bedingung ertheilt werden, daß

1) sämmtliche Arbeiten an denselben während der Erntezeit, und zwar 

vom 15. Juli bis zum 15. Septbr. jeden Jahres unbedingt ruhen müssen;

2) bei den Bernsteingräbereien unverheirathete Personen nur, wenn 

sie das 24ste Lebensjahr zurückgelegt haben, und Frauenzimmer überhaupt 

nur, wenn sie verheirathet sind und ihre Ehemänner gleichzeitig mit auf 

der Arbeitsstelle sind, beschäftigt werden dürfen.

Die Nichtbefolgung oder Umgehung dieser Bedingungen hat die un

mittelbare Entziehung des Gräberei-Consenses zur Folge.

Die bereits.bestehenden Gräberei-Consense werden hiedurch nicht alterirt, 

indessen behalten wir uns vor, auch schon im Laufe dieses Jahres auf 

den Antrag der rc. die Einstellung der Bernsteingräberei-Arbeiten den be

treffenden Consens-Bedingungen gemäß während der darin angegebenen 

Erntezeit auzuordnen, weshalb wir bis zum 15. Juli d. I. Bericht er

warten werden.
Am 12. Juli 1861 berichtet das Königl. Domainen-Rentamt Fisch

hausen, daß die im Betrieb stehenden Gräbereien zu Gr.-Kuhren, Klein- 

Kuhren, Gr.-Dirschkeim, Kreislacken und Gr.-Hubnicken bis zum 1. Aug. 

beendigt sein können und der demnächstigen Schließung Nichts im Wege 

liegt, worauf die Pächter resp. Unternehmer vorbereitet worden. Nur die 

Gräberei bei Kraxtepellen hat, bereits zum Bernsteinstich gelangt, durch 

Nachsturz des Uferberges eine Verschüttung erfahren, durch welche die Kosten 

einer etwa 3monatlichen Arbeit verloren gehen, wenn nicht die Abräumung 

und Bernsteinsörderung möglich gemacht werden. Es wird daher, in Berück

sichtigung dieser Verhältnisse, um Genehmigung der Fortsetzung der Arbeit 

auch vom 15. Juli bis I.Aug. gebeten, von wo ab dann die Beendigung 

der Grube durch die im Abhängigkeits-Verhältniß zu den Pächtern stehen

den Leute besorgt werden kann.

Hierauf verfügt die Königl. Regierung unterm 18. Juli 1861, daß 

die erst genannten 5 Bernstein-Gräbereien für die in den bezüglichen Con- 

sensen bestimmte Erntezeit zu schließen seien, in Betreff der Gräberei bei 

Kraxtepellen unter den geschilderten Umständen das Königl. Domainen- 

Rentamt aber ermächtigt werde, der PachtgeseKschaft ausnahmsweise zu
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und der eine längs der Ausdehnung von 4 Meilen am Strande stationirte 

Gensd'arm ist nicht im Stande, überall zu sein und Alles zu sehen. Wie 

kann da, wenn ohne Unterschied von Alter und Geschlecht die Arbeiter sich 

zusammen drängen, Sitte und Ordnung aufrecht erhalten werden?

Unwillkührlich wirft sich aber hiezu die Frage auf: zu wessen Nutzen 

und Vortheil müssen alle diese Uebelbstände ertragen werden? und darauf 

ist die Antwort: Zur Bereicherung einiger weniger Spekulanten, deren 

enorme Vortheile bei diesen Unternehmungen noch so wenig kontrolirt 

werden können, daß nicht einmal durch ihre angemessene Besteuerung die 

mannigfachen Nachtheile, die der Betrieb derselben mit sich bringt, nur 

einigermaßen ausgewogen werden können. Die Spekulanten sind es aber 

in Wahrheit, welche den alleinigen reellen Vortheil von den Gräbereien 

haben, denn die Pachtgesellschaften erhalten von ihnen eine zu dem Ge

winn in gar keinem Verhältniß stehende Entschädigung, und diese wird oft 

noch vollständig, oder wenigstens zum Theile durch Verlust an Grund und 

Boden, Versanden der anliegenden Ackerflächen, oder auch Prozesse, welche 

die Unternehmer nur zu gut aus schlecht gefaßten Contrakten herzuleiten 

verstehen, wenn sie den gehofften Gewinn einmal nicht finden, paralysirt.

Hienach kann ich nicht umhin, mich den Anträgen der Petenten vom 

29. Novbr. x. a. in so weit anzuschließen, als ich es für durchaus noth

wendig halte, die Consense zur Eröffnung neuer Bernsteingruben nur unter 

der Bedingung zu ertheilen, daß:

1) Gräbereien unter allen Umständen in der Erntezeit, und zwar vom 

15. Juli bis 15. Septbr. ruhen müssen;

2) bei denselben unverheirathete Personen nur, wenn sie das 24ste 

Lebensjahr zurück gelegt haben und Frauenzimmer überhaupt nur, wenn 

sie verheirathet und ihre Ehemänner gleichzeitig mit auf der Arbeitsstelle 

sind, beschäftigt werden dürfen.

Aehnlich lauten die Berichte des Königl. Domainen-Rentamts zu 

Fischhausen und Pobethen, ähnlich die Eingabe der Landwirthschastlichen 

Vereine Fischhausen-Thierenberg und dessen Bezirk vom 29. Novbr. 1860.

Nach reiflicher Erwägung aller genannten Uebelstände verordnet die 

Königl. Regierung unterm 1. Mai 1861 Folgendes:

Consense zur Anlage von Bernsteingräbereien am Seestrande dürfen
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gestatten die Gräbereiarbeiten bis zum 1. Aug. c. in dem bisherigen Um

fange sortzuführen, demnächst aber die dann etwa noch nicht beendigte 

Grube mit ihren eigenen Leuten und Einwohnern ausbeuten zu dürfen. —

Auf ein Gesuch mehrerer Eigenkäthner in Kl.-Hubnicken ohne Datum, 

die Zulassung ihrer Söhne unter 24 Jahren zur Bernsteingräber-Arbeit, 

wird von der Königl. Regierung unterm 24. Juli 1861 als unstatthaft 

zurückgewiesen, da an Arbeit und lohnender Beschäftigung nirgend Mangel 

ist, es also nicht nöthig wäre, die Bernsteingräberei auszusuchen.

An das Ende der von dem Königl. Regierungs-Präsidium zum Ge

brauch mir geneigtest anvertrauten Akten gelangt, kann ich nicht unerörtert 

lassen, daß die Verhandlungen der Königl. Regierung seit dem Jahre 1855 

den deutlichsten Beweis liefern, wie neben steter Berücksichtigung des fis

kalischen Interesses den lokalen Verhältnissen fürsorglich Rechnung getragen 

wurde. Die etatsmäßigen Einnahmen erfuhren keinen Ausfall und die 

über dieselben hinauslaufenden, durch die Pachtkontrakte bedingten Mehr- 

Einnahmen wurden alljährlich der Allerhöchsten Vorschrift gemäß verwendet. 

Uebelstände, die von verschiedenen Seiten urgirt worden, erfahren ihre 

mögliche Beseitigung nach vorheriger Beleuchtung von den competenten 

Seiten und maaßgebende Verordnungen werden mit Consequenz durchge- 

geführt, aber auch da, wo gewichtige Gründe vorliegen, den Umständen nach 

modificirt. Was nun die Zeit von 1860 bis zum 31. Mai 1867, dem 

Schluß der 12jährigen Pachtperiode, betrifft, so bin ich natürlich auf das

jenige beschränkt, was die eigene Erfahrung mich gelehrt und was von 

andern competenten Seiten zu meiner Kenntniß gebracht worden, und es 

wird mir eine angenehme Pflicht sein, den Nachweis zu führen, daß es 

der Königl. Regierung möglich wurde, im fiskalischen Interesse Erfolge zu 

erzielen, die bisher für unmöglich erachtet werden mußten. Denn die etats

mäßigen Einnahmen aus dem Bernstein-Regal, die bei der administrativen 

Verwaltung zu Zeiten auf Null sich reducirten, wenn nicht gar ein Minus 

nachwiesen, während der Generalpacht anfangs constant waren, später aber 

auch sich minderten, und erst mit der Verpachtung an die Strandortschaften 

eine feste Norm gewannen, steigern sich durch neue Unternehmungen in dem 

Maaße, daß jetzt das „Gold der Erde" in „Gold der Staatskasse" sich ver

wandelt.
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Bei der Wiederherstellung des Graudenzer Archiv'S wurden an ver

schiedenen Stellen drei Lagen eines Schöppenbuchs in der Handschrift des 

15. Jahrhunderts aufgefunden, welche auf 66 Blättern in klein Folio meh

rere in den Jahren 1480 bis 1506 auf den Gerichtstagen vor Richter und 

Schoppen abgegebene Erklärungen und geschlossene Verträge enthalten. Ein 

älteres Protokollbuch fand sich trotz des darauf gerichteten besondern 

Augenmerks nicht vor. Aus dem 15. Jahrhundert sind keine weiter« 

Schriften des Raths und der Schoppen zu Graudenz und aus früherer 

Zeit nur vier den Jahren 1307, 1345, 1365 und 1382 angehörige Aus- 

fertigungen') gerettet worden.

Der Augenschein ergab, daß jene Bruchstücke mit einfachen Heftfäden 

in einen gemeinsamen Rücken geheftet, also nicht eingebunden waren, wie 

dies sonst mit den Protokollen des geschwornen Schreibers^) der Fall zu 

sein pflegte und z. B. auch in der benachbarten Stadt Neuenburg der Fall 

war, woselbst ein wirkliches „Schöppenbuch" vom Jahre 1416 ab erhalten 

ist. Wir haben es demnach der Sorglosigkeit des derzeitigen Graudenzer 

Raths zuzuschreiben, daß die Akten der Graudenzer Schoppen ohne den 

Schutz und das ehrwürdige Aeußere eines festen Einbandes den Gefahren 

der Zeit preisgegeben, zersplittert und verloren wurden. Auch darin tritt 

diese Sorglosigkeit zu Tage, daß das Papier zu den einzelnen Lagen in

') Kreisgeschichte von Graudenz I. S. 108. 109 u. 95.
2) Der geschworne Schreiber (sitzt) bei dem „Buche". Urk. 1455 »18 vm 286.
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verschiedener Zeit, je nach Bedürfniß angeschafft ist. Die erste Lage, aus 

5 Bogen pergamentartigen Papiers bestehend, ist an der untern Seite mit 

einer Scheere beschnitten. Das Papier trägt das bekannte Wasserzeichen 

eines Ochsenkopfs, zwischen dessen Hörnern sich auf einem Stäbe eine Rose 

erhebt, während abwärts ein Dreieck hinabhängt, aus welchem 3 Punkte 

gleichsam Augen und Mund andeuten. Die zweite Lage besteht aus 

7 Bogen leichtern Papiers, ist ebenfalls beschnitten, wenngleich größer als 

die vorhergehende, und hat im Wasserzeichen den Ochsenkopf mit einem 

zwischen den Hörnern stehenden Kreuze, um welches sich eine gekrönte 

Schlange windet. Die dritte Lage ist 21 Bogen stark, unbeschnitten, da

bei in der Größe der ersten gleich. Das Papier trägt als Wasserzeichen 

einen zusammengelegten Schrägen.

Begreiflicher Weise regte der Inhalt des Schöppenbuchs nicht weniger 

zur Forschung an, als das Aeußere desselben. So entstand schon vor 

mehreren Jahren ein Excerpt, welches für die Neuen Pr. Provinzialblätter 

bestimmt, nach Königsberg geschickt, seitdem als verloren betrachtet und durch 

den Redacteur der Altpr. Monatsschrift mir vor Kurzem wieder zugestellt 

wurde, nachdem es an ihn aus der Dalkowski'schen Druckerei gekommen 

war. Dem mich ehrenden Ersuchen entsprechend, widme ich dasselbe gern der 

Altpreuß. Monatsschrift, nachdem ich es nochmals durchgesehn und, soweit 

dies bei mangelhaften Hilfsmitteln möglich, mit Anmerkungen begleitet habe. 

Möge diese Mittheilung zu eingehenderer Forschung anregen.

Die Eintragungen in dem Schöppenbuche begannen am Tage des 

Mauricius 1480 d. i. am 22. September und wurden in demselben Jahre 

nur noch am Freitage nach Burcardi (11. October), am Donnerstag vor 

Martini (11. November) und am Montage vor dem Andreastage (30. No

vember) fortgesetzt. Das Jahr 1481 hat 11 Eintragungen: je eine vom 

Tage Antonii (17. Januar), vom Freitage vor Apollonia (9. Febr.), vom 

Donnerstage nach Valentini (14. Febr.), vom Tage Philippi Jacobi(1. Mai), 

vom Freitage nach Burcardi (11. Oct.), vom Tage Lucas (18. Oct.), vom 

Abende Barbarä (4. Decbr.), vom Abende Nicolai (6. Decbr.), zwei vom 

Abende Conceptionis Mariä (8. Decbr.). Vom Jahre 1482 sind 20, vom 

Jahre 1483: 25, vom I. 1484: 23, vom I. 1485: 7, vom I. 1486: 4, 

vom Jahre 1496 r 1, von den Jahren 1498, 1499 und 1500 je 11, vom
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Jahre 1501: 21, vom I. 1502: 6, vom I. 1503: 5, vom I. 1504: 10, 

vom 1.1505: 13 und vom 1.1506: 3 Eintragungen erhalten. Der Zu

sammenhang zwischen der zweiten und dritten Lage — die Jahre 1487 

bis 1497 umfassend — fehlt.

Eine besondere Eigenschaft der vorhandenen Beurkundungen vor Richter 

und Schoppen ist die, daß sie ziemlich ebensoviele Willenserklärungen und 

Verträge von Auswärtigen als von Stadtbewohnern umfassen, ohne daß 

die Verzichtleistung auf den persönlichen Gerichtsstand für nöthig erachtet 

worden ist. Zu den Personen- und Ortsnamen haben die Kreise Grau- 

denz, Schwetz, Culm und Thorn einen Antheil geliefert, ein Vertrag han

delt sogar über Theilstücke des Guts Korbsdorf im Kreise Braunsberg.

I. Personen vom Adel wer-en erwähnt:
s) Beamte:

1481 u. 85 Barthold u. Berthold Stange vom Alden/) auch ohne 

den Zusatz „vom Alden," Landrichter des Culmer Landes, 1501 Lucas 

vom Alten (Allen)b), Hauptmann auf Roggenhausen; 1497 Nieolaus 

de Carnhow, Graudenzer Schloßnotar; 1481 Johann Czemerwitz oder 

Czrinawitz, Hauptmann aus Engelsburg; 1481 Matcz von Elzenaw*) 

Landschöppe; 1450 Riman von Golabyewo^) culm. Landrichter; 1499 

Augustin Hüttfelt Junker, Nonnenschäffer von Colmen/) 1505 Lodewig 

von Mortangen') colmischer „Potkomorsy" und Hauptmann auf Engels

burg; 1500 Hans Redelitz, Hauptmann auf Roggenhausen; 1499 Paul 

Sokolowski (auch mit dem Zusätze v. d. Frantz^) Hauptmann auf Grau- 

deuz; 1499 Syemyemitz, oberster Burggraf des Hauptmanns Sokolowski; 

1481/2 Haycke von Smollang/) Pommerellescher Herr u. Woywod; 

1481 Albrecht von Tymenitz, Hauptmann von Graudenz.

3) Alden, Alten, Allen, jetzt Melno, adl. Gut im Kreise Graudenz. *) Elzenaw, 
Elsenau: Elzanowo, adl. Gut im Kreise Thorn. 0 Golabyewo, vormals Große Sagen, 
jetzt Gollembiewo, war und ist ein Bauerndorf im Kreise Graudenz. Riman, dessen 
Namen schon vor dem Jahre 1320 in Graudenz vorkommt (Kreisgesch. S. 92) wird die 
Freischulzerei besessen haben. 0 Im Neuenburger Archiv wird im I. 1486 der Junker 
Hans von Segersdorff als „Nonnenvoit von Culm" erwähnt. ?) Ludwig v. Mortangen 
war 1512 Castellan von Danzig. Frantz, auch Wranza, jetzt Fronza, adl. Gut im 
Kr. Marienwerder. ») 1476 wird Heintze von Smollang als Unterkämmerer (kotko- 
morski) von Pommerellen im Neuenburger Archiv aufgeführt.
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b) andere Personen mit dem Prädikat „erbar."'")

1485 Ewerhard Bewersz (Beyersee, Kr. Culm?); 1484 Christoff 

v. Burkartzwalde; 1498 Jörge Compaske; 1504/5 Junker Hans von 

Czadel; ") 1482,1498 Jörge Czedlitz; 1484 Niclas vom Czepel;") 1500 

Adam Rübit v. d. Clode;^) 1484 Gunter u. Paschke v. d. Dameraw,") 

1505 Frau Marta v. Dameraw, nachgelassne Wwe. Herrn Gothart; 1483 

Günther v. Damitz; 1481 Nicolaus Dyac; 1499 Ework, Autheilsbesitzer 

von Robakowo;^) 1481 Frau Barbara von cleyne Elnis,'°) 1484 Frau 

Barbara Wolffynne v. Gr. Elnis; 1484 Wwe. Frau Barbara v. Elzenaw; 

1482Margaretha Fabian; 1482/4Ludwig Gassener; 1481 Gregor Gor- 

czinski, Bruder des Niclas Paleschke, Mitbesitzer des Guts Elzenaw; 1482 

Gottschalk; 1481 Fr. Barbara von Jocoszdors,") Mitbesitzerin von 

Schwirkoczyn; 1499 Görge u. Simon v. Keler; 1483 Andreas Kozeroffzky 

Käufer von Gogelnitz; 1483 Paul Krayszeffzky; 1481 Thimo von Ken- 

ningk; 1481 Augustiu v. d. Lawne; 1485 Diettrich v. Leiphen;^) Michel 

v. d. Marc; 1482 Matz Merkyn oder M oczkyn;^) 1481 Simon Mora 

1481 Niclas von Mileschaw;^) 1481 Jörge v. d. Milwe;^) 1500 

Lorenz von der Milwe; 1484 FrauMargaretha v. d.Michelaw;^) 1481 

Andris v. Mroszin; 1481 Emmerich Swoffe vom Newendorffe; 1484 

Frau Ortey vom Noget;^) 1505 Junker Nicles Nyedzyscheffky; 1504 

Nietes Nyewyersky Besitzer von Engelswalde und Wcburg;^) 1501 

Sander Pawske; 1484 Kunz von Plenchaw;^) 1481 Niclas Paleschke 

oder Poleszke, Bruder des Gregor Gorczinszki; 1484 Christoph Ramutt;

ehrbar, mittelhochdeutsch orbaere, bvEtus, ein ausgezeichnetes Epithel und 
Titel, welches nur Personen von Adel beigelegt wurde, während Personen aus dem 
Bürgerstande das Beiwort „ehrsam", mhd. örsam, d. i. VonorsdMs, erhielten. ") Czadel, 
jetzt Salno, adl. Gut im Kr. Graudenz. 1509 ergiebt das Neuenburger Archiv, daß 
Niclis von der Smollangk zu dem kleinen Czipell (jetzt Czappeln im Schwetzer Kreise) ge
sessen. 'S) Klodtken, adl. Gut im Kr. Graudenz. ") Damerau, ein jetzt nicht mehr vor
handenes adl. Gut im Bezirk Engelsburg. '2) M Gut im Culmer Kreise. EUernitz, 
adl. Gut im Kr. Graudenz. Der Sohn der Frau Barbara hieß Simon Mora. jetzt
Jakobkau, adl. Gut im Kr. Graudenz. Leippe, jetzt Lippinken im Kr. Culm. Die
Mutter des Matz Merkyn wird als Margaretha Fabian, aber auch als Wwe. des Fabian 
Merkyn aufgeführt. Milischewo, adl. Gut im Kr. Strasburg. 21; Mlewo, desgl. 
im Kr. Schwetz. Michelau, desgl., zu den Sartawitzer Gütern gehörig. 2») Nogat, 
adl. Gut im Kr. Graudenz. 24) Nitzwalde, jetzt Bauerndorf und 2») Wewiorken, desgl., 
beide im Kr. Graudenz. 26) Plonchow, adl. Gut im Kr. Culm.
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1485 Andris v. Robakopha,^) 1499 derselbe als Andris Robakofsky; 

1482 Frau Margaretha vom Roten Hoffe; 1484 Hans Rotenbergk;") 

1480 Hans Rotger; 1482/3 Borian Reschitzky; 1498 Pawel von Schil- 

lingsdorfs;W) 1483 Gottschalk v. Stauden; 1485 Lucas Sintzkava; 

1482 Matz Schrot; 1481 Hans Schwenkenselt; 1484 Gorge Tar- 

gewisch; 1481 Michael Treger; 1480/1—1498 Simon v. d. Tewer- 

nitz,^) Jörge v. d. Tewernitz; 1505 Junker Hans vom Tczegenberge;^) 

1500 Merten und Hertzig v.Venedige,^) letzterer hat Erbtheil auf den 

Gütern Gr.- u. Kl.-Milwe;?') 1498 Michael Wossow; 1483 Stenzel 

Wyczolkosfzky; 1505 Junker Wytke Weylsdorfs.

II. Bürgerliche Bewohner von Granden?.*)
1482, 1486 Jacob Abszer, Abzer, Abscher; 1504 Barthol. Arnolt; 

1484, 1505 Schmied Asmann; 1482 Ulbrecht Aswerus; 1485 Sander 

Augustin; 1485 Jörge Beyer; 1500 Hans Bogk; 1501 Hans Botner;

2?) Sarnau, adl. Gut im Kr. Culm. Biallachowo, adl. Gut im Kr. Graudenz. 
Turznitz, Gut im Kr. Graudenz. Cymburg im Kr. Culm. ^') Wenecia, adl. 

Gut im Kr. Löbau (?).
*) Die deutschen Familiennamen beginnen bei dem Bürgerstande im 14. Jahrh, 

und zerfallen in Familiennamen, welche wirtliche Namen oder Ableitungen von solchen 
sinv, und in Familiennamen, welche sich aus ursprünglichen Beinamen gebildet haben. 
Die Namen der ersten Klasse sind die ursprünglichen Vornamen, indem der Sohn seinem 
(Vornamen) den Namen des Vaters beifügte, der seinerseits das Bedürfniß eines Fa- 
milennamens noch nicht kannte. Diese Abstammung wurde wohl auch durch die patro- 
nymischen Beisatzsylben soko, sov, »on, rioou, oder und durch die Form des 
Genitivs mit nachgesetztem 8, z. B. ketors, Hsiuriods, latein. kauli, kUsäerioi, Ueoriei, 
gekennzeichnet. Vielfach beruhen die Namen dieser Klasse auf altdeutschen, im Laufe der 
Zeit verstümmelten Worten und geben zu Forschungen Anlaß, denen großes Interesse 
beiwohnt, zu welchen ich mich aber nicht versteigen darf, wenngleich sich annehmen läßt, 
daß die hierin mitzutheilenden Namen im Laufe der Zeit ihre ursprüngliche Form noch 
nicht bis zur Unkenntlichkeit eingebüßt haben werden.

Die zweite Hauptklasse, aus ursprünglichen Beinamen entstanden, zerfällt in Be
nennungen nach der gewohnten Beschäftigung, nach bekleideten Aemtern, nach dem Lande 
oder Orte der Geburt, oder der frühern Wohnung, nach Eigenschaften der Wohnung, 
Kleidung oder Persönlichkeit, und im letztem Falle häufig in eigentliche Spitznamen. Die 
Zusammenstellung der Namen nach den verschiedenen Klassen erschien mir minder wichtig, 
als diejenige nach dem Alphabet, doch habe ich nicht unterlassen wollen, einen großen 
Theil der aus dem ältesten Schöppenbuche zu Neuenburg excerpirten Namen bürgerlicher 
Bewohner, soweit sie ursprüngliche Beinamen waren, hierunter ebenfalls und zwar nach 
den Klassenunterschieden mitzutheilen.
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1501 Andris Broske; 1498, 1505 Frau Barbare Barbhrynne; 1506 Ni' 

clas Beylkau oder Belke; 1505 Sander von Bhaloblott, Mitältermann 

einer Bruderschaft; 1503 Frau Orthe Brewerinne; 1499 Hans Bawch;

1501 Nicles Bawth; 1500 Thomas Byrhalsz; 1483 Görge Braeuer, 

Breier, Breuer oder Bremer; 1483 Michael Bewteler; Loren; Borrmann; 

1480 Barbara Clank; 1486 Wittfrau Barbara Clankynne; 1521 Ambrosius 

Calis; 1498 Frau Gerdrud Cleynsmedynne; 1482,1484 Mathias u» Doro

thea Cloze; 1500 Hans Coppersmit; 1500 Jacob Cotarskh; 1481 Simon 

Crause, Crausze, Crawsze; 1502 Michel Cretzmer; 1505 Stenzel Cromer; 

1483Merten Czech; 1482 Niclas Czessel (Schüssel); 1482 Michael David; 

1501, 1504 Hans Dodel; 1499 Jocub Domkoff; 1500 Frau Donigynne;

Benennungen nach der gewohnten Beschäftigung: 1430 Peter Becker; 
1435 Niclos Botener; 1458 Niclos Bottecher; 1467 Merlin Czigeler auch Czygelstreicher; 
1416 Niclas Dreher; 1416 Hannus Furmann; 1418 Peter Gerwer; 1446 Heinrich Kor- 
sener (Kürschner); 1484 Thomas Leyneweber; 1416 Peter Metzener (Müller); 1440 
Niclos Molner (Müller); 1489 Hans Rostewscher; 1416 Heinrich Smit; 1491 Lucas 
Schumacher; 1417 Niclas Thorwechter; 1449 Michel Wayner (Wagner); 1465 Hans 
Weynbürner (Branntweinbrenner).

Benennungen nach Geburts- oder Wohnort: 1418 Niclas Beme (Böhme); 
1496 Jörge Brombergk (auch Crausze genannt); 1491 Nicolaus Kolmener; 1424 Johann 
Lelekau (aus Lalkau); 1429 Steffin Newburg; 1465 Hans Pomerelle; 1421 Niclus Plo- 
checzin; 1472 Michael Preszychmel(Preuschmichel); 1419 Hans Rotoberg ^); 1440 Stephan 
Rastenborg; 1416 Niclas Saleuelt (Saalfeld); 1431 Peter Sterneberg; 1431 Niclaus 
Schönebrücke; 1493 Loren; Swetze; 1501 Ulbricht Strosbergk (Strasburg); 1446 Steffan 
Tisfenaw; 1424 Andrewis Wysielburg (Weichselburg).

Benennungen nach Eigenschaften oder Stücken des Besitzes: 1416 Peter 
Gutschuch (Gutschuh); 1421 Hans Heyleyn (Heuleine); 1478 Hans Quarrholz (vielleicht 
weil das Heck zu seiner Wohnung knarrte).

Benennungen nach Unterscheidungsmerkmalen der Person: 1418 Her
mann Bretbart (Breitbart); 1472 Matthis Bunte Bartisch (Buntbart); 1416 Caleheynrich 
(Kahlheinrich, weil dieser Heinrich eine Glatze besaß); 1449 Peter Ganczenoga (deutsch
polnisch für Gansfuß); 1453 Gelbawch (wohl der gelben Schürze halber); 1438 Jennisch 
Gurke (Besitzer einer großen Nase?); Niclas Langehans.

Benennungen nach Eigenschaften der Persönlichkeit, Spitznamen: 1471 
Hans Biersee; 1509 Görge Geyßler, eigentl. Schuhmacher; 1416 Peter Sparnich; 1438 
Peter Stantfeste; 1446 Niclas Teykfus (Teigfuß); 1416 Jacob Welskule (weil er sich im 
Graben gewälzt?); 1476 Hans Wynt (Wind).

Dabei war der Uebergang von einer Benennung zur andern durchaus nicht unge
wöhnlich. So erschien 1504 vor dem Gerichte in Neuenburg der deutsche Nickel und 
übertrug seinem Sohne Andres Schipper seine halbe Hübe, wofür letzterer ihm für 
Lebzeiten des Leibes Nothdurft zu geben versprach.
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1484 Paul Glich; 1485 Hans Elinger; 1501 Element Entner, Barbara 

Entnerynne; 1501 Jocub Escherer; 1498 Trawde Fratzke; 1503 Anna 

Frantzkynne; 1483 Jörge Fleyscher; 1504 verw. Frau Margrit Jörge 

Flescherynne; 1502 Steffen Freyborg; 1502 Jocub Freywalt; 1486 As- 

werus Fodeler; 1482 Caspar Gauden (Bürgermeister); 1503 Wwe. Ca- 

tharine Geronimussynne oder Monichynne; 1484 Barthol. Gerlach; 1484 

Paul Geyzeler; 1483 Frau Grite Gigalkhnne; 1480, 1500 Gorge u. Jocub 

Glade, Gladaw; 1483 Laurentius Gleibitz; 1483 Andris Golde; 1498 

Michael Gromentus; 1481, 1501 Matthis u. George Grosch; 1485 Jo

hannes Grosse; 1481 Caspar Grotte (Grotz); 1483, 1485 Niclas Gunter; 

1498 Catharina Grywitusynne; 1482 Brixius Grziboffskh, seine Frau 

Brigitta, seine Tochter Cordula; 1498 Jacob Gws (Gus); 1481 Matz 

Hertwigk; 1481 Thomas Hincz (Hincze); 1484 Matthis Hoffmann; 1501 

Nicolaus Hoppener; 1504 Jocub Jander; 1505 Nicolaus Jacobigk „Schrei

ber vffm Flosse"; 1500 Hans Jlgener; 1484 Peter Johann; 1484 Jacob 

Jotte; 1483 Niclas Kabus; 1485 Anna Kayotynne; 1483 Michel Kessel, 

1501 Hans Ketener; 1486 Paul Knebel; 1521 Gregor Knobloch; 1482 

Niclaus, 1505 Gertrud, Gregor, Catharina, Paul u. Lucas Kote, Kothe, 

Cote; 1500 Gertrud Koylersche (Kälersche); 1505 Joachim Korsner; 1481 

Loren; Kogelmann; 1482 Jcominus (Jeronimus), 1482 Johann Kubis; 

1482 Andreas Kysewetter; 1505 Andris Lewelsky; 1501 Hans Lawedoch; 

1482 Hans Leszenitz (Lesewitz); 1501 Elze Lemchenynne; 1521 Paul Lud- 

wigk; 1485 Frau Markynne; 1483 Matz Mathiasch; 1483 Hans Melczer, 

1483 Margareth Mewerynne; 1482/3 Moschenczer Moffentzer; 1504 An

dris Myersiwoda; 1500 Merten Nitcze; 1500 Merten Noetge; 1498 Hans 

Noldner; 1498 Jörge Nortofft; 1484 Wwe. Barbara Oderusynne; 1483 

Hans, 1500 Caspar Olesleger, Oelsleger; 1498 Jan Opanka; 1484 Hinz 

Papaw; 1483 Hans Pelcz; 1500 Hans Pfeylsmit; 1485 Christoff Plimcke; 

1483 Augustin Potterslig; 1502 Bartosz Pyrke; 1483 Valentin Rabe; 

1504 Jörge Rademacher, eigentlich Mürs; 1481 Hans Raiche (Reiche); 

1483 Brigitte Ramerynne; 1498 Matz Reynmann; 1500 Anna Reyns- 

dorfynne; 1496, 1501 Merten Reyn; 1484 Barbara Rintfleysch; 1485 

Andris Ritter; 1483 Hans Rogaw; 1506 Görge Rofleisch; 1484 Frau 

Catharine Rosenzweig; 1500 Rosmoke; 1505 Niclas Rüdiger; 1480/L
Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 5 u. 6. 28
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Caspar Sawden, Sanden, Sauden, Sandener; 1503 Pawel Schaber; 

1485 Gregor Schawffel; 1484 Wittfr. Margarethe Stalczelynne; 1481/4 

Ambrosius Stange, 1486 Wittfrau Elizabet Stanghnne; 1480 Simon 

Stramm (Schramm); 1481 Hans Slatoffzky; 1501 Andris Schedlarze; 

1500 Hans Schretingk; 1484 Niclas, 1499 Sander und Jocub Schenk- 

berg, Schenkenberg; 1501 Stenzel Seifensider; 1480/82 Hans, 1502 Peter 

Sneider, Schnehder; 1505 Michel Slegel; 1504 Peter Smit u. seine Ehe

frau Anna Smedynne; 1482 Paul Stenzel; 1505 Anna Stenczelynne, Wwe. 

Stenzel Seifenfiders; 1505 Paske Strelentin; 1498 Orthe Streshderhnne; 

1501 Bartke Szegeler (Segeler); 1483 Ester verw. Schicke; 1498 Jörge Stifft; 

1483 Caspar und NielaS Scholcze, Scholtze, letzterer Eidam des Vasmer 

von Monster; 1505 Valtin Scholtze Vormund seiner Ehefrau Martha geb. 

Witchen; 1503 Antonius Schoneknecht; 1505 Peter Sommer; 1480 Matcz 

Schonewalt; 1483 Valentinus Stortzhelm; 1483 Hans Schuwert; 1484 

Johannes Schüler; 1499 Valten Schumacher; 1481 Michael, 1483 Wwe. 

Frone Sundemann, Zundemann; 1485 — 1506 Simon Tawer, Taur, Thauer; 

1505 Michael Treger; 1481 Andreas Torke; 1504 Peter Tromer; 1501 

Wwe. Hedwig Tontenteyynne; 1486 Martin Tarpin; 1483 Niclas Thczenn; 

1502 Merten Tynappel; 1483 Vasmer (Faßmer) von Monster; 1483, 1498, 

1505 Niclas Wandoffen; 1505 Simon Wassersurer, 1483 Paulus Werner; 

1483 Wwe. Weczelynne; 1482 Stenzel Wehste; 1482 Thomas Wehdlich; 1503 

Thomas Werber; 1501 Friedrich Weher; 1484, 1506 Hans Witgenn, Witchen, 

Witke; Benedict, Martha u. Emriechen seine Kinder; 1483 Kunz Wolfs; 1502 

Peter Whepergk; 1500 Jörge Wüsener; 1482 Gregor Minszky; 1501 Matz 

Aehdaw (Geidau); 1504 Christoff Ahener; 1482 Augustin Zander auch Sander 

Augustin; 1500 Bartke Zegeler (siehe Szegeler); 1505 Wilhelm Zünorth. 

III. Personen der tändt. Bevölkerung und Bewohner anderer Städte.*)

*) Im ältesten Schöppenbuche aus Neuenburg finden sich vier verschiedene Be
nennungsarten scharf ausgeprägt:

») Bezeichnung nach Amt oder Gewerbe und Wohnort ohne Angabe 
eines Namens: 1430 Scholz von Smantaw; 1421 Kreczmer v. d. Steynfrancze; 1421 
Scholze von Peske; 1424 Molner von Komerske (Komorsk); 1512 Krüger von Penczkaw.

1482 Margarethe v. Auswitz; 1505 Nicolaus v. Borowo; 1505 

Frau Gorghnne von Blande; ^) 1500 Andres Scholtze zu der Dambraw;^)
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1505 Frau Margrith von Engelsborgk;^) 1483 Hans v. Erwisze (?); 

1504 Frau Austenynne von Frankenheyne; 1505 Jörge von Gorsuchowo; 

1484 Bernhard v. d. Glosen; 1498 Caspar Scholtze v. d. Glowe; 1505 

Joh. Coslowita, sltsrista und vienriuZ zu Lessen; 1496 Schwentke von 

Cleyn Lessle; 1480 Gothard Bürger von Marienwerder; 1485 Ulbrecht 

und Asswerus v. d. Michelaw; 1505 Steffan Krol Krezambesitzer zu Mocker; 

1483 Margaretha Scholczynne v. Mockrau; 1501 Matz von Okeneh; 1506 

Valtin v. d. Preibit;^) 1502 Christoff Ocr v. d. Preibet;^) 1499 Thomas 

und Stenzel Cretzmer, Steffen Scholze, Casper u. Peter geschworne 

Schoppen von Rawden;^) 1501 Woytke Scholze von Sapten;*") 1505 

Matthis von Schonbrucke;") Woytke Molner zu Tewernitz;^) 1481 Ni- 

clas Rosener Hüters aus Thorn.

IV. Würdenträger -er Stadt Granden^
soweit dieselben nicht schon zu I. und II. erwähnt worden.

1482 Magister Johannes Pfarrer, Michel Vicarius von Graudenz; 

1484 andächt. Niclas Lwnis (Lnnis); 1499—1503 Schloßschreiber Nico- 

laus — Nicolaus Pilgeram der Stadtschreiber, unser Schreiber.

V. Nachrichten über Straßen und Aeschungen in und bei Grandenz.
1480 Erbe am „rynge^) bei den Monchynnen," ") ein Grundstück

b) gleiche Bezeichnung unter Angabe des Vornamens: 1419 Mertyn, 
Schulze von Luthmersdorff; 1428 Peter, Schulz v. d. Glofe (Lubin); 1468 Heinrich, 
Pfarrer von Stangedorffe; 1469 Mertin, Scholcze von Halbendorfe; 1481 Hans, Scholtze 
von Nebraw.

e) gleiche Bezeichnung unter Angabe des Familiennamens: 1471 Böuke, 
Alulncr von Klein Komorszke; 1478 Lorke, Besitzer zu Pentskaw.

4) Voller Namen mit Angabe des Wohnorts: 1419 Niclas Belkoffer von 
Stangendorf; 1419 Heinrich Schleicher v. d. Nebraw; 1430 Michel Reymcr v. Montau; 
1481 Niclas Wyncke v. Weyfelburg; 1442 Hans Pechwinkel v. Michelaw; 1471 Niclos 
Volker (Volcr), Mulner zu Osterwitz; 1483 Werten Walter, der Scholze von Szenczke 
(Sanskau); 1543 Hans Brandt von Kontki.

Das Prädikat der ländlichen Bevölkerung ist „vorsichtig", mitunter auch „ersam". 
22) Doszoczyn, Dorf im Graudenzer Kreise. ss) Blendowo, Blandau, Gut im Culmer 
Kreise. »») Königl. Dombrowken, Dorf im Graudenzer Kreise. 2Z) Engelsburg. Die 
Frau Margrith gab der von ihr beleidigten Frau Coppersmit ein Leumundszeugniß als 
Entschädigung für die Zicht. 26) Grutta, Dorf im Graudenzer Kreise. 2?) Okonin, desgl. 
s«) Stremoczyn, Gut desgl. 2») Ruda, Dorf desgl. »°) Saxten, Sackrau, Dorf desgl. 
4') Schönbrück, desgl. ^9 Hutmacher. ^9 ^j^g, noch heute in Schlesien für Markt ge- 

28*
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am Markte, woran auch dasjenige der Nonnen, belegen, also am alten 

Markte, neben welchem das Conventshaus auf der Stelle der jetzigen Se

minarkirche lag. 1480 Haus in der Schuhgasse; 1481 Lessensche Gasse; 

Hof am Gärtnerthor; Meltzhaus in der Schuhgasse; Hoppengarten ") 

„hinder dem Schorstein^) bawssen der Stat legende;" 1483 ein anderer 

Hoppengarten und eine Scheune; die Fähre") in Antheile getrennt. Der 

dritte Pfennig von einem Antheile wird in einer Theilung ausgegeben; 

1484 ein Garten „ken dem weyßen creucze;"^) 1499 ein Garten bei dem 

Sandberge;.^) ein halber Acker bei dem weißen Kreuze vor der Hehden;" 

Hans Oelslaeger vergleicht sich mit seinem Sohne und überläßt ihm die 

„Flösse" auf 2 Jahre; 1500 ein Speicher nächst bei des Herrn Bischofs 

Speicher; N) 1505 ein Acker „in der Heide;" Garten in der Trift.

VI. Verträge über Grundstücke und Güter außerhalb der Stadt.
1482 Bogisch, der Familie Merkyn gehörig, bleibt der Wittwe; 

1484 Gut Czemke°°) auf Pomerellen wird von einem Bürgerlichen für 

28 geringe Mark an einen Adeligen (Hans Rautenberg) verkauft. 1500 

Clode^) das Gut, in allen Zugehörungen, Rainen, Grenzen, Wiesen,

bräuchlich, hieß dieser, auch wenn er viereckig war und zwar allgemein; denn auch im 
Neuenburger Archiv kommt dieselbe Bezeichnung vor. Mönchinnen sür Nonnen. 
") Hopfengarten. Der sorgfältige Anbau des veredelten Hopfens kam der Bierfabrika
tion zu Gute, welche in allen Städten vom Anbeginne der Ordensherrschaft ab schwung
haft betrieben wurde. §") Rest eines dort ehedem stehenden Hauses oder unter dieser 
Bezeichnung bekannter Grenzstein (?). EZ ist die Fährgerechtigkeit über die Weichsel 
gemeint, welche damals also im Besitze mehrerer Stadtbewohner war. Die Kreuze 
am Wege mochten, wie noch heute im Ermlande, nicht selten sein. Das besondere Merk
mal ist, daß dieses Kreuz weiß gefärbt, also weithin sichtbar war. Daß ein Sand
berg als Merkmal gilt, während es deren heute, wo die Bodenkultur doch zweifellos 
rationeller betrieben wird, mehrere giebt, hat nichts wunderbares. Die übrigen Sand
berge waren mit der Grasnarbe bedeckt oder mit Bäumen und Strauch bewachsen, wäh
rend der hier in Rede stehende angestochen war und den Sand für die Stadtbewohner 
lieferte. «) Die Heyde ist der städtische Wald, ->) Die Flösse ist ohne Zweifel der dem 
Oehlschläger zugehörige Prahm, mit welchem der Trajekt an der Fähre bewirkt und so
mit ein Antheil an den Nutzungen der Fährgerechtigkeit erzielt wurde. Bischofs 
Speicher, neben dem gegenwärtigen Seminargebäude in Ruinen liegend, noch heute unter 
diesem Namen bekannt. Die Bodenkultur erstreckte sich demnach bis in das Forstrevier. 
5*) Boguschewo im Graudenzer Kreise. Symko, Simkaw, Szimkaw, Szimkowo, adl. 
Gut im Kr. Scbwetz. Clode, Clodaw, Clothke, Klodtken, adl. Gut im Kr. Graudenz.
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Büschen, Sträuchern, Brüchen, Wäldern und Heiden, wie es nach der Hand

feste Laut von Altersher besessen, für 190 geringe Mark von Jörge Stifft 

gekauft. 1481 Haus zu Colmen^) für 100Mark geringe gekauft. 1483 

Güter Corbisdorf nnd Szalenn bei Wormemte^) liegend. 1501 Haupt

mann Sokolowski auf Graudenz kaust vom Hauptmann Lucas von Allen 

auf Roggenhausen 31/4 Hufen zu Cunradtzwalde^) für 81 Mark geringe 

frei uud ohne Beschwerungen zu kolm. Recht. 1500 Der Hauptmann von 

Roggenhausen verkauft die Schulzerei zu Dambraw°°) für 15 geringe 

Mark. Dieselbe umfaßt 5 Hufen. 1504 Das halbe Dorf zu Engels

wald e^) wird für 130 Mark ger. von Nicles Nyewyerski auf 2 Jahre 

an Hans von Czadel in antichretischen Pfandbesitz gegeben. Löst der Be

sitzer das Pfand am Catharinentage nicht ein, so behält Hans von Czadel 

dasselbe weiter mit halbem Zins, Wiesen, Acker und Bußen, jedoch „ane 

dye wyerde Garbe" und ohne Beschwerung der Bauern mit übrigem, in 

ihren Briefen nicht vorbestimmtem Scharwerk. Wenn es geschähe, daß „dh 

gutter" von der Königl. Majestät „awsgeloset" werden, bevor Bezahlung 

erfolgt, bleibt dem Pächter der persönliche Anspruch, an des Nicles Nye

wyerski Güter sich zu „dyrholen," wo er die „bekomenn" mag. 1481 

Niclas Poleschke verkauft seinen Antheil am Gute Elzenaw^) für 2 Mark 

jährlich, so lange er lebt. Und „were is sache, das der Egenante von der 

macht gotis in Swacheit vnde in crangheit vile, so sal em der Matz v. 

Elzenaw Halden vnd versorgen mit gewonlicher Speyse bas an das ende

N) Culm. N) Die Stadt Wormditt ist gemeint. Conradswalde im vormaligen 
Amte Riesenburg. «") Königl. Dombrowken, Dorf im Graudenzer Kreise, 6i) Nitzwalde, 
desgl. 6?) Nitzwalde war ein Zinsdorf der Hauptmannei Engelsburg und enthielt im 
Ganzen 45 zinstragende Hufen, von denen je eine Mark gewöhnlicher Landesmünze zu 
entrichten war. Der Königl. Besitz wird ausdrücklich anerkannt, nichtsdestoweniger dis- 
ponirt Nyewyerski wie über sein Eigenthum, dessen Verpfändung nach poln. Rechte in 
der gebrauchten Form zulässig war, um dem Gläubiger die Zinsen der dargeliehenen 
Summe zu sichern. Wie die spätere Notiz über Engelsburg ergiebt, hatte der Haupt
mann Johann Czrinawitz im I. 1481 sich ein Gleiches herausgenommen. Die von der 
Verpfändung ausgeschlossene vierte Garbe scheint die dem Königl. Hofe zustehende Quarte 
gewesen, unter den Gütern, welche des Königs Majestät auslösen, d. h. zurücknehmen 
kann, die Domaine Engelsburg im Ganzen gemeint zu sein. Zu bemerken ist hierbei, 
daß die Liegenschaften der Domaine unter polnischer Herrschaft niemals erblich, sondern 
nur an bestimmte Inhaber vergeben worden sind und daß Königl. Quartgüter mit dieser 
Bezeichnung erst im 16. Jahrh, vorkommen, wo Reichsconstitutionen unter dem Könige
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seynes Lebens."^) 1481 sechs Hufen Kl. Ellernitz verkauft für 50 ge

ringe Mark. 1481 Anf die „Königl." Güter Engelsburg werden „bey 

frey dirfolgetem Pfande" 52 ungarische Goldgulden gegen jährlich 25 Mark 

Zinsen zu Weihnachten dargeliehen.1484 Gr.-Elnis^) wird losquittirt 

und verbleibt der Frau Barbara Wolfs. 1483 Verkauf des Guts Gogelnitz 

(Gagelnitz)^) für 200 geringe Mark. 1505 Junker Hans vom Tczegen- 

berge und der Vormund seiner Kinder Nietes Nyedzyscheffky verkaufen an 

Junker Hans v. Tczadel, auch Hans Sadlenski genannt „dy Horle,^) 

Pantzersdorf,^) Mandele,^) Bogensdorff" für 1700 Mark 

halb ung. Gold halb preuß. gewöhnlicher Münze zu culmischem Rechte, 

frei „ane Boswernis yrkeyner scholde." Dem Käufer wird für gute 

Zahlung gedankt, für alle Ansprüche und Nachmahnungen „geistlich 

vnd wertlich" Gewähr geleistet („gelobet") und ist ihm „dyrreicht vnd 

irlanget,"^) wie im Lande Recht ist. 1485 Im Beisein der erbaren 

Bertold Stange und Kunz von Plenchaw theilt Andris v. Robakopha den 

Nachlaß seiner Ehefrau und giebt dem Erbberechtigten Lucas Sintzkava 

(auchSintzka) das Gut zu Leipyen,^) abgemessen in allen seinen Rainen 

und Grenzen jedoch nur im Umfange von 9 Hufen. 1500 Die Güter Gr. 

und Kl.-Milwe^) im Neuenburgschen. 1460 Nach einem Transsumt 

haben Damian u. Albert Mora dem Simon Mora 2 Hufen des Gutes 

Mlinsko^) abgetreten. 1483 Die Schulzerei zu Mocker?') wird für 

70 geringe Mark gekauft. 1500 ein Garten ebendaselbst sür 30 geringe 

Mark. 1505 Der Kreczam (Krug) daselbst vom Schloßherrn verliehen, vom

Stephan Bathori den vierten Theil aller Einkünfte Königl. Güter zur Besoldung der 
Fußtruppen bestimmten, die in Folge dessen nüINes genannt wurden. Der
Käufer Matz von Elzenaw war der Schwager des Verkäufers, dennoch wurde die Ver- 
briefung des relativen Altentheils für nothwendig gehalten. (?). e») Horla, Horle, 
Orle, adl. Gut im Kr. Graudenz. 6«) Panczilsdorf, ^Helawics, Prenzlawitz, desgl. 
6?) Mandel, Mandelkow, Mandilkowen, Lltz6r^os, Mendritz, desgl. Bogdansdorf, 
LoASgutii, Bogdanken, desgl. In andern Verträgen desselben Manuskripts steht: 
„diricht vnd dirlanget", „erreicht vnd derlanget", „Vorsicht vnd yrlauget", „irrcicht vnd 
irlanget", „vorreichet vnd oberlanget", „oberlangt vnd obirreicht", „vorreichet vnd vor- 
langet", „vorricht vnd aberlangt". Es ist dies die Formel der Uebergabe, die Thätigkeit 
beider Theile kennzeichnend, unser heutiges: übergeben und übernommen. ?") Mlinsk, 
Mühlengut im Culmer Kreise. ?') Mockrau im Graudenzer Kreise. Die Schulzerei darin 
umfaßte nach dein Privilegium vom I. 1324 fünf und eine halbe Hufe.
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Geliehenen für 20 geringe Mark weiter veräußert. 1481 Andris von 

Morözin und die Männer von Michelaw^) schließen einen Vertrag über 

das Dorf Michelau, wonach sie fortan zwei geringe Mark und ein Paar 

Hühner von der Hufe Zinsen und das Land „ewig vnd inewig" ohne 

Scharwerkspflicht gegen die Herrschaft und den Schulzen besitzen sollen.^) 

1484 Vergleich über die Güter Michelau, die „etzwenn" Matz von El- 

zenaw besessen. 1484 Eine Hufe Schulzerei Michelaw wird von Hans 

Reiche für 13 geringe Mark und 8 Skoter frei ohne alle Beschwerung 

einer Schuld gekauft. 1499 Krug von Räuden ohne Werthangabe 

veräußert. 1505 Hans von Tczadel verkauft an Merten Whtke Weylsdorff 

seinen Antheil am Gute Renitcz (Renis)^) mit „Hof, vy (Vieh)" und 

aller Zugehörung für 264 geringe Mark preußischer „colmischer" Münze; 

ausgenommen werden 2 Pferde, zwei Kühe und das halbe Wintergetreide. 

1499 Zwei Antheile an Robacaw") für resp. 900 geringe Mark und 

278 geringe Mark an Sokolowski von der Franza verkauft, desgl. eine 

von Robakowo abgezweigte Hufe für 29 geringe Mark. 1500 Das Ge

richt^) von Gr.-Rogcze^) wird für 120 geringe Mark erstanden. 1501 

Die Schulzerei zu Sapten^) (aus 31/2 Hufen bestehend) wird Zug um 

Zug gegen ein Haus in der Graudenzer Schuhgasse vertauscht, worauf 

21 Schilling Zins. 1481 Nicolaus Dyac Herr von Gr. u. Kl.-Schillings- 

dorfs^) nebst dem Gute Sapoth.Hayke von Smollang kauft Schil-

72) Man sieht, daß auch die Schulzen ihre Autorität zu mißbrauchen verstanden. 
7^) Rinsk, Rittergut im Thorner Kreise. 74) Gericht, identisch mit Schulzenamt, also 
die Schulzerei. 75) Gr. Rogis, jetzt Roggenhausen, im Graudenzer Kreise. Das Privi
legium über diese Ortschaft, welche unter dem Landmeister Conrad Sack begründet ward, 
ist am 14. Febr. 1401 von Conrad von Jungingen erneuert und verleiht dem Schult
heißen, seinen rechten Erben und Nachkömmlingen, acht Hufen zu kulmischem Rechte, sechs 
freie und zwei, von denen er zinsen muß, gleich einem andern Einwohner. Im Uebrigen 
erhält derselbe in gewöhnlicher Weise mit dem Schullheißenamt den dritten Theil der 
Bußen, welche von dem Gerichte fallen, während die übrigen beiden Antheile dem Schlosse 
verbleiben. Das Dorfsgericht organisirte sich (s. Anm. 72) je nach der Persönlichkeit des 
Schulzen. Nachbarschaftliche Verwilligungen oder Dorfswillkühren entstanden erst bei den 
Mennoniten, welche das Muster dazu aus Holland mitbrachten. Doch mag die Theilung 
der Gewalt zwischen dem Schulzen, den Rathsleuten und der ganzen Gemeinschaft früh
zeitig vorgekommen sein, weil das Vorbild hiefür in der Verwaltung der Städte gegeben 
war. 7«) Die Bialochower Güter, jetzt Gr.- u. Klein-Bialochowo im Graudenzer Kreise. 
77) Sapot, ein noch heute bestehendes Vorwerk der Güter.



440 Das älteste Schöppenbuch des Graudenzer Archiv's

lingsdorf rc. für 60 geringe Mark, zahlbar in 3 nach einander folgenden 

Jahren und alle darauf haftenden Schulden „die vff yene czeit in das 

Register kommen seyn," von Dyac, der auch noch den achten Theil von 

Getreide und Vieh daraus fortnimmt. 1482 Der erb. Gottschalk verkauft 

feine Ansprüche auf Schillingsdorff an Hayke von Smollang, wogegen 

dieser sich verpflichtet, ihn in seinem Brode zu halten bis zu seines Lebens 

Ende. 1484 Paschke und Günther v. Dameraw theilen das Gut Schillings

dorff in Antheile. Paschke zahlt auf seinen Antheil 100 geringe Mark zu, 

das Getreide in der Scheune theilen sie mit dem Scheffel, die schon in 

der Erde befindliche Wintersaat gehört beiden. 1181 Frau Barbara von 

Jocoszdorff") verkauft an Matcz von Merkyn und Augustin von der 

Lawne 9 Hufen zu Swirkaczyn^) für 40 geringe Mark ohne die Schuld, 

welche Kogelmann in dem Gute hat. 1482 Gassener verkauft der Frau 

Margarethe Fabian 4^ Hufen im Gute Swirkaczhn ohne Werthangabe. 

1500 Swirkoczyn wird vom Hauptmann Sokolowski v. d. Franz« gekauft. 

1483 zwölf Hufen zu Schöneichefiguriren in einer Nachlaßtheilung. 

1501 Die verpfändete Handveste über den Krug zu Senczke^") bildet ein 

Vermögensstück im Nachlasse des Bürgers Lemchen und wird der Tochter 

aus das väterliche Erbe überwiesen, um vom qu. Kruge 70 geringe Mark 

zu erheben. 8') 1482 Frau Margarethe vom Rothenhofe verkauft ihren 

Antheil am Gute Tewernitz^) an Jörge Czedlitz für 131/2 geringe Mark. 

1482 Matz Schrot verkauft dem Jörge v. d. Tewernitz 400 Mark, die er im 

Gute gehabt hat und welche ihm dieser bezahlt. 1498 Jörge Czedlitz^)

Schwirkoczyn, jetzt Dorf aus 18 culm. Hufen bestehend, vormals adl. Gut.
Schöneich, zum Territorialbezirk der Stadt Culm gehörig. ^") Sanskau, Dorf im 

Amtsbezirk Neuenburg, durch die Weichsel von Graudenz getrennt. ^') Es liegt hier ein 
hypothekarisches Faustpfand vor, welches rechtlich nicht bestellt werden konnte, jedoch auch 
in späterer Zeit und selbst noch im gegenwärtigen Jahrhunderte sich wiederholt hat. Als 
die Ausfertigung der Hypothekendokumente über den Besitztitel noch Regel war, sind diese 
in hiesiger Gegend mehrfach als Pfandstück in des rechtsunkundigen Gläubigers Hände 
gegeben und demnächst ausgelöst, obgleich die Verpfändung eine rechtliche Wirkung nicht 
hatte. 82) Vom Tage des Kaufes ab erhielt Jörge Czedlitz den Namen seines Besitz- 
thums als Zunamen, behielt jedoch, wie aus dem Folgenden hervorgeht, auch den alten 
Namen bei. 83) Kaufvertrag an Stelle der Quittung, identisch mit der heute beliebten 
Form, daß der Besitzer des verpfändeten Grundstücks sich die Forderung cediren läßt, 
um die Disposition über den hypothekarischen loeus zu behalten.
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und Simon v. d. Tewernitz, welche das Gut Tewernitz im Verhältniße 

wie 2:1 besitzen, überlassen dem Müller Wohtken die Mühle daselbst mit 

3 Morgen Acker, einem Garten, den er „ausroden" soll, ihm selbst zu 

Nutze, einer Scheune und allen Hofstätten, die von Alters zu der Mühle 

gehören, gegen die jährliche Lieferung von 21/2 Last Mehl, als Zins, 

halb zu Ostern, halb zu Martini. Die Ueberlassung geschieht sonst ohne 

Zins und scharwerksfrei mit dem Rechte auf freie Fischerei im Mühlteiche 

und Mühlgraben, jedoch nur mit allerlei kleinem „Gezew"^) und zu des 

Fischers Tische, auch soll er vorn an dem See „nicht stellen." Ferner 

wird ihm das kleine „Helderchen" ^) an der Mühle vergönnt, welches er 

„halten und geben mag," desgl. „Borne-, Baw- vnd Schirrholtcz." Sein 

Vieh darf er treiben unter der Nachbarn Vieh. Dasselbe wird ihm ge

hütet, wenn e^- dem Hirten „gleich den Andern thut." 1501 Die Besitzer 

von Tewernitz und der Müller daselbst lösen den Vertrag vom I. 1498, 

welcher in Folge dessen gelöscht (durchstrichen) wird. Erstere nehmen die 

Mühle zurück, weil der Müller in große Schuld gegen die Herrschaft ge

rathen ist. 1482 Tragewitsch, N) der Familie Merkyn gehörig, bleibt 

der Wittwe. 1482 Jasewitz^) wird in 3 Theile getheilt. 1484 findet 

eine „Wechselunge" (Tausch) der Güter (Antheile) Statt. 1484 Gut 

Jesstrzembe^) „auf Pomereilen" wird gegen den Antheil, welchen Bartcz 

Targowisch am Gute seines Namens hat und 108 geringe Mark vertauscht. 

1483 Zalendorsf^) vom „ersamen" Andrzeye besessen, wird an den 

Rath Graudenz für 170 geringe Mark verkauft. Die ersamen „weyszen" 

Herrn vom Rathe bezahlen es baar.

VII. Immobilienkimfr und Werthe in der Stadt Graudenz.
1480 Erbe am Ringe für 200 geringe Mark, ein Haus für 110 ger.

Mark gekauft. Auf Letzterm ruht die Verpflichtung, 2 Mark Zins"') zu

84) Es gehörten zum kleinen Gezeuge die Fischergeräthe, zu deren Gebrauch ein 
Mensch oder zwei Menschen hinreichten, also namentlich Klappen, Stacknetze, Hamen, 
Angeln, Reusen und Senke. 8Z) Heller, kleiner Teich. 86) Targewisch auch Targowitz, 
adl. Gut im Kreise Löbau, jetzt Targowisko. 8?) jetzt Jesewitz, Dorf im Bezirke des 
Amts Mewe. vormals Jesdershepm und Jastrzim, jetzt Jastrzembie, adl. Gut im 
Kr. Schwetz. so) Zalendorff, wahrscheinlich das Gut Gehlbude, im Stadtbesitz aber außer 
den alten Grenzen belegen, ^) s. h. Zinsen.



442 Das älteste Schöppenbuch des Graudenzer Archiv's

zahlen und zwar eine Mark der h. Leichnams-Bruderschaft. 1480 Ein 

Haus in der Schuhgasse für 100 ger. Mark. 1481 Ein Haus ebenda für 

130 g. Mk., ein Haus in der Lessener Gasse für 90 g. M., ein Haus in 

der Stadt, nebst Mälzhaus in der Schuhgasse und dem Hof am Gärtner

thor für 400 g. M., ein Speicher nächst gegen den Pfarrhof für 24 g. 

M. 1482 Tausch zwischen einem Wohn- und Mälzhause, jedes 50 g. M. 

werth. Haus an der Ecke gegen die Kirche für 100 M. und alle Zinsen 

die darauf gefunden werden. Das Haus bei St. Georg für 90 g. M. 

1483 Ein Garten für 4 g. Mark; ein Haus für 104 M. alten Geldes; 

ein Mälzhaus am Thornschen Thore für 150 ger. Mark; ein Speicher für 

15 g. M.; ein Haus für 411/2 Mark. 1484 Das Mälzhaus am Thorn

schen Thore für 150 g. M.; 1485 ein Haus für 44 g. M. 1485 zwei 

bäuerliche Bewohner von Michelau kaufen von der Wittwe Margareth 

Cloze ihren Antheil an der Fähre für 50 ger. M. Eberhard v. Bewersz 

kauft einen Antheil an der Fähre, der 5 gute Mk. Zins bringt für 60 Mk. 

geringen Geldes auf vier Jahre. Ein Haus, welches „etzwenn" Faber 

gehabt hat, nächst dem „neuen" Bäcker für 30 geringe Mark gekauft; ein 

Haus für 200 g. M. 1486 ein Haus für 34 geringe Mark gekauft; eine 

Scheune hinter St. Georg und aller Acker dazu für 55 g. M.; ein Haus 

sammt einem Brauhause für 100 g. M. und eine Mark Zinsen. 1500 

ein Speicher, ein Haus jedes für 60 geringe Mark. 1501 Mehrfach Käufe 

ohne Werthangabe, auch die Herrn des Raths kaufen ein Haus „vmb 

eyne Summe Geldes" ohne nähere Angabe. Die Kirchenväter von St. 

Georg °') verkaufen ein Haus, das ihnen „getestamentet" ist, für eine Summe 

Geldes. Die Kirchenväter von St Nicolai^) verkaufen eine Hofstelle bei 

dem Brauhause des Bürgers Krause belegen, (Hoffestadt) für 20 g. Mark. 

Ein Haus nebst Garten und einem Schautische für 30 g. M. Ein Haus 

in der Schuhgasse für 90 M. Der Rath kauft ein Haus mit allen Zu- 

gehörungen, Wiesen, Buden und aller Gerechtigkeit für 140 Mark, welche 

gleich bezahlt werden. Das Mälzhaus in der Schuhgasse und der Hof 

nebst Garten und Scheune vor dem Gartenthore an der Ecke werden für

d') Die St. Georgskirche lag außerhalb der Stadt, innerhalb der jetzigen Fischerei, 
wo noch der Kirchhof erhalten ist. St. Nicolaus ist der Patron der Pfarrkirche.



von X. Froelich. 443

219 g. M. verkauft. Es lasten auf dem Mälzhause 1/2 M. Zinsen und 

4 Schillinge Grundzins, letztere an den Rath zahlbar. Vom Garten, der 

Scheune und dem Hof sind 16 Schill. dem „Herrn offs Schloß" zu zahlen. 

1503 Ein Brauhaus für 130 M., ein Haus an der Ecke bei dem Lesfe- 

ischen Thore ohne Werthangabe von den Aelterleuten der elenden Bruder

schaft verkauft. Der aus Görlitz anwesende Erbe eines Graudenzer Bürgers 

verkauft das ihm fzugefallne Haus mit Tonnen, Fässern, „Branthrutte," 

„Feherhoke" „Sedel" Armbrust u. Schaff für 150 g. M.°') 1505 Der 

Rath verkauft ein Haus für 100 g. M. Ein Haus für 18 g. M. Ein 

halbes Haus, Speicher, Garten und alle liegenden Gründe mit dem Pfennig

zins und Grundzinse, der darauf ist, für 100 g. M. 1506 Die Bruder

schaft vom h. Leichnam verkauft ein Haus sür 60 g. M.

VIII. Werth von Mobilien.
1483 Eine Last Weizen mit I0 g. M. bezahlt; 1483 ein Pferd auf 

fünf Mark geschätzt; 1500 eine Tonne Bier für 2 t Schillinge, Kesfel und 

Kannen sür 3 Mark 10 Schillinge, ein Rock für 3 Mark angenommen.

IX. SchuldvertMnisse, Zinskäufe.
1480 Von 100 Mark Kaufgeld bleiben 80 hinter dem Käufer, jährlich 

mit lO Mark auf Michaelis abzahlbar. Aehnliche Ratenzahlung mehrfach. 

1483 Schuldbekenntniß über 50 geringe Mark und eine Last Weizen, das 

Geld abzugeben ohne Zinsen nach einem halben Jahre, der Weizen in 

guter Waare halb nach dem kommenden, halb nach dem nächstkommendeu 

„Neuen." 1483 Verschreibung von 122 g. M. auf ein Haus. Alljährlich 

sind auf die Pfingsten 15 Mk. abzutragen bis sämmtliches Geld bezahlt 

worden. 1502 Caspar Oelsleger kauft vom Peter Wyepergk 35 ger. M., 

die ihm des erstern Vater schuldig war für 9 ger. M. 1506 Die Alder-

N) Im Manuskript steht „Alder"leute. S4) Die Aufführung des Beilasses ist ganz 
eigenthümlich. Zunächst wird der Braugeräthe gedacht, daraus eines Eisens, welches be
stimmt ist, das brennende Holz zu halten, also eines Küchengeräths; des Feuerhakens, 
unter welchem das Hülfsmittel zum Niederreißen von Mauern, also eine Feuerlöschgeräth- 
schaft zu verstehen sein wird; einer Siedelbank, also eines Möbels, dann der Waffe, 
welche bei jedem Hause vorschriftsmäßig vorhanden sein mußte und endlich wiederum 
eines Möbels, wahrscheinlich des einzigen Stücks, welches niet- und mauerfest war.
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leute des „zelgereth" des h. Leichnams kausen 40 ger. M. Erbgeld auf 

einem Hause der Stadt für 23 ger. M. Das Seelgeräth erhält 5 M. 

jährlich bis zur Abstoßung der ganzen 40 Mark.

X. Die Kirche und milde Stiftungen betreffend.
Im Vorübergehenden sind bereits die Kirchenväter der beiden Kirchen- 

shsteme zu St. Nicolai und St. Georg erwähnt. Außerdem existirte ein 

drittes Kirchenshstem zum h. Geiste. An Brüderschaften kommen die Priester- 

Bruderschaft, die Bruderschaft eorporis oder zum h. Leichnam, die Bruder

schaft unsrer lieben Frauen und die Bruderschaft der Elenden oder die 

arme Bruderschaft in Erwähnung, desgl. die „Alderleute" derselben, deren 

die (Bruderschaft der) Elenden vier hatten. Neben der Bezeichnung Bruder

schaft kommt auch die Bezeichnung „Seelgeräth" vor. Es galt als beson

dere Ehrensache der Handwerkerzünfte, sich diesen Bruderschaften oder Seel- 

geräthen anzuschließen, an bestimmten Tagen sich der kirchlichen Heilmittel 

zu bedienen, die Mitglieder ihrer Genossenschaft in Noth und Tod zu 

unterstützen, ihre Leiber zur Ruhestätte zu tragen, und zu begleiten, für 

ihr Seelenheil Messen lesen zu lassen und vorgeschriebene Gebete zu verrich

ten. Die Elenden hatten keineswegs die Aufgabe, ihre Fürsorge den Verbann

ten, Ausgewiesenen, den Heimathlosen oder Aussätzigen zuzuwenden. Als 

jene Bruderschaft entstand, deutete das Wort „Elender" die Erdenpilgerschaft 

an, indem das Leben auf der Erde, der Schrift entsprechend, im from

men Sinne als eine Verbannung aus dem Paradiese angesehen wurde.

Außerdem ist Folgendes bemerkenswerth:

1483 In einem Testamente werden 40 Seelenmessen verschrieben, auch 

wird eine Reise sä ssnetum ^ärianum^) ohne nähere Erläuterung ver

ordnet. Eine Wittwe überträgt den Alderleuten aus der elenden Bruder

schaft das Haus, worin sie wohnt und behält sich Wohnung vor „bas" 

zu ihren Lebetagen. 1499 Der Sohn des Bürgers und Hausbesitzers 

Simon Schramm, Vornamens Daniel, ist Pfarrer der Kirche zu St. Jacob

siehe unter X. W) Das schwere Marterthum, welches nach der Legende der 
h. Adrian ausgestanden, mochte seine Fürbitte in Leibesnöthen als wirksam erscheinen 
lasten. Die Reise zu ihm hatte ohne Zweifel den Besuch eines ihm zu Ehren errichteten 
Altars oder Bildstocks zum Gegenstände.
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in Thorn. 1501 Jungfrau Margareth Heinz ist in das Nonnenkloster nach 

Culm gegangen. Ihr Haus in Graudenz wird von den „Culmer Nonnen" 

durch Bevollmächtigte verkauft. 1501 Eine auf städtischem Grundstücke 

haftende Forderung des Bischofs Nicolaus von Culmsee (Darlehn) wird 

abgezahlt. 1502 Auf einem Hause ruht die Verpflichtung, 1/2 Mark alten 

Geldes der Kirche zu St. Georg an Zins zu entrichten. 1504 Wwe. 

Margareth „Jörge" Flescherhnne giebt der Bruderschaft zum h. Leichnam 

einen Kelch und diese giebt ihr lebenslang Wohnung im Hause an dem 

Kirchhofe und will Alles „was merklich wird sein" darinnen bauen. 1306 

Auf dem Coteschen Hause lastet 1 Mark Zins sür die Priesterbruderschaft, 

welcher abgelöst werden soll.

XI. Testamente, NachtaMeilungen.
1482 Kine Tochter erhält als Erbquote: 2 Fischkessel, 2 Grapen, 

2 Halben, 2 Handtücher, 2 Betttücher, 1 Heerdkessel von 3 Eimern, 2 Becken, 

2 zinnerne Schüsseln, 3 Kissen mit „Zichen," ein „Brodtuch," 28 silb. 

Knöpfe klein und groß, 1 Ring übergoldet und 3 Heftel. 1483 Drei Er

binnen aus der Schulzerei Mockrau werden abgefunden, die erste mit 

dem besten Mantel, 1 blauen Rock und 10 ger. M., die andere mit einem 

Kessel, die dritte mit einem gefütterten Rock und 10 ger. M. 1483 Mi

chael Zundemann vermacht seiner Frau Frone alle Kleider, die er ihr ge

geben, der Priesterbruderschast einen „Damdisgolden," Unsrer lieben Frauen 

und Corporis je einen Golden, 40 Messen zu lesen, 1 Tuch graues Ge

wand und eine Reise aä 8anctum ^ärisnum. 1484 In einer Theilung 

erhält das erbberechtigte Kind 1 Seite Speck, 1 Schmeer u. 30 Schillinge. 

1499 Ein Stiefvater verpflichtet sich, den 2 Stiefkindern ein halbes Schock 

silb. Knöfel u. 100 ger. M. zu geben, sie auch zu halten „bas zu 15 Jah

ren" in seiner Kost mit gewöhnlichen Kleidern. 1500 In einer Erb

schaftssache wird alles Holz und hölzerne Geräth, also Tische, Schaffe „und 

ander Ding" einem Erbschaftskäufer überlassen. 1501 Ein Vater theilt

v?) Bei einer Theilung in Neuenburg i. I. 1430 verpflichtet sich der Stiefvater den 
Stiefkindern gegenüber, den ältesten Jungen noch 5 Jahre zu halten, ihn ein Handwerk 
lernen zu lassen und ihm graue Kleider und Hemde zu geben; die andern Kinder noch 
6 Jahre zu halten und zu bekleiden mit grauen Kleidern.
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nach dem Tode der Frau mit den Kindern. Jedes erhält 100 ger. M., 

1 Bette, 1 Paar Tücher, I Pfühl, 1 Kissen, 1 Decke, 1 Stof, 1 Halben, 

2 Schüsseln, 1 Handtuch und I Brodtuch. 1502 Einem Schichtgeber 

werden Haus, Hof, Garten, Braugesäße und Kessel bis zum Tode belassen. 

1502 In einer Nachlaßsache erhält das „Meidelhn" den „roten" besten 

Mantel, einen Rock „so es erwächst," das silberne Bortchen und 16 sil- 

berne Knöfel klein und groß.^)

XII. CiviLrechttiches.
1450 ist vor dem Landgericht in lat. Urkunde über 2 Hufen von 

Mlinsk verhandelt. Die Urkunde wird 1481 in das Graudenzer Schöppen

buch ohne alles Weitere übertragen. 1481 Schichtentheilung des Vaters 

nach der Stieftocher. eoä. Vertrag über Elzenau, vom Landrichter unter 

seinem Siegel beglaubigt, copirt. 1482 Verpflichtung eines Miterben und 

Antheilsacquirenten, die jüngere Schwester mit Schorztüchern, Schuhen und 

grauen Kleidern bis zu mündigen Tagen nnd den Vater in Kost und 

freier Wohnung bis zu seinen Lebtagen zu halten. 1483 Schwesterkinder 

erben nach dem verstorbenen Ehemann der Tante, eoä. Bei einer Nach

laßtheilung behält der eine Erbe das Haus sammt dem Schiffe mit 

aller Zugehörunge, Schuld und Unschuld.^ eoä. Auf eine Schuld 

von 64 g. M. verpflichtet sich der Schuldner alle „Jahr jährlich" 6 g. M. 

abzutragen. Er hat aber noch andere Verpflichtungen und hält es für 

zweifelhaft, ob er das Haus „bedrucken" könne und nicht verkaufen würde. 

Tritt letzteres ein, so soll nächst dem Rathe diese Gläubigerin die erste „Be- 

czalerinne" "l) sein. 1484 Kindergeld jährlich aufs Rathhaus abzuführen. 

eoä. Bei einem Vergleiche über den Erbfall der Güter zu Michelau erhält 

eine Erbin jährlich 14 g. M., zwei Hufen zu gebrauchen und anzuwenden 

zu ihrem Besten^) und einen Gärtner.^) eoä. Bei der Quittung einer

Zu Neuenburg theilte 1435 Frau Gotfriedinne (im Beistande eines Vormundes) 
mit ihrer Tochter. Sie setzt derselben 80 gute Mark Vaterlheil aus, zahlbar, wenn sie 
heirathet, jährlich mit 10 guten Mark, sowie ein Paar Brautkleider, nämlich Rock und 
Mantel und ein Schock silberne Knöpfe zum Kleide, zu den Schuhen und Zu dem leinenen 
Gewand, i«) unser heutiges „Schiff und Geschirr". heute „mit allen Pflichten und 
Rechten", wi) Bezahlerin für bezahlte. also Nießbrauch. Hintersasse (mguilmus) 
oder Leibeigener (servus Alvbss) in freiwilliger und „ewiger" Unterthänigkeit?
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Ehefrau fungirt deren Mann als Vormund. 1497 Johann Albrecht 

König von Polen verleiht dem Schloßnotar Nikolaus de Carnyow ein erb- 

loses Grundstück in Graudenz. 1498 Eine vom Bürgermeister und 

Rathmann der Stadt Königsberg Kneiphof am Dienstage von Bartholo- 

maei ausgefertigte, zum Schöppenbuche copirte Vollmacht beginnt mit fol

gender Klausel: „Allen vnd itczlichen wolgebornen Edlen Gestrengen Erbaren 

Veiten vnd Woltochtigen Herren Woywoden, Starusten, baronen, banner- 

herren, freyen Herren, Rittern vnd knechten, Iren anweldernn, Stadtheldernn 

amplewten houbtlewten, iren Vorwesernn, welcher wezens adels Status 

Gradus vnde wirdikeit seyn ader benumpt mögen werden Geistlich ader 

wertlich, Nemlichen den Erßamen vnd vorsichtigen Herrnn Bürgermeister 

vnd Rathmannen Richter vnd Scheppenn Gehegtes Dinges der Stadt 

Grawdentcz, Soo och allen gemeyniglich Erßamen Namhafftigen vnd wol

weisen Herrn Voithen Bürgermeistern vnd Rathmannen Richter vnd Scheppen 

aller stete merckte wigbilde dorffer vnd Rechtpflegernn vnd wie dye genannt 

werden vnd mit deßen vnszern schrifften angelanget werden, vnszern be- 

szundern günstigen Herren vnd gutten frunden bekennen vnd thun kundt 

wyr rc. rc." 1498 Frau Grywitus klagt gegen Jörge Nortofft. Letzterer 

erscheint vor dem Stadtgerichte, Klägerin aber zieht die Sache vor das 

geistl. Gericht.iob) Das geistliche Gericht weiset sie „an das Recht." „Do 

sy sich inne bogriffen haben" erscheint Bekl. auf den „gelegten" Tag „vnd 

Hot sich frey vnd loß getedinget der sachen halbe, alzo daz er nicht mee rot 

noch not darff leyden der sachen halben." 1499 Ein Gläubiger übernimmt 

die Wicht, seine auf Robakowo zinsbar dargeliehene, inzwischen bezahlte 

Schuld aus dem Landschöppenbuche zu Culmsee „löschen" und „tylgen" zu 

lassen. 1499 Verschreibung in das „erbar" Landschöppenbuch wird bei 

dem Kaufe einer Hufe vom adl. Gute Robakowo vorbehalten, eoü. Bei

104) Nach poln. Rechte fiel, wenn ein Verstorbener keine Erben bis in den achten 
Grad hinterließ, der Nachlaß dem Könige anheim, welcher denselben in der Regel ander
weitig verlieh. Die Städte in Preußen nahmen jedoch das Caducrecht für sich in An
spruch. E) Nach dem Jnkorporationsprivilegium vom I. 1454 stand es jedem Landes
bewohner frei, sich beliebig einem der verschiedenen im Lande gütigen Rechte zu unterwerfen. 
Diese Bestimmung erlitt durch generelle Einführung des culm. Rechts im I. 1476 eine 
Aenderung, welche im vorliegenden Falle noch nicht zur Genüge begriffen war.
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einem Streite zweier Fleischer über eine Kuh, bei welchem außer dem 

Rathe, sich auch das ganze Fleischergewerk und der Hauptmann (Starost) 

betheiligen, kommt es zum Vergleiche. Jede Erinnerung an das Vorge

fallene bei den Partheien und deren Angehörigen wird mit „Stadtverwei

sung" bedroht. 1500 Am Montage nach Jnvocavit hat Georg Wiesner seine 

„dritte" Klage geführt in die Geräthe der Frau Donig, also, daß sie ihm 

schuldig ist 3 Tonnen Bier die Tonne zu 21 Sch. Und das Geräthe, das 

er eingeklagt hat, „Kessel und Kannen" ist geschätzt 3 Mark 10 Schillinge. 

So hat er darauf gegeben „Ungelt" 16 gr. u. 3pf. Dies zeugen Richter 

und Schöffen. 1500 Matz Molner verklagt „einen Garten" in der Mocker 

gelegen nach todter Hand, wird um seine Schuld in selbigen Garten „ge- 

weyset" und verkauft denselben sodann. 1501 Nachdem die Ratenzahlungen 

zuvor jedesmal registrirt sind, erklärt Simon von Tewernitz nach dem 

Vermerke der letzten Zahlung seine vollständige Befriedigung, eoä. Zwei 

Eheleute überweisen einander unbezwungen und ungedrungen, frisch, frei 

und gesund, guter Vernunft all' ihr Gut groß und klein, wie es Gott 

ihnen gefüget hat. Die Frau thut dies durch ihren Vormund und mit 

Mitwissen ihrer nächsten Freunde. 1505 „Boruff gethon ken Dantzigk," 

den ersten Montag vor Georg bei Verlust der Sache von beiden Theilen 

zu „gesten." eost. Ein Generalbevollmächtigter wird „mächtig" gemacht, 

alle Schuld zu bezahlen und zu empfangen, eide zu nehmen und zu er- 

lasfen, quitt, ledig und los zu sagen, zu thun und zu lassen, in aller 

Rechte Handlungen, als ob der Machtgeber es selber thun oder lassen 

möchte.

106) Dem ältesten Schoppenbuche aus Neuenburg sind folgende Excerpte entnommen: 
1418 ledig und los lasten und „vort nicht mer an zu heschen zu ewygen Tagen". 1421 
verkaufen und nach Wohlbezahlung „offgeben". 1424 „queit" lasten der Schuld. 1428 
von der Theilung „entschichten". 1447 Eine Schichtgeberin läßt sich von der Schichten- 
theilung nach ihrem Manne „nothlos theilen". 1448 Beim Verkaufe eines Antheils vom 
Althausischen Walde, in der Birgelauschen Heide belegen, ersteht der Käufer alles Holz, 
gereiht und ungereiht, gebunden oder ungebunden, stehend oder liegend, Fichten oder Eichen, 
es soll der Verkäufer an dasselbe Pfennig und Pfennigwerth nickt haben. 1453 Ein Vater 
überläßt seinen Kindern seine Besitzthümer, so daß sie sollen mächtig sein, „er unmächtig". 
1449 Alte Schelungen zwischen den Besitzern von Schwirkoczyn und Taschau werden „hen 
geleget, ny mer czu gedenken eins bei dem andern". 1475 Eine Erklärung wird abge
geben: „vnbetwungen vnde vnbedrungen".
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XIII. Verträge in Criminal-Sachen.
1480 Ein Todschlag wird mit 40 ger. M. gesühnt, welche mit 5 M. 

jährlich zu Ostern abgezahlt werden. 1498 Der erbare Michel Wossow 

bringt „etzlicher messe von Ungeschit" den Michel v. d. Mark „got ge- 

claget" vom Leben zum Tode und einigt sich darauf mit den Erben des 

Gemordeten. Er übernimmt eine „rom rehse czu geen aber czu loezen," 

2 Tücher graues Gewand zu schneiden um Gottes und des erschlagenen 

Mannes Seele willen, dazu 30 Seelmessen „zu lesen," einen Stein Wachs 

und 4 ger. Mark zur Kirche in Lubin zu geben und alles „Bügelt" und 

alle „broche" klein und groß „kem" obersten und untersten Gerichte zu ver

treten.^) 1501 Ein Jüngling aus Culm produzirt sich als Stiessohn 

eines Bürgers von Graudenz, um Theil am Erbe der Ehefrau zu haben. 

Der Bürger vermag durch offenen Bries nachzuweisen, daß sein Stiessohn, 

sür welchen der Prätendent sich ausgiebt, gestorben ist. Der letztere ver

spricht, binnen 14 Tagen den Gegenbeweis zu führen, erscheint aber nicht 

mehr, worauf die Schoppen geurtheilt, daß der Schichtgeber keine Noth 

mehr davon leiden soll. 1504 Barthel Arnolt erschlägt den Hans Dodel. 

Die Wittwe und der Bruder des letztern vertragen sich mit dem Todschläger. 

Er soll „geen ken Rome vmb seyner seelen willen, ein selbst machen,"^ 

30 Seelmessen „lesen" und 25 g. M. Schuld bezahlen, welche Hans Dodel 

nachgelassen hat. 1505 Ein Bürger hat seinen Knecht „vorsmerczet vnd, 

vorwundet" und verträgt sich mit ihm auf dem Sterbebette mit Abbitten, 

daß kein Angehöriger des Verwundeten weiter „sachen" möge, die Sache 

also entschieden, abgebeten und hingelegt sei.

XIV. Sprachliches.

1480 „etczwan" ehemals 1481 „notlosz zu Halden" gegen jeden 

Anspruch zu sichern. „Meteburger" Mitbürger, „zur Ausweisunge" Draus-

rn) alten Stuhmer Schöppenbuche ist vom Jahre 1476 der Vertrag wegen 
eines Todschlags enthalten, in welchem der Mörder entbunden wird von der Romreise 
und von „der heiligen Blutes Reise" von päpstlicher Gewalt. Unter dem „obersten" 
Gerichte ist das Hof- oder Assessorialgericht zu verstehn, an welches von städtischen Ge
richten für den Adel die Appellation auch in Kriminalsachen offen stand. Selbat, 
Seelenbad, Buße.

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hst. 5 u. 6. 29 
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geld, Handgeld, „bawssen" außerhalb. 1483 „ab is geschehe" wenn es 

geschähe. Weizen, nach dem nächsten „newen," nach der nächsten Erndte. 

„Hofsereyte" Gehöft, Hof. „Trawde" Gertrud. 1485 „Hüter" Hutmacher. 

1499 „Barwerin" Barbara. 1509 „achterbleben" hinterstellig geblieben. 

„Gerulle" Geräthe, Gerümpel (?). 1502 „Meidelyn" Mädchen.^) 1509 

„cruch" statt cretzam Krug neben „cretczmer. 1499 „nichtesnicht" verschärfte 

Negation.

Von der Poesie im Recht geben folgende Formen Zeugniß:

u) Tautologie: 1498 bekennen und thun kund. 1482 unbezwungen 

und ungedrungen, mit freiem gutem Willen. 1501 unbezwungen und un- 

gedrungen, frisch, frei und gesund, guter Vernunft. 1482 zu gebrauchende 

vnde zu notzende; queit und ledig gescholden. 1483 frei und queit geschol- 

den. 1505 qweit, ledig und los zu sagen, vorsmerczet vnd vorwündet. 

entscheden, abgebeten vnd hingeleget. 1483 dirreicht und dirlanget. Lan

desmünze „die do gewe vnd genge" ist.

b) positiv ausgedrückte Sätze negativ wiederholt: 1501 Item dem 

Jngsten meidelen Hot her gelobet ein Bertchen czu koeffen, is das is lebendig 

bleibet; vnde is das is stirbet, so darff Hers nicht koeffen."O)

c) poetische Ausdrücke: 1482 „vollmächtiger Vormund" eines Ehe

gatten, also nicht Waisenvertreter oder kriegerischer (kriegischer) Vormund, 

.ohne welchen Frauen oder Jungfrauen zu Gericht nicht kommen durften 

(Culm. Recht Buch 4. Tit. 14. Cap. 11.) 1504 „Selbat" Seelenbad, Rei

nigung von Schuld, Buße. Erbnahme „von der todten Hand." Vor dem 

„sitzenden" Rath, vor dem „ganzen sitzenden Rathe" u. dergl. m.

io9) Anklänge an das schwäbische und schweizerische Oberdeutsch kommen in den 
ältesten Graudenzer Papieren mehrfack vor. Besonders wichtig ist dabei die Bl. 95 der 
Kreisgeschichte abgedruckte städtische Urkunde vom Jahre 1365, worin: „woilde" wollte; 
„kosten" kaufen; „soilde" sollte; „nehrlichst" wenigst; „behegelich" behagend; „dirre" der; 
„Altmanscöf" Altmannschöff, Schöppenmeister u. a. m. "0) Aehnliches bieten die in 
alten Rechten vorkommenden Formen: über sich, nit unter sich; auf dem Stamme, nicht 
auf der Straße. Daß unter den mitgetheilten tautologischen Formen mehrfach alliteri- 
rende vorkommen, bedarf wohl nicht besonders hervorgehoben zu werden. Die Rechts
sprache des Mittelalters ist aller Orten gleich poetisch. Vgl. Jacob Grimm, Von der 
Poesie im Recht; desgl. Anm, 106.
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Von

Emil Arnoldt.

IV.
Beweis -es -ritten Gegensatzes.

Ohne transscendentale Idealität des Raumes keine nothwen

dige mathematische Erkenntniß vor aller Erfahrung.

Der dritte Gegensatz, den ich erhärten zn wollen erklärt habe, lautet: 

Es bleibt nicht nach Kant's metaphysischen und transscendentalen Beweisen 

stehen, daß Raum und Zeit subjectiv sind im Sinne von Formen, durch 

welche es eine nothwendige mathematische Erkenntniß vor aller 

Erfahrung geben kann, wenn die transscendentale Idealität des Raumes 

und der Zeit aufgegeben wird. Wie der erste und der zweite Gegensatz in 

den beiden vorigen Abschnitten, wird von mir dieser aus den Raum einge

schränkt, so daß im Folgenden, wenn ich von Mathematik spreche, durch

weg oder vorzugsweise die Geometrie gemeint ist. Das Verhältniß, in 

welchem die Zahl zum Raume und zur Zeit steht, soll dabei einer Prüfung 

nicht unterzogen werden.

Nach Kant ist die Mathematik nothwendige Erkenntniß vor aller Er

fahrung, weil sie die Gegenstände ihrer Begriffe construirt. Nothwendig, 

von der Erkenntniß ausgesagt, ist gleichbedeutend mit apodictisch gewiß. 

Erkenntniß — es wird hier nur die theoretische erwogen — ist allgemein 

giltige Verbindung von Anschauung und Begriff; sie geht als solche Ver

bindung immer auf Gegenstände, bringt immer die Beschaffenheit von 

Gegenständen zum Bewußtsein. Vor aller Erfahrung steht für: unabhäu- 
29*
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gig von aller Erfahrung, genauer: unabhängig von äußerer Wahrnehmung, 

und construiren heißt; den Gegenstand eines Begriffs in der Anschauung 

a priori darstellen. „So construire ich einen Triangel, indem ich den die

sem 'Begriffe entsprechenden Gegenstand entweder durch bloße Einbildung, 

oder nach derselben auch auf dem Papier in der empirischen Anschauung, 

beide Male aber völlig 3 priori, ohne das Muster dazu aus irgend einer 

Erfahrung geborgt zu haben, darstelle" (ll, 552 u. 553).

Die Mathematik hat, wie jede Erkenntniß, die Möglichkeit ihrer Gegen

stände zu beweisen. Denn, „wo nicht etwa Einbildungskraft schwärmen, 

sondern, unter der strengen Aufsicht der Vernunft, dichten soll, so muß 

immer vorher etwas völlig gewiß und nicht erdichtet, oder bloße Meinung 

sein, und das ist die Möglichkeit des Gegenstandes selbst" (II, 594).

Die Mathematik beweist durch die Construction ihrer Begriffe die 

Möglichkeit ihrer Gegenstände wie die Eigenschaften derselben. Sie beweist 

durch die Construction ihrer Begriffe die Möglichkeit ihrer Gegenstände. 

Denn sie giebt Definitionen im strengen Sinne des Wortes oder Real- 

erklärungen. Eine „Realerklärung" ist „diejenige, welche nicht blos einen 

Begriff, sondern zugleich die objective Realität desselben deutlich macht" 

(II, 201 Anm.), und die objective Realität eines Begriffs ist „die Mög

lichkeit, daß es ein Ding von den — Eigenschaften", welche der Begriff ihm 

beilegt, „geben könne" (l, 406). Nun wird die objective Realität eines 

mathematischen Begriffs oder die Möglichkeit des Gegenstandes eines ma

thematischen Begriffs „auf keine andere Weise, als daß man ihm die 

correspondirende Anschauung" 8 priori „unterlegt, bewiesen" (I, 406 u. 407). 

Es sind aber „die mathematischen Erklärungen" von der Art, daß sie „den 

Gegenstand, dem Begriffe gemäß, in der Anschauung" a priori „darstellen" 

(II, 201 Anm.) Also beweist die Mathematik durch Construction ihrer 

Begriffe die Möglichkeit ihrer Gegenstände. Ferner gewinnt sie Erkenntniß 

von der Beschaffenheit ihrer Gegenstände durch Axiome d. h unmittelbar 

gewisse synthetische Grundsätze a priori, und durch Demonstrationen d. h. 

intuitive apodictische Beweise. Sie ist aber „der Axiomen fähig, weil sie 

vermittelst der Construction der Begriffe in der Anschauung des Gegen

standes die Prädicate desselben a priori und unmittelbar verknüpfen kann" 

(ll, 566), und sie kann sich aus Demonstrationen stützen, „weil sie nicht
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aus Begriffen, sondern der Construction derselben d. i. der Anschauung, 

die den Begriffen entsprechend 3 priori gegeben werden kann, ihr Erkenntniß 

ableitet" (II, 567 u. 568). Sie „gelangt auf solche Weise durch eine Kette 

von Schlüssen, immer von der Anschauung geleitet, zur völlig einleuchten

den und zugleich allgemeinen Auflösung" ihrer Probleme (II, 555).

Daß die Mathematik durch die Construction ihrer Begriffe die Mög

lichkeit ihrer Gegenstände unv die Beschaffenheit derselben beweist oder be

weisen will, darf für eine Thatsache gelten. Nun entsteht für die Philo

sophie die Frage: wie ist diese Thatsache zu erklären? Die Möglichkeit 

von Gegenständen und die Beschaffenheit derselben apodiktisch beweisen, 

heißt: darthun, daß die Gegenstände, aus deren Möglichkeit der Beweis 

gerichtet ist, wirklich sein können, und daß sie, wenn wirklich, so und nicht 

anders wirklich sein müssen, als der Beweis aufzeigt. Die reine Mathe

matik erwägt allerdings gar nicht die Frage, ob ihre Gegenstände wirklich 

sind (II, 556. IV, 248 Anm.); aber sie ist dessen unbedingt gewiß, daß, 

wenn ihre Gegenstände wirklich sind, dann dieselben genau so müssen wirk

lich sein, als sie es gelehrt hat. Warum vermag nun die reine Mathe

matik oder reine Geometrie durch Construction die reale Möglichkeit ihrer 

Begriffe und die Beschaffenheit der Gegenstände derselben mit apodiktischer 

Gewißheit zu beweisen?

Die Mathematik „verrichtet ihr Geschäft ganz sicher und gut" auch 

ohne die Beantwortung dieser Frage. Aber die Philosophie muß sie lie

fern; wenigstens die Transfcendentalphilosophie muß die Möglichkeit aller 

synthetischen Erkenntniß 3 priori, mithin auch die der Mathematik erklären, 

um für den Gebrauch derselben Bedingungen, Umfang und Grenzen zu 

bestimmen.

Kant's Antwort aus die obige Frage darf aus folgendem Satze ent

nommen werden: „Man kaun und muß einräumen, daß Raum und Zeit 

bloße Gedankendinge und Wesen der Einbildungskraft sind, nicht welche 

durch die letztere gedichtet werden, sondern welche sie allen ihren Zusammen

setzungen und Dichtungen zum Grunde legen muß, weil sie die wesentliche 

Form unserer Sinnlichkeit und der Receptivität der Anschauungen sind, 

dadurch uns überhaupt Gegenstände gegeben werden, und deren allgemeine 

Bedingungen nothwendig zugleich Bedingungen 3 priori der Möglichkeit
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aller Objecte der Sinne, als Erscheinungen, sein und mit diesen also über- 

einstimmen müssen" (I, 421).

Sie läßt sich demnach etwa auch so formuliren: Die reine Geometrie 

vermag durch Construction die reale Möglichkeit ihrer Begriffe und die 

Beschaffenheit der Gegenstände derselben mit apodiktischer Gewißheit zu be

weisen, weil die Anschauung a priori, in welcher sie ihre Gegenstände dar- 

stellt, blos in dem construirenden Subjecte ihren Sitz hat, mithin die sub

jektiven Bedingungen für die Möglichkeit des Anschaueus, unter denen 

construirt wird, zugleich die objectiven Bedingungen für die Möglichkeit 

der construirten Gegenstände sind, also auch die construirten Gegenstände, 

wenn sie zur Wirklichkeit gelangen, in der Wirklichkeit genau so müssen 

vorhanden sein, als sie vermittelst der Construction in die Wirklichkeit hin

eingeschaut worden.

Diese Antwort findet ihre Beleuchtung an zwei Stellen der Kritik 

der reinen Vernunft, an denen Kant speciell von den Constructionen der 

reinen Geometrie handelt. Die erste derselben ist in den allgemeinen An

merkungen zur transscendentalen Aesthetik enthalten und lautet:

„Ihr müßt" in der Geometrie „Euren Gegenstand n priori in der 

Anschauung geben und auf diesen Euren synthetischen Satz gründen" 

z. B. den Satz: aus zwei geraden Linien ist keine, aus drei geraden Linien 

ist eine Figur möglich. „Läge nun in Euch nicht ein Vermögen, s priori 

anzuschauen, wäre diese subjektive Bedingung der Form nach nicht zugleich 

die allgemeine Bedingung a priori, unter der allein das Object dieser 

(äußeren) Anschauung selbst möglich ist, wäre der Gegenstand (der Tri

angel) etwas an sich selbst ohne Beziehung auf Euer Subject, wie könntet 

Ihr sagen, daß, was in Euren subjectiven Bedingungen einen Triangel zu 

construiren nothwendig liegt, auch dem Triangel an sich selbst nothwendig 

zukomwen müsse; denn Ihr könntet doch zu Euren Begriffen (von drei 

Linien) nichts Neues (die Figur) hinzufügen, welches darum nothwendig 

an dem Gegenstände angetroffen werden müßte, da dieser vor Eurer Er

kenntniß und nicht durch dieselbe gegeben ist" (ll, 53).

An dieser Stelle weist Kant darauf hin, daß nur aus Grund seines 

Lehrbegriffs vom Raume das skeptische Bedenken kann gehoben werden, 

welches sich innerhalb der Philosophie gegen die Beweise für die Möglichkeit
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der geometrischen Objecte durch Construction von deren Begriffen auf- 

drängt: Unsere Anschauung, auch die in der reinen Geometrie, ist nur 

sinnlich; sie ist nur die Art, wie wir uns gegeben finden, wenn wir affi- 

cirt werden, — emecseits Wahrnehmen, Empfinden mit Bewußtsein, an

dererseits im Raume und in der Zeit Anschauen mit Bewußtsein. Die 

Ueberlegung, daß das Nichtsein des Raumes in unbestimmter Möglichkeit 

wohl kann gedacht, aber nie — auch nicht für einen Augenblick — vor 

der Einbildungskraft kann gegenwärtig werden, eben so wenig als das 

Nichtsein der Zeit und des Ich, während jede äußere Wahrnehmung, min

destens für längere oder kürzere Zeitabschnitte, als nichtseiend völlig be

stimmt kann vorgestellt werden, führt zu dem Schlüsse, daß der Raum die 

Form der äußeren Anschauung sein müsse, welche ursprünglich vor aller 

Wahrnehmung dem Menschen inwohnt und bei Gelegenheit wie auf Ver

anlassung der Empfindungen in ihm hervortritt. Deshalb darf der Raum 

Vorstellung a priori, und weil diese Vorstellung einig und einzig ist, 

Anschauung u priori genannt werden. Nun kommen durch Bestimmung 

der Raumesanschauung vermittelst der Einbildungskraft gemäß einem will

kürlich gemachten Begriffe die Objecte der reinen Geometrie zu Stande, 

und zwar s piiori, nämlich mit Abstraktion von aller äußeren Wahr

nehmung und mit dem Bewußtsein der Nothwendigkeit für alle Subjecte, 

welche dieselbe Raumesanschauung haben, auf alle Zeit hin, so lange sie 

die nämliche Raumesanschauung behalten, d. h. mit apodiktischer Gewiß

heit. Daraus ergiebt sich allerdings, oder vielmehr damit ist gesetzt und 

anerkannt, daß diese Constructionen als mögliche und nothwendige für die 

construirenden Subjecte giltig sind, daß sie von ihnen aus keine andere 

irgend wie vorstellbare Weise können vollzogen werden, als so, wie sie in 

ihnen müssen gebildet und ausgestaltet werden. Aber diese construirten 

Begriffe sind und bleiben doch immer nur Objecte der Vorstellung. Was 

berechtigt zu der apodiktischen Gewißheit, daß sie reale Möglichkeit an sich 

tragen, daß sie können wirklich sein, und, wenn wirklich, müssen wirklich 

sein in der geometrisch angegebenen Art? Für die construirenden Subjecte 

ist freilich die Zahl von drei geraden Linien die nothwendige Bedingung, 

unter der von ihnen ein Triangel kann zusammengesetzt werden, so daß 

eine geradlinige Figur von zwei Seiten als Gegenstand unserer Vorstellung
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ohne Weiteres für ein mkii neZstivum (ll, 237), ein Unding, ein Unmög

liches darf erklärt werden, weil sie den formalen Bedingungen unseres An- 

schauens zuwiderläuft, und mit Rücksicht auf die Möglichkeit der Construction 

unserer Begriffe schon der Begriff einer solchen Figur für uns sich selbst 

widerspricht, sich selbst aufhebt. Wenn der Triangel aber als ein für sich 

bestehender Gegenstand gilt, so dürfen wir mit apodictifcher Gewißheit gar 

nichts von ihm als solchem behaupten, weder daß er aus drei Linien mög

lich, noch daß er aus zwei Linien unmöglich ist. Denn die Art und Weise, 

in der wir Figuren einzig und allein zusammen zu setzen vermögen, kann 

nicht entscheidend sein für Gegenstände, die vorhanden sind, ohne daß sie 

von uns hervorgebracht wurden, die ohne Beziehung auf unser Subject ihr 

Wesen haben und die demnach uns gänzlich im Zweifel darüber lassen, ob 

sie ihrer Natur nach an dieselben Bedingungen gekettet sind, denen unser 

Anschauen unterworfen ist.

Dieses skeptische Bedenken zu ignoriren, ist an und für sich unzulässig 

bei einem Versuch, die Geometrie als nothwendige Erkenntniß 3 priori 

darzuthun, aber doppelt unzulässig bei dem Unternehmen, Kant's Lehre 

vom Raum einer Prüfung zu unterziehen. Denn die Hebung jenes Be

denkens auf Grund dieser Lehre wird von Kant als eine der Proben für 

die Gewißheit und Giltigkeit der letzteren angesehen. „Die zweite wichtige 

Angelegenheit unserer transscendentalen Aesthetik", heißt es in den allge

meinen Anmerkungen zu derselben, „ist, daß sie nicht blos als scheinbare 

Hypothese einige Gunst erwerbe, sondern so gewiß und ungezweifelt fei, 

als jemals von einer Theorie gefordert werden kann, die zum Organon 

dienen soll. Um diese Gewißheit völlig einleuchtend zu machen, wollen 

wir irgend einen Fall wählen, woran dessen Giltigkeit augenscheinlich wer

den kann" (II, 52). Und es folgt dann die Auseinandersetzung, aus wel

cher ich die oben citirte Stelle herausgehoben habe. Trotz des Gewichtes, 

das Kant aus diese Betrachtung legt, hat Trendelenburg derselben weder 

in dem „siebenten Beitrage", noch in den „logischen Untersuchungen" Er

wähnung gethan.

Auch ist sofort ersichtlich, daß jenes Bedenken durch Trendelenburg's 

eigene Theorie nicht von Ferne kann gehoben werden. Nach dieser Theorie 

entsteht aus der äußeren Bewegung der wirkliche Raum und aus der con-
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structiveu Bewegung der Raum des Gedankens als ein Gegenbild des ersteren. 

Aus der äußeren Bewegung in dem wirklichen Raum gehen die Gestalten 

der Materie hervor als Gegenstände der Natur und aus der constructiven 

Bewegung die Figuren der Geometrie als Objecte des Geistes?) Worauf 

beruht nun aber die apodiktische Gewißheit, daß die im Denken und An

schauen vermöge der constructiven Bewegung erzeugten Objecte reale Mög-

i) „Der Raum wird — selbst erst durch die Bewegung, real und ideal" (Log. 
Unt. 3. Aufl. I, 178). — „Raum und Zeit sind nicht — subjectiver Zugabe-------- . So 
weit die Dinge aus Bewegung entstanden sind, tragen sie den Raum wie ein eigen
thümliches Erbtheil an sich."------- - „Inwiefern sich diese bewegen, ist die Zeit darin und 
ihre eigene That" (I, 170). — „Drei Thätigkeiten wirken zusammen, wenn eine Figur 
entstehen soll; es ist die Bewegung, die sich in sich als erzeugend, hemmend und zusam
menhaltend bestimmt. Was hier in der idealen Entstehung beobachtet — ist, das zeigt 
ebenso die Natur, wo sie Gestalten darstellt" (I, 280). — „Im Geiste entwirft sie" — 
die Bewegung — „Gestalten und Zahlen und erzeugt die Möglichkeit der großen aprio- 
schen Wissenschaft, die wir in der reinen Mathematik bewundern. In dem Stoff ver
körpert sich die Bewegung zu festen Formen." (II, 531.) — „In der Materie ist die Be
wegung causal, setzt Substanzen in bestimmter Gestalt, erzeugt in ihnen Eigenschaften, 
giebt ihnen Größe und Maß und umfaßt sie mit der Einheit, welche die Theile in Wechsel
wirkung bindet" (II, 832). — Trendelenburg hat sich in den „logischen Untersuchungen" 
nirgends klar über das Verhältniß zwischen Bewegung und Materie ausgesprochen. Daß 
die Bewegung nicht die Materie hervorbringt, scheint mir zweifellos seine Annahme. 
Aber ob die Materie ursprünglich die Bewegung in sich enthält, oder ob die Bewegung 
erst auf die Materie übergeht, ist in den „logischen Untersuchungen" nicht gesagt. Ferner: 
weiln Trendelenburg bestimmt weiß, daß „durch die Bewegung real der Raum wird," so 
muß er, dürfte man meinen, auch angeben können, ob der Raum durch die Bewegung 
allein wird, oder durch die Bewegung und die Materie zusammen. Soll der erste Fall 
gelten, so ist es kühn, die Vorstellung zu fordern, daß die Bewegung ursprünglich ohne 
Bewegtes, ohne Materie sei und für sich allein den Raum hervorbringe, während die 
Materie von der Bewegung gesondert, aber ebenfalls ursprünglich vorhanden — man 
weiß nur nicht: wo und in welchem Zustande — ruhig diese Production geschehen läßt, 
bis dann die Bewegung die Materie zu durchfahren und im Raum auszubreiten beginnt. 
Soll der zweite Fall gelten, so ist nicht abzusehen, warum Trendelenbrg nicht behauptet, 
daß die bewegte Materie den Raum hervorbringe. In beiden Fällen aber hätte man 
die Materie ursprünglich ohne Ausdehnung zu denken. Denn in dem ersten Falle soll 
die Ausdehnung, der Raum erst durch die Bewegung erzeugt werden und kann also nicht 
ursprünglich in der Materie sein; in dem zweiten Falle soll die Ausdehnung, der Raum 
erst durch die bewegte Materie erzeugt werden und kann also ebenfalls nicht ursprünglich 
in der bewegten Materie sein. Mit dergleichen Betrachtungen weilt man nach meiner 
Ansicht allerdings nicht mehr aus dem „Boden" (K. W. IV, 12.) der Philosophie, sondern 
in dem „Felde" der Mythologie. Aber wozu scheuen sich die „logischen Untersuchungen" 
in dem Felde der Mythologie zu verweilen, da sie doch nicht scheuen, mit dem Bericht 
von einer Bewegung, durch welche real der Raum und die Zeit werden, es zu betreten?



458 Kant's transscendentale Idealität des Raumes und der Zeit

lichkeit haben d. h. daß sie können wirklich sein? Da die constructive Be

wegung nur im Geiste, nur in der Vorstellung ihren Lauf nimmt, so können 

sich ihre Products auch nur als möglich erweisen für den Geist und die 

Vorstellung, aber nicht als real möglich, als möglich in der wirklichen 

Welt, welche nach Trendelenburg's Theorie ganz und gar ohne die con

structive Bewegung des Geistes, einzig und allein durch die äußere Bewe

gung in der Materie zu Stande kommt. Demnach kann hier die reale 

Möglichkeit der Objecte der reinen Geometrie, wenn überhaupt, dann 

höchstens durch die Wirklichkeit derselben erwiesen werden mit Hilfe der 

Erfahrung, sei es unmittelbar kraft des Aufzeigens an äußeren Dingen, 

sei es mittelbar kraft der erfolgreichen Anwendung der reinen Geometrie 

auf die Natur. Es können aber an äußeren Dingen die geometrischen 

Objecte nicht aufgezeigt, also kann auch die reale Möglichkeit derselben 

unmittelbar mit Hilfe der Erfahrung nicht dargethan werden. Desgleichen 

läßt die erfolgreiche Anwendung der reinen Geometrie aus die Gegenstände 

der Natur höchstens den Schluß auf die ungefähre Uebereinstimmung zu, 

bei welcher die Abweichung darf unberücksichtigt bleiben, aber keineswegs 

den Schluß aus die genaue und vollkommene Uebereinstimmung. Demnach 

ist der Beweis für die reale Möglichkeit der aus der constructive» Be

wegung entstehenden Objecte mit Hilfe der Erfahrung auf keine Weife zu 

erbringen.

Gesetzt aber, es könnte dieser Beweis auf dem Wege der Erfahrung 

erbracht werden, so würde dann die Geometrie nicht Erkenntniß vor aller 

Erfahrung sein, sondern zunächst nur ein Spiel mit Vorstellungen, welches 

die Dignität einer Erkenntniß erst durch den Ersahrungsbeweis gewönne, 

daß es mehr als ein Spiel sei.

Gesetzt endlich, daß das Spiel mit Vorstellungen in der Geometrie 

durch einen Erfahrungsbeweis als Erkenntniß könnte dargethau werden, so 

würde doch die Nothwendigkeit d. h. in Kant's Sinne die apodiktische Ge

wißheit, mit welcher die reine Geometrie die reale Möglichkeit ihrer Objecte 

behauptet, völlig unerklärt bleiben, so ganz und gar unerklärt, daß sie der 

Philosophie als unbegründet, als eingebildet erscheinen müßte. Daß aber 

die reine Geometrie die reale Möglichkeit ihrer Objecte beweisen will und 

beweiset, muß von jedem, dem sie für Erkenntniß gilt, ebenso zugestanden
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werden, wie von Kant. Nur die Verlegenheit, welche nothwendig eintritt, 

wenn man ohne Annahme der transscendentalen Idealität des Raumes 

auf die Frage eingeht, warum die reine Geometrie durch Construction ihrer 

Begriffe die reale Möglichkeit ihrer Objecte beweisen könne, führt zu 

der Ausflucht, daß die Beschäftigung mit den Gedankendingen, die für die 

Einbildungskraft erzeugt werden, des Bewußtseins entbehre, die Aussagen 

über diese Gedankendinge seien giltig für wirkliche Dinge. Die apodictische 

Gewißheit der objectiven Giltigkeit waltet in allen Constructionen der reinen 

Geometrie und wird erst in's Schwanken gebracht, obschon keineswegs aus

gehoben durch die „Chicanen einer falsch belehrten Vernunft, die irriger 

Weise die Gegenstände der Sinne von der Bedingung unserer Sinnlichkeit 

loszumachen gedenkt" (il, 145). Die Meinung, daß die reine Geometrie 

zunächst als bloßes Spiel mit Vorstellungen und erst hinterher in Folge 

eines Probirens ihrer Sätze an den Gegenständen der Erfahrung als Er

kenntniß betrachtet werde, beruht, wie mir scheint, auf einer ungenauen 

Zergliederung von Vorgängen in unserem Bewußtsein, die sich bei allem 

mathematischen Construiren deutlich bemerkbar machen. Wer einen Triangel 

vermöge der Einbildungskraft construirt und die Summe der Winkel dessel

ben als gleich zweien Rechten erweist, ist 3 priori davon überzeugt, daß 

es Triangel in der Natur der Dinge geben könne, obschon er freilich gar 

nicht in Frage zieht und, wenn er es thut, sicher darüber in Ungewißheit 

bleibt, ob es wirklich Triangel gebe. Und ebenso ist er 3 priori überzeugt, 

daß für den Fall der Wirklichkeit eines Triangels alles, was die Construc

tion von dem möglichen Triangel dargethan hat, auch nothwendig für den 

wirklichen Triangel gelte. Diese apriorische Ueberzeugung ist zuverlässig, 

durchsichtig und unbeirrt; nur der Grund für die Möglichkeit derselben ist 

unsicher und dunkel. Er erhellt erst mit der Annahme der transscendentalen 

Idealität des Raumes.

Denn, wenn der Raum transscendental-ideal oder bloße Anschauung 

3 priori ist, so werden die mathematischen Objecte d. h. die vermittelst der 

Einbildungskraft gemäß einem Begriffe hervorgebrachten Bestimmungen der 

reinen apriorischen Raumesanschauung, indem sie durch die Construction 

sich sür die Einbildungskraft als möglich erweisen, damit zugleich als real 

möglich dargethan, weil der Raum als reine Anschauung 3 priori, in wel-
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chem die mathematischen Objecte durch Construction zu Stande kommen, 

und der Raum als empirisch determinirte d. h. mit äußeren Wahrnehmun

gen verbundene Anschauung a priori, in welchem die mathematischen Ob

jecte zufolge der Construction als sein könnend ausgesagt werden, ein und 

derselbe Raum ist, nur so unterschieden, daß er bei seinem Gebrauche in 

der Mathematik als reiner Raum in abstracto d. h. mit Absehung davon, 

ob er mit äußeren Wahrnehmungen verbunden ist, oder nicht, dagegen bei 

seinem Gebrauche in der Wirklichkeit als empirisch determinirter Raum in 

conereto d. h. mit dem Bewußtsein, daß er mit äußeren Wahrnehmungen 

verbunden ist, vorgestellt wird. Alle Bestimmungen des Raumes in ab

stracto sind demnach zugleich giltig als Bestimmungen des empirisch deter- 

minirten Raumes in conereto. Denn, da nur ein einziger Raum für uns 

vorhanden, dieser Raum aber in uns ist und sonst nirgends — weil er blos 

unserem Vermögen der Receptivität als die Form derselben anhaftet —, 

so müssen alle Bestimmungen, welche an dem Raum formal möglich sind, 

damit auch real möglich sein. Das heißt: ihre formale Möglichkeit und 

ihre reale Möglichkeit fällt an ihnen zusammen, dergestalt: ihre formale 

Möglichkeit ist ihre Uebereinstimmung mit den Bedingungen des Anschauens, 

sofern diese als blos subjective Bedingungen genommen, ihre reale Mög

lichkeit aber ist ihre Uebereinstimmung mit denselben Bedingungen des An

schauens, sofern diese als objective Bedingungen oder als Bedingungen 

für die Ordnung und Gruppirung der Wahrnehmungen in der äußeren 

Erfahrung genommen werden, ihre beiden Möglichkeiten sind also nicht dem 

Wesen nach, sondern nur hinsichtlich der Art der Betrachtung unterschieden.

Demnach kann der Zweifel, ob die Geometrie durch Construction ihrer 

Begriffe die reale Möglichkeit ihrer Objecte zu beweisen vermöge, mit Hilfe 

der Annahme, daß der Raum transscendental-ideal sei, gründlich gehoben 

werden.
Die zweite Stelle, an welcher Kant über die Eonstructionen der reinen 

Geometrie als Erweise für die reale Möglichkeit der geometrischen Objecte 

handelt, findet sich in der Erläuterung zu den Postulaten des empirischen 

Denkens mit diesen Worten:

„Das Postulat der Möglichkeit der Dinge fordert —, daß der Begriff 

derselben mit den formalen Bedingungen einer Erfahrung überhaupt zu-
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sammenstimme. Diese, nämlich die objective Form der Erfahrung überhaupt, 

enthält aber alle Synthesis, welche zur Erkenntniß der Objecte erfordert wird. 

Ein Begriff, der eine Synthesis in sich saßt, ist für leer zu halten--------, 

wenn diese Synthesis nicht zur Erfahrung gehört, entweder als von ihr 

erborgt-------- , oder als eine solche, auf der, als Bedingung a priori, Erfahrung 

überhaupt (die Form derselben) beruht --------- . Denn wo will man den

Character der Möglichkeit eines Gegenstandes, der durch einen synthetischen 

Begriff a priori gedacht worden, hernehmen, wenn es nicht von der Syn

thesis geschieht, welche die Form der empirischen Erkenntniß der Objecte 

ausmacht? Daß in einem solchen Begriffe kein Widerspruch enthalten sein 

müsse, ist zwar eine nothwendige logische Bedingung; aber zur objectiven 

Realität des Begriffs d. i. der Möglichkeit eines solchen Gegenstandes, als 

durch den Begriff gedacht wird, bei Weitem nicht genug. So ist in dem 

Begriffe einer Figur, die in zwei geraden Linien eingeschlossen ist, kein 

Widerspruch, denn die Begriffe von zwei geraden Linien und deren Zusam- 

menstoßung enthalten keine Verneinung einer Figur; sondern die Unmög

lichkeit beruht nicht auf dem Begriffe an sich selbst, sondern der Construc- 

tion desselben im Raume d. i. den Bedingungen des Raumes und der 

Bestimmung desselben, ?) diese haben aber wiederum ihre objective Realität 

d. i. sie gehen auf mögliche Dinge, weil sie die Form der Erfahrung über

haupt s prinri in sich enthalten." (K. W. R. U, 184 u. 185).

Damit verbinde ich die zwei Seiten später folgende Ausführung:

„Es hat zwar den Anschein, als wenn die Möglichkeit eines Trian

gels aus seinem Begriffe an sich selbst könne erkannt werden (von der Er

fahrung ist er gewiß unabhängig); denn in der That können wir ihm 

gänzlich s priori einen Gegenstand geben d. i. ihn construiren. Weil dieses

2) In der Hartensteinschen Ausgabe (Kritik d. r. Vern. Leipz. 1853. S. 207. — 
Kant's W. in chronol. Reihens. HI, 1867. S. 194) ist gedruckt: „sondern der Construction 
derselben im Raume, d. i. den Bedingungen des Raumes und der Bestimmungen dessel
ben." Die zweite Ausgabe vom I. 1787 ist mir nicht zur Hand. Aber in der dritten 
vom 1.1790, welche sich als „unveränderte Auflage" der zweiten ankündigt, steht (S. 268) 
wie in der ersten vom I. 1781: „Construction desselben", und zwar ganz richtig das 
„desselben" auf Begriff bezogen, nicht „derselben" mit -- hier weniger passender — Be
ziehung auf Figur; vgl. K. W. R. H, 552: Die mathematische Erkenntniß ist Vernunft
erkenntniß „aus der Construction der Begriffe. Einen Begriff aber construiren heißt" 
u. s. w. Für „Bestimmung" hat Kant in der zweiten Ausgabe „Bestimmungen" gesetzt.
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aber nur die Form von einem Gegenstände ist, so würde er doch immer 

nur ein Product der Einbildung bleiben, von dessen Gegenstand die Mög

lichkeit noch zweifelhaft bliebe, als wozu noch etwas mehr erfordert wird, 

nämlich daß eine solche Figur unter lauter Bedingungen, auf denen alle 

Gegenstände der Erfahrung beruhen, gedacht fei. Daß nun der Raum eine 

formale Bedingung a priori von äußeren Erfahrungen ist, daß eben dieselbe 

bildende Shnthesis, wodurch wir in der Einbildungskraft einen Triangel 

construiren, mit derjenigen gänzlich einerlei sei, welche wir in der Appre- 

hension einer Erscheinung ausüben, um uns davon einen Erfahrungsbegriff 

zu machen, das ist es allein, was mit diesem Begriffe die Vorstellung von 

der Möglichkeit eines solchen Dinges verknüpft." (ll, 187).

Diese Stelle lehrt: Die Objecte der reinen Geometrie sind als real 

möglich erweisbar, nur wenn sie als Formen möglicher Erfahrungsgegen

stände oder als Bedingungen für die Formen wirklicher Erfahrungsgegen

stände erweisbar sind. Als solche aber sind sie erweisbar nur auf Grund 

der Darlegung, daß die bildende Shnthesis bei der Construction der geo

metrischen Objecte in der Einbildungskraft d. i. reinen Anschauung und 

die bildende Shnthesis bei der Apprehenston der Wahrnehmungen in der 

empirischen Anschauung eine und dieselbe Shnthesis, gänzlich einerlei ist. 

Nun kann die eine und die andere Shnthesis nur dann gänzlich einerlei 

sein, wenn der Raum nichts weiter als subjective Beschaffenheit der Re- 

ceptivität ist. Denn nur unter dieser Voraussetzung ist die apriorische Be

stimmung der Raumesanschauung zu Objecten der reinen Geometrie zugleich 

apriorische Bestimmung der Form möglicher Erfahrungsgegenstände, und es 

unterliegt dann weiter die Zusammenfassung der wirklichen Wahrnehmun

gen zu empirischen Gegenständen der Erscheinungswelt der Form nach 

nothwendig denselben allgemeinen Bedingungen, welche für die Möglichkeit 

der geometrischen Objecte in der ursprünglichen Form der reinen Anschauung 

n priori gegeben sind. Demnach ist die reale Möglichkeit der geometrischen 

Objecte nur unter der Voraussetzung der transscendentalen Idealität des 

Raumes erweisbar, und da allein die Erweisbarkeit der realen Möglichkeit 

der geometrischen Objecte den Anspruch der reinen Geometne, Erkenntniß 

zu sein, rechtfertigt, auch die reine Geometrie als Erkenntniß erweisbar 

nur unter der Voraussetzung der transscendentalen Idealität des Raumes.
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Es ist dasselbe Ergebniß als das, welches aus der Schlußbetrachtung 

der transscendentalen Aesthetik Herfloß, nunmehr aber gewonnen aus einer 

Entwickelung, welche die Deduction der reinen geometrischen Erkenntniß 

und die Deduction der Erkenntniß überhaupt, wenigstens andeutungsweise, 

in Verbindung bringt.

Dabei mache ich zur Bestätigung früherer Behauptungen im Vorüber

gehen nur auf den einen Punkt aufmerksam: Nach der obigen Stelle wäre 

der Triangel, wenn ein Product der Einbildung, dann ein anderes als er 

ist, weil er zu Stande kommt durch eine und dieselbe Synthesis, welche 

bei der Construction in der Einbildungskraft und bei der Apprehension in 

der empirischen Anschauung ausgeübt wird. Die gänzliche Einerleiheit der 

construirenden und der apprehendirenden Synthesis ist es allein, was mit 

dem Begriffe von einem Triangel die Vorstellung von der Möglichkeit eines 

solchen Dinges verknüpft. Dieser Unterschied zwischen dem Triangel als 

einem Produkt der Einbildung und als dem Erzeugnis; einer Synthesis, 

welche construirend und apprehendirend nicht blos als gleichartig überein- 

stimmt, sondern als völlig identisch in eins fällt, legt Zeugniß dafür ab, daß 

der Unterschied zwischen dem Ranm als Vorstellung s priori und als 

Anschauung a priori, den der Beweis meines ersten Gegensatzes ausstellte, 

nach der Ansicht Kant's erheblich, und daß der Unterschied zwischen der 

Mathematik als einem System von Vorstellungen und als einer Erkennt

niß von möglichen Formen äußerer Dinge, den der Beweis meines zweiten 

Gegensatzes zum Schlüsse andeutete, im Sinne Kant's richtig ist.

Zur Klarlegung dieses Unterschiedes füge ich hier noch bei: Anschauung 

ist die Vorstellung eines einzelnen Gegenstandes, welche entweder bei seiner 

Gegenwart oder ohne seine Gegenwart, und, wenn ohne seine Gegenwart, 

entweder als ursprüngliche Darstellung desselben oder als abgeleitete Dar

stellung, als Bild eines früher gegenwärtigen in uns entsteht (vgl. Anthropol. 

K. W. R. VII, 2. Abth. S. 44. 48 unt. 63.) Ursprüngliche Darstellungen 

von Gegenständen giebt es nur zwei: den Raum und die Zeit als reine 

Anschauungen a priori, welche durch die Synthesis der produktiven Ein

bildungskraft aus den zerstreuten Elementen der bei der Nffection der Sinn

lichkeit an dieser hervortretenden Wahrnehmungsformen zur Einheit gesammelt 

und ohne Gegenwart ihrer Gegenstände gegenständlich vergegenwärtigt
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werden, — ausgestattet mit dem Character der Realität, unmittelbar ge

wiß, iu den empirischen Anschauungen den Theil des Sinnlichen ausmachend, 

welcher 3 priori objectiv ist. Alle anderen Darstellungen, welche der pro

duktiven Einbildungskraft zugeschrieben werden, sind nicht ursprünglich, 

sondern abgeleitet aus empirischen Anschauungen, in's Gemüth zurückgeru

fen durch die reproduktive Einbildungskraft und durch die produktive Ein

bildungskraft blos in anderer Ordnung und Verbindung vorgesührt, als sie 

in der empirischen Anschauung besaßen. Nun kann der Raum apriorische 

Form des äußeren Sinnes, reine Anschauung 3 priori allein dann sein, wenn 

er transscendental-ideal ist, wie ich durch den Beweis meines zweiten 

Gegensatzes glaube erhärtet zu haben. Wird er als transscendental-real an

genommen, so kann er demnach nicht reine Anschauung 3 priori. sondern muß, 

wenn er doch Anschauung sein soll, empirische Anschauung sein. Um Kant's 

Worte anzuführen: „Müßte unsere Anschauung von der Art sein, daß sie 

Dinge vorstellte, so wie sie an sich selbst sind, so würde gar keine An

schauung s priori Statt finden, sondern sie wäre allemal empirisch" (NI, 37); 

denn unsere Anschauung ist sinnlich, nicht intellektuell. Soll nun der Raum 

nicht empirisch, sondern bei transscendentaler Realität dennoch apriorisch 

sein, so kann er demnach nicht Anschauung sein. Da aber der Raum selbst

verständlich kein apriorischer Verstandsbegriff ist, so bleibt, wenn er bei 

transscendentaler Realität zugleich subjectiv aus der spontanen Thätigkeit 

eines unserer Vermögen hervorgehen soll, allein übrig, daß er — ob mit, ob 

ohne haltbare Deduktion seines aller Empirie ledigen Ursprungs — nicht als 

Anschauung, sondern als apriorische Vorstellung der productiven Einbildungs

kraft zugeschrieben werde, welche, sofern sie willkürlich oder unwillkürlich, 

sei es der Realität entbehrende, sei es hinsichtlich der Realität zweifel

hafte Gebilde in uns hervorruft, Phantasie heißt. (Vgl. Log. Unters. 

I, 252, wo Trendelenburg „die gewöhnliche Ansicht aufnimmt," daß die 

Bewegung, „aus der sich uns Raum und Zeit erzeugen", der productiven 

Phantasie zuzusprechen sei). Wenn aber der Raum und daher auch die 

Bestimmungen desselben in der reinen Geometrie Vorstellungen der Phan

tasie sind, so ist unleugbar, daß alles, was in der reinen Geometrie ausge

sagt wird, mag es subjectiv noch so gewiß sein, immer nur ein System 

von Vorstellungen enthält, welches höchstens vermöge einer Beglaubigung
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durch die Erfahrung könnte Erkenntniß werden, dann aber an und für 

sich weder nothwendige d. i. apodictisch gewisse Erkenntniß, noch Erkennt

niß vor aller Erfahrung sein kann*). —

Wie Kant vermittelst der Annahme der transscendentalen Idealität 

des Raumes die reine Geometrie als nothwendige apriorische Erkenntniß 

von den Formen der Gegenstände möglicher Erfahrung erwies, so bahnte 

er vermittelst derselben Annahme und der hinzukommenden von der trans

scendentalen Idealität der Zeit den Weg zur Erklärung der Möglichkeit 

einer angewandten Mathematik, d. i. einer Anwendung der reinen Ma

thematik aus die Gegenstände wirklicher Erfahrung oder vielmehr, „weil" 

nach seiner Meinung „Mathematik auf die Phänomene des inneren Sinnes 

und ihre Gesetze nicht" oder in nur äußerst beschränktem Umfange „an

wendbar ist" (V, 310), auf die Gegenstände der äußeren Natur, auf die 

Phänomene, die Körper der uns umgebenden Welt. Er hielt die Erklä

rung der Möglichkeit einer angewandten Mathematik schon deshalb für 

ein unerläßliches Erforderniß zur Deduction der Mathematik als Erkennt

niß, weil er die reine Mathematik, gesondert von ihrer Anwendung auf 

die Gegenstände der empirischen Anschauung, die Dinge in Raum und 

Zeit, im Grunde nicht für Erkenntniß wollte gelten lassen. Das beweist 

folgende Stelle aus der Deduction der Kategorien in der zweiten Ausgabe 

der Krit. d. r. Vern. (H, 743):

„Sinnliche Anschauung ist entweder reine Anschauung (Raum und 

Zeit), oder empirische Anschauung desjenigen, was im Raum und der Zeit 

unmittelbar als wirklich, durch Empfindung, vorgestellt wird. Durch Be

stimmung der ersteren können wir Erkenntnisse 3 priori von Gegenständen 

(in der Mathematik) bekommen, aber nur ihrer Form nach, als Erschei

nungen; ob es Dinge geben könne, die in dieser Form angeschaut werden

b) Vgl. Baumann, die Lehren von Raum, Zeit und Mathematik in der neueren 
Philosophie. II. Bd. Berlin 1869. S. 650 u. 651.

*) Vielleicht ist diese Auffassung von der Mathematik, welche Kant zurückweist, oder 
eine ihr nahestehende die, welcher mitunter Mathematiker von Fach sich zuneigen. Auch 
dürste hier anzuführen sein, daß Bessel — und gewiß mancher andere in jene Wissen
schaft Eingeweihte — die von Kant als reine Geometrie bezeichnete Disciplin bereits 
als Anwendung der reinen Mathematik betrachtet (vgl. Bessel, Populäre Vorlesungen 
über Wissenschaft!. Gegenstände, hrsg. von Schuhmacher, Hamburg 1848, S. 468 u. 469).

Altpr. Monatsschrift. Bd. Vlll. Hft. 5 u. 6. 30
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müssen, bleibt doch dabei noch unausgemacht. Folglich sind alle mathema

tischen Begriffe für sich nicht Erkenntnisse; außer, so ferne man voraussetzt, 

daß es Dinge giebt, die sich nur der Form jener reinen sinnlichen An

schauung gemäß uns darstellen lassen. Dinge im Raum und der Zeit 

werden aber nur gegeben, so ferne sie Wahrnehmungen (mit Empfindung 

begleitete Vorstellungen) sind, mithin durch empirische Vorstellung. Folglich 

verschaffen die reinen Verstandesbegriffe, selbst wenn sie auf Anschauungen 

8 priori (wie in der Mathematik) angewandt werden, nur so ferne Erkennt

niß, als diese, mithin auch die Verstandesbegriffe vermittelst ihrer, auf 

empirische Anschauungen angewandt werden können."

Zu dieser Stelle scheint mir jedoch die Anmerkung nothwendig, daß 

der Satzr „ob es Dinge geben könne, die in dieser Form angeschaut 

werden müssen, bleibt doch dabei noch unausgemacht," anderweitigen Erklä

rungen Kant's zufolge als unrichtig zu bezeichnen, und mit Fortlassung von 

„könne" und „müssen" so zu fassen ist: ob es Dinge gebe, die in dieser Form 

angeschaut werden, bleibt doch dabei noch unausgemacht. Denn: die 

Dinge, um die es sich handelt, sind selbstverständlich die Dinge in Raum 

und Zeit, die Gegenstände der Sinnes) Nun „kann ich 8 priori wissen, 

daß Gegenstände der Sinne dieser Form der Sinnlichkeit gemäß" d. i. der 

Form der Sinnlichkeit gemäß, welche in der reinen Geometrie ihre Be

stimmung erhält, „allein angeschaut werden können" (III, 38) d. h. dieser 

Form der Sinnlichkeit gemäß angeschaut werden müssen. „Der Geometer" 

aber „thut die objective Realität seines Begriffs zum voraus dar" d. i. 

die Möglichkeit, daß es ein Ding von den genannten Eigenschaften geben 

könne (I, 406). Also bleibt es für die reine Geometrie, „weil in der 

reinen Mathematik nicht von der Existenz der Dinge-------- die Rede sein 

kann" (!V, 248 Anm.), allerdings unausgemacht, ob es Dinge gebe, die 

in der von ihr vorgeschriebenen Form angeschaut werden, aber es bleibt, 

weil in ihr wohl von der Möglichkeit der Dinge (lV, 248 Anm.), von 

der objectiven Realität ihrer Begriffe d. i. daß ihren Begriffen gemäß 

Objecte möglich seien (lV, 285), die Rede ist, und weil die „objective Rea-

„Der Gebrauch dieses Begriffs" — vom Raume — „geht in dieser Wissen
schaft" — der Geometrie - -------- „nur auf die äußere Sinnenwelt" (ll, 85).
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lität" ihrer Begriffe wie „die mathematischen Eigenschaften der Größen" 

können bewiesen werden als „Thatsachen (res kseti)" (lV, 375), nicht un- 

ausgemacht, ob es Dinge geben könne, die in der von ihr vorgeschriebenen 

Form können angeschaut werden; und es bleibt, da aus der apriori

schen Erkenntniß: Gegenstände der Sinne müssen der Form der Sinn

lichkeit gemäß angeschaut werden, „folgt, daß Sätze, die blos diese Form 

der sinnlichen Anschauung betreffen, von Gegenständen der Sinne möglich 

und giltig sein werden" (IH, 38), für die reine Geometrie eben so wenig 

unausgemacht, ob Gegenstände der Sinnlichkeit in der von ihr vorge

schriebenen Form müssen angeschaut werden, vorausgesetzt, daß es der- 

gleichen Gegenstände giebt.

Kant erklärte die Möglichkeit der angewandten Mathematik, indem er 

unter den Grundsätzen des reinen Verstandes „die Grundsätze des mathemati

schen Gebrauchs" (H, 140) deducirte, das Princip der Axiome der Anschauung: 

alle Anschauungen sind extensive Größen, und das Princip der Anticipa- 

tionen der Wahrnehmung: in allen Erscheinungen hat das Reale, das ein 

Gegenstand der Empfindung ist, intensive Größe, d. i. einen Grad (ll, 142 

u. f., 145 u. f., 761 u. s.).

„Der erste jener physiologischen Grundsätze subsumirt alle Erschei

nungen, als Anschauungen im Raum und Zeit, unter den Begriff der 

Größe, und ist so ferne ein Princip der Anwendung der Mathematik 

auf Erfahrung" (lll, 68). „Er ist es allein, welcher die reine Mathematik 

in ihrer ganzen Präcision auf Gegenstände der Erfahrung anwendbar 

macht" (ll, 144). „Der zweite subsumirt das eigentlich Empirische, näm

lich die Empfindung, die das Reale der Anschauungen bezeichnet, nicht 

geradezu unter den Begriff der Größe, weil Empfindung keine Anschauung 

ist, die Raum oder Zeit enthielte, ob sie gleich den ihr correspondiren- 

den Gegenstand in beide setzt; allein es ist zwischen Realität (Empfindungs

vorstellung) und der Null d. i. dem gänzlich Leeren der Anschauung in der 

Zeit, doch ein Unterschied, der eine Größe hat, da nämlich zwischen einem 

jeden gegebenen Grade Licht und der Finsterniß--------- immer noch kleinere 

Grade gedacht werden können, — — und so in allen Fällen der Empfin

dung, weswegen der Verstand sogar Empfindungen, welche die eigentliche 

Qualität der empirischen Vorstellungen (Erscheinungen) ausmachen, anti- 
30*



468 Kant's transscendentale Idealität des Raumes und der Zeit 

cipiren kann, vermittelst des Grundsatzes, daß sie alle insgesammt, mithin 

das Reale aller Erscheinung Grade habe, welches die zweite Anwendung der 

Mathematik (mntkeslZ intensorum) auf Nalurwissenschaft ist" (Hl, 68 u. 69).

Diese Stellen beweisen, daß Kant überzeugt war, er habe die Mög

lichkeit der Anwendung der Mathematik aus die äußere Natur erklärt. Sie 

sollen nach meiner Absicht nichts weiter als diese Thatsache hier constatiren.

Für die beiden angeführten wie die übrigen allgemeinen Grundsätze 

der Naturwissenschast giebt Kant den Fingerzeig; „Man muß aus den Be

weisgrund Acht geben, der die Möglichkeit dieser Erkenntniß n priori ent

deckt, und alle solche Grundsätze zugleich auf eine Bedingung einschränkt, 

die niemals übersehen werden muß,-------- : nämlich, daß sie nur die Be

dingungen möglicher Erfahrung überhaupt enthalten, so ferne sie Gesetzen 

a priori unterworfen ist. So sage ich nicht, daß Dinge an sich selbst 

eine Größe, ihre Realität einen Grad — — enthalte; denn das kann 

niemand beweisen. — — Die wesentliche Einschränkung der Begriffe also 

in diesen Grundsätzen ist, daß alle Dinge nur als Gegenstände der Er

fahrung unter den genannten Bedingungen nothwendig a priori stehen. 

Hieraus folgt denn zweitens auch eine specififch eigenthümliche Beweisart 

derselben: daß die gedachten Grundsätze auch nicht geradezu auf Erscheinun

gen und ihr Verhältniß, sondern auf die Möglichkeit der Erfahrung--------  

bezogen werden" (Hl, 71).

Mit dieser Mahnung und Erläuterung verbinde ich jenen Ausspruch, 

welcher Kant's Doctrinen hinsichtlich der Verstandeserkenntniß in wenigen 

Worten zusammenfaßt: „Es sind viele Gesetze der Natur, die wir nur 

vermittelst der Erfahrung wissen können, aber die Gesetzmäßigkeit in Ver

knüpfung der Erscheinungen, d. i. die Natur überhaupt, können wir durch 

keine Erfahrung kennen lernen, weil Erfahrung selbst solcher Gesetze bedarf, 

die ihrer Möglichkeit n priori zum Grunde liegen. Die Möglichkeit der 

Erfahrung überhaupt ist also zugleich das allgemeine Gesetz der Natur, 

und die Grundsätze der ersteren sind selbst die Gesetze der letzteren. Denn 

wir kennen Natur nicht anders, als den Inbegriff der Erscheinungen d. i. 

der Vorstellungen in uns, und können daher das Gesetz ihrer Verknüpfung 

nirgend anders als von den Grundsätzen der Verknüpfung derselben in 

uns d. i. den Bedingungen der nothwendigen Vereinigung in einem Be-
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wußtsein, welche die Möglichkeit der Erfahrung ausmacht, hernehmen" 

(IH, 83 u. 84).

Dazu füge ich noch die Unterscheidung und Verwahrung: „Der eigent

liche Idealismus hat jederzeit eine schwärmerische Absicht und kann auch 

keine andere haben; der meinige aber ist lediglich dazu, um die Möglich

keit unserer Erkenntniß s priori von Gegenständen der Erfahrung zu be

greifen, welches ein Problem ist, das bisher noch nicht aufgelöst, ja nicht 

einmal aufgeworfen worden. Dadurch fällt nun der ganze schwärmerische 

Jdealism, der immer (wie auch schon aus dem Plato zu ersehen) aus unseren 

Erkenntnissen a priori (selbst derer (denen?) der Geometrie) auf eine andere 

(nämlich intellectuelle) Anschauung als die der Sinne schloß, weil man sich gar 

nicht eiufallen ließ, daß Sinne auch s priori anschauen sollten" (lli, 155 Anm.). 

„Mein so genannter (eigentlich kritischer) Idealismus ist also von ganz 

eigenthümlicher Art, nämlich so, daß er den gewöhnlichen umstürzt, daß 

durch ihn alle Erkenntniß u priori, selbst die der Geometrie, zuerst objective 

Realität bekommt, welche ohne diese meine bewiesene Idealität des Rau

mes und der Zeit selbst von den eifrigsten Realisten gar nicht behauptet 

werden könnte" (lil, 155 u. 156).

Wenn nun Kant die Ansicht hegte, daß die beiden oben genannten 

Grundsätze des reinen Verstandes die Anwendung der Mathematik auf die 

Natur ermöglichten (vgl. lli, 72 Mitte), der Beweis jener Grundsätze aber 

durch die Beziehung derselben auf die Möglichkeit der Erfahrung zu füh

ren, und die Möglichkeit der Erfahrung als das allgemeine Gesetz der 

Natur, die Möglichkeit aller unserer Erkenntniß s priori von Gegenständen 

der Erfahrung allein mit Hilfe seines Idealismus zu begreifen wäre, so hegte 

er demnach auch die Ueberzeugung, daß die Möglichkeit der Anwendung 

der Mathematik auf die Natur einzig und allein vermittelst der Annahme 

von der transscendentalen Idealität des Raumes und der Zeit Erklärung 

fände. Blos diese Thatsache soll hier constatirt werden.

Denn dieser Thatsache gegenüber muß es vorweg befremdend erschei

nen, daß gerade die Annahme, durch welche Kant die Erklärung der ange

wandten Mathematik wollte möglich machen, eine Annahme sein solle, 

durch welche er, wie Trendelenburg behauptet, die Erklärung der ange

wandten Mathematik unmöglich gemacht.
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„Wenn Kant", so heißt es im siebenten Beitrage, „in die bis dahin 

dunkele Frage, wie es eine nothwendige Erkenntniß der reinen Mathematik 

geben könne,---------------ein Licht geworfen hatte: so wurde nun die an

dere Frage zweifelhaft, wie es unter der Voraussetzung des nur subjectiven 

Raumes nnd der nur subjectiven Zeit möglich sei, daß die mathematische 

Erkenntniß, aus dieser nur subjectiven Quelle entsprungen, sich dergestalt 

auf die Dinge anwende, daß sie ihr gehorchen. War durch Kant die reine 

Mathematik in ihrer inneren Möglichkeit erklärt, so war aus demselben 

Wege die angewandte Mathematik unerklärlich geworden" (Histor. Beitr. 

M, 217; vgl. HI, 246).

Die dritte Ausgabe der logischen Untersuchungen bringt ebenfalls die

sen Einwurs gegen Kant's Theorie und will ihn begründen folgendermaßen:

„Indem Kant durch das s priori von Raum und Zeit die Frage, wie 

eine reine Mathematik möglich sei, beantwortet, also die reine Mathe

matik erklärt, versperrt er, das 8 priori zu einem nur subjectiven machend, 

der Erklärung der angewandten Mathematik den Weg. Denn diese 

fordert mehr, da sie die Dinge in ihren Gesetzen auffaßt und durch ihre 

Gesetze regiert. Kant würde sagen: nicht die Dinge, sondern die Erschei

nungen. Wir nehmen diese Berichtigung auf und gehen in sie ein. Die 

Dinge werden Erscheinungen, indem sie die Sinne afficiren und in uns 

Vorstellungen wirken; und dies geschieht, indem der Geist sie in seine 

Formen, in Raum und Zeit faßt. Die Erscheinungen entstehen also aus 

der auffassenden, lediglich durch Zeit und Raum bedingten Anschauung und 

aus den einwirkenden Eindrücken der Dinge zusammen. Unsere Erfahrungs

erkenntniß (Erkenntniß der Erscheinungen) ist nach Kant ein Zusammen

gesetztes aus dem, was wir durch Eindrücke empfangen, und dem, was 

unser eigenes Erkenntnißvermögen, durch sinnliche Eindrücke blos veranlaßt, 

aus sich selbst hergiebt. Wären nun Raum und Zeit nur Formen des 

subjectiven Geistes, so könnte die Mathematik nur das erfassen, was an 

den Erscheinungen unser eigenes Erkenntnißvermögen aus sich hergiebt, aber 

die andere Hälfte der Erscheinung müßte sie unberührt lassen; es wäre 

also angewandte Mathematik, welche doch nur dadurch die Erscheinung be

greifen und zum Gehorsam bestimmen könnte, daß sie in ihr beide Elemente 

erfaßte, unmöglich. Indem die Dinge zu Erscheinungen werden, folgen sie
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den Gesetzen von Raum und Zeit, und indem sie sich in Raum und Zeit 

fassen lassen, muß dies ihrer eigenen Natur nach möglich sein. Es wäre 

nicht denkbar, daß sie mit den Formen von Raum und Zeit eine Gemein

schaft eingehen, wenn sie nicht selbst in irgend einer Weise an Raum und 

Zeit Theil hätten" (Log. Unters. 3. Aufl. I, 161 u. 162).

Aber die Begründung der dritten Ausgabe gründet nichts. Sie fällt 

bei der oberflächlichsten Prüfung, weil sie schief angelegt ist, weil sie nicht 

in Kant's Gedanken eingeht, sondern von Kant's Gedanken abgeht. Denn 

es ist nicht richtig, daß nach Kant's Ansicht die Dinge an sich „Erschei

nungen werden" oder „zu Erscheinungen werden", zwei Hälften der Er

scheinung vorhanden sind, von denen die eine das enthält, was unser Er

kenntnißvermögen aus sich selbst hergiebt, die andere aber das, was die 

angewandte Mathematik müßte unberührt lassen, und was -- nach der 

von Trendeleuburg irrthümlich Kant beigelegten Ansicht — für das Ding 

an sich oder ein zum Ding an sich gehöriges Element anzusehen wäre.

Zunächst ist zu beachten: Unter den Dingen, von denen Trendelenburg 

in seiner Begründung redet, hat man die Dinge an sich, und unter den 

Sinnen, welche durch sie asficirt werden, die Sinnlichkeit oder das Ver

mögen der Receptivität zu verstehen. Denn freilich ist in Kant's Sinne 

die Aussage zulässig: Die äußeren Dinge, die Dinge der empirischen An

schauung, die Gegenstände der Erfahrung rühren die Sinne d. h. Licht

wellen reizen den Sehnerven, Schallwellen den Gehörnerven und bringen 

Licht und Schall hervor, sofern wir Licht und Schall als Gegenstände der 

empirischen Anschauung außer uns vorstellen. Es wirken aber die Ge

genstände der empirischen Anschauung nie Vorstellungen in uns, sondern 

sie sind Vorstellungen in uns d. h. Licht- und Schallwellen, Seh- und 

Gehörnerv wie der mechanische Vorgang: Reiz sind sammt und sonders 

nichts als Vorstellungen, die als Gegenstände der empirischen Anschauung 

aus uns herausverlegt werden vermittelst jenes ersten, ursprünglichen, die 

empirische Welt bildenden Processes der Erkenntniß, welcher einerseits durch 

die Dinge an sich, andererseits durch unsere Vermögen der Receptivität und 

der Spontaneität zu Stande kommt. Erst wenn das Ding an sich, wel

ches unserem Wissen durchaus unzugänglich und auf dem Gebiete der 

theoretischen Philosophie nur als problematischer Begriff einzuführen ist,
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unser Vermögen der Receptivität afficirt und uns Empfindungen gegeben 

d. h. durch die Affection veranlaßt hat, daß aus unserem Vermögen der 

Receptivität heraus Empfindungen entstehen, wenn dann diese Empfindungen 

— nicht in Raum und Zeit gefaßt, sondern — unmittelbar in Raum 

und Zeit wahrgenommen und vermittelst unseres Vermögens der Spon

taneität in die Denksormen oder Kategorien gefaßt worden; — erst dann 

sind die Gegenstände der empirischen Anschauung oder die Erscheinungen, 

besser die Phänomens vorhanden, für welche wir unsere physiologischen 

Theorien von Lichtwellen, Sehnerven, Reizen u. s. f. bilden können und 

bilden mögen. Demnach ist nach Kant's Terminologie nur die Aussage 

zulässig: Die Dinge an sich afficiren die Sinne d. h. die Sinnlichkeit, das 

Vermögen der Receptivität. Unzulässig aber ist die Aussage: Die Gegen

stände der Erfahrung afficiren das Vermögen der Receptivität; denn sie 

kommen erst durch die Affection der Receptivität von Seiten der Dinge 

an sich und den dann folgenden Erkenntnißproceß zu Stande. Und ebenso 

unzulässig ist die Aussage: Die Dinge an sich afficiren den Seh- und den 

Gehörnerven; denn der Sehnerv und der Gehörnerv sind, wie unser gan

zer Körper, Gegenstände der äußeren Erfahrung und kommen wiederum 

erst durch den Erkenntnißproceß zu Stande, in welchem das Ding an sich, 

die Spontaneität und die Receptivität in Beziehung treten. Das absolute 

Subject jedoch der Spontaneität und der Receptivität ist keineswegs die 

Seele oder das denkende Wesen, denn Seele und denkendes Wesen sind 

nichts weiter als Gegenstände der Erfahrung, aber der inneren, wie die 

Körper Gegenstände der äußeren Erfahrung sind, sondern wiederum ein 

Ding an sich, von dem wir ebenfalls nichts wissen, d. h. in theoretischer 

Rücksicht vermöge der speeulativen Vernunft ebensowenig eine positive Er

kenntniß gewinnen können, wie von dem als Substrat der äußeren Er

scheinungswelt angenommenen Dinge an sich. Dies sind so elementare 

Begriffe der Kantischen Philosophie, daß eine genauere Erörterung derselben 

überflüßig ist.

Also die Dinge an sich afficiren die Sinnlichkeit und wirken in uns 

Vorstellungen d. h. Empfindungen. Aber werden die Dinge an sich da

mit Erscheinungen oder zu Erscheinungen? Trendelenburg's Satz: Die 

Dinge an sich werden Erscheinungen, findet sich schwerlich an irgend einer
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Stelle irgend einer Schrift, die Kant seit dem Jahre 1781 veröffentlicht 

hat. Wenn er jedoch in irgend einer irgendwo sich auffinden läßt, so muß 

er unter Umständen berichtigt werden auf Grund eigener Expositionen 

Kant's über die Entstehung der Erfahrungsgegenstände als Erscheinungen — 

denn auch die Gegenstände der Erfahrung werden nicht Erscheinungen, 

sondern sie sind Erscheinungen, sie werden, sie entstehen als Erscheinungen — 

und aus Grund positiver Erklärungen Kant's über das Verhältniß zwischen 

den Dingen an sich und den Erscheinungen.

Ich sage: den Erscheinungen, nicht ihren Erscheinungen. Dagegen 

kann man einwenden: ihren Erscheinungen, nicht den Erscheinungen; 

„ihren Erscheinungen" heißt es oft genug bei Kant; so heißt es auch an 

jener Stelle in den Prolegomenen (III, 45), welche Trendelenburg zu sei

ner Begründung des Einwurss in Betreff der angewandten Mathematik 

citirt hat. Und dann kann man aus den Prolegomenen und aus der 

Kritik der reinen Vernunft etwa zwanzig Stellen oder mehr anführen, aus 

denen sich unmittelbar oder mittelbar ergiebt, daß Kant gesagt Haber Die 

Dinge an sich erscheinen uns, und weiter folgern, daß nach allen jenen 

Aussprüchen gestattet sei, zu sagen: Die Dinge an sich werden für uns 

Erscheinungen, sie werden Erscheinungen.

Aber was beweist man damit? Höchstens, daß Kant selbst durch eine 

Reihe von Aussprüchen den Anlaß gegeben, ihn zu mißdeuten. Auch ge

stehe ich zu, daß der Satz: Die Dinge an sich werden Erscheinungen, 

unverfänglich ist mit der Einschränkung: doch so, daß die Erscheinungen 

nichts enthalten, was den Dingen an sich zugehörig, eine Bestimmung, 

ein Theil, ein Element derselben wäre.

Mit dieser Einschränkung indeß gilt er nichts in Trendelenburg's Be

gründung. Nur ohne diese Einschränkung kann er zu der Folgerung leiten: 

Angewandte Mathematik ist bei transscendentaler Idealität des Raumes 

und der Zeit unmöglich. Er soll dort gerade der Vorstellung Eingang 

schaffen: Die Erscheinungen haben eine Hälfte, welche, als ein Element 

der Dinge an sich, von der Mathematik unberührt bleiben muß. Und blos 

gegen die Richtigkeit dieser Vorstellung wie gegen die Richtigkeit des obigen 

Satzes als Vehikels derselben erhebe ich Einspruch.

Denn, wenn Kant in der Einleitung der zweiten Ausgabe der Kritik
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der reinen Vernunft andeutet: Unsere Erfahrungserkenntniß ist ein Zu

sammengesetztes aus dem, was wir durch Eindrücke empfangen, und dem, 

was unser eigenes Erkenntnißvermögen (durch sinnliche Eindrücke blos ver

anlaßt) aus sich selbst hergiebt, so ist zweifellos unter dem, was wir durch 

Eindrücke empfangen, die durch Affection unserer Receptivität von Seiten 

der Dinge an sich erregte Empfindung zu verstehen, und unter dem, was 

unser eigenes Erkenntnißvermögen aus sich selbst hergiebt, die Raumes- und 

Zeitanschauung wie die Zwölfzahl der Kategorien. Empfindungen, die 

Raumes- und Zeitanschauungen, die Kategorien sind die drei Elemente 

aller Erscheinungen. Wenn man von zwei Hälften der Erscheinung reden 

will, so bilden in dem vorliegenden Zusammenhänge die Raumes- und 

Zeitanschauungen mit den Kategorien die eine Hälfte, die Empfindungen 

aber die andere. Aus diesen drei Elementen entstehen die Gegenstände der 

Erfahrung als Erscheinungen. Wie sie in der ursprünglichen Einheit der 

Apperception nach der Ansicht Kant's hervorgebracht werden, kann streitig 

sein; daß sie aber nach seiner Ansicht nur aus jenen drei Elementen ge

bildet werden, ist unbestreitbar. Und es ist ebenso unbestreitbar, daß sie 

nach seiner Ansicht in dem Elemente der Empfindung — welches hier 

allein in Frage steht — nichts, auch nicht zum geringsten Theile irgend 

etwas von den Dingen an sich enthalten. Um sich von dem letzteren zu 

überzeugen, braucht man blos folgende unbewundene Erklärungen in Be

tracht zu ziehen:

„Sie" — die Kritik der reinen Vernunft — „setzt diesen Grund des 

Stoffes sinnlicher Vorstellungen nicht selbst wiederum in Dingen als Ge

genständen der Sinne, sondern in etwas Uebersinnlichem, was jenen zum 

Grunde liegt und wovon wir kein Erkenntniß haben können. Sie sagt: 

die Gegenstände, als Dinge an sich, geben den Stoff zu empirischen An

schauungen (sie enthalten den Grund, das Vorstellungsvermögen, seiner 

Sinnlichkeit gemäß, zu bestimmen), aber sie sind nicht der Stoff derselben" 

(I, 436).
Ferner: Die Erscheinungen sind Gegenstände der sinnlichen Anschauung 

(H, 44). Das, was der Erscheinung als Substrat unterliegt, als Ding 

an sich, ist das Uebersinnliche (l, 429 Anm.) Unter dem Uebersinnlichen, 

„unter dem Nichtsinnlichen wird allerwärts in der Kritik nur das verstan-
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den, was gar nicht, auch nicht dem mindesten Theile nach, in einer sinn

lichen Anschauung enthalten sein kann, und es ist eine absichtliche Be- 

rückung des ungeübten Lesers ihm etwas am Sinnenobjecte dafür unter

zuschieben" (I, 419 u. 420). „Nach der Kritik ist also alles in einer 

Erscheinung selbst wiederum Erscheinung" (I, 430).

Endlich: Alle unsere Anschauung ist nichts als die Vorstellung von 

Erscheinung (ll, 49). „Was es für eine Bewandtniß mit den Gegenstän

den an sich und abgesondert von aller dieser Receptivität unserer Sinnlich

keit haben möge, bleibt uns gänzlich unbekannt. Wir kennen nichts als 

unsere Art, sie wahrzunehmen.---------Mit dieser haben wir es lediglich 

zu thun. Raum und Zeit sind die reinen Formen derselben, Empfindung 

überhaupt die Materie" (II, 49).

Wenn nun also „der Stoff", „die Materie" der Erscheinung die Empfin

dung ist, die Empfindung aber, auch nicht dem mindesten Theile nach, etwas 

vom Dinge an sich enthält, und wir bei der Erkenntniß der Erscheinungen 

wie bei aller Beschäftigung mit denselben, demnach auch bei der Anwendung 

der Mathematik lediglich mit unserer Art der Wahrnehmung, mit Produkten 

unserer in den mannigfachsten Weisen erregten Receptivität und unserer 

nur in zwölffacher Weise thätigen Spontaneität verkehren, so hat Kant, 

indem er darlegte, daß die Mathematik aus die Erscheinungen der Form 

nach als extensive Größen und aus die Erscheinungen der Materie, dem 

Realen der Empfindung nach — d. i. dem in der bewußten Empfindung 

als Empfundenen Vorgestellten — als intensive Größen anwendbar ist, 

damit bewiesen, daß die Anwendung der Mathematik auf die ganze Er

scheinung, auf beide sogenannte Hälften derselben möglich ist.

Hiermit scheint mir Trendelenburg's Begründung seines Einwurfs, 

daß bei transscendentaler Idealität des Raumes und der Zeit die ange

wandte Mathematik unmöglich sei, als nichtig dargethan. Wenn es aber 

weiterhin in den „logischen Untersuchungen" (3. Aufl. I, 165 u. 166) heißt: 

„Nach einer solchen Vorstellung" — Kant's Ansicht von Raum und Zeit — 

„läßt sich nicht einmal das Gesetz des Falles verstehen, in welchem Raum 

und Zeit für den fallenden Körper selbst in ein bestimmtes Verhältniß 

treten, noch viel weniger die Entwickelung des organischen Lebens, das sich 

an bestimmte Stadien des Ablaufes bindet," so bin ich außer Stande, aus
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diese Bemerkung einzugehn, weil meiner Meinung nach aus dem Zusammen

hänge, in dem Trendelenburg sie macht, nicht kann entnommen werden, 

welche Bestimmungen er an dieser Stelle dem Begriffe: verstehen, will ge

geben wissen; und wenn er dann folgert: „daher setzt die gewöhnliche 

Vorstellung die Zeit als die Dinge bestimmend und regierend, und läßt 

sie den Dingen ebenso einwohnen, wie der Raum dieselben umfaßt", nach 

dieser Folgerung aber des Desiderates erwähnt: „wenigstens müßte erklärt 

werden, wie denn durch mittelbare Uebertragung die Form des inneren 

Sinnes jemals als unmittelbar in den Dingen erscheinen könne": so bin 

ich wiederum außer Stande, auf die Erörterung, ob Kant die vermißte 

Erklärung geliefert habe, oder nicht, mich einzulaffen, weil die Vorstellung, 

welche hier als „gewöhnliche" bezeichnet wird, in solcher Allgemeinheit, als 

sie dargeboten worden, keine sicher und bestimmt faßbare Vorstellung ist, 

und weil der Satz: „die Zeit erscheint durch mittelbare Uebertragung in 

den Dingen als unmittelbar", ohne eine nähere Andeutung hinsichtlich des 

Inhalts, den er bei einer Zerlegung in seine begrifflichen Bestandtheile 

empfangen soll, sich einer fest umgrenzten Behandlung entzieht.

Die „logischen Untersuchungen" kommen noch einmal, und zwar in dem 

Abschnitte, welcher überschrieben ist: „Die Gegenstände s priori aus der 

Bewegung und die Materie", auf das Verhältniß zwischen reiner und an

gewandter Mathematik in einer Ansicht, wie der Kantischen, zurück. „Wenn 

auf Kantische Weise", heißt es (l, 311), „Raum und Zeit als gegebene 

subjective Formen der Anschauung gefaßt werden, und wenn die Mathe

matik als eine reine Erkenntniß 8 priori auf diese Subjectivität gegründet 

wird: so bleibt zwischen der reinen und angewandten Mathematik eine 

große Kluft. Wie kann denn das Gebilde der fubjectiven Anschauung eine 

Bedeutung in der Erfahrung haben? Wie geschieht es denn, daß, was 

von außen durch die Sinne kommt, nicht blos unter die vorgebildeten 

Formen der Anschauung fällt, sondern ein eigenes mathematisches Gesetz, 

das ihm nicht vom Geiste aufgedrückt ist, als seine innerste Natur dar- 

stellt? Wie können empirische Elemente rein behandelt werden? Oder 

nähme auch hier nur der Geist aus den Dingen heraus, was er selbst 

unbewußt hineingelegt hätte? Zu einer solchen niederschlagenden Folgerung 

muß eine Ansicht, wie die Kantische, kommen, wenn sie die große That-
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sache der mit Nothwendigkeit vordringenden angewandten Mathematik zu 

verstehen unternimmt."

Die erste der aufgeworfenen Fragen ist leicht zu beantworten. Das 

Gebilde der subjectiven Anschauung — um bei Trendelenburg's Ausdruck 

zu bleiben - kann eine Bedeutung in der Erfahrung haben, in wie weit 

es die Erfahrung möglich macht. In wie weit es aber die Erfahrung 

möglich macht, hat Kant zur Genüge dargelegt.

Die zweite Frage dagegen ist in Kant's Sinne schwer zu beantworten, 

weil sie neben manchen Fragen, die er unvollkommen erledigte, auf dem 

Gebiete der theoretischen Philosophie zu denen gehört, auf welche er die 

Antwort ganz und gar schuldig geblieben. Dies muß auffallen, da man 

erweisen kann, daß sie sich ihm selbst gestellt hat, und doch nicht behaup

ten darf, sie fände eine so einfache Lösung, daß er dieselbe darzubieten für 

überflüßig erachtete. Indem ich sie andeutungsweise in rohestem Umrisse 

zu geben versuche, bin ich natürlich weit entfernt, sie mit der Prätension 

einer nothwendigen Consequenz aus Kantischen Ansichten vorzutragen. Die 

empirischen Formen und die empirischen Gesetze nämlich, die wir in der 

äußeren Natur vorzufinden vermeinen, dürften als ursprünglich bestimmte 

und normirte Modi anzunehmen sein, in denen die Receptivität aus 

empfangene Erregungen reagirt; wobei allerdings eine weitere Annahme 

Statt haben müßte, nach welcher die Receptivität in allen Individuen, de

nen sie zukommt, dergestalt gleich wäre, daß sie in allen bei denselben 

Erregungen mit denselben oder wenig anders gearteten Formen der An

schauung und mit denselben oder wenig abweichenden Graden der Empfin

dung reagirte. Wie unendlich mannigfaltig die Erregungen, so unendlich 

mannigfaltig die einzelnen Anschauungsformen und Empfindungsgrade; aber 

diese Formen und Grade wären immer Resultate der ursprünglichen Be

stimmung, welche jeder Modus des Reagirens in allen Individuen hat. Die 

Formen der organischen und unorganischen Welt, die Gesetze, nach denen sich 

das Staubkorn und der Himmelskörper bewegt, würden nach dieser Auf

fassung bloße, aber von vorne herein normirte, auf der Eigenartigkeit der 

Receptivität beruhende, subjective, doch objectiv giltige Vorstellungen sein, 

regelmäßig und unregelmäßig gestaltete Anschauungsgebilde, genauer und 

ungenauer ihrem Grade nach wahrgenommene Empfindungen, welche sodann
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die Spontaneität d. h. Einbildungskraft und Verstand oft unwillkürlich, mei

stens willkürlich in mathematischer Strenge und Präcision herzustellen, nach 

Zahl und Maaß fest zu unterscheiden hätten. Dabei würden Einbildungs

kraft und Verstand für die präcise Gestaltung der Anschauungsgebilde an 

3 priori theils gegebene, theils aus den gegebenen hervorgebrachte geome

trische Grundformen und Axiome, für die Unterscheidung der Empfindungs

grade an 3 priori theils gegebene, theils aus den gegebenen gemachte Zahl

formeln sich zu halten haben. Doch müßte diese Auffassung, um Kant's 

Ansicht nicht zu verleugnen, von Anfang an nachdrücklich betonen, daß, wenn 

auch Dinge an sich oder ein Ding an sich als Erreger der Receptivität 

vorausgesetzt werden, doch die ursprünglich bestimmten Modi, in welchen 

die Receptivität reagirt, nicht die geringste Anweisung zur Erkenntniß der 

Beschaffenheit oder einer etwaigen Ordnung der Dinge an sich liefern. 

Zeigte sich diese Auffassung irgend haltbar, so würden sich gewisse Beden

ken, denen sie auf Grund der Kantischen Theorie möchte zu unterliegen 

scheinen, z. B. das Bedenken, daß sie doch wieder der Sinnlichkeit „das 

verächtliche Geschäft" zuwiese, die Vorstellungen der Einbildungskraft und des 

Verstandes „zu verwirren und zu verunstalten", bei ausführlicher und klarer 

Darlegung des Gedankens, von dem sie ausgeht, unschwer heben lassen.

Die dritte Frage: „wie können empirische Elemente rein behandelt 

werden?" ist zweideutig. Soll sie besagen: wie ist es möglich, daß die 

Empfindungen räumlich und zeitlich wahrgenommen, die wahrgenommenen 

Empfindungen in die Denksormen gebracht und vermittelst der Schemata 

zu Gegenständen der Erfahrung hergerichtet werden?^) oder soll sie etwas 

Aehnliches ausdrücken, als die erste der oben aufgeworfenen Fragen? Ich 

werde in Betreff ihres Inhalts noch ungewisser, wenn ich zu der vierten 

übergehe: „oder nähme auch hier nur der Geist aus den Dingen heraus, 

was er selbst unbewußt hineingelegt hätte?" Denn aus dieser Frage und 

der daraus folgenden Behauptung: „zu einer solchen niederschlagenden 

Folgerung muß eine Ansicht, wie die Kantische kommen," scheint sich zu 

ergeben, Trendelenburg räume ein, daß, wenn man nur jene „niederschla-

6) Kant berührt, aber erledigt nicht recht die Sache, um die es sich dabei handelt, 
in der Vorrede zu den „Metaphysischen Anfangsgründen der Naturwissenschaft" (V, 314 
u. 317 in der Anm.)
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gende" Folgerung — welche für mich eine erhebende und tröstliche ist — 

nicht scheut, dann „die Kluft zwischen der reinen und angewandten Ma

thematik" sich fülle. Und dieses Ergebniß gewinnt an Verläßlichkeit, sobald 

man damit den Satz der „logischen Untersuchungen" in dem Kapitel über 

„Idealismus und Realismus" Zusammenhalt: „Wenn sich der strenge 

Kantianismus, der die Causalität für nur subjectiv erklärt, mit dieser Lehre 

der specifischen Sinnesenergie verbindet: so darf auch kein einwirkendeö 

Object, worin das Ding an sich causal wäre, angenommen werden; und 

dann ist der Mensch abgeschnitten und behält nur seine kleine eigene Welt 

zum Genuße oder zur Qual" (Log. Unt. 3. Aufl. U, 521). Denn aus 

diesem Satze läßt sich folgern, daß Trendelenburg Gesichtspunkte kenne, 

unter denen der „strenge Kantianismus" durchweg, also auch dessen Lehre 

von der Möglichkeit einer angewandten Mathematik allerdings nicht un

angreifbar, aber doch haltbar erscheine.

Wenn man nun die oben citirte Stelle, in welcher Trendelenburg 

seine Behauptung: Kant habe der Erklärung der angewandten Mathema

tik den Weg versperrt, zu begründen sucht, mit der zweiten von mir ci- 

tirten Stelle vergleicht, in welcher „eine Ansicht, wie die Kantische," er

wähnt wird, nach der nur noch „eine große Kluft zwischen der reinen und 

angewandten Mathematik bleibt," und dann einen Blick auf die dritte eben 

angeführte wirft, in welcher „der strenge Kantianismus" mit dem winzigen, 

dem bedeutungslosen Makel davonkommt, daß er den Menschen sammt dessen 

eigener kleiner Welt abschneide — wovon? wird nicht gesagt —: so schließt 

man wohl nicht voreilig, wenn man annimmt, daß Trendelenburg von der 

Ansicht Kant's, welche die Erklärung der angewandten Mathematik unmög

lich mache, eine andere sich ihr anbequemende unterscheidet, welche die Er

klärung der angewandten Mathematik eher möglich mache, und eine dritte 

Kant's Richtung streng und consequent verfolgende, welche die Erklärung 

der angewandten Mathematik dürfte möglich machen. Diese Unterscheidung, 

sofern sie eben Kant's Lehre von der angewandten Mathematik betrifft, ist 

nach meiner Ueberzeugung irrig, und weil sie sich auf die irrige Voraussetzung 

gründet, daß nach Kant's Lehre das Ding an sich in die Erscheinung hinein- 

rage, so habe ich oben aus den Kantischen Werken in aller Ausführlichkeit 

die Citate gegeben, welche diese Voraussetzung entscheidend widerlegen.
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Der Nachweis, daß auch für Kant trotz der von ihm angenommenen 

transscendentalen Idealität des Raumes und der Zeit die Erklärung der 

angewandten Mathematik nicht unmöglich sei, ist allerdings kein Nachweis, 

daß sie für ihn möglich werde nur durch jene Annahme. Doch halte ich 

betreffs der Lehre von der angewandten Mathematik in der gegenwärtigen 

Abhandlung, welche Kant nur zu vertheidigen sich vorgesetzt hat, meine 

Aufgabe für gelöst, nachdem ich Trendelenburg's Angriff gegen diese Seite 

des Kantischen Systems zurückgewiesen, obschon die Doctrin selbst in ih

rem ganzen Umfange nicht gerechtfertigt habe. —

Ich habe oben auseinandergesetzt, daß Trendelenburg bei seiner An

nahme der transscendentalen Realität des Raumes und der Zeit die Ma

thematik, zunächst die Geometrie als nothwendige Erkenntniß vor aller 

Erfahrung darzuthun außer Stande ist. Zum Schlüsse meiner Argumen

tation habe ich hier noch hinzuzufügen, daß er in den „logischen Unter

suchungen" nirgends ernstlich daran gegangen ist, nachzuweisen, die Geometrie 

vermöge durch ihre Constructienen die objective Realität ihrer Begriffe 

a priori darzuthun, d. h. a priori darzuthun, daß die Gegenstände dieser 

Begriffe wirklich sein können, und, wenn wirklich, so wirklich sein müssen, 

als die Geometrie es vorschreibt. Ohne diesen Nachweis aber ist sein An

spruch, die Geometrie als nothwendige Erkenntniß s priori deducirt zu haben 

(l, 236. II, 531), unbegründet. Denn er selbst erklärt: „Erkennen heißt 

immer ein Seiendes erkennen" (Log. Unt. 3. Anst. I, 132); ferner: „Es ist 

der spannende Nerv in allem Erkennen, daß wir das Ding erreichen wol

len, wie es ist" (Log. Unt. I, 163); endlich: „Der letzte Punkt, auf dem 

alle Nothwendigkeit ruht, ist--------- eine Gemeinschaft des Denkens und 

Seins. Was Element des Denkens ist, muß unmittelbar Element des 

Seins und umgekehrt sein. Wir könnten diesen letzten Punkt, wenn der 

Ausdruck nicht in vielfachem Sinne verbraucht wäre, die Identität des 

Denkens und Seins nennen" (Log. Unt. 3. Aufl. II, 200). Wenn er nun 

die Geometrie als nothwendige Erkenntniß u priori deduciren wollte, so 

hatte er die unerläßliche Ausgabe') (vgl. Krit. d. r. Bern. W. ll, 594),

Statt des abschätzigen Urtheils über die kritische Methode in der ersten Auflage 
der „logischen Untersuchungen": „Kant's kritische Methode ist aufgegeben trotz der Menge, 
die ihr anhing als dem Nothanker. derSpeculation; die Erkenntniß verzweifelt nicht mehr
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zunächst und vor allem nachzuweisen, daß die Geometrie durch ihre Con- 

structionen darzuthun vermöge, ihre Gegenstände seien möglich als seiende, 

„es könne solche Dinge geben," als sie beschreibe. Er hat aber in den 

„logischen Untersuchungen" nur nachgewiesen, daß die Gegenstände der 

Geometrie aus der constructiven Bewegung hervorgehen können sür die 

Phantasie. Es darf jedoch niemand einfallen, zu behaupten, daß ein Gegen

stand, weil er für die Phantasie sein könne, allein darum auch wirklich sein 

könne, oder daß aus der logischen Möglichkeit die reale folge.

Hiergegen ist die Einrede unzulässig: „Die Bewegung" ist nach Tren

delenburg „die ursprüngliche Thätigkeit, aus der sich uns-------- Raum und 

Zeit erzeugen;"8) Bewegung, Raum und Zeit „sind" nach ihm „reine An

schauungen, inwiefern sie in uns, von der Erfahrung nicht bedingt, als Be

dingung der Erfahrung zum Grunde liegen" (Log. Unt. 3. Aufl. I, 225). 

„Die Bewegung" — die constructive — „ist vor der Erfahrung und bedingt 

die Erfahrung, da sie das Medium ist, durch welches wir allein die äußeren 

Gegenstände ergreifen und verstehen." — „Da sie eine geistige Thätigkeit 

ist, so liegt die Weise, wie sie wirkt, und das Gebilde, das sie hervor- 

bringt, d. h. die mathematische Welt der Einsicht offen." — „Es ergiebt

mit Kant an dem Ding an sich" (I, 97), findet sich an der entsprechenden Stelle in der 
dritten Auflage das günstigere Urtheil: „Kant's kritische Ergebnisse werden aufgegeben 
und die Erkenntniß verzweifelt nicht mehr an dem Ding an sich. Aber es bleibt die 
Weise, wie er die letzten Probleme stellte, ein Vorbild" (I, 110). Demnach ist die srüher- 
hin gänzlich „aufgegebene" kritische Methode mittlerweile bei Trendelenburg einigermaßen 
zu Ehren gelangt.

8) Trendelenburg sagt (Log. Unt. 3. Aufl. I, 232 u. 233): „Als zuerst die logi
schen Untersuchungen-------- die Bewegung vor den Raum und die Zeit stellten und erst 
aus der Bewegung den Raum und die Zeit nach zwei Seiten als Erzeugnisse ausschieden: 
stieß dies vermeintliche Hysteronproteron allenthalben an-------- . Es ist bezeichnend, daß 
sich allmählich die Ansicht wendet. Forscher------- , wie Wundt und Fresenius, lassen aus 
der Vorstellung der Bewegung, wenn auch auf verschiedene Weise, die Anschauung des 
Räumlichen entstehen." Fresenius aber („Die psychologischen Grundlagen der Raum
wissenschaft." Wiesbaden 1868.) vertritt nach meiner Auffassung eine andere Ansicht als 
Trendelenburg. Denn obschon jener das Bewußtsein in der Bewegung zugleich die 
Erfahrung von Raum und Zeit machen läßt (S. 17), so nimmt er doch „erstens ein 
örtliches Auseinanderliegen" der Empfindungen als „die Quelle des Raumbewußtseins" 
und „zweitens ein Nacheinander" der Empfindungen an, „und aus diesem entspringt uns 
das Bewußtsein des Zeitlichen" (S.1). Daher läßt er nicht aus, sondern höchstens mit 
der Vorstellung der Bewegung die Vorstellung des Räumlichen und Zeitlichen entstehen.

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 5 u. S. 31
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sich hier also eine Erkenntniß von Gegenständen, die im Geiste entspringen 

und von der Erfahrung nicht abhängen, und zwar fließen sie aus einer 

Quelle, welche die Bedingung der Erfahrung ist" (Log. Unt. I, 236).

Denn, wenn Treudelenburg die Bewegung als reine Anschauung, als 

Bedingung der Erfahrung in dem Sinne hätte geltend machen wollen, daß 

sich aus Grund dieser Bestimmung die objective Realität der mathematischen 

Begriffe nothwendig ergäbe, so würde er 3 priori haben beweisen müssen, 

daß die constructive Bewegung in der Vorstellung und die äußere Bewe

gung in der Natur identisch, daß diese beiden für uns unterscheidbaren Be

wegungen in Wahrheit nur eine und dieselbe Bewegung feien. Hieraus 

ließe sich dann allerdings a priori schließen, daß die Bedingungen, welche 

die Bewegung sür die Möglichkeit der Erfahrung in unserem Selbstbewußt

sein niederlegt, zugleich Bedingungen für die Möglichkeit der Gegenstände 

der Erfahrung in der Wirklichkeit sind, d. h. in Bezug aus die vorliegende 

Frage, daß die Regeln, nach denen die Bewegung die Gebilde der Geo

metrie zu Stande bringt, zugleich Gesetze sind, nach denen die Bewegung 

die Dinge der Natur gestaltet. Einen solchen Beweis zu führen, war 

Trendelenburg nicht gewillt. Darum scheint mir der Ausspruch zutreffend, 

daß er keinen ernsten Versuch gemacht, gründlich nachzuweisen, die Geo

metrie vermöge durch ihre Constructionen die objective Realität ihrer Be

griffe s priori darzuthun, daß er es unterlassen, jene Forderung zu erfüllen, 

welche zuerst und zunächst muß erfüllt werden, wenn die Geometrie als 

nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung soll deducirt werden.

Er hat nur versucht, a priori zu beweisen, daß die constructive Bewe

gung, in der Vorstellung selbständig erzeugt, der in der Natur ebenso selb

ständig vorhandenen Bewegung als Gegenbild entspreche, mit ihr als Gegen- 

bild übereinstimme (Beitr. I!1,221 u. 222. Log. Unt. 3. Aufl. I, 142 u. 143). 

Dieser Versuch ist als gescheitert zu betrachten (vgl. Ulrici, Zur logischen Frage. 

Halle 1870. S. 119—123.— Baumann, Die Lehre von Raum, Zeit und 

Mathematik in der neueren Philosophie. II. Bd. Berlin 1869. S. 644). 

Er mußte scheitern. Denn niemand kann 3 priori beweisen, daß ein in 

uns selbständig Vorgestelltes und ein in der Natur selbständig Wirkliches, 

von denen demnach das eine seiner Existenz und Beschaffenheit nach nicht 

durch das andere bedingt ist, mit einander übereinstimmen. Wäre aber
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auch der apriorische Beweis der Uebereinstimmung gelungen, so würde er 

in ein System der prästabilirten Harmonie ausgelaufen, und dabei die Geo

metrie allerdings als Erkenntniß u priori, aber nicht als nothwendige dar

gethan sein. Denn in einem System der prästabilirten Harmonie „kommt 

— objective Nothwendigkeit nicht heraus, — — sondern alles bleibt blos 

subjectiv nothwendige, objectiv aber blos zufällige Zusammenstellung" 

(Metaphys. Anfangsgr. d. Naturwiss. Kant's W. R. V, 316 Anm.).

Da indeß ein apriorischer Beweis der Uebereinstimmung stichhaltig 

und überzeugend nicht konnte geführt werden, ein Beweis aber gegenüber 

dringender Forderung, wie der Fischer's, irgendwie zu liefern war, so wurde 

in der Verlegenheit — was zu erwarten stand — die Erfahrung herangezogen, 

damit sie den Beleg schaffe, der anderswoher nicht zu gewinnen. Fischer 

hat eingeworfen, was in einer oder der anderen Form jeder einwirft, der 

vorurtheilslos dem Gange der „logischen Untersuchungen" folgt: „Ist das 

Bild im Denken ein unabhängiger Entwurf, so ist die Uebereinstimmung 

mit der realen Bewegung im Sein fraglich." Darauf entgegnet Trendelen

burg: „Wenn die Materie, so weit sie heute erkannt ist, ihr Wesen in Be

wegungen hat und wir die blinde Bewegung der Materie nur durch die 

bewußte constructive begreifen, die Physik der Kräfte nur durch die Ma

thematik, die auf die constructive Bewegung zurückgeht: so fragt sich, wie 

diesen weithin sich erstreckenden siegenden Thatsachen der Wissenschaft gegen

über, welche auf die Voraussetzung der Uebereinstimmung gegründet sind, 

sich die Fraglichkeit, die nur einen vagen Zweifel ausdrückt, noch aufrecht 

halten laste" (Beitr. III, 268). Diese Berufung auf die „siegenden That

sachen der Wissenschaft" verräth deutlich genug, daß Trendelenburg bei sei

ner Annahme der transscendentalen Realität des Raumes und der Zeit die 

Mathematik als apriorische Erkenntniß nicht zu erweisen vermag. Ich 

übergehe, was über „die siegenden Thatsachen der Wissenschaft"^ ohne 

Rücksicht auf die vorliegende Betrachtung zu bemerken wäre, und stelle nur

9) Trendelenburg's „siegende Thatsachen der Wissenschaft" erinnern an seinen 
Ausspruch: „Die Wissenschaften stellen der Skepsis ein Factum entgegen, dem bedenklichen 
Zweifel eine wachsende, schöpferische That" (Log. Unt. 1. Aufl. S. 100 u. 101. — 3. Aufl. 
I, 130 u. 131). Vgl. darüber Rupp (in der Abhandlung „Jmmanuel Kant". Königsb. 
1857. S. 56 u. 57).

31*
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Folgendes zur Erwägung: Wenn Erkenntniß, wie Trendelenburg meint, 

immer für Erkenntniß seiender Dinge muß genommen werden, also auch 

die reine Geometrie, mag sie immerhin von dem Dasein der Dinge ab- 

strahiren, doch nur insofern Erkenntniß darf genannt werden, als sie 

seiende Dinge nach deren Form und Möglichkeit richtig characterisirt, wenn 

ferner die richtige Characterisirung der Form seiender Dinge durch die 

reine Geometrie auf der Uebereinstimmung der constructiven Bewegung 

und der äußeren Bewegung beruht, und wenn endlich die Uebereinstimmung 

beider Bewegungen einigermaßen glaublich, d. h. wahrscheinlich — aber 

nie apodictisch gewiß — werden kann nur durch die erfolgreiche Anwen

dung der reinen Mathematik auf die Natur, also mit Hilfe der äußeren 

Erfahrung: so kann auch die reine Geometrie, wie die reine Mathematik 

überhaupt, nur durch ihre erfolgreiche Anwendung auf die Natur, also 

nur mit Hilfe der äußeren Erfahrung als Erkenntniß erwiesen werden. 

Kann sie aber nur mit Hilfe der äußeren Erfahrung, also nicht a priori 

erwiesen werden als Erkenntniß, so kann sie auch nicht — was selbstver

ständlich ist — erwiesen werden als apriorische Erkenntniß. Sie kann 

dann, wie ich behauptet habe, höchstens als ein apriorisches, in sich ge

schlossenes, subjectiv gewisses System von Vorstellungen erwiesen werden, 

welches an und für sich gar nicht Erkenntniß ist, sondern erst Erkenntniß 

wird, und zwar immer nur vermuthliche Erkenntniß, auf Grund der Er

fahrung, daß es erfolgreich auf die Natur kennte angewendet werden.

Trendelenburg giebt in seiner angeführten Entgegnung auf Fischer's 

Einwurf beiläufig das Urtheil ab: Die Fraglichkeit der Uebereinstimmung 

zwischen der constructiven und der äußeren Bewegung drückt nur einen 

vagen Zweifel aus. Nun, je unbestimmter ein Zweifel ist, desto bestimm

ter wird die Philosophie ihn heben, mindestens seine Nichtigkeit aufzeigen 

können, ohne Berufung auf Siege, welche keine Siege der Philosophie sind. 

Der Zweifel aber an der objectiven Realität, der realen Möglichkeit, der 

objectiven Giltigkeit der mathematischen Begriffe dürfte schwerlich für vag 

und unbestimmt auszugeben sein. Cartesius bezweifelte die Wirklichkeit der 

geometrischen Gegenstände.^) Mill bezweifelt nicht nur, sondern er be-

Ich meine nicht den Zweifel in den NsäNstiones äs prima plülos. p. 34.
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streitet beinahe die objective Realität der geometrischen Begriffe d. h. die 

Möglichkeit, daß solche Gegenstände, als in der Geometrie behandelt werden, 

wirklich sein können.") Trendelenburg selbst führt aus: „Die Gegenstände 

der Geometrie wie der Arithmetik gehen über Erfahrung und Beobachtung 

hinaus.---------In der Natur giebt es nirgends eine gerade Linie,----------- 

nirgends einen Kreis;---------und fände jemand allenfalls gerade Linie, 

und Kreis und Kegelschnitte und Kugel und Sphäroid, so fände er sie 

nur, weil er sie schon hätte, aber hätte sie nicht, weil er sie ungesucht 

fände" (Log. Unt. 3. Aufl. I, 273).

Also kann empirisch die Wirklichkeit der geometrischen Gegenstände 

nicht aufgezeigt und demnach empirisch auch die objective Realität der 

geometrischen Begriffe nicht bewiesen werden. Demnach ist der Zweifel 

an der Realität der geometrischen Begriffe wohl begründet, wie der Zweifel 

an der Realität jedes a priori erzeugten Begriffs, der empirisch nicht kann 

belegt werden. Der Beleg durch eine sogenannte Anschauung a priori — 

welche bei Annahme der transscendentalen Realität des Raumes in Wahr

heit gar keine Anschauung ist — verfängt nichts, wenn man nicht die An

schauung a priori durch Annahme der transscendentalen Idealität des 

Raumes als eine nur subjective zugleich objectiv giltig macht. Demnach 

bleibt der Zweifel, ob die reine Mathematik und mit ihr die Disciplin, 

welche Kant reine Geometrie nennt, mehr als ein Produkt der Phantasie 

und des Jntellects sei, das mit äußeren Dingen gar nichts zu thun habe, 

durchaus berechtigt. Wer immer nun auch die Ansicht vertreten möge, daß 

in diesem Zweifel der wahre Sachverhalt sich bekunde, daß die reine 

Mathematik nichts als ein Bestandstück unseres inneren Besitzthums reprä- 

sentire, welches allerdings ersahrungsmäßig als das nützlichste Instrument

(^msteloä. 1678) und in den krineipia xkilo8. p. 4. (ä.w8tsl. 1677), welchen Baumann 
vielleicht zu hart beurtheilt, wenn er ihn „läppisch" nennt (I, 88), sondern den in der 
Oi88srt. äs mstboäo p. 23. (^mstsl. 1677): „Dsinäs stirrm ootuvi nibil plsos in Ü8 
esse, yuoä nv8 sertv8 rsääst rein oirea guam ver8»ntur ex^ters: Nsm yusiu- 
VI8 SLtis viäersm, 8I, sxsmpli 0LU8L, 8UPP0QLMU8 äsri üliHuoä trisoSuIulll, ez'u8 tr68 
ariAuIo8 lles6883rio lors S6gusls8 äuvbri8 rsetis; nllül tumsn viäsbam guoä ws 6sr- 
turri reääsret, sli^noä trisussulum in munäs 6886. — Vgl. kiineixis pbil. p. 24.

") Vgl. äodv Ltusrt NllI, 8^8tem ot 1iOAie. gsoouä eäitiou, vol. I, 297, 
1-onä. 1846.



486 Kant's transscendentale Idealität des Raumes und der Zeit

zur Erforschung und Umformung der äußeren Welt erprobt worden, an 

und für sich aber mit den Dingen der Natur außer allem Zusammenhänge 

stehe: Trendelenburg kann diese Ansicht nicht theilen bei der Fassung, die 

er dem Begriff der Erkenntniß gegeben.

Wenn er nun bei seiner Annahme der transscendentalen Realität des 

Raumes trotz der gewagten, schwankenden Hypothese don der Bewegung 

als einer dem Denken und Sein gemeinsamen Thätigkeit die Mathematik 

als nothwendige Erkenntniß n priori nicht erweisen konnte, so ist vorweg 

zu vermuthen, daß bei derselben Annahme mit Hilfe einer anderen Hypo

these das Ziel ebenso wenig dürfte erreicht werden. Denn man braucht 

nur die Ausgabe sich deutlich zu vergegenwärtigen, und es wird, meine ich, 

evident: Wenn die Begriffe: Erkenntniß und nothwendig so definirt werden, 

wie sie einerseits von Kant, andererseits von Trendelenburg definirt sinv 

— sie sind von jedem der beiden anders definirt —, so kann die Mathe

matik nur bei Annahme der transscendentalen Idealität des Raumes in 

Kant's Sinne als nothwendige, von aller äußeren Erfahrung unabhängige 

Erkenntniß deducirt, dagegen bei Annahme der transscendentalen Realität 

des Raumes in Trendelenburg's Sinne höchstens als Erkenntniß beglau

bigt, aber weder als nothwendige, noch als von aller äußeren Erfahrung 

unabhängige, deducirt werden.

Als Ergebnisse der vorliegenden Auseinandersetzung verzeichne ich:

1) Die reine Mathematik, ins Besondere die reine Geometrie ist 

bei der Annahme der transscendentalen Idealität des Raumes 

als nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung erweisbar.

2) Die Möglichkeit einer angewandten Mathematik ist bei der An

nahme der Lransfendentalen Idealität des Raumes erklärbar, und 

der Einwnrs Trendelenburg's, daß sie bei dieser Annahme un- 

erklärbar sei, nichtig.

3) Die Mathematik, ins Besondere die reine Geometrie ist von 

Trendelenburg bei der Annahme der transscendentalen Realität 

des Raumes als nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung 

nicht deducirt worden.

(Die Fortsetzung folgt in einem der späteren Hefte.)



Amlrick NckmvA
Von

Fr. A. Lange.

Der Tod hat einen seltenen Mann in der Blüthe seiner Jahre da- 

hingerafft; ein Gelehrtenleben, einzig in seiner Art, ist zu srüh sür die 

Wissenschaft zum Abschluß gekommen: Friedrich Ueberweg, ordentlicher 

Professor der Philosophie in Königsberg, ist am 9. Juni d. I. nach län

gerem schmerzlichem Leiden verschieden; mitten aus unermüdlicher Arbeit, 

mit manchem unausgeführten Entwurf, wurde er abgerufen; sein Tod be

rührt die ganze wissenschaftliche Welt, wenn auch vielleicht nur ein verhält- 

nißmäßig enger Kreis von näher Stehenden gewußt hat, wie weit bei 

Ueberweg der Mensch und der Philosoph noch über dem Schriftsteller stand. 

In einer Beziehung kann man mit Befriedigung auf das nun abgeschlossne 

Leben voller Anstrengung und Entsagung Hinblicken: einem dornenvollen 

und ungewöhnlich mühsamen Pfad ist ein schönes Ziel gefolgt und einem 

lange Zeit verkannten Streben die wohlverdiente allgemeine Anerkennung.

Ueberweg wurde am 22. Januar 1826 in dem kleinen Städtchen Leich- 

lingen, unfern Solingen, in der Rheinprovinz, geboren, wo sein Vater 

lutherischer Pfarrer war. Nach dem frühen Tode des letzteren zog die 

Mutter mit ihrem einzigen Sohne zu ihrem Vater, dem Pastor Bödding- 

haus in Ronsdors. Das ganze Leben der Mutter war fortan der Erzie

hung dieses Sohnes gewidmet. Sie begleitete ihn, als er das Gymnasium 

und als er die Universität aufsuchte; mit ihren spärlichen Mitteln unterhielt 

sie ihn noch während der langen Jahre seiner Privatdocenten-Lausbahn 

und so wuchs Ueberweg, aus Schritt und Tritt von einer sich ganz ihm 

widmenden sorgsamen Mutter bewacht, in einer Abgeschiedenheit vom Leben
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auf, aus der sich manche Eigenthümlichkeiten seines Wesens erklären, die 

aber auch gewiß eine nothwendige Bedingung war, um jene wahrhaft 

staunenswerthe Konzentration des Geistes auf das wissenschaftliche Denken 

und Arbeiten entstehen zu lassen, welche Jedermann an Ueberweg auffallen 

mußte. — Seine Gymnasialbildung erhielt er in Elberseld mit Aus

nahme eines Jahres, während dessen er das Gymnasium zu Düsseldorf 

besuchte. Seine Etberfelder Lehrer rühmen an ihm Fleiß und Ausdauer, 

Klarheit und Gründlichkeit der Auffassung, eingehendes Verständniß und 

gute Gabe des Ausdrucks. Das Zeugniß der Reife, welches er sich im 

Herbst 1845 erwarb, hebt besonders seine mathematischen Kenntnisse und 

seine ungewöhnliche Schärfe im formalen Denken hervor.

Er bezog zunächst die Universität Göttin gen, mit der Absicht, sich 

durch philologische Studien für den Beruf eines Gymnasiallehrers vorzu- 

Lereiten; doch scheint er von Anfang an auch der Philosophie ein vorzüg

liches Interesse gewidmet zu haben. In Göttingen hörte er Hermann, 

Schneidewin, Lotze undHavemann; dann Legab er sich nach Berlin, 

wo er nun ununterbrochen vier Jahre lang studirte und Vorlesungen hörte 

bei Böckh, Gerhardt, Hertz, Heyse, Beneke, George, Glaser, 

Michelet, Trendelen bürg, Ranke, Dirichlet, Eisenstein, Grüson, 

Jacobi, Kunth, Stein, Neander, Nitzsch und Twesten. — Wie 

man sieht, dehnte Ueberweg seine Studien fast über den ganzen Kreis der

jenigen Fächer aus, welche an Gymnasien gelehrt werden, offenbar mit 

der Absicht, sich zu einem möglichst tüchtigen und vielseitigen Lehrer zu 

bilden: ein Ziel, das er auch, wenn es nur auf die Ausdehnung und 

Gründlichkeit der Kenntnisse angekommen wäre, in eminentester Weise 

hätte erreichen müssen. Als ihn aber seine Unfähigkeit, Disciplin zu halten, 

von der Lehrerlaufbahn in das akademische Lehrfach hinübertrieb, zeigte sich 

eben diese encyklopädische Vielseitigkeit seiner Bildung zugleich als eine 

Grundlage für seine philosophischen Bestrebungen, wie er sie besser und 

vollkommener kaum hätte legen können, wenn er von Anfang an auf dieses 

Ziel hingestrebt hätte. Denn bei Ueberweg war diese Vielseitigkeit ohne 

jede Spur nachteiliger Zersplitterung; so streng ordnete sich Alles in 

seinem Geiste zu einem Ganzen, das naturgemäß einzig in der Philoso

phie seinen Mittelpunkt finden konnte. Nie ließ sich Ueberweg durch die
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Fülle seiner Kenntnisse und den Reiz einer Aufgabe hinreißen, länger bei 

einem Gegenstände zu verweilen oder häufiger darauf zurüäzukommen, als 

es dem Plane entsprach, den er sich vorgefetzt hatte; und planmäßig war 

bei diesem Manne Alles, von seinem Studiengang bis in die Kleinigkeiten 

seiner äußeren Lebensordnung.

Mit besonderer Sorgfalt trieb Ueberweg in Berlin die philologischen 

Studien, wie er denn auch den Seminaren von Göckh und Lachmann 

angehörte. Gleichzeitig aber wurde er vom lebhaftesten Interesse für die 

Philosophie ergriffen, und namentlich Beneke scheint einen tiefen Ein

druck auf ihn gemacht zu haben?) Wenn auch in den Werken, welche uns 

Ueberweg hinterlassen hat, zumal in der Logik, mehr der Einfluß Trendelen- 

burgs hervortritt, so war er doch für Beneke mit einer Verehrung einge

nommen, die um so schätzenswerther ist, als es ihm nicht verborgen bleiben 

konnte, daß es im Ganzen als keine gute Empfehlung galt, „Benekianer" 

zu heißen. Der Verfasser dieser Zeilen wird den Ausdruck nie vergessen, mit 

welchem ihm ein namhafter jetzt verstorbener Philosoph einmal von Ueber

weg bemerkte: „Ich begreife nur nicht, wie ein Mann von solchem Scharf

sinn Be-ne-kianer (!) sein kann." Mancher wird jetzt vielleicht um

gekehrt geneigt sein, den unglücklichen, ungerecht verfolgten Beneke in einem 

besseren Lichte zu sehen, seit er einen Schüler wie Ueberweg gehabt hat. 

Es gehört nicht zu unserer Aufgabe, hier zu untersuchen, wie weit Ueberweg 

wirklich als Benekianer bezeichnet werden darf. Thatsache ist, daß ihm 

Benekes Psychologie noch bei Abfassung der Schrift: „die Entwickelung 

des Bewußtseins durch den Lehrer und Erzieher" (Berlin 1853) als das richtig

i) Wie aus den unten folgenden Nachträgen hervorgeht, machte Ueberweg schon 
bald nach Beginn seiner Berliner Studienzeit die Philosophie mit Bewußtsein zu 
seinem Hauptsache, was jedoch an der Thatsache, daß er fest vorhatte, Gymnasiallehrer 
zu werden und daß er sich auf das Examen in sämmtlichen Hauptfächern des Gymnasial- 
unterrichtes vorbereitete (er erhielt auch wirklich eine so ausgedehnte kacultas äoesnäi), 
nichts ändert; sein encyklopädisches Studium war aber so auch schon mit Bewußtsein dem 
philosophischen untergeordnet, Dr. Czolbe glaubt aus der Logik zu entnehmen, daß 
Ueberweg durch das Studium Schleiermachers, an welchem ihm die spinozistische 
Serte besonders zugesagt habe, auf Beneke vorbereitet gewesen sei. Wenn ich nicht eine 
Stelle übersetze, so dürfte es sich in der Logik wohl nur um eine Herstellung der chro
nologischen Ordnung im allgemeinen Einfluß beider Männer handeln, während 
Ueberweg persönlich doch erst durch Beneke zu Schleiermacher gelangte.
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gelegte Fundament dieser Wissenschaft galt und daß er, wenn auch später 

bedeutend selbständiger und freier, doch zeitlebens den Lieblingswunsch 

hegte, einmal zur Abfassung einer Psychologie Zeit zu gewinnen, welche 

die Beneke'schen Grundgedanken mit den Resultaten der neueren wissen

schaftlichen Forschung, insbesondere der physiologischen, in Verbindung 

bringen sollte. Auch in der Ethik, die ihm nicht minder am Herzen lag, 

als die Psychologie, fußte er hauptsächlich auf Schleiermacher und Beneke.

Im Sommer 1850 promovirte Ueberweg in Halle aus Grund einer 

(nicht gedruckten) von Berlin aus eingesandten Dissertation: elementis 

suimse muM klstoniese, und nach Ablegung eines mündlichen Examens, 

in welchem er, ebenso wie in dem um dieselbe Zeit in Berlin abgelegten 

Oberlehrer-Examen rühmlich bestand. Gleich darauf erhielt er einen Ruf 

an das Blochmann'sche Institut in Dresden, wo er ein halbes Jahr lang 

als Lehrer thätig war. Hier zeigte sich jedoch ein solcher Mangel an 

natürlicher Sicherheit im Verkehr mit den Schülern, daß er sich genöthigt 

sah, ungeachtet der SpärlichkeiL seiner Mittel, die Vortheilhafte Stelle wieder 

aufzugeben. Er begab sich nach Duisburg am Niederrhein, wo einer seiner 

ehemaligen Elberfelder Lehrer, vr. Eichhosf Gymnasialdirector war, unter

dessen Leitung er an einer Schule, die im Rufe einer vorzüglichen Disci

plin stand, eher hoffen durfte, in das richtige Fahrwasser zu gelangen. In 

der That ging es hier weit besser. Ueberweg erwarb sich hier durch seinen 

offenen und biederen Charakter die Achtung und Liebe aller seiner Kollegen 

und vom Director, der große Stücke auf seinen ehemaligen Schüler hielt, 

nachdrücklich unterstützt, konnte er hoffen, allmählig auch praktisch zu einem 

tüchtigen Lehrer zu werden, zumal sein Unterricht sich in rein didaktischer 

Hinsicht durch Klarheit und methodische Durchführung auszeichnete. Im 

Jahre 1851 jedoch wurde Ueberweg als ordentlicher Lehrer an das Gym

nasium in Elberfeld gewählt und hier traten die Mängel seiner pädago

gischen Befähigung alsbald wieder hervor. Das Uebel verschlimmerte sich 

allmählig Und Ueberweg entschloß sich endlich auch diese Stelle niederzulegen. 

Von jetzt an schwankte er in dieser Beziehung nie mehr; der Beruf eines 

Lehrers, für den er sich so sorgsältig vorbereitet hatte, war definitiv ausgegeben 

und selbst in den schwierigsten Zeiten seiner späteren Laufbahn wies er den Ge

danken, zur Schule zurückzukehren, stets mit größter Entschiedenheit von sich.
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Ueberweg habilitirte sich am 13. Nov. 1852 in Bonn als Privat- 

docent für Philosophie. Er bezog mit seiner Mutter, deren Pension 

von 200 Thaler die einzige feste Grundlage seiner Subsistenz bildete, eine 

ungemein ärmliche und beschränkte Wohnung und ertrug eine Summe von 

Entbehrungen, wie sie so leicht kein Anderer ausgehalten hätte. Aber 

Ueberweg hatte von den Genüssen des Lebens nicht viel kennen gelernt; 

ein wahrhaft stoischer Sinn und die Theilnahme seiner treuen Mutter an 

diesem ärmlichen Leben erleichterten Vieles; vor allen Dingen aber war es 

das beständige Verweilen seines Geistes in der Welt seiner Gedanken und 

Arbeiten, was ihn die Beschaffenheit seiner Umgebung und den ganzen 

äußeren Verlaus seines Lebens kaum beachten ließ. Seine Mutter, von 

der er dafür freilich auch abhängig blieb, wie ein Kind, sorgte für Alles. 

Dabei liebte er jedoch große Spaziergäuge mit einer philosophischen oder 

wenigstens wissenschaftlichen Unterhaltung; in Gesellschaft kam er, zumal 

im Anfang seines Bonner Aufenthaltes, fast gar nicht.

Sein Erfolg bei den Studenten war nicht glänzend, aber doch für 

eine Natur von Ueberwegs Willenskraft hinlänglich ermuthigend. Au der 

Universität hatte Ueberweg keinen Protektor; er hatte nicht dort studirt; man 

kannte die in ihm schlummernde Kraft nicht und zumal die vornehmeren 

Kreise der akademischen Welt waren nur zu leicht geneigt, über den un

scheinbaren „Benekianer" Zur Tagesordnung zu schreiten. Um so treuer 

unterstützten ihn seine früheren Kollegen, zumal die Directoren vr. Eich- 

hoff in Duisburg und Bouterwek in Elberfeld, die allerdings volle 

Gelegenheit gehabt hatten, sowohl seine eminente Gelehrsamkeit und Ge

wissenhaftigkeit, als auch seine Klarheit im Lehrvortrag kennen zu lernen. 

Anfangs mochten die an ihn empfohlenen Abiturienten dieser beiden Gym

nasien den Hauptstamm seiner Zuhörer bilden, aber bald zeigte sich, daß 

sein eigentlicher Halt nicht in diesen Empfehlungen ruhte, sondern in seiner 

Gabe, grade die strebsamsten und gediegensten unter seinen Zuhörern 

dauernd an sich zu fesseln und im persönlichen Verkehr einen tief

greifenden Einfluß auf sie zu gewinnen. Professor Benndorf, der in 

Bonn als Zuhörer Ueberwegs viel mit ihm verkehrte, schreibt seiner Unter

redungsweise etwas wahrhaft Sokratisches zu. Von jedem Anknüpfungs

punkt aus gewann er gleich das tiefere Fahrwasser irgend einer bedeutenden
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Frage und verharrte dann in einem zusammenhängenden Zuge lichtvoller Er

örterungen, wiewohl er auf jede Bemerkung zuvorkommend einging, abwei

chende Anschauungen von der Vortheilhaftesten Seite zu fassen suchte und jeden 

Zwischenfall gründlich analysirte, um dann den Hauptsaden des Gesprächs mit 

flaunenswerther Sicherheit wieder aufzugreifen. — Im Winter-Semester 

1858/59 hörte bei ihm ein junger Belgier, I. Delboeuf, jetzt Professor 

in Gent, der das Studium der Mathematik mit dem der Philosophie 

verband und bald mit Ueberweg in einen lebhaften wissenschaftlichen Verkehr 

trat. Delboeuf gab in seinen ?rol6AOM6N68 MIosoMyues äe 1s Geometrie, 

1860, p. 269—305 eine Uebersetzung einer Abhandlung Ueberwegs: 

„die Principien der Geometrie, wissenschaftlich dargestellt," welche 

derselbe (laut einer brieflichen Notiz) schon als Student im Jahre 1848 

versaßt und später im Archiv für Phil, und Pädag. 1851, Heftl. 

S. 20—55 zum Abdruck gebracht hatte.

Die gleichen Eigenschaften, welche ihn in der wissenschaftlichen Unter

redung mit seinen Zuhörern auszeichneten, bewährte Ueberweg auch be

sonders im eigentlichen Disput, den er, wenn irgend von Leidenschaft 

in seinem Wesen die Rede sein kann, leidenschaftlich liebte. Nicht heraus

fordernd, nie zudringlich, aber zäh und unermüdlich, wenn er seinen Ge

genstand einmal gefaßt hatte, schreckte er vielleicht Manchen durch die über

große Gründlichkeit jeder Erörterung von seinem Umgang ab; wer sich aber 

einmal in sein Wesen gefunden hatte und den ungemeinen Gewinn aus 

einer solchen Unterhaltung überhaupt zu schätzen wußte, mußte sich in 

eigenthümlicher Weise von ihm gefesselt fühlen.

Der Verfasser dieser Zeilen, der an Ueberweg einen treuen Freund 

verloren hat, lernte ihn im Herbst 1855 kennen und kam bald mit ihm in 

den regsten geistigen Verkehr. Es wird vielleicht nicht oft vorkommen, daß 

man einen Konkurrenten (denn ich habilitirte mich damals in Bonn für 

Philosophie), einen wissenschaftlichen Gegner in vielen wichtigen Punkten 

und eine von Grund aus verschiedene Natur durch lauter Disputiren lieb 

gewinnt; aber bei Ueberweg war dies erklärlich. Seine begeisterte Liebe für 

die Wahrheit, seine unbedingte Loyalität, sein unerschütterliches Fernhalten 

jeder persönlichen Verletztheit mußten nicht minder dazu führen, wie die 

unglaubliche Korrektheit und Objectivität, mit welcher er die gegnerische
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Ansicht erfaßte und oft, bevor er zur Widerlegung schritt, noch ergänzte 

und besser begründete. Dabei strebte er stets nach einem Resultate und 

hätte es auch nur darin bestanden, die letzten Konsequenzen der beidersei

tigen Anschauungen zu ziehen und die ganze Differenz auf den Gegensatz 

zweier großen Principien oder oberster Voraussetzungen zurückzuführen. 

Dies gelang ihm fast immer und wenn es am gleichen Tage nicht gelang, 

so wurde der Faden bei nächster Gelegenheit wieder ausgenommen. Dabei 

mußte man die Sicherheit seines Gedächtnisses bewundern. Ueberweg war 

im Stande, nach einem Spaziergang über den ganzen Bergrücken von 

Bonn bis Godesberg und auf der Landstraße zurück, am andern Tage eine 

schriftlich ausgearbeitete Disposition des ganzen Gespräches zu bringen und 

noch nach Jahren berief er sich in der Korrespondenz bisweilen auf den 

Inhalt einer mündlichen Erörterung, die bei irgend einem unserer Spazier- 

gänge stattgefunden hatte. Ich glaube, daß Ueberweg jede Unterredung, 

die nach seiner Meinung nicht ganz das richtige Resultat gehabt hatte, im 

Geiste und manchmal mit Zuhülfenahme des Papiers wieder durcharbeitete, 

wie starke Schachspieler es wohl mit einer verlorenen Partie zu thun 

pflegen. Es ließ ihm keine Ruhe, bis er den Fehler glaubte gefunden zu 

haben. Dabei war er nichts weniger als rechthaberisch, wenn auch hart

näckig und zäh, so lange er mit voller Sicherheit glaubte das Richtige 

erfaßt zu haben. Ein Zugeständniß kostete ihn keine Ueberwindung, sobald 

er glaubte, es machen zu müssen und nie habe ich an ihm, wenn er selbst 

ein Zugeständniß errang, eine andere Freude wahrgenommen, als die, daß 

die Sache nun glücklich ergründet sei. Ich habe im Ganzen nie viel auf 

den Disput als Mittel zur Erforschung der Wahrheit gehalten und ziehe 

auch bei wissenschaftlichen Gegenständen eine zwanglosere Form der Unter

haltung vor, aber mit Ueberweg mußte man disputiren und mit ihm 

konnte man auch disputiren; ich habe keinen Zweiten wie er gefunden. 

Man hätte ihn die personifizirte Logik nennen können, wenn Logik sich 

begeistern und ethische Gesichtspunkte mit den dialektischen verbinden könnte.

Viel verkehrte Ueberweg damals auch mit dem verstorbenen Dr. Boecker, 

einem kenntnißreichen Mediciner, der in Bonn die Stellung eines Kreis- 

physikus mit derjenigen eines akademischen Docenten verband. Boecker 

gehörte zu den gedrückten Geistern an der Universität und war seines
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wissenschaftlichen Radikalismus wegen bei den Aerzten mißliebig, während 

die praktischen Juristen ihm die unbeugsame Schroffheit nicht verzeihen 

konnten, mit welcher er bei gerichtlichen Gutachten auf dem objectiven 

Standpunkt der medizinischen Wissenschaft verharrte, statt sich, wie es weit 

lieber gesehen wurde, auch auf das Gebiet von Vermuthungen und Kom

binationen über die Motive einer Handlung einzulassen, und dadurch dem 

Richter einen Theil der ihm gebührenden Verantwortung abzunehmen. Die 

wissenschaftliche Welt warf ihm die unzulängliche Methode seiner Stoff

wechseluntersuchungen vor; Boecker rächte sich dafür, indem er sich mit Auf

bietung aller seiner Kräfte die methodischen Bedingungen einer solchen 

Untersuchung in ihrer schärfsten Form klar zu machen suchte und dann mit 

Hülfe des Mathematikers Radicke den Beweis lieferte, daß eine ganze 

Reihe berühmter und anerkannter Stoffwechsel-Analysen ihr ganzes Resultat 

bloß einer wissenschaftlich unzulässigen Operation mit Durchschnittswerthen 

aus stark schwankenden Beobachtungszahlen verdanken. Eine sehr verdienst

liche Abhandlung Radicke's „über die Bedeutung und den Werth arithme- 

scher Mittel" erschien in Wunderlich's Archiv für phhsiol. Heilkunde, 

Neue Folge Bd. II. 1858, S. 145—2 l 9.— Die Anmerkungen Vierordts 

zu diesem Aufsatz (ebendas. S. 220 ff.) veranlaßten sodann Ueberweg zu 

einer klaren und gründlichen Erörterung der logischen Beweiskraft der ex

akten Methode, gegenüber einer bloß subjectiven Ueberzeugung des Forschers, 

die sich beim Experimentiren zu bilden pflegt und welcher Vierordt den 

unglücklichen Namen einer „Logik der Thatsachen" beigelegt hatte. Die 

betreffende Abhandlung Ueberwegsr „über die sogenannte „Logik der 

Thatsachen" in naturwissenschaftlicher und insbesondere in pharmakodh- 

namischer Forschung" erschien 1859 in Virchow's Archiv für pathologische 

Anatomie, Bd. XVI, Heft 3 u. 4, S. 400—407. — Auch zu dieser Arbeit 

gab Boecker den Impuls, doch bedarf es kaum der Erinnerung, daß sie 

von Ueberweg, der stets bereit war, für die Wahrheit gegenüber Vorur

theilen jeder Art in die Schranken zu treten, mit lebhaftem eigenem In

teresse aufgegriffen und durchaus selbständig durchgeführt wurde.

Ob Boecker als Chemiker den strengen Anforderungen der Schule 

ganz genügte, lasfe ich dahingestellt, allein so viel ist sicher, daß er ein 

Mann von schneidendem Verstand und unbestechlichem Wahrheitssinn war;
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Eigenschaften, von denen sein 1857 in zweiter Auflage erschienenes „Lehr

buch der gerichtl. Medizin," zumal in der begrifflichen Sonderung des 

Juristischen nnd Medizinischen, ein sprechendes Zeugniß ablegt. Auch 

verdient erwähnt zu werden, daß Boecker seiner wohlbegründeten weitgehen

den Skepsis in der Heilmittellehre als praktischer Arzt unerschütterlich treu 

blieb, wiewohl er eine große Familie zu ernähren hatte uud nur zu gut 

wußte, wie nützlich ihm eine größere Nachgiebigkeit gegen das gemeine 

Vorurtheil sein würde.— In seinen philosophischen Ansichten war Boecker 

im Grunde konsequenter Materialist, jedoch nicht unzugänglich für fremde 

Standpunkte, sobald er überzeugt war, daß sie nicht um des äußeren Fort

kommens willen adoptirt, sondern ursprünglich und ächt seien. Diese 

Ueberzeugung hatte er bei Ueberweg, mit dem er daher gern verkehrte. 

Seine Art zu disputiren bestand freilich darin, daß er das seine logische 

Netz, in welchem ihn der Philosoph zu fangen suchte, nach geduldigem An

hören einer längeren Erörterung mit einem einzigen derben Ruck, durch 

ein drastisches Beispiel oder eine verwegne Paradoxie zerriß, ein Gebühren, 

welches Ueberweg nicht etwa als Frevel an den Regeln der Logik verab

scheute, sondern vielmehr mit innigem Behagen sich gefallen ließ, als fühle 

er darin das Berechtigte einer anders gearteten Natur in willkommenem 

Kontrast zu seinem eigenen Wesen.

Noch darf erwähnt werden, daß Ueberweg wesentlich mit durch Boeckers 

Einfluß davon abgehalten wurde, zu einer Zeit, wo er noch allznwenig 

selbständig in seinen Benekeschen Anschauungen steckte, ein „System der 

Psychologie" zu schreiben. Später gab ihm die Anregung der Mittlerschen 

Verlagshandlung zu dem so erfolgreichen „Grundriß der Geschichte der 

Philosophie" hinlängliche Ablenkung von einem verfrühten Beginnen auf 

diesem Gebiete. Inzwischen wurde es Ueberweg in Folge seiner oben ge

schilderten allgemein wissenschaftlichen Vorbildung leicht, sich auch mit den 

neueren Resultaten der Nervenphysiologie und insbesondere der Physiologie 

der Sinnesorgane hinlänglich bekannt zu machen, um die Wichtigkeit dieser 

Studien für die Psychologie zu durchschauen. Ich hörte damals Physiolo

gie der Sinnesorgane bei Helmholtz. Ueberweg ließ sich gern berichten; 

hatte auch die größte Hochachtung vor dem eminenten Forscher, allein der 

Kantische Geist dieser Forschungen berührte ihn nicht sympathisch. Der
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Grund hiefür lag darin, daß eine psychologische Hypothese, von wel

cher gleich weiter die Rede sein wird, bei ihm nicht nur aufs tiefste einge

wurzelt, sondern auch bestimmt war, die eigentliche Basis für den wichtig

sten Theil seines Systems zu bilden.

In einem Punkte nämlich wich Ueberweg schon zur Zeit seiner Universi

tätsstudien in Berlin entschieden von Beneke?) ab: in der Annahme der ob

jectiven Realität des Raumes und der, nach Ueberwegs Anschauung 

damit im engsten Zusammenhang stehenden Räumlichkeit der inneren 

Wahrnehmung. Er dachte sich die ganze Erscheinungswelt als „seine 

Vorstellung" und da diese vorgestellte Welt drei räumliche Dimensionen 

hat, so mußte nach seiner Ansicht das „Sensorium," in welchem diese Vor

stellungen sich befinden, selbst auch drei Dimensionen haben. Als eigentli

chen Träger der Vorstellungen aber, den Raum des Sensoriums ausfüllend, 

glaubte er einen Gehirnäther annehmen zu müssen; eine Vorstellung, 

die von seinen Freunden einmüthig bekämpft wurde. In diesem Gehirn

äther bildeten sich nun nach seiner Anschauung durch Vermittelung der 

Sinnesnerven Abbilder der wirklichen Dinge, ähnlich, wie sich die Objekte 

auf der Platte einer esmers obseura spiegeln. Daß dabei die wirklichen 

Dinge („Dinge an sich") vielleicht sehr verschieden sein möchten von den 

entsprechenden Vorstellungsbildern, daß also die letzteren einen bedeutenden 

Zusatz aus der menschlichen Organisation haben möchten, gab Ueberweg 

zu; nicht aber, daß die räumlich-zeitliche Ordnung der Dinge selbst ein 

solcher Zusatz sei.

So sehr mir nun auch der „Gehirnäther" zuwider war (er wurde 

scherzweise in unsern Briefen wohl mit f bezeichnet), so gefiel mir 

doch ein Punkt in dieser Anschauungsweise meines verstorbenen Freundes der

maßen, daß ich mich darüber fast mit seiner ganzen Psychologie hätte aussöhnen 

können: die sinnlich plastische, auch für eine populäre Vorstellungsweise 

durchschlagende Veranschaulichung dessen, was es eigentlich heißt, die 

Erscheinungswelt als seine Vorstellung zu betrachten. Wie Man-

2) Von großem Interesse ist eine Bemerkung vr. Czolbe's, die ich einem 
mir gütigst mitgetheilten Briefe desselben an den Verleger des „Grundrisses" entnehme, 
daß nämlich Ueberweg schon als Student^ Beneke selbst gegenüber seine naturalistische 
Austastung der Lehren Beneke's vertheidigt habe.
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cher hat nicht schon geglaubt, sich mit den Lehren eines Des Cartes, Leib- 

nitz, Kant und Herbart im Allgemeinen einverstanden zu finden, während 

er sich doch mit unerschütterlicher Seelenruhe von Physikern und Physiolo

gen erzählen ließ, daß die Gesichtswahrnehmungen nach Außen „projizirt" 

werden! Als ob irgend eine Projektion dazu gehörte, daß das Vorstellungs

bild eines Tisches neben und nicht innerhalb des Vorstellungs

bildes meines Körpers erschiene! Als ob es nicht der größte Unsinn wäre, 

den eignen Körper mit dem entsprechenden Vorstellungsbilde zu identifiziren, 

die unmittelbar mit demselben in Berührung stehenden Dinge aber als 

„projizirte Vorstellungen" von den entsprechenden Gegenständen zu unter

scheiden! Ueberweg erwähnte einmal, daß er schon als Student im 

Disput den paradox klingenden Ausdruck gebraucht habe: „mein Gehirn 

endigt jenseit des Sirius," d. h. des vorgestellten Sirius. Ich machte 

die Ergänzung dazu: „also stehn auch die wirklichen Gegenstände, einschließ

lich unsre Körper, umgekehrt, wie die Dinge der Erscheinungswelt." Ueber

weg adoptirte diese Ergänzung nicht; gab aber zu, daß eine solche An

nahme nicht nur zulässig, sondern auch unter verschiedenen Möglichkeiten die 

einfachste wäre. Die Hauptsache, in der Wir einig gingen, war diese: Jeder 

hat seine eigne Erscheinungswelt; das Bild des eignen Körpers ist ein 

Vorsteüungsbild, wie jedes andere; ein Problem des „Ausrechtsehens" 

existirt so wenig, wie „Projektion." Wenn die wirklichen Dinge, einschließ

lich das ansichseiende Urbild unsrer eignen Person, umgekehrt stehen, wie 

die Dinge der Erscheinungswelt, oder in irgend einer andern Richtung, so 

vermöchte dies Niemand je zu entdecken.

Wiewohl ich selbst diese Anschauungsweise nicht als eine definitive 

Ansicht für das Verhältniß der Dinge an sich zu den Vorstellungen be

trachtete, sondern nur als eine nach den Bedingungen unsrer Sinnlichkeit 

und unsres Verstandes angenommene nächste Erklärungsweise, gleich 

der Undulationstheorie als Erklärung der Gesetze des Lichtes u. s. w., so 

glaubte ich doch der Verbreitung des Ueberwegschen Satzes eine ungemeine 

Bedeutung beilegen zu müssen, indem ich annahm, daß auf diesem Wege 

ein Strahl philosophischer Auffassung der Dinge auch in die befangensten 

Köpfe gebracht und das gedankenlose Aufgehen im unmittelbaren Sinnen

schein gebrochen werden könne. Ich glaubte vom allmähligen Eindringen
Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 5 u. 6. 32
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einer solchen Vorstellungsalt in die Schulen eine ähnliche Aufklärung er

warten zu dürfen, wie sie von der kopernikanischen Theorie ausgegangen 

ist, da doch die einfache Emancipation des Verstandes von dem sinnlichen 

Gefühl der ruhenden Erde und die Vorstellung einer Relativität des 

„Oben" und „Unten" zu den wichtigsten Fermenten modernen Denkens 

zu zählen ist. Aus gleichem Grunde war ich natürlich auch auf lebhaften 

Widerspruch gefaßt, allein ich war überzeugt, daß Ueberwegs Gedanke, in 

das große Publikum geworfen, Aufsehen erregen und in weiten Kreisen 

Nachdenken erwecken müsse. Somit drang ich eifrig daraus, daß er den

selben, möglichst unabhängig von der Gehirnäther-Theorie, bearbeiten und 

in irgend einer Weise veröffentlichen solle.

Ueberweg urtheilte richtiger und ging nur mit großer Vorsicht 

an die Sache, so sehr ihn selbst auch ein Feldzug auf diesem Gebiete reizte. 

Hiebei verdient ein wesentlicher Zug seines Charakters Erwähnung: so 

wenig Ueberweg im unmittelbaren Verkehr mit den Menschen schnell und 

sicher das Richtige zu treffen wußte, so war er doch ein großer Menschen

kenner von seinem Studirzimmer aus, sobald er sich den Fall nach Begriffen 

zurechtlegen und methodisch-kritisch darüber Nachdenken konnte. Er konnte 

dann mit dem Pessimismus eines alten Geschäftsmannes reden, so sehr er 

von Haus aus zu naivem Vertrauen auf den Verstand und guten Willen 

Andrer hinneigte. — Nachdem er die Sache nochmals gründlich erwogen, die 

Schriften seines Hauptvorgängers, des Physiologen Johannes Müller, 

nochmals genau durchstudirt und dann einen Entwurf seiner Arbeit mehre

ren Freunden zur Kritik vorgelegt, warf er die Frage auf, vor welches 

Publikum die Sache zunächst zu bringen sei, und Hiebei that er in einem 

Briefe die charakteristische Aeußerung: „ob nicht speculative Korrup

tion seines Gedankens durch die Leser der Fichte-Ulricischen Zeitschrift 

schlimmer sein würde, als medizinische Nichtbeachtung." Ich bin jetzt 

überzeugt, daß er mit beiden Alternativen Recht hatte; er wählte das klei

nere Uebel und schickte seinen Aufsatz „zur Theorie des Sehens" an 

Henle's u. Pfeuffer's Zeitschrift für rationelle Medizin, wo er auch im 

Jahrg. 1858, S. 268—282 bereitwillige Aufnahme und — die erwartete Nicht

beachtung fand. Ueberweg ist jedoch, wie weiter unten zu erwähnen sein wird, 

noch öfter auf diesen Kardinalpunkt seiner Anschauungen zurückgekommen.
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Inzwischen lichtete sich in den Bonner akademischen Kreisen allmählig 

das Dunkel, welches noch über der Bedeutung Ueberwegs geruht hatte. 

Einige Vorträge im Docenten-Verein erregten Aussehen durch ihre Ge

diegenheit und Klarheit, Im Sommer 1857 erschien die Logik und wenn 

dieselbe auch anfangs nicht nach ihrem vollen Werthe gewürdigt wurde, so 

fand das Buch doch als eine respectable Leistung Annerkennung. Freilich 

brach das Eis erst völlig mit der Lösung der von der Wiener Akademie 

gestellten Preisfrage über die Echtheit und Zeitfolge der Platonischen 

Schriften (verfaßt 1859; im Druck erschienen Wien 1861). Wiewohl der 

Standpunkt, den Ueberweg in dieser Abhandlung einnimmt, in philologi

schen Kreisen vielfach als ein hyperkritischer betrachtet wird, so erregte doch 

die seltene Vereinigung philologischer und philosophischer Kenntnisse, welche 

hier vorlag, großes Aufsehen. In Bonn wurde damals in Folge des 

Gewichtes, welches eine Persönlichkeit wie F. Ritschl in die Wagschale 

werfen mußte, philologische Tüchtigkeit, wo immer sie in Betracht kam, als 

erster und erheblichster Faktor gediegener Wissenschaftliche betrachtet, daher 

es Ueberweg nach dieser Leistung an allgemeiner Anerkennung nicht mehr 

fehlen konnte. Daß er hier nur eine einzelne Seite seiner reichen Befä

higung zur Geltung gebracht, ja sogar nur mit Rücksicht auf seine ökono

mische Lage eine Arbeit ergriffen hatte, die ihm sonst fern gelegen hätte, 

wußte man nicht und es hätte ihm schwerlich genützt, wenn man es gewußt 

hätte. Und doch war es so! Ueberweg verlangte während dieser ganzen 

Zeit danach, sich dem systematischen Theil der Philosophie widmen zu 

können und doch nahm er unmittelbar nach der Plato-Arbeit eine ganz 

heterogene Aufgabe der gleichen, gut honorirenden Akademie in Angriff, 

wovon weiter unten Näheres. Er pflegte sich damals, im Vollgefühl seiner 

Arbeitskraft, für den Mangel an Beförderung, unter dem er so lange Zeit 

leiden mußte, mit der Bemerkung zu trösten, daß es zum Gück noch Aka- 

demieen gebe, welche Preisausgaben stellen und dieselben gut honoriren.

In den Herbstserien des Jahres 1858 unternahm Ueberweg eine Reise 

nach Berlin, um seine Bewerbung um eine außerordentliche Professur 

persönlich zu fördern. Er wurde von Pontius zu Pilatus geschickt; die 

brieflichen Schilderungen seiner Erlebnisse dabei sind ebenso treffend als 

maßvoll. Seinen Zweck erreichte er nicht. Es gab damals in Berlin noch

32*
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Personen, welche sich einLildeten, die historischen Partien der Logik seien 

ohne direktes Quellenstudium aus Prantl geschöpft! Die Plato-Arbeit 

war eben noch nicht erschienen und mit der Verbreitung der Logik ging 

es den Schneckengang. Das gleiche Werk, welches später mehrere Auflagen 

und eine Uebersetzung ins Englische erlebte, hat dem Verleger anfangs 

wenig Freude gemacht. Im ganzen ersten Jahr wurden 150 Exemplare 

abgesetzt. Uebrigens zeigten sich Männer wie Trendelenburg und Boeckh 

über den Werth der Logik natürlich besser unterrichtet. Am meisten ver

kehrte Ueberweg in Berlin mit dem Herbartianer Lazarus, dessen zuvor

kommende Freundlichkeit und schlagfertige Beweitwilligkeit zum Disputiren 

ihm gleich wohlthuend war.

In Bonn trat Ueberweg inzwischen allmählig mehr mit der Welt in 

Berührung. Man hatte entdeckt, daß der scheinbar so ausgedorrte Gelehrte 

sogar ein vorzügliches Talent für den populären Vorirag besitze und 

man beeilte sich, dasselbe nach Kräften auszubeuten. In der That besaß 

Ueberweg in hohem Maße die Gabe, nicht nur durch die Klarheit und 

Sicherheit der Entwickelung selbst seinen Gegenstand faßlich zu machen, 

sondern auch ihn durch passend gewählte Vergleiche zu veranschaulichen und 

durch Anknüpfungen an die Gegenwart und an bekannte Gegenstände von 

allgemeinem Interesse zu beleben, so daß man seinen eigenthümlichen Tonfall 

und andere Eigenheiten seines Vortrags leicht darüber vergaß und ihn, wo er 

einmal gesprochen, gern wieder hörte. Solche Vorträge hielt er mit gleichem 

Erfolg vor dem Handwerker-Publikum, welches der gewandte Professor 

Sell im Bonner Bürger-Verein um sich versammelte, wie vor der eleganten 

Welt, die sich in Düsseldorf, bei den vom dortigen Gustav-Adolphs- 

Verein veranstalteten öffentlichen Vorlesungen zu versammeln pflegte.

Als fleißiger Besucher des akademischen Lesezimmers war Ueber

weg auch über die Zeitgeschichte stets wohl unterrichtet. Er las die Zeitung 

mit Kritik und beurtheilte die Weltvorgänge maßvoll und objectiv, aber 

nicht ohne Schärfe, nach ethischen Kategorien und nach ihren Beziehungen 

zum allgemeinen Kulturfortschritt und zu den höheren Zielen der Mensch

heit. Mit einer entschieden freisinnigen Richtung verband er doch eine 

unverholene Vorliebe für die monarchische Staatsform und selbst den 

Legitimismus, als eine natürliche Logik der Thronfolge, fand er relativ
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berechtigt, so lange sich nicht ein denselben durchbrechender Volkswille kraft 

des Naturrechts geltend machte, welches er allerdings als höchste Instanz 

über jedem positiven Rechte festhielt. Interessant ist, daß unser Mann der 

Abstraktion, des Studirzimmers und der philosophischen Spaziergänge sogar 

eine Weile als politischer Agitator thätig war und nichts ist bezeich

nender, als die Art, wie er dazu kam und wie er sich dabei benahm. Es 

war gegen Ende seines Bonner Aufenthaltes, als er ziemlich unvermuthet 

als Wahlmann gewählt wurde. In Bonn stand die liberale Partei der 

ultramontanen schroff gegenüber und Ueberweg, der sonst in politischen 

Dingen nicht nur gemäßigt, sondern auch mit Bewußtsein vorsichtig war, 

um sich nicht diejenige Wirksamkeit, in der er seinen Lebensberuf fand, 

ohne Noth zu verschließen, war kaum gewählt, als er auch, nach seinem 

eignen Ausdruck, den Spruch befolgte: „und was er that, das that er 

recht." Er schrieb eine Flugschrift gegen Professor Bauerband und dessen 

ultramontanen Kandidaten für die Abgeordneten-Wahl; er hielt Reden in 

den Versammlungen, ging als Delegirter zu den Vorbesprechungen, betheiligte 

sich sogar an einem politischen Zweckeffen, wo er einen Toast in sehr ent- 

schiednem Sinne ausbrachte und kümmerte sich bei alledem kein Haar um 

die Folgen, welche diese Thätigkeit für ihn hätte haben können. Er hielt 

sie für Pflicht und das genügte ihm.

Noch eine zweite anonyme Flugschrift Ueberwegs von etwas früherem 

Datum sei hier erwähnt: der „Offene Brief" an den Reformprediger 

UhlichZ) anläßlich eines Vertrags, welchen derselbe am 8. August 1860 in 

Bonn gehalten hatte. Man wird sich vielleicht wundern über die Thatsache, 

daß ein so tief denkender Mann wie Ueberweg aus die Bestrebungen der freien 

Gemeinden so viel Gewicht legte, um sich auf eine solche Debatte einzulaffen; 

aber eine unerbittliche Konsequenz seines Wesens und seiner Weltanschauung 

trieb ihn nach dieser Seite. Verstand, bewußtes Denken und Gewissen waren 

die Triebfedern seines ganzen inneren Lebens. Wie oft haben wir über 

Religion und Kirche der Zukunft geredet und gestritten! Es war ihm eine 

Herzenssache, darüber völlig ins Klare zu kommen, ob ein Mann, der sich

3) Ueber freie Gemeinden und Gottes Persönlichkeit, offener Brief an Uhlich be- 
zügl. der Rede in Bonn am 8.Aug. 1860. (Gez. „Philalethes.") Bonn. Rheinische 
Buchhandlung. 1860.
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durch sein Denken vom naiven Glauben abgelöst hat, die Pflicht habe, 

dies offen zu sagen und damit aus der Kirche auszuscheiden, oder ob es 

richtiger sei, wegen des ideellen Gehaltes der Religion und um der Ge

meinschaft willen mit so vielen wohlgesinnten aber wenig aufgeklärten Ele

menten der Gesellschaft, aus die wir nun einmal angewiesen sind, zu bleiben 

und auszuhalten. Ich neigte damals für die Gegenwart zu einem rück

haltlosen Anschluß an die bestehende Gemeinschaft mit Benutzung der Hegel- 

scheu Künste der philosophischen Deutung der Religion nebst Rückübersetzung 

philosophischer Gedanken in die Sprache des Christenthums, indem ich 

dabei zugleich eine völlige Trennung der religiösen von den politischen 

Fragen, nach amerikanischem Muster, für möglich und wünschenswerth hielt. 

Ueberweg war mehr sür eine sofortige Reformbewegung und fühlte sich 

daher auch mehr durch diese Frage beunruhigt: schweigendes Dulden des 

Konfliktes und Abwarten der Wirkung einer allgemeineren Ausdehnung 

wissenschaftlicher Einsicht, oder Austritt und Bildung neuer Gemeinden. 

In einem Punkte waren wir beide einverstanden; darin, daß wir in einem 

Uebergangszustande leben und daß eine Kirche der Zukunft früher oder 

später kommen müsse; allein Ueberweg verlangte für diese Kirche der Zu

kunft wieder bestimmte, dem Bewußtseinsinhalt der fortgeschrittenen Zeit 

entsprechende Dogmen und verwarf alles Mystische, Dunkele und Poetische, 

so weit nicht Poesie schlechthin in den Dienst der leitenden Gedanken ge

treten wäre; ich dagegen erachtete das Mystische und Poetische, insbesondere 

das Tragische für das beste in der Religion und wollte umgekehrt Dog

men jeder Art ein für allemal ausschließen. Der Mythus sollte beibehalten 

werden, nur wie bei den Alten, als Mythus erkannt und anerkannt, neben 

einer völlig freien, durch keinerlei Rücksicht auf dies Gebiet beherrschten 

Wissenschaft. Während mir daher das nüchterne Wesen der freien Ge

meinden von jeher mißfiel und ich gänzlicher Abschaffung der Religion vor 

dieser Betriebsweise den Vorzug gegeben hätte, sah sich Ueberweg zu der 

Anerkennung gedrängt, daß in den freien Gemeinden im Grunde das, was 

ihm vorschwebte, schon einen, wenn auch unvollkommenen Anfang der 

Ausführung gefunden habe. Um seiner Anforderung wenigstens einiger

maßen zu genügen, baute er sich eine rein geistig angeschaute „Stadt der 

Wahrheit," ein Alethopolis, in welchem er den bewährten Freunden
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das Bürgerrecht ertheilte. Einer seiner Briefe aus dieser Zeit trägt die 

Ausschrift: „1^ oEtto ö

^LLttc M — Wenn solche Ideale bei ihm

später, wie begreiflich, mehr zurücktraten, so hat er doch sein Leben lang 

die Wahrheit nicht nur geehrt, sondern heilig gehalten und wenn es irgend 

einen Schatten in seinem Leben gab, so war es gewiß der Schmerz, mit 

welchem seine zarte Rücksicht, nicht etwa auf feine eigene äußere Stellung, 

sondern auf die Gemüthsruhe und die Zukunft feiner theologischen Zu

hörer verbunden war. Nicht als ob Ueberweg je seine Ansichten ver^ 

hehlt hätte; weder in seinen Büchern noch in seinen Vorlesungen! Aber er 

fühlte eben doch, daß er Manches anders ausdrücken, anders betonen, mehr 

oder minder ausführeu würde, wenn diese Rücksicht nicht wäre, und schon 

dies war ihm zuviel. Wie wenig er sich seinem Pflichtgefühl gegenüber 

durch Furcht leiten ließ, zeigt sich daraus, daß er einst in einem Briefe 

an einen einflußreichen Mann, wo er Veranlassung dazu zu haben glaubte, 

seine Stellung zur bestehenden Religion schroffer darstelke, als sie wirlich 

war. Von den vielen kritischen und aufgeklärten Köpfen in Bonn, welche 

damals jeden Sonntag zu einer streng orthodoxen Predigt in die Kirche 

gingen, „um ihre Gemeinschaft in der Hauptsache zu dokumentiren," konnten 

dies Wenige in einem so reinen Sinne thun, wie Ueberweg. Es war ihm 

nicht nur eine fromme Gewohnheit von Jugend auf, nicht nur eine Akko

modation an eine trübere Auffassung des Sittlichen, für das er die höchste 

Begeisterung in sich trug, sondern er vermochte sich aus jeder Predigt 

etwas zu entnehmen und wenn er über das Gehörte reserirte, so geschah 

es zwar nie ohne Kritik, aber auch nie ohne Anerkennung und dabei mit 

einem Ernst und Eifer, wie sonst nur ein Psarramtskandidat zwischen Mahl 

und Examen über Predigten referirt.

Bei einem andern Manne von Ueberwegs philosophischer Bedeutung 

hätte man vielleicht solche Beziehungen und Züge mit Stillschweigen über

gehen können, bei ihm gehören sie so zum innersten Wesen seiner Person, 

daß ich sie nothwendig erwähnen muß, wenn das Charakterbild des srüh 

Verstorbenen nicht eines seiner wesentlichsten Züge entbehren sollte. Daß 

dieser Kampf zwischen schrankenloser Wahrheitsliebe und Rücksichten der 

Berufsstellung später bei ihm zurücktreten mußte, ist nur zu natürlich. Was
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sich nicht vollständig begrifflich lösen läßt, das löst mit Zunehmendem Alter 

schon das Gewicht der täglich wachsenden Arbeit, die steigende Vertiefung 

in unmittelbar vorliegende Aufgaben, die Abkühlung des jugendlichen Feuers 

und vor allen Dingen die wachsende Zuversicht, daß man eben doch nicht 

ganz umsonst gelebt, daß man seinen Theil zum großen Werk der Mensch

heit beigetragen hat und Andern Anderes überlassen kann.

Dieser Uebergang zum volleren Gleichgewicht des Gemüths traf bei 

Ueberweg naturgemäß nahezu mit dem Wendepunkt seines äußeren Lebens 

zusammen, welcher durch den Ruf nach Königsberg, gleichzeitig mit dem 

wachsenden Ansehen seiner Schriften, herbeigeführt wurde. Damit war die 

Zeit seiner schlimmsten Entbehrungen und Enttäuschungen abgeschlossen. 

Zwar hatte Ueberweg in den letzten Jahren in Bonn für seine Thätigkeit 

als Privatdozent eine Gratifikation (wenn ich nicht irre, 300 Thlr. jährlich) 

bezogen, allein mit seinem allmähligen Heraustreten unter die Menschen 

waren doch auch die Bedürfnisse des Bsdürfnißlosen einigermaßen gestiegen 

und die lange Verzögerung seiner wohlverdienten Beförderung sah manch

mal fast wie Hoffnungslosigkeit aus. Es dämmerte aber schon gegen Ende 

seines Bonner Aufenthaltes. Gegen Weihnachten 1861 wurde er durch 

die Ernennung zum Mitgliede der wissenschaftlichen Prüfungskom

mission überrrascht und wiewohl ihm der Gedanke sehr bitter war, in 

Pädagogik examiniren und Abiturienten-Aufsätze behufs Zensur der Zen

suren revidiren zu müssen, so war ihm doch das Zeichen der Anerkennung 

als das erste überhaupt, welches ihm von den Behörden zu Theil wurde, 

willkommen. Weniger fiel die Besoldung mit 160 Thlr. in Betracht, denn 

schon hatte Ueberweg das Anerbieten der Verlagshandlung Mittler <L Sohn 

in Berlin angenommen, gegen ein gutes Honorar die Abfassung eines 

Grundrisses der Geschichte der Philosophie zu übernehmen.

Die Arbeit am Grundriß war schon in gutem Fortgang, als Ueber

weg im Frühjahr 1862 zum a ußerordentlichen Professor in Königs

berg mit einem Gehalt von 500 Thalern ernannt wurde. Sein „letzter 

Akt" in Bonn war die Betheiligung an den Urwahlen. In zweimaliger 

Nachtfahrt legte er mit seiner Mutter den weiten Weg zurück, einen Tag 

für Berlin aussparend, wo er mehrere Besuche machte. Am 7. Mai er

öffnete er in Königsberg seine Vorlesungen mit etwa 15 Zuhörern in
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einem Publikum über Kant und vier in der Geschichte der griechischen 

Philosophie. Das Klima fand er erträglich, nur das rasche Umschlägen 

von Wärme in Kälte etwas störend; zu seiner Freude schien auch seine 

Mutter sich gut zu gewöhnen. Die kollegialischen Verhältnisse gefielen ihm; 

insbesondere freute ihn, daß Rosenkranz sich angenehm zu ihm stellte. 

Er erwiderte dieses Entgegenkommen in vollem Maße und wenn er bis

weilen auch später noch darauf kam, daß er eben doch nicht die Zuhörer

zahl des älteren Kollegen erreichte, so vergaß er nie, den Geist und das 

Vortragstalent rühmend hervorzuheben, wodurch Rosenkranz sich vorzüglich 

zur Wirkung anf weitere Kreise befähigt zeigte. Die Universität Königs

berg hat in der That während dieser neun Jahre zwei Männer auf ihren 

philosophischen Lehrstühlen gehabt, welche sich in seltener Weise ergänzten.

Anfangs November wurde der erste Theil des Grundrisses zur Ge

schichte der Philosophie ausgegeben und schon wenige Wochen darauf konnte 

der Verleger melden, daß er zufrieden sei. In der That trafen hier ein

mal alle Bedingungen des Erfolgs merkwürdig zusammen: großer Mangel 

an einem brauchbaren Buche dieser Art, eine höchst bedeutende Leistung 

und ein günstiges Vorurtheil, welches dem Verfasser der Plato-Unter- 

suchungen zunächst für die Geschichte der alten Philosophie entgegenkommen 

mußte. Bei näherer Betrachtung des Büchleins mußten nothwendig auch 

die günstigsten Erwartungen weit übertroffen werden. Eine solche Summe 

direkter Quellenstudien, eine so umsichtige Benutzung anderer Hülfsmittel, 

so vollständige Auskunft über Alles, was man in einem Lehrbuch billiger 

Weise suchen kann, ist vielleicht in keinem zweiten Werke der Art, in wel

chem Fache es auch sei, auf so engem Raume gegeben worden. Dabei M 

die Klarheit der Darstellung unübertrefflich. Hier mußte die Schärfe des 

formalen Denkens mit einer Fülle von Kenntnissen sehr verschiedener Art 

Zusammentreffen, um eine so gleichmäßige Durchdringung des Stoffes über

haupt möglich zu machen. Diese Eigenschaften bewährten sich auch in den 

späteren Theilen. Ueberweg bespricht das Philologische wie ein Philologe, 

das Mathematische (z. B. bei Leibnitz und Herbart) wie ein Mathematiker, 

das Theologische wie ein Theologe; und das Alles ganz beiläufig, ohne 

Ostentation, ohne irgend mehr zu sagen, als zur Sache gehört. Im zwei

ten Theil des Grundrisses hat freilich Mancher zu viel Theologie gefunden;
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Andere, darunter auch ich, finden gerade in der eingehenden Berücksichti

gung der Patristik einen besondern Vorzug des Leitfadens und einen un

entbehrlichen Beitrag zu einem volleren Verständniß der menschlichen 

Geistesentwickelung. Und grade hier hat Ueberweg noch bedeutende Mäßi

gung geübt. Aus einem Briese vom 3. Januar 1863 entnehme ich, daß 

er bei Anlaß der Arbeit für den zweiten Theil des Grundriffes mit Ab

sicht umfassende theologische Studien machte, „die nicht direkt für 

den Grundriß verwendbar sind". Jnbesondere interessirte er sich lebhaft 

für „die Väter der Väter, die der Undank später Ketzer nannte."

Der Grundriß, welchen Ueberweg ursprünglich nur mit einem gewissen 

Widerstreben übernommen hatte, als Hemmniß seiner Arbeiten für das 

philosophische System, wurde ihm jetzt allmählig lieber. Er fühlte sich in 

der rein historischen Arbeit geborgen gegen alle Anfechtungen, während ihm 

sonst der Uebergang in eine conservativere Lebensrichtung keineswegs leicht 

wurde. Grade seine Briefe aus der ersten Königsberger Zeit enthalten 

das Schärfste, was Ueberweg je gegen Orthodoxie und Konservatismus 

geschrieben hat, verbunden mit offenbar übertriebenen Selbstanklagen we

gen unvollständiger Vertretung seiner Ueberzeugung. „Ich bin nicht glück

lich" schrieb er mir in einem solchen Zusammenhang am 29. Decbr. 1862. 

Das Wort, ich möchte sagen, der Ton in diesem geschriebenen Wort setzte 

mich sehr in Erstaunen, da ich bisher gar keine Ahnung davon gehabt, 

daß Friedrich Ueberweg auch einmal verlangen könne, wie andere Menschen, 

„glücklich" zu sein. Und doch war es so, und heute, wo ich den chrono

logisch geordneten Briefwechsel noch einmal überschaue, finde ich Alles sehr 

natürlich. Auch die personifizirte Logik mußte in Menschengestalt mensch

liche Gefühle annehmen und am objektivsten Psychologen vollzog sich ein 

sehr subjektiver psychologischer Prozeß, den ich erst jetzt, wo ich das Leben 

des verstorbenen Freundes ganz zu überschauen suche, völlig begreife. 

Ueberweg war verliebt; zum mindesten waren es die Vorboten dieses ihm 

gänzlich neuen Zustandes, welche ihm auf einmal die Welt und seine eigene 

Thätigkeit in einem so finstern Lichte erscheinen ließen. Der Philosoph 

lebte bis dahin in Königsberg mit feiner Mutter wo möglich noch abge

schlossener von der Welt als früher in Bonn. Zwei alte Damen wohnten 

im gleichen Hause eine Treppe höher, der einzige Verkehr der Mutter.
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Bei ihnen traf im Winter 1862/63 ein junges Mädchen als Pensionärin 

ein, später Ueberwegs Gemahlin: Luise Panzenhagen, die Tochter 

eines ziemlich wohlhabenden Kaufmanns in Pillau. Am 5. April fand die 

Verlobung statt. Von da an stockt mein Briefwechsel für längere Zeit, 

so daß ich nicht einmal den Tag der Vermählung genau angeben kann; 

als aber später wieder ein reger Verkehr zwischen uns eintrat, war Ueber- 

weg nie mehr unglücklich. Er hatte das Gleichgewicht seines Lebens jetzt 

in jeder Beziehung gefunden und war nach seinem eigenen Ausdruck „mit 

wohlgefälligeren Banden an unsere bestehende bürgerliche Ordnung ge

fesselt". — Die Ehe Ueberwegs war eine glückliche; vier Kinder sind aus 

derselben hervorgegangen, denen nun ein vortrefflicher Vater leider allzu

früh entrissen ist.

Vom äußeren Lebensgang des Hingeschiedenen ist nicht mehr viel zu 

melden. Er wurde zu Anfang des Jahres 1867 zum ordentlichen Pro

fessor der Philosophie ernannt mit einem Gehalt von 750 Thalern, das 

am 1. Juli 1868 auf 1000 Thaler erhöht wurde; doch hatte Ueberweg, 

Dank feiner erfolgreichen schriftstellerischen Thätigkeit, schon längst nicht 

mehr mit Nahrungssorgen zu kämpfen, „Die Honorare häufen sich", schrieb 

er im December 1865 und gleichzeitig bezeichnete er die Ernennung zum 

Mitgliede der Prüfungs-Kommission, womit eine Vergütung von 

140 Thalern verbunden war, als eine wahre Kalamität, die ihn be

troffen, wegen der damit verbundenen Störung in der Arbeit für den 

Grundriß. Als am 8. August 1868 die treue Mutter starb, hatte sie jeden

falls die Genugthuung, die äußeren Verhältnisse ihres Sohnes völlig ge

ordnet und ihn im Zuge einer angenehmen Thätigkeit zu sehen. Sie wußte 

nicht, wie bald der Sohn ihr nachfolgen sollte!

Im Winter 1866/67 wurde von Basel aus der Versuch gemacht, 

Ueberweg für diese Hochschule zu gewinnen. Es wurden ihm 3500, so

dann 4000 Franken geboten; Ueberweg lehnte ab, wiewohl sein Gehalt in 

Königsberg damals erst 750 Thaler betrug und er sich gerne wieder dem 

westlichen Deutschland genähert hätte. Unter den Gründen seiner Ableh

nung war einer der wesentlichsten, daß er auch über Pädagogik lesen 

sollte, wozu er sich doch nachmals auch in Königsberg entschließen mußte. 

Später, als er fand, seine Gesundheit werde durch das Königsberger Klima
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angegriffen, hat er Augenblicke gehabt, in welchen er diese Ablehnung be

reute. Als er im Jahre 1868 von der philosophischen Fakultät in Kiel 

primo loco vorgeschlagen wurde, wünschte er lebhaft diesen Ruf zu erhal

ten, allein der Minister ließ das Gutachten der Fakultät links liegen. 

Seitdem beschäftigte sich Ueberweg öfter mit dem Gedanken an einen 

Stellenwechsel, besonders als er im Winter 1869 wieder den nachtheiligen 

Einfluß der großen Kälte auf seine Gesundheit zu spüren glaubte. Nach 

Bonn jedoch wünschte Ueberweg aus Gründen, die ihm alle Ehre machen, 

nicht zu kommen, wiewohl er von der bekannten „Sehnsucht nach dem 

Rhein" auch nicht ganz frei war. Aecht philosophisch schrieb er hierüber 

einmal, schon zu Anfang feines Königsberger Aufenthaltes: „Wäre dies 

Gefühl bei mir stärker, so würde ich es bekämpfen; so aber, wie es ist, 

mag es bleiben." Uebrigens antwortete Ueberweg noch kurz vor seiner 

Krankheit auf die Anfrage, ob er geneigt fein würde, eine Professur in Würz- 

burg anzunehmen, verneinend. So sehr stand bei ihm die Frage der 

philosophischen Wirksamkeit obenan; denn wie aus seinen Aeußerungen 

klar hervorgeht, fand Ueberweg, daß in Würzburg vorab müsse „für das 

Bedürfniß der katholischen Theologen gesorgt sein," was natürlich nicht 

seine Sache war. Auch in diesem Falle änderte sich sein Entschluß wäh

rend seiner letzten Krankheit; wie sein Arzt glaubt unter dem Einfluß einer 

bei solchem Leiden sehr natürlichen Täuschung; denn das Uebel, welches 

ihn schließlich nach mehrwöchentlichem Krankenlager dahinraffte, eine Hüst- 

gelenkeutzündung, hätte ihn ebenso gut unter jedem andern Himmelsstrich 

befallen können.

Der Tod riß Ueberweg aus einer Fülle von Arbeiten und Entwürfen 

hinweg. Während er von Zeit zu Zeit sich immer wieder lebhaft sehnte, 

am System der Philosophie arbeiten zu können, sah er sich durch den Er

folg seiner Werke mit Korrekturen und Revisionen so überladen, daß er 

aus dem Strudel der Logik und Geschichte der Philosophie fast nicht mehr 

herauskam; doch gelangte er im Winter 1869/70 endlich dazu, Ethik zu 

lesen und somit einen Gegenstand zu behandeln, der ihm als nothwendiger 

Theil des Systems schon längst am Herzen gelegen war.

Wir heben diesen Umstand ausdrücklich hervor, weil vielfach die An

sicht verbreitet ist, Ueberweg sei von Haus aus nicht zum productiven
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Schaffen in der Philosophie angelegt und aufgelegt gewesen. Man kann 

sehr verschiedner Ansicht sein über den Werth und die Bedeutung des 

Systems, welches er bei längerer Lebensdauer und freierer Muße würde 

geschaffen haben, aber Niemand kann bei genauerer Kenntniß seiner Ar

beiten — vom persönlichen Verkehr zu schweigen — daran zweifeln, daß ihm 

die umfassende Begründung seines „Ideal-Realismus" und die Durch

führung desselben durch alle Hauptgebiete der theoretischen und praktischen 

Philosophie als das eigentliche Ziel seines Lebens erschien. Nach unsrer 

Ueberzeugung hätte Ueberwegs System, in reiferen Jahren und nach Zu- 

rücklegung der historisch-kritischen Vorarbeiten, zwar nicht einen relativ so 

hohen Rang einnehmen können, wie der „Grundriß" der einzig in seiner 

Art ist; wohl aber hätte es auf der Höhe der Logik stehen müssen.

Zur Begründung dieser Ansicht mögen hier einige Bemerkungen 

folgen, die zugleich, soweit dies sür jetzt möglich ist, aus den Inhalt des 

Ueberweg'schen Systems einiges Licht werfen sollen.

Bekanntlich giebt Ueberweg in seiner Logik (§.6) einen Ueberblick 

der nach seiner Ansicht nothwendigen Gliederung des Systems. Danach 

bildet die Metaphysik die Grundlage, aus welcher nach der einen Seite 

die Naturphilosophie, nach der andern die Geistesphilosophie 

hervorgehen soll; in der letzteren bildet Psychologie die Grundlage, aus 

welcher sich die drei „normativen Wissenschaften": Logik, Ethik und 

Aesthetik erheben sollen; den Abschluß bildet, „kontemplativ und normativ 

zugleich" die Philosophie der Geschichte.

Hier ist nun gleich eine Bemerkung zu machen. Bei aller Sehnsucht 

Ueberwegs nach Muße zur Arbeit am System der Philosophie habe ich 

doch nie eine Spur, weder in der Korrespondenz, noch im Gespräch, davon 

gesunden, daß er auch eine Metaphysik zu schreiben beabsichtigt habe; 

auch habe ich keine genaue Vorstellung davon, wie sie ausgefallen sein 

würde. Was die Naturphilosophie betrifft, so eilte es ihm mit der

selben auch nicht; dagegen unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, daß 

Ueberweg sie, fern von allen speculativen Träumereien, im Geiste Kants 

und im engsten Anschlüsse an Mathematik und Naturwissenschaften 

behandelt haben würde. Auch bezweifle ich nicht im mindesten, daß eine 

derartige Arbeit ungeachtet mancher kühnen Hypothese sich auch bei den
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Naturforschern hätte Achtung verschaffen und der Naturphilosophie wieder 

einigen Kredit zuwenden müssen; freilich einer Naturphilosophie total an

derer Art, als diejenige der Scheüing-Hegel'schen Periode. In dieser Be

ziehung mag Ueberweg's Festrede von 1865: „Ueber Kant's Allg. Na

turgeschichte und Theorie des Himmels" (Altpreuß. Monatsschr. 

Bd. ll, Hst. 4. S. 339 u. ff.) einigen Aufschluß geben. Weit mehr läßt 

sich freilich aus seinen Briefen entnehmen. Inwiefern, besonders bei der 

Behandlung des Organischen, auch das teleologische Princip benutzt 

worden wäre, soll gleich zur Sprache kommen.

Ueberwegs Psychologie ist schon oben berührt worden. Hier, oder 

genauer gesagt, an seiner psychologisch-logischen Hypothese über das Ver

hältniß unsrer Vorstellungen zu den Objekten lag wohl der eigentliche Aus

gangspunkt seines Systems, soweit dasselbe bereits Reife und Durchbildung 

gefunden hatte. Die Anknüpfungspunkte für die Logik liegen klar vor 

uns; was die Ethik betrifft, so giebt sein Aufsatz „über das Aristote

lische, Kantische und Herbart'sche Moralprincip", der allerdings 

schon aus dem Jahre 1854 stammt und sich wohl noch enger an Beneke 

anschließt, als Ueberweg später gethan haben würde (erschienen in Fichte's 

Zeitschr. sür Philos. u. phil. Kritik, Bd. 24, 1854, S. 71 u. ff.), die nö

thigsten Aufschlüsse. Die Aesthetik würde sich in durchaus analoger Weise 

an die Psychologie angelehnt haben, wie die Ethik, wofür uns Z. 6 der 

Logik einige Anhaltspunkte giebt. Der erste und letzte Theil des Systems 

aber, Grundstein und Schlußstein des Ganzen, bleiben einigermaßen in 

Dunkel gehüllt; denn weder die auf Metaphysik deutenden Theile der Logik, 

noch auch der Aufsatz: „der Idealismus, Realismus und Ideal- 

realismus" (Zeitschr. f. Philos. u. Phil. Kritik. N. F. Bd. 34, Hft. 1, 

1859. S. 63 u. ff.) geben hierüber genügenden Aufschluß.

Der Grund hiefür scheint mir darin zu liegen, daß Ueberweg grade 

in Beziehung auf die eigentliche metaphysische Grundlage seines Systems 

noch einigermaßen schwankend war, während er dagegen sehr bestimmte 

Anschauungen über die wesentlichen Züge der einzelnen Theile hatte.

Es handelt sich hier hauptsächlich um die Stellung des tele alogi

schen Princips zum naturalistischen. Daß Ueberwegs „Jdealrealismus" 

ohne das teleologische Prinzip trotz seines idealistischen Elementes einem
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konsequenten Naturalismus sehr nahe stehen mußte, ergiebt sich auf den 

ersten Blick. Man durchdenke die Sache nur einmal vom Standpunkte 

seiner logisch-psychologischen Fundamental-Hypothese! Da haben wir ein 

nach drei räumlichen Dimensionen ausgedehntes, mit Materie erfülltes und 

von den allgemeinen Naturgesetzen in der Bewegung seiner Theile regier

tes Universum. Die in demselben vorhandenen Dinge sind in kolossalem 

Maßstabe größer als die Dinge unsrer Erscheinungswelt; sie haben viel

leicht die umgekehrte Lage; sie mögen auch in ihrer Beschaffenheit in man

cher Beziehung abweichen, aber im Wesentlichen sind sie die Urbilder, 

welche den Bildern in unserm Geiste, d. h. unsrer Erscheinungswelt, nach 

unwandelbaren Naturgesetzen entsprechen. Die Körper der Menschen, gleich 

allen Gegenständen dieses Universums relativ kolossal zu denken, bergen in 

einem Theil ihres Gehirns jenen „Aether", oder, wie Ueberweg später an- 

zunehmen vorzog, jene Substanz von „indifferenter" (d. h. nach allen 

Seiten gleich gut leitender und gleich beweglicher) Struktur, in welcher sich 

die Empfindungsimpulse, nach physiologischen Gesetzen durch die Nerven 

zugelsitet, zu jenen Bildern der Dinge vereinigen, die wir für die Objekte 

selbst halten, die aber in der That unsere Vorstellungen sind. Der Schall 

und andere, sich nicht zu einem Bilde formenden Empfindungen verbreiten 

sich als gleichmäßige Erregungen im ganzen Empfindungsraum und ver

schmelzen eben dadurch auch mit den Bildern der als tönend gedachten 

Gegenstände. Diese Bilder wechseln beständig, angeregt von den organisch 

gegliederten Theilen des Gehirns und auf sie zurückwirkend. Die Be

dingungen des Gedächtnisses und sämmtlicher Reproductions-Erscheinun- 

gen suchte Ueberweg nicht im „Sensorium" selbst, sondern in den Ganglien

zellen des Gehirns, und zwar in beharrenden Modifikationen der festen 

Struktur ihrer Wandungen, d. h. er nahm nicht irgend eine Aufbewahrung 

der Vorstellungen selbst an, sondern nur ein Bleiben der rein materiellen 

Bedingungen ihres Entstehens.

Man wird sich nach diesem nicht mehr darüber wundern, wenn Ueber

weg in seinen Briefen sich selbst bisweilen halb scherzweise als „Materialisten" 

bezeichnete. Jedenfalls müßte seine Vorsteüungsweise von denjenigen Ma

terialisten, deren physiologische Kenntnisse ausreichen, um sie von der Sub

jektivität der Erscheinungswelt zu überzeugen, ohne Weiteres als wiükom-
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mene, ja nothwendige Ergänzung angenommen werden. Man sieht jetzt 

auch, daß Ueberweg mit seinen naturalistischen Freunden keineswegs nur 

zu disputiren hatte, sondern daß sich auch sehr bedeutende positive Berüh

rungspunkte fanden.

Hier sei erwähnt, daß Ueberweg in Königsberg an vr. Czolbe, dem 

bekannten Verfasser mehrerer naturphilosophischer Werke, reichlich wiederfand, 

was er in Bonn an Böcker verloren hatte. War es auch vor allen Din

gen die unbedingte Wahrheitsliebe und der aufrichtige, Verstellung und 

Heuchelei nach Ueberwegs Schilderung kaum als möglich begreifende Cha

rakter dieses Mannes, was ihn anzog, so darf doch der gemeinsame Zug 

in ihrer beiderseitigen Weltanschauung, den man am kürzesten und treffend

sten als einen antikantischen bezeichnen könnte, nicht übersehen werden. 

Dabei fehlte es auch hier natürlich nicht an zahlreichen Differenzpunkten, 

die zu dialektischer Erörterung Anlaß boten. So wurde Czolbe in Königs

berg sein Begleiter auf den von Bonn her gewohnten philosophischen 

Spaziergängen. Mit ihm berieth er jede ihn lebhaft beschäftigende Frage 

in fast täglichem Verkehr, wie ihm auch Czolbe als Arzt und Hausfreund 

bis zu seiner letzten Stunde unermüdlich zur Seite stand.

Bevor wir nun auf den teleologischen Faktor eingehen, der bei Ueber

weg das Gegengewicht gegen den naturalistischen bildete, sei noch erwähnt, 

daß die Frage, ob die „Dinge an sich" oder die kosmischen Urbilder unsrer 

mikrokosmischen Welt, auch im Sinne des Czolbe'schen „Sensualismus" 

oder des Kirchmann'schen „Realismus" Qualitäten haben, die unsern 

Empfindungsqualitäten entsprechen, für Ueberweg eine offene blieb. Das 

„Ding an sich" des von uns vernommenen Tones ist allerdings, so weit 

die Wissenschaft uns sicher führt, die Vibration der Saite, der Luft u. s. w., 

aber wie die Vibrationen, in den Nerven umgestaltet, aber immerhin noch 

materielle Bewegung, in unserm Sensorium zu dem werden können, was 

wir Schall, oder Farbe, Wärme u. s. w. nennen, so muß diesen Vorgängen 

auch im Dinge an sich etwas Aehnliches, vielleicht als Vorstellung der Welt

seele entsprechen können. Hier scheint Ueberweg nur deshalb nicht zugestimmt 

zu haben, weil ihm diese Fassung des Sachverhaltes zu eng und dogmatisch 

war, gegenüber andern, ebenfalls berechtigten Möglichkeiten, namentlich hin

sichtlich der Art, wie Vorstellungen der Weltseele zu denken sind.
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Daß Ueberweg überhaupt eine Weltseele annahm, würde sein System 

noch keineswegs vom Materialismus unterschieden haben, denn die bekannte 

Behauptung, daß der Materialist „die Seele leugne" kann sich ja nur auf 

eine bestimmte Auffassungsweise der Seele beziehen, da es noch nie Je

manden eingefallen ist, sein eignes Denken, Wollen und Begehren zu leug

nen. Kann nun aber dieses im menschlichen Mikrokosmos eine Funktion 

der Materie sein, so kann es sich mit einem hypothetischen Vorstellen und 

Wellen des Weltganzen oder eines organisirten Centrums desselben durch

aus ebenso verhalten.
Der wahre Unterschied lag vielmehr ausschließlich in der teleologi- 

schen Weltanschauung, die, auf die Weltseele angewandt, unmittelbar auch 

zu einer theologischen werden mußte; daher auch in Ueberwegs (ano

nymem) Sendschreiben an Uhlich das theologische Argument die wahre 

Stütze seiner Annahme eines „persönlichen" Gottes ist.

Hier lag nun aber die Schwierigkeit: wie verhält sich Teleologie 

zur Kausalität? Ein Mann von Ueberwegs Scharfsinn und Gewissen

haftigkeit vermochte sich nicht mit der eleganten Grazie eines Trendelenburg 

über diesen fatalen Punkt hinwegzusetzen. Ueberweg war darüber völlig 

im Klaren, daß mit einer immanenten Zweckmäßigkeit, die nur als das G e- 

sammtresultat den wirkenden Ursachen in ihrer Vereinzelung gegen

über gestellt würde, sein Postulat nicht erfüllt sei; ebenso aber darüber, 

daß jede Art, den Zweck „leitend", „regierend" u. s. w. in die Kausalreihe 

als ein fremdes Element eingreifen zu lassen, in schwere Konflikte geräth 

mit der Natur des Kausalbegriffes selbst, mit dem von ihm anerkannten 

Postulat eines anschaulichen Denkens und mit der Forderung der Wissen

schaft, einer mathematisch-physikalischen Analyse des Gegebenen keine Schran

ken zu setzen. Denn in der That, wenn aus irgend einem Punkte ein 

fremdartiger Faktor in die Kausalreihe eingreisen und etwas schaffen soll, 

was dem Theologen vielleicht sehr „begreiflich" ist, vom Standpunkt der 

wirkenden Ursachen aus aber schlechthin als ein Wunder, als eine ab

solute Unterbrechung der, so weit unsere Forschung reicht, ununter

brochenen Kette der Ursachen und Wirkungen erscheinen muß; wo ist 

dann die Grenze und wozu überhaupt noch wirkende Ursachen, wenn der 

Zweck einen materiellen Effekt ohne dieselben hervorbringen kann? Diesem
Mtpr. Monatsschrift Bd. VIII. Hft. S u. 6. 33
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Argument, das natürlich in den mannigfachsten Formen wiederkehren kann, 

vermochte auch Ueberweg bei all seiner Gewandtheit im Disputiren nie

mals zu widerstehen.

Doch wir wollen für die Schwierigkeiten, die Ueberweg in diesem 

Punkte fand und die feinem Verstände wie seinem Charakter aLe Ehre 

machen, zunächst ihn selbst reden lassen und dann kurz angeben, wie er sich 

half. In einem Briefe vom 18. November 1860, veranlaßt durch die 

Philalethes-Brofchüre^) schreibt er wörtlich Folgendes: „Auf mein teleo- 

logisches Argument sind Sie nicht eingegangen. Ich weiß, daß man die 

bloß subjektive Bedeutung des Zweckbegriffs entgegenzuhalten pflegt; aber 

diese steht doch auch in Frage. Wer in diesem Punkte nicht auf der Seite 

Spinoza's steht, muß nachweisen, wie denn die Erscheinungen des or

ganischen Lebens, die wir uns am bequemsten mittelst jenes Begriffs zu- 

rechtlegen, ohne denselben irgend denkbar seien. „Kausalität" pflegt doch 

objektiv genommen zu werden; nun aber kommen wir mit einer Zusammen- 

Würfelung der Atome allein sicher nicht aus; Hegel's „immanente Zweck

mäßigkeit", „schöpferischer Begriff" hält aber eine unklare Mitte zwischen 

Atomistik und Theologie und weist über sich selbst hinaus. Kant's 

Theorie ist an den Kantianismus überhaupt gebunden, der doch als Ganzes, 

wie er in den drei Kritiken vorliegt, nicht haltbar ist und bei Fichte nur 

noch toller wird. Ich bin beinahe in derselben Klemme, worin Herbart 

sich fand; einestheils ist die Annahme nothwendig, andrerseits entweder 

unvollziehbar (nach der Herbart'schen Metaphysik) oder doch schwer voll- 

ziehbar (nach Fechner's und meinem Standpunkte). Helfen Sie mir aus 

der Klemme, und ich werde Ihnen Dank wisfen. Dazu genügt aber nicht, 

daß Sie mir als unwahrscheinlich nachweisen, was ich selbst als an sich 

sehr wenig wahrscheinlich anerkenne, sondern daß Sie mir eine andere 

Aussicht eröffnen, die mir auch nur einigermaßen plausibel erscheine."

Die Art, wie Ueberweg sich selbst half, war die Annahme „innerer 

Zustände" in der Materie, welche durch eine materielle Kausalreihe er-

4) Ueber die Autorschaft derselben schrieb er im gleichen Briefe: „Von dem Send
schreiben des Philalethes sage ich natürlich das Gleiche, was Schleiermacher von den 
Briefen über die Lucinde, daß ich mich nicht dazu „bekennen" werde, wobei mir übrigens 
höchst gleichgültig ist, ob man mich für den Verfasser hält, oder nicht."
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regt werden und wieder eine solche erzeugen, jedoch an sich selbst nicht 

materiell sind. Hier war denn auch für die Einwirkung des Zwecks ein 

Angriffspunkt gegeben, bei dem sich der Widerspruch zwischen Kausalität 

und Teleologie wenigstens verbarg. Diese Annahme einer Kritik zu unter

werfen, dürfte hier nicht an der Stelle fein. In unsrer späteren Korre

spondenz war von diesem Punkte nicht mehr viel die Rede und ich will 

daher hier nur noch zwei Umstände anführen, welche zeigen, wie hohen 

Werth Ueberweg einerseits auf jede Erweiterung unserer Erkenntniß nach 

Kaufalbegriffen legte, auch wo sie mit seinen Lieblingsmeinungen in Kon

flikt zu gerathen schien und wie zäh er doch andrerseits an seiner Teleo

logie festhielt. Der erste Umstand ist, daß Ueberweg die Theorie Dar

win's, sobald er sie näher kennen gelernt hatte, unumwunden als einen 

berechtigten und mehr als „einigermaßen plausibeln" Versuch zur Erklärung 

des organischen Lebens aus den wirkenden Ursachen anerkannte; der andere, 

daß ihn v. Hartmann's „Philosophie des Unbewußten" entschieden sym

pathisch berührte, die man als den verwegensten neueren Versuch bezeich

nen kann, die Herrschaft der wirkenden Ursachen in der Natur wieder mit 

einem mystischen und teleologischen Prinzip zu durchbrechen und, anschei

nend auf Mathematik und Naturwissenschaften gestützt, der mathematisch- 

naturwissenschaftlichen Forschung die Basis ihrer Operationen zu entziehen.

Diese Darlegung scheint mir ausreichend, um zu beweisen, daß Ueber- 

wegs System bei aller Originalität einzelner weit tragender Gedanken doch 

im Wesentlichen einen eklektisch-kritischen Charakter hätte tragen müssen. 

Allerdings kann man die Metaphysik ganz bei Seite lassen, die logisch

psychologische Grundhypothese zur eigentlichen Basis des Systems machen 

und die Teleologie gleichsam als einen „fremden Tropfen" zurückweisen: 

dann haben wir bei Ueberweg, unter Adoptirung des Darwinschen Ent

wickelungsprinzips, das konsequenteste, mit der neueren Wissenschaft nach 

allen Seiten am besten vereinbare System des Naturalismus, welches bis

her aufgestellt worden ist; allein so würde Ueberweg sein System nicht 

gegeben haben und so hat er es auch nicht in siH getragen. Nach meiner 

persönlichen Ueberzeugung zwar war es eine wirkliche Inkonsequenz, her

vorgegangen aus dem religiös-sittlichen Bedürfniß seines Herzens, 

für welches er sich den Kantischen Ausweg verschlossen hatte, was ihn 

33»
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zum zähen Festhalten an der Teleologie bringen mußte; allein Ueberweg 

war sich dessen nicht bewußt und rang beständig mit aller Kraft seiner ge

waltigen Logik nach Vereinigung des Unvereinbaren.

Mit ihm aber ringen Viele heutzutage genau auf dem gleichen 

Punkt, von den gleichen Motiven bewegt, aber mit weit geringeren 

Mitteln des Scharfsinns und der Kenntnisse und dies ist, kurz 

gesagt, der Grund, warum ich die Ueberzeugung hege, daß Ueberweg mit 

einer Ausbildung seines ganzen Systems großen Erfolg hätte erzielen 

müssen. Man denke sich einen Standpunkt, der nach den verschiedensten 

Seiten Beziehungen und Anklänge bietet, in reicher historisch-kritischer Ent

wickelung, mit ruhiger, anerkennender und klarer Erörterung abweichender 

Standpunkte, von welchen selbst die extremsten (vielleicht einzig Kant aus

genommen) ihm nicht schlechthin zuwider waren; dabei große, lichtvolle 

Hypothesen, verbunden mit aller Behutsamkeit des Ausdrucks, unterstützt 

von allen Resultaten der neuesten Forschungen, und man wird ein Bild 

von dem haben, was Ueberweg auf dem Felde der systematischen Philosophie 

hätte leisten können.

Es bleibt uns nach dieser Darlegung des Charakters seiner Philosophie 

nur noch übrig, das Bild seiner Thätigkeit zu ergänzen durch Anführung 

der wichtigsten seiner bisher noch nicht erwähnten Arbeiten.

Zunächst sei hier sein bisher nicht veröffentlichtes Schiller-Manu

skript erwähnt. Dasselbe ist in seiner ursprünglichen Form eine Bear

beitung der im Jahre 1859 von der Wiener Akademie gestellten Preis

aufgabe: „Schiller's Verhältniß zur Wissenschaft"; eine Arbeit, zu der 

Ueberweg, nach seinem eigenen Ausdruck, „etwas übermüthig", gleich nach 

der Einreichung seiner Plato-Studien an die nämliche Akademie, geschritten 

war. Die ältere Arbeit hatte den bekannten glänzenden Erfolg; die jüngere 

wurde durch Tomaschek's vortreffliches Werk aus dem Sattel gehoben. 

Ueberweg, der, wie wir wissen, zu beiden Arbeiten sich durch feine öko

nomisch bedrängte Lage getrieben sah, hat die Gerechtigkeit der Entscheidung 

gegenüber den unverkennbaren Verdiensten Tomaschek's niemals bezweifelt. 

Streng in der Selbstkritik, wie immer, bemerkte er, daß er vorab zu we

nig Zeit gehabt habe, um seiner Arbeit, die erst im Laufe des I. 1860 

begonnen wurde und am 10. November desselben Jahres in Wien sein
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mußte, überall die rechte Form zu geben. Im geschichtlichen Theil habe 

das Material seiner eignen Vorstudien, im philosophischen, namentlich ge

gen Schluß, bloße Auszüge aus Schillers Schriften einen zu breiten Raum 

eingenommen. Die kritische Behandlung der philosophischen Werke Schillers 

schien ihm, wiederum nach seinem eignen Ausdruck, „zu philologisch und 

zu schulmeisterlich" gehalten. Bei alledem versteht sich von selbst, daß eine 

Arbeit Ueberwegs über diesen Gegenstand, die an Umfang nahezu der

jenigen Tomafcheks gleichkommt, Vorzüge besitzen muß, die ihr auch neben 

Tomaschekund neben Twesten (der seine weit kleinere, übrigens ebenfalls 

verdienstvolle Bearbeitung der nämlichen Preisaufgabe Berlin 1863 ver

öffentlicht hat) eine selbständige Bedeutung sichern. Insbesondere hat 

Ueberweg Schillers Jugendbildung eingehender als irgend ein bis

heriger Biograph und ganz mit seinem bekannten historisch-kritischen Scharf

sinn behandelt. — So leicht es ihm nun gewesen wäre, nach dem durch

schlagenden buchhändlerischen Erfolg des Grundrisses und der Logik für 

das Schiller-Manuskript einen Verleger zu finden, so widerstrebte es ihm 

doch im höchsten Grade, dem Publikum noch einmal zu bringen, was ein 

Anderer schon zum Theil besser gebracht hatte, und so konnte es sich für 

ihn nur um eine neue Bearbeitung oder bruchstückweise Verwendung des 

Stoffes handeln. Zu ersterem fand er keine Zeit; was letzteres betrifft, 

so tauchten verschiedene Pläne aus, die sich wieder zerschlugen. Zuletzt 

sollten in der Kirchmann'schen Philos. Bibliothek „Erläuterungen zu 

Schillers philosophischen Schriften" erscheinen. Die Revision des hiezu 

bestimmten Manuskriptes ist allerdings unvollendet geblieben, doch ist sehr 

zu wünschen, daß es (vielleicht mit dem Abschnitt über Schillers Jugend

geschichte als Einleitung) von kundiger Hand für den Druck bearbeitet werde.

Die „Philosophische Bibliothek" hat von Ueberweg schätzens- 

werthe Beiträge erhalten, die vielleicht als Argument dafür angeführt 

werden könnten, daß es ihm eben doch mit der Arbeit am System der 

Philofophie nicht sonderlich geeilt habe, da er sich darauf einließ zu einer 

Zeit, wo er schon öfter darüber klagte, gar zu sehr an die Geschichte der 

Philosophie gefesselt zu sein; allein in der Uebersetznng und Erläuterung 

der ar8 poetiea des Aristoteles bot sich ihm nur eine paffende Ge

legenheit zur Verwerthung älterer Studien und zugleich eine Vorarbeit zur
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Aesthetik und was die Uebersetzung von Berkeley's Abhandlung über 

die Prinzipien der menschlichen Erkenntniß betrifft, so tras hier der Gegen

stand, welchem Ueberweg in den kritischen Anmerkungen sein Interesse vor

züglich zuwandte, genau zusammen mit dem Grundproblem der Erkenntniß

theorie, auf dessen Lösung er sein ganzes System der Geistesphilosophie zu 

stützen gedachte. Einerseits nämlich gab ihm Berkeley's Theorie des 

Sehens erwünschten Anlaß, aus seine eigne oben erwähnte Ansicht zurück- 

zukommen, daß die ganze Welt unsrer Wahrnehmung gleichsam nur ein 

Camera-obscura-Bild innerhalb unseres Gehirns ist; sodann aber mußte 

ihm grade Berkeley, den Kant selbst als den typischen Vertreter des Idea

lismus behandelt, den passendsten Anlaß bieten, seine Bekämpfung des 

Kantischen Idealismus und den Beweis für die Objektivität von Raum 

und Zeit, der ihm so sehr am Herzen lag, in weiteren Kreisen bekannt 

werden zu lassen.

Der wissenschaftliche Disput über diesen Gegenstand zieht sich durch 

meinen ganzen Briefwechsel mit Ueberweg, zumal seit 1866, in Anknüpfung 

an eine Stelle (S. 499) meiner „Geschichte des Materialismus," und 

zwar mit allmähliger beiderseitiger Annäherung, jedoch ohne definitive Ver

ständigung. Zur Zeit der Berkeley-Arbeiten interessirte er sich neben der 

Theorie des Sehens vorzüglich für die möglichst scharfe und genaue Aus

bildung seines Beweises sür die Objektivität der Zeit und eines nach drei 

Dimensionen ansgedehnten Raumes. Er stützte sich dabei hauptsächlich auf 

die Astronomie und bestritt, daß eine solche Wissenschaft überhaupt möglich 

sein könne, wenn man nicht annehme, daß die Dinge an sich, welche un

sern Vorstellungsbildern von den Himmelskörpern entsprechen, sich in einem 

Wirklichen Raume bewegen, welcher dem von uns vorgestellten Raume ana

log sei. Der von uns vorgestellte Raum hat aber nach der bereits oben 

erwähnten Anschauung Ueberwegs die objective Ausdehnung unseres Sen- 

soriums in drei Dimensionen zur Grundlage. Im Sommer 1869 korre- 

spondirte Ueberweg mit Dr. Reuschle in Stuttgart über die rein geome

trische Begründung des Newton'schen Gesetzes aus dem bloßen Begriff 

einer in einem Raum von 3 Dimensionen sich verbreitenden Kraft. Von 

diesem darauf aufmerksam gemacht, daß schon Newtons Zeitgenosse Halley 

die rein geometrische Begründung dieses Gesetzes angenommen habe und
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daß mehrere neuere Astronomen und Mathematiker diese Erklärungsweise 

adoptiren, sah sich Ueberweg sehr in seiner Anschauung bestärkt, nachdem 

der Widerspruch, den seine Darlegung derselben in einem Vertrage über die 

Grundzüge des Kant'schen Kriticismus (veröffentlicht in der Altpreuß. 

Monatsschr. 1869, 3. Hest) bei mehreren Freunden gefunden, ihn einen Au

genblick unsicher gemacht hatte. Ein Brief vom 8. Juni 1869 enthält die 

echt Ueberweg'sche Bemerkung; „Es kann ja wohl begegnet sein, daß der 

Beweis irgend eine, sich mir noch verbergende petitio Mmn'pjj enthält; aber 

eine so offene und plumpe pet. Mae. wie ..... voraussetzt, enthält er 

doch sicher nicht." Gegen meinen Versuch, brieflich die feinere Mitio 

prineiM nachzuweisen, war Ueberweg dann wieder gehörig gewappnet.

Inzwischen zogen ihm seine Anmerkungen zu Berkeley in Verbin

dung mit einem Aufsatz in der Zeitschr. für Philos.: „Ist Berkeley's Lehre 

wissenschaftlich unwiderlegbar?" (Zeitschr. f. Phil. N. F. 55. Bd., 1. Hft.) 

einen dreifachen Angriff zu, den Ueberweg nicht ganz mit seiner ge

wohnten Ruhe aufnahm. Sei es, daß die offenbar ungerechten Vorwürse von 

Collyns Simon gegen die Treue feiner Uebersetzung ihn gereizt hatten, 

sei es, daß die eigenthümlich offensive Art, wie drei Bundesgenossen, 

Collyns Simon, R. Hoppe und W. Schuppe ihn gleichzeitig in An

spruch nahmen, ohne doch unter sich völlig übereinzuflimmen (Philos. Mo

natshefte hrsg. v. I. Bergmann, V. Bd., 2. Heft. S. 142 u. ff.) ihn 

etwas aus der Fassung brächte, — kurz, Ueberwegs Antwort: „Zur Kritik 

der Berkeley'schen Lehre" (Phil. Monatsh. V. Bd. 5. Heft. S. 416 u. ff.) 

trägt in diesem Falle nicht ganz den Stempel seiner sonstigen Polemik 

und nimmt besonders Schuppe gegenüber einen Ton der Autorität an, zu 

welchem Ueberweg sich sonst nicht leicht hinreißen ließ. Auf die Streitfrage 

selbst treten wir hier nicht ein; nur sei bemerkt, daß nach unsrer Ansicht 

sämmtliche drei Bundesgenossen Ueberwegs eignem Standpunkt nicht völlig 

gerecht geworden sind und daß die Ausstellungen von Collyns Simon 

gegen die Nichtigkeit der Ueberweg'schen Uebersetzung sämmtlich sieg

reich widerlegt sind, während dagegen ein unparteiischer Leser kaum wird 

leugnen können, daß den Herren Hoppe und Schuppe, besonders letzte

rem, der sich auch in einem gut geschriebenen aber ebenfalls scharf ge

haltenen „Offenen Briefe" (Phil. Monatsh. VI. Bd., 5. Hft. S. 378 u. ff.)
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vertheidigte, mehrfach Unrecht geschehen ist. Daß übrigens die ganze Po

lemik Ueberwegs ungemeine formale Gewandtheit in der Handhabung der 

logischen Regeln nicht verkennen läßt, bedarf kaum der Erinnerung. Es 

wurde ihm aber eben wegen seiner Gewohnheit, jede Argumentation in ihre 

letzten Theile zu zerlegen und nach den strengsten Regeln zu prüfen, bis

weilen schwer, einer Beweisführung gerecht zu werden, welche schnurstracks 

auf den Kern der Sache geht, aber dabei einige Zwischenglieder überspringt, 

in der Voraussetzung, der Leser werde den Sprung mitmachen.

Seit Ueberweg durch seine wissenschaftlichen Arbeiten in weiteren 

Kreisen bekannt geworden war, gerieth er auch in eine immer ausgedehn

tere wissenschaftliche Korrespondenz, zumal er die Gewohnheit hatte, 

aus jeden Brief prompt und eingehend zu antworten. Um das Bild seiner 

wissenschaftlichen Thätigkeit noch mit einem Zuge zu ergänzen, sei hier er

wähnt, daß er durch eine Korrespondenz mit Horwicz, dem Verfasser 

einer gekrönten Preisschrist über Aesthetik (Grundlinien eines Systems 

der Aesthetik, Leipz. 1869) veranlaßt wurde, sich eingehend mit ästhetischen 

Fragen zu beschäftigen. Ueber Aesthetik zu lesen war Ueberwegs Sache 

nicht, da er den Mangel an Anschauung im Gebiete der Künste als ein 

unüberwindliches Hinderniß ansah. Als Gegenstand des philosophischen 

Systems aber war ihm die Aesthetik nächst der Psychologie und Ethik der 

wichtigste Gegenstand und er beschäftigte sich daher mit rein theoretischen 

Fragen der Aesthetik (wie auch seine Bearbeitung der Poetik des Aristoteles 

zeigt) mit großer Vorliebe.

Seine letzten Arbeiten waren Korrekturen für die englischen Ueber- 

setzungen des Grundrisses (von Pros. Morris an der Universität 

zu Ann Arbor in Michigan) und der Logik (von Pros. Lindsay in Edin- 

burg): von der letzteren schreibt er in einem Briefe vom 24. Mai: „Ich 

habe das Buch bei dieser Gelegenheit zum guten Theil neu durchgearbeitet. 

Einiges hatte ich dem Uebersetzer brieflich mitgetheilt, Andres habe ich auf 

den Korrektnr-Abzügen gebessert. Ich habe mich noch mehr als den Ueber

setzer korrigirt." — Einer Mittheilung des Herrn vr. Czolbe zufolge ist 

dieser Uebersetzung auch ein Anhang beigegeben, in welchem Ueberweg seine 

ethischen Prinzipien kurz und übersichtlich dargestellt hat. Er fragte noch 

kurz vor seinem Tode nach dem Korrekturbogen dieses Anhangs, dessen
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Aufnahme ihm uugemeine Freude gemacht hatte; leider kam der Bogen um 

einen Tag zu spät und mußte unkorrigirt zurückgesandt werden.

Ich gedachte hiermit das Lebensbild des verstorbenen Freundes abzu- 

schließen, als mir noch eine Sendung von Materialien zuging, die, so 

interessant sie ist, doch im Wesentlichen nur die obige Darstellung be

stätigt. Erwähnung verdient jedoch Folgendes:

1) Aus einem von Ueberwegs Mutter geführten Memoranden-Büch- 

lein, welches sich hauptsächlich mit der Erziehung und Entwickelung des 

einzigen.Sohnes beschäftigt, geht hervor, daß derselbe von Göttingen, wo 

er ursprünglich länger zu bleiben gedachte, deshalb schon nach einem Se

mester nach Berlin ging, weil ihm die Art der philologischen Studien 

in Göttingen nicht zusagte, daß er aber in Berlin nach einiger Zeit die 

Philosophie zu seinem Hauptstudium machte. Der Plan Gymnasial- 

Lehrer zu werden, bestand dessenungeachtet fort und erst in Elberseld taucht 

ein »längst gehegter Wunsch," Privatdocent für Philosophie zu werden auf. 

Von den Schwierigkeiten der Disciplin, mit denen Ueberweg zu kämpfen 

hatte, scheint die Mutter keine Ahnung gehabt zu haben.

2) Ein Brief von Göttingen aus an Direktor Eichhoff in Duisburg, 

welcher einen Studienbericht enthält, zeigt, daß Ueberweg von K. F. Her

mann's Unterricht sehr eingenommen war, dagegen an Schneidewin, bei 

aller Anerkennung seiner philologischen Stärke, die philosophische Auffassung 

des Stoffes vermißte. Lotze's Logik rühmt er als konsequent durchdacht 

und sein ausgeführt, glaubt aber in den Grundlagen derselben Unhaltbares 

entdeckt zu haben; ein Umstand, der uns zeigt, wie Ueberweg schon damals 

der Philosophie ein vorzügliches Interesse zuwandte und seinen eignen Weg 

zu gehen versuchte.

3) In einem Brief an Professor Diltheh vom 19. April 187.1, vom 

Krankenlager mit Bleistift geschrieben, entschuldigt Ueberweg die Schärfe, 

mit der er sich, namentlich in Briefen, bisweilen gegen Kant äußert, 

damit, daß für ihn das wesentliche Motiv, sich ganz der Philosophie zu 

widmen, in der Ueberzeugung gelegen habe, durch Kant sei die deutsche 

Philosophie in eine falsche Bahn gebracht worden, und in dem mächtigen 

Dränge, einem Objectivismus (theils im Beneke'schen, theils im Aristotelisch-



522 Friedrich Ueberweg von Fr. A. Lange.

Trendelenburg'schen Sinne, aber ohne Trendelenburgs subjeetive Zuthaten) 

nach Kräften zum Siege zu verhelfen. Im gleichen Briefe spricht Ueber

weg von seiner seit mehr als 20 Jahren befestigten Ueberzeugung, was 

wohl auf die letzten Semester der Berliner Studienzeit bis (Sommer 1850) 

zu beziehen ist. Dessenungeachtet darf der Entschluß, sich ganz der Phi- 

sophie zu widmen wohl um einige Jahre später datirt werden.

In dieser Beziehung sei hier noch eine von Ueberweg selbst verfaßte 

biographische Notiz in Bouterwek's „Gesch. der lat. Schule zu Elberfeld," 

Elberf. 1865, S. 198 erwähnt, welcher wir folgende Stelle entnehmen. 

„Hier (in Elberfeld, Herbst 1851—1852) kam er zu der Ueberzeugung, 

daß er nur zur gelehrten Forschung und zum akademischen Unterricht Beruf 

habe und habilitirte sich sofort in Bonn" u. s. w. — In dem Briefe, mit 

welchem Ueberweg diese Notiz an Direktor Bouterwek einsandte, findet sich 

folgende Bemerkung: „Daß ich nicht zur pädagogischen Thätigkeit, sondern 

nur zur gelehrten Forschung und zum akademischen Unterricht geschaffen sei, 

konnte ich nicht s priori wissen; die Erfahrung hat es mir bewiesen. Ich 

segne den Entschluß, der mich in meine Sphäre brächte."—Viele, 

durch ihn aufgeklärt und in ihren Kenntnissen und Anschauungen mächtig 

gefördert, werden heute in dies Wort mit voller Theilnahme einstimmen; 

nicht ohne schmerzliches Bedauern darüber, daß es Ueberweg nicht vergönnt 

war, länger in seiner Sphäre zu wirken.



Zu Honruä Hitsckin.
Von

E. SLeffenhagen.

Von der merkwürdigen Encyklopädie, welche der Kulmer Stadtschreiber 

Conrad Bitschin 1432 unter dem Titel I^byrintku8 vitae eouiu- 

8 3Ü8 abgesaßt hat, ist schon wiederholt Nachricht gegeben worden.') Wir 

kannten dieselbe bisher in zwei handschriftlichen Exemplaren (N8. 1310 

und 1762 der Königsberger Bibliothek), in deren einem uns das Concept 

des Verfassers überliefert ist, während das andere die Reinschrift enthält. 

Concept und Reinschrift zeigten jedoch einen auffallenden Unterschied. In 

dem Concept (M. 1762) ist Bitschin's Werk in neun Bücher abgetheilt, 

was auch durch die Inhaltsübersicht der Reinschrift bestätigt wird; trotz

dem schließt die Reinschrift (N8.1310) mit dem achten Buche ab, „ohne 

daß", wie Töppen bemerkt, „die mindeste Spur einer Beschädigung der 

Handschrift sich zeigt". Das neunte Buch, welches fast die Hälfte des 

Ganzen ausmacht, war also nur im Concept erhalten. Zu bedauern blieb 

dabei, daß nach Töppen's Ausspruch dieser Theil der Handschrift sich in 

einem so unfertigen und unordentlichen Zustande befindet, daß es schwer 

ist, irgend wo den Gedanken des Verfassers zu erkennen.

0 Vgl. Steffenhagen in Stobbe's Beiträgen zur Gesch. d. deutsch. Rechts. 
Braunschw. 1865. N. 1 zu VI. S. 91 f. Töppen Lerlptores rorum krns8iesrum. 
1866. III, 472 f., 475 ff., 507 ff. Altpr. Monatsschr. II, 658. III, 469 f. IV, 361 
mit N. L. OstkäoAus kss«. II. 6061, 066N. — Töppen I. e.
S.474 vermuthet, daß Bitschin in Danzig geboren fei. Seine Vorfahren stammten 
aus Schlefien, worauf der Zusammenhang des Namens mit der Schlesischen Stadt 
Pitschen (auch Bytschin) hindeutet. Auch wird um jene Zeit in Liegnitz die Fa
milie Bit schon, zum Theil in städtischen Aemtern, vielfältig genannt, s. Schirrmacher 
Ambrosius Büschen, d. Stadtschreiber v. Liegnitz rc., in der Einladungsschrift d. Königl. 
Ritter-Akademie in Liegnitz z. 22. März 1866.
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Um so erfreulicher ist es nun, daß sich auch das lange gesuchte neunte 

Buch in Reinschrift vorgefunden hat. Indem ich die Manuscripte der 

Königsberger Bibliothek für die Fortsetzung des Handschriften-Kataloges 

perlustrierte, stieß ich auf N8. 1304 (früher 79), welches ebenso, wie 

U8. 1310, unter den theologischen Manuscripten steht. Auf dem Deckel 

und dem entsprechend auch in dem geschriebenen Kataloge der Bibliothek 

ist dieses N8. bezeichnet als:

leider perlects et ortüoüoxn ?olitia, 

mit dem Beisatz:

LxeerM ex varhs ^utüoribus.

Während also aus dem Deckel von A8. 1310 der Name des Verfassers 

und der wahre Titel des Werkes befindlich ist, bietet der vorliegende Band 

nur einen willkürlich gemachten Titel, welcher den unten mitzutheilenden 

Einleitungsworten nachgebildet ist. Schwerlich würde man unter diesem 

Titel die Fortsetzung zu A8.1310 vermuthen, da das in letzterem fehlende 

9te Buch in der Inhaltsübersicht mit ganz anderen Worten charakterisiert 

wird?) So kann es kaum Wunder nehmen, daß beide Manuscripte, wie 

die alten Signaturen (Ix> 85 u. ^.79) beweisen, schon in früherer Zeit 

von einander getrennt worden sind.

Daß sie gleichwol zusammengehören, zeigt die Begleichung unseres 

U8. mit der Inhaltsübersicht in N8. 1310 resp, mit N8. 1762°) auf den 

ersten Blick. Denn M.1304 fährt genau da fort, wo K18.1310 aufhört, 

und enthält die sämmtlichen Capitel der drei Tractate des 9ten Buches, 

welche in der Inhaltsübersicht angegeben sind resp, in N8. 1762 im Con

cept vorliegen. Dazu tritt, daß auch die äußere Ausstattung, wie der 

Schriftductus beider Manuscripte vollkommen übereinstimmt.

Theils auf Pergament, theils auf Papier geschrieben, befaßt N8.1304 

229 beschriebene Blätter, nebst einer losen Einlage, bestehend in einem 

stark handbreiten Pergamentstück. Demnach erreicht auch in der Reinschrift 

dieses eine Buch allein nahezu den Umfang der übrigen acht Bücher zu

sammengenommen, welche in N8. 1310 262 Blätter ausfüllen.

2) Nämlich: äs Itstu seelgligltiso st siäsra annsxis.
3) Wir müssen auch lW. 1762 herbeiziehen, weil die Inhaltsübersicht in U8.1310 

den 3ten Tractat des 9ten Buches nicht berücksichtigt.
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Wie in N8. 1310/) so sind auch in U8. 1304 aus der Innenseite 

des Vorderdeckes, aber nicht von dem Schreiber des N8., Verse einge

tragen, die wir nachstehend mittheilen.

Imperator aä xapg,m.
XUra voIant, st kata äoesnb auiumgus volatns, 
t^uoä Irsäsricus sZo mallsus vrbis sro. 
Koma äiu titudavs varrjs srroribus auota 
vsciäst st mnnäi ästmit slks eaput.

kslponlio xaps.
^stra Ulsnt, m1 tata äocsnt, nil prsäioat alss;
8oli namgus äso loirs kutura liest.
Mtsris in eattum pstri lüb msr^sre clallsm,^ 
ksrmanst st mnnäi von äslinit ells oaput.

Rechts am Rande der obigen Distichen findet sich die Jahreszahl: 1479.

Alsdann folgt von derselben Hand die Grabschrift auf Neid hart 

Fuchs, ebenfalls in Distichen, von denen jedoch der Pentameter des zwei

ten Verspaares ausgefallen ist:

Lxitapkium Nsitkart voeli8 circa Ispulturam 
Inam rvisnns.6)

Ltrsmmus die laxo milss nsitdart opsritur, 
OoAnominatus vocks, m^svaus §snsrs.^)

4) Ltslksubs^oll Oktal. I. e. not. 25. psA. 53.
„Du wirst dich vergebens bemühen, das Schiff Petri unterzutauchen."

v) In den Beschreibungen des Grabmals findet sich von der Grabschrift keine 
Spur. Vgl. Franz Tschischka Der St. Stephans-Dom in Wien. ebd. 1832. kol. 
S. 20 f. und die Abbildung auf Kupfertafel XXXXIV. Mittheilungen der k. k. Central- 
Commission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale. XV. Jahrg. Wien 1870. 
4? Beilagen S. XVII f. Vgl. noch von der Hagen Minnesinger 5. Thl. (Bildersaal 
altdeutscher Dichter). Berlin 1856. 4" S. 266 f. und Wackern agel ebenda 4. Thl. 
S. 438 f., 441. — Ein „Lpitsplimm RUtlmräi" von Wolfgang Khainer, einem 
Priester in den ersten Jahrzehnten des XVI. Jahrh., nach einem LI8. der Wiener Hof
bibliothek ist mitgetheilt von Jof. v. Bergmann in den angeführten „Mittheilungen" 
I. v. S. XI.VI.

?) Ueber Heimath, Herkunft und Beinamen des Dichters s. Wackernagel I. v. 
S. 436 f. Schröder in Gosche's Jahrbuch f. Litteraturgesch. I, 68 s., 82 f. Hof
mann Sitzungsberichte d. bayer. Akad. 1865. II, 19 ff. — Einen jüngeren Neid hart, 
mit welchem der Minnesinger willkürlich verwechselt sei, nehmen an Gervinus Gesch- 
d. Deutschen Dichtung. 4. Ausg. II, 290 f. und Holland Gesch. d. altdeutsch. Dicht
kunst in Bayern S. 480.
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Hui äeäit KMibus die et tranlmaro dsUa paALnis^)
(Der Pentameter fehlte

8ub nota tuLMMS üuxit earwina, xanxit, 
kergus eins boäis Aelta oanünt xoxuli. 
Hualitsr in e^ilelmL^rO) vexanerat iM oolonos, 
Huorum guis xrimsru luinxlit ei violani 
Lx xratogus 1oeum viols cuin Itereors tsxit;w) 
lale uexlias neitliarä reääers ourat eis.") 
Vt monaobos, lio raüt eos vsltitgue oueullis.^) 
808 xuxnAernnt, guas vale retunäit, axes. ^) 
Ventris äs kunAis äolueruut, Mos äsäit iliis. 
Vn§ento äemnin keoit sos ketiäog.^) 
In Ixorta sk6§i68 liwiles^) eis attulit ixlis. 
8uo Ina non toribi liu^ula gusuut.
vo xaoern UArionIis, eeoinit, nee plus kawulari

«) psAsnis, als Adjectiv zu boQibu8 gehörig, steht in dem Doppelsinn von 
„ländlich" und „heidnisch". Die Verszeile drückt die doppelte Beziehung aus einerseits 
auf Nithart's Abenteuer mit den Bauern, die ihm den Namen des „Bauernfeindes" 
zuzogen, andererseits auf seinen Kreuzzug gegen die Heiden (Wackernagel S. 437, 
Haupt's Ausg. d. Neidhart S. 108).

9) Dieser Ort wird in den echten Liedern einmal (Haupt S.91), häufiger in den 
dem Nithart untergeschobenen Liedern genannt (Wackernagel Note 1 zu S. 441, 
Hagen MS. III, 185, 186, 194, 238, 293, 294, 295, 304, 305, Haupt Neidhart 
x. XXX, XXXII). Ebenso kommt er vor auf dem Titelblatts des alten Druckes und der 
Ausgabe v. 1537, Lappenberg (Wiener) Jahrbücher d. Literatur. 1828. XKH. Anzeige- 
Blatt S. 18 und Haupt Neidh. p. VIII.

") Die hier und im Folgenden berührten Schwänke lassen sich nur aus den un
echten Liedern belegen. Den Schwank vom ersten Veilchen, welcher im XV. Jahrh, 
im Neidhartspiel (Bibliothek d. litterar. Vereins in Stuttgart. XXVIII, 393 ff.), spä
ter von Hans Sachs dramatisiert und noch in neuerer Zeit für die Bühne bearbeitet 
worden ist, behandeln vier Lieder. Hagen MS. III, 202 f., 297 f., 298 f. mit IV,436. 
Wackernagel S.441 mit N.5. Eine bildliche Darstellung ist angeführt in Haupt's 
Zeitschr. IX, 319.

") Hagen MS. III, 203 (XVI. 5), 298 (II. 3. 4. 5).
'2) Diese Verszeile bezieht sich auf das Lied von den zu Mönchen geschorenen 

Bauern, welches übrigens eine uralte Fabel erneuert. Hagen MS. III, 302 f. 
Wackernagel S.441 mit N. 2.

") Hiezu die Lieder „Nithart im vaz" und „Der brem", Hagen MS.III, 194f., 
195 ff. Haupt Neidhart p. XXX sf.

") „Diu salbe", Hagen MS. III, 238 ff.
") N8. limilig.
1°) „Wie Neidhart mit einem korb kam ghen Zeyselmawr und geschnitzet 

bawren in dem korb hett", Hagen MS. III, 303 ff.
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In mnnäo munäo, 1'6 ä tibi, x°, volo.") 
Hie Itans äioat: si äa, x^, loeum rsgnisi, 
^4lt soiam onnstls, guos tiunins ilts ts§it.

Die Handschrift selbst beginnt mit einem alphabetischen Materie n- 

Regift er über sämmtliche 9 Bücher. Hieran reiht sich eine Aufzählung 

der benutzten Quellen, in zwei Abtheilungen und in beiden ebenfalls 

alphabetisch geordnet. Wir lassen dieselbe hier folgen, zur Vervollständi

gung der von Toppen (S. 475 f.) mitgetheilten Proben, und um von 

der respectabeln Gelehrsamkeit Bitschin's einen Begriff zu geben.

Doetorss antsm st autors8, ex Quorum libris et äletis inatsriols 
prslsntis oxntonli et aliornm xrseeäsneiurn librorum tunt 
exerixte, prstsr loriptorss vstsris et noni tsltamentorum die 
uominatiM Is^uuntur, gni ssiam in talibns bineinäe plsrnm- 
gus allsAati oeeurrnnt. Lt prinio äoetorss IbsolvAiei et vs- 
eretikts.

n. Die hier angeführten Worte des Dichters sind entnommen den beiden letzten, 
bei Haupt S. 220 f, ausgemerzten Strophen des echten Liedes „Der werlt urloup", 

Hagen MS. III, 254.

^.mbroÜus Vama1u8
^NANltiNU8 Damalssnus
Hbsrtus D^onillus
^lsxanäsr äs Halls Lulsbius
l^lgulnus LkulAsnoius
^NlbslMU8 6rs§orlu8
^ntlionius Oraeianns
^rekiä^aeonus Onälbslmus xaMsnris
Alauns Oilbsitus
IllAarsI Ootkriäus
üernliaräus Uaznno
Lsäa HoltisnÜs
Lalllins 8u§o
Louausntnra Hsnrieus äsorstilta
tlaManus Hsnrions äs kriwaria
6aMoäoru8 Hsnriens äs daHia
6ritottoinns Hsnrieus äs Oanäano
Oixrianus Hsrrnanäus ^nAlieus
Lanesllarius xariüensis ^sronünns

6antor xariLsnÜs Illnoesneius
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äulianus xaxa 
äokanuss Oritottomus 
.lotiunnss vamatosnus 
äotiunnss ^närss 
äoliannss Lslstli 
äoliannss äs Ruxslla 
äoIiMuss liotkeman pxHooxus NiMenIis 
äoliWiiss LsLsrtk MAlious
Uso xaxa
Xioolaus äs lira
OriAenes 
Oroüus
Petrus lonAodaräus
Petrus 6omettor 
Petrus pausnenüs 
Petrus Lsnsntis

Petrus äe pdareutatiL
Petrus äs xaluäs
Petrus Lursoli
Paulus äs xsrutlo
plälixxus äs xsr§amo, (Kommentator ea- 

tlronis
Radanus
paMUnäus
pemiAius
pleliaräus äs taueto vlstors
podsrtus
8ootus
Lanetus pdomas äs ^^uino
^Näorus
Haas ^Mas

purtus autorss, xosts, Iriltorio^raxki st Rstliorss, kis in^srti.

HMtotilss, xLilowxliorum xrinoexs 
^usrrois, Kommentator eiusäem 
^uieenna 
^reditareutinus 
^xulezius
^.ursolus plmokrattus
Alauns 
^ntielauäianus
Lossius, tranHator ariltotelis
Vernliaräus Lilusltris 
läauäianus 
6atlio
Oioero
Ooultantinus meälous
Vsmottsnes
V^OASNSS

Demstrius
Lripratius
Kroäotus 
pxlourus 
p§iäius 
L§etixxus

Ltoxus 
putroxius 
Ulaoeus 
üruusitous pstrarelm 
6a1ienus 
Ovvalterus 
Oamk-eäus
Odäo, terixtor tro^ane tättorls 
Komerus
Hermes
HermoAsnes 
Hel^manäus 
Hiläebertus 
^odannieius msäleus 
äuusnalis 
äolexlius 
äodannes äs 6axua 
äolianues Loooaoius äs certaläo 
äaeodus äs LestoUs, säitor moralium

I^uxor luäo loaoorum 
I^aetaneius 
Paborintus



von E. Stesfenhagen. 529

I^ueiuins tsn autor tiittons Inoinis 
liuoanus 
Mgreisli8 
Naximianus 
NLi'oia,Iis
Nsrourius IrömössiltuZ
LIartinn8, oollsetvr 6ronies üomanorum 
Xato, <M st 0uiäin8 
Oraeius 
Ouläius 
klnto 
kitLAoras 
kolieratus 
komxs^us 
?s1aäm8 

ktko1omsu8 
?urxbiriu8 
kIritoloAU» 
?i'uäsnein8 
kÄrae1itu8 
krotxsr 
?Linxdi1u8 
kstronins 
kstraroba 
?stru8 äs 
?stru8 äs vinsis 
?etrn8 äs xrstw 
?stru8 Viscontis 
kstrus Oannani 
kstru8 äs 0I'StS6N0h'8

kstrus alkontaZ
?au1us 1on§odrnäorum IMoriossmxkus
Ouintiliaiiu8
l)uLärixartitu8
Kaüs insäisus
8onntss
LsnssL
Kkliuttius
Lssmiäus iMIotov^ns
8ixtu8 xitLKOi-ious
8olou
8v1inu8
8iäoniu8
8vsstoniu8
8^moniäs8
8tLsius

8s^1o
Hiarsntinug
Hisokrattu8
1srtuliaiiu8
1'l'6IQ6AittU8

'lullius
litus liuius
VirAiliug
Valsrius MLx1inu8
Vin6suoiu8 tüttoriaeuL
Xenon
Xenooratsb
Vxosrns
Xtano msäieuL

Nach dieser Aufzählung hebt endlich das 9te Buch an mit der 

Ueberfchrift:
I.i ber nonu8 äe Üatn elerieuli eum üns appenäiehs. t^spitnlum 

primnni, l)6 tripiiei ttatu b'eelesjg^iee äernreiue.

und mit den einleitenden Worten:
Ältpr. Monatsschrift. Bd. VIU. Hft« S u. 6. 34
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ut iMlibatum ett in xrobemio, xerteeta 6t ortboäoxa xolitia^ 
eomxstenter Itare non xotett tine elero, ^ui 6oiam nä Itatnm eoniuAalem, 
äo gno MneMÜs Imiu8 oxuteuli vertatur inteneio, muItiMeiter viäetur 
ooneurrere I"um in dsneäieeions ae ooxnlaeione Ixonü et Ironie neonon 
in nliorum taeramentornm minittraeione, lum in xreäieaeion6 et äoetrinn, 
Inm gniL xriteis temxoribn8 et ixli Leeräote« in eonin^io xerttiternnt. 
8aeeräo8 numgue ooninA-es et freiem ex eis xroereatum daxtitniatis tonte 
reAsnernt, laorumenta eoeletie et äiuina alimenta minitirat ae tanetis 
xreäieg,eionibu8 et exeinMs inttruit et intormat. Lxtune in boe libello 
nono et nltimo äs ttatu olerieali aligua tmeture xroxotni, äeo 
äues. Lt xroxter luoiäiorem babenäam notioiam läem 1ibellu8 in tres 
traetatus äittinZMtur, In Quorum primo äe Itatu eeoletiEioo et ot- 
Ü6W uä ixtum xertinentibus, In teeunäo äe uirtutidus et vieh's elsrieo- 
rum, In teroio äe xeniteneia et eins eiksetibus et guibulänm nii^s xer- 
traetetur.

Der erste Tractat zählt 95 Capitel, der zweite 41, der dritte 141. 

Das letzte Capitel, Ve Aloria Isnetorum et eleetorum äel, endet mit den 

Schlußworten:

Hus donn in putria nodi8 eoneeäat donorum omninm Ions et OI'IAO, äo- 
minu8 notier idu8 xpu8, gui 68t den6äietu8 in teeuln teeulorum. ^M6n.

Bitschin's Werk ist somit vollständig in sauberer Reinschrift vor

handen, und es wäre zu wünschen, daß ihm eine eingehende literärgeschicht- 

liche Würdigung zu Theil werden möchte.

*8) Hienach ist der Titel auf dem Deckel des UK. gebildet.



Zu sem Momeis (Formelbuckh 
uns sem FormMurl^ Arnols's von Prokun.

Von

E. Steffenhagen.
(Vgl. VI, 193 ff.)

I.

Hans Prutz hat in diesen Blättern ein Formelbuch beschrieben, wel

ches in einer Handschrift der Danziger Marienbibliothek aus dem XV. Jahrh. 

(Folio-Nummer 244) enthalten ist. Er schließt mit Recht aus Zeit und 

Inhalt der darin ausgenommenen Urkunden, daß das Formelbuch zwischen 

1402 und 1408 ausgezeichnet, daß es in Thorn zusammengestellt worden 

ist, und vermuthet, daß der Verfasser des Formelbnchs Stadtschreiber 

zu Thorn gewesen sei (S. 195, 211). Es wird nicht ohne Interesse sein, 

dieser Vermuthung weiter nachzugehen und über die Person des muthmaß- 

lichen Verfassers einiges Nähere beizubringen.

Wir wissen, daß um jene Zeit Walther Ekhardi aus Bunzlau 

Stadtschreiber in Thorn gewesen ist. Derselbe begegnet uns als solcher 

bereits i. I. 1384. Er erwarb in dem genannten Jahre ein Exemplar 

der Summa ?i8ana des Bartholomeus de S. Concordio, welches später an 

die Minoriten in Danzig überging und gegenwärtig in der Danziger Stadt

bibliothek (XVIII. k. L 158) befindlich ist. Wir lesen daselbst von seiner 

Hand die Einzeichnung:

Itturn lununam MtÄni V/H. t ü orus äs öolellauiL, Oonlulum Idorun. 
Notarius eonixaramt äomürj NiUoUino eeo° ootuLAeUino- 
<iug,rto et ootsra.O

9 Vgl. meinen Aufsatz „Romanistische und canomstische HH. in Danzig" (11), 
in der Zeitschr. für Rechtsgesch. Bd. X. Hst. 2.

34*
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Während der Jahre 1400 bis 1402 beschäftigte sich Walther mit 

Ausarbeitung eines umfangreichen juristischen Werkes, welches ihm ein 

bleibendes Andenken sichert. Es sind die „IX Bücher Magdeburger Rechtes", 

an deren Schlüsse er sich nennt:

IValtberus Lebaräi von äem Vonoslovv, eo^en ern Hiorun ltat- 
lobr^ber. 2)

Es ist nun besonders interessant, daß Walther, nachdem er ein so 

weitschichtiges Werk vollendet, seine literarische Thätigkeit nicht abgeschlossen 

hat, und daß wir ihm außerdem noch das in Rede stehende Formelbuch 

verdanken.

Uebrigens hat Walther auch in diesem Formelbuche seinen Namen 

der Nachwelt aufbewahrt. Er erscheint darin in einer Rechtsurkunde, auf 

welche bereits Prutz (S. 201) hingewiefen hat. Wir theilen sie aus der 

Handschrift (Bl. 18^... 19^) vollständig mit: 

kroouratorinin Onriale.
Oorarn nobis . . Oonkulibns Oiuitatis 1. Oiloretns äoininns ä o. pro- 

sonM äileotns voller keeit, sonltituit et, xrout nrslius potuit, oräinanit 
luos veros, ieZitimos et plenipotentes proonratores, ^etores, taotores et 
ne^oeioruM §eltores ae nunesios lpesiales äiloretos et L. ablentes 
tamquanr prelentes, ooninnetiin Ion äinilim et qusmlibet in loliänm, Ita 
qnoä non lit, inslior sonäioio ossupantis, leä qnoä vnns inoeperit, alter 
eoruniäem nieäiare valeat st ünire, M petenäum, Hxi^enäum et Reeipisn- 
äum nornins eiuläem eonltitusntis et pro iplo quarneungne lsn qnalonn- 
que psennias len peenniarum lummas ^e oinnia et linAnla äebita, <^ua- 
liasnnqus, 8ub qnoounqne, a quaeunque et a quibuleunqus perlonis 
Lselelialtiois nel Lesularibus kronüM, Oonnenta len äebita ue1 äebenäa 
tarn ex sanla inntni, qnam ex quaenngne alia sanla, Lt lpeeialiter aä 
petenäum, Lxi§enänin et KeeixisnäuM noinine eonltituentis, ciuo lupra, 
00 klorenos anri inlti ponäeris äe Rnn§aria, äe «luibns bo- 
neltns IV. äe Lolellania ex eaula veri mutui eiäeni äo. tsire- 
tur, vt alleruit obliZatus, tamgnam premillis omnibus perlonaliter intsr- 
ellet, Ratuw, Oratum atc^ue tirmuin, «^niäguiä per äietos lnos proenra- 
tores ant sorum altero ab eis lubltitutum ant Lubltitntos ^etuin, taotnm

2 ) Mein Magdeb. Recht S. 12. Altpr. Monatssckr. II, 22. Stobbe Gesch. d. 
Deutsch. Rechtsquellen I, 427 sf.

Prutz giebt Bl. 16t- an, weil er zweimal zwei Blätter mit identischen Zahlen 
bezeichnet hat.
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wu moäo tusrit xroeurutum in xrsuüML st ciuolibet xrswillo-
rum, tirmitsr Imbiturus, st äs Ichs, gu6 ex prsäistis onmibus Rsospsrint 
ÜN6M, <^uitaoioii6in, Rstutaoionsin 6t pnstum äs vltsrlus uon pstsuäo tL- 
eisnäum, st xro prsmilüs st soruM guolibst nsoslls PL tusrit, ^Asnäum 
st cistsoäsuäum surn munckato lubltitusncki st estsris oluukulis oportunis. 

Walther's Nachkommen lassen sich noch im XVII. Jahrh, in Thorn 

verfolgen. Johann Eccard, 1595... 1609 Professor der Jurisprudenz 

am dortigen Gymnasium, zugleich Secretär der Stadt, starb 14. November 

1629 an der Pest?) Er hinterließ ein handschriftliches Werk über die 

Institutionen, welches er der Gymnasialbibliothek (jetzt 3. 415 3) schenkte?) 

Johann Eccard der Jüngere, Rathmann, f 27. December 1650?)

Fragen wir endlich, wie das Thorner Formelbuch nach Danzig in die 

Marienbibliothek gekommen ist, so giebt darüber Aufschluß die Signatur 

„0. st" auf dem Deckel der Handschrift, welche Prutz (S. 194) nicht zu 

deuten gewußt hat. Diese Signatur verweist die Handschrift unter die

jenigen Manuskripte, welche der Danziger Rathsherr Johann Meide- 

burg in Ausführung des letzten Willens seiner Gattin zufammengebracht 

und eea. 1465 in die Marienkirche gestiftet hat. In dem über jene Bücher

sammlung abgefaßten gleichzeitigen Kataloge?) ist unsere H. unter der an

gegebenen Signatur, d. h. in der Abtheil. 0 unter Nummer 1 verzeichnet.

II.
Das Thorner Formelbuch nimmt in der Danziger H. die erste Stelle 

ein. Darauf folgen zwei Werke, welche Prutz zwar angeführt, aber nicht 

näher berücksichtigt hat. Beide Werke sind ebenfalls noch im XV. Jahrh., 

wenn auch von anderen Händen und etwas später, als das Thorner 

Formelbuch, abgeschrieben und mit dem letzteren nachträglich vereinigt. 

Das eine ist ein anonymer CommenLar zu dem mehrfach gedruckten 

Tractat des Johannes de Sacro Bosco (f !244 oder 56) ve spksera

*) Zernecke Thornische Chromca 2. Aufl. S. 221. Werniäe Gesch. Thoms 
11, 147. Lehnerdt Gesch. d. Gymnas. zu Thorn. I. Thlt (Fest-Progr. 1868). S. 52.

S) 4rrsuickon Xotitia bibtiotbseuv lAorunsnsis. 3snns1723. P. 22. X4.VII. 
Curtze Altpr. Monatsschr. V, 147.

6) Zernecke I. o. S. 326.
?) Von diesem Kataloge habe ich in dem N. 1 citierten Aufsätze nähere Mittheilung 

gemacht.
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inunäi?) Der Commentar ist i. I. 1443 abgesaßt (oder abgeschrieben?), 

wie seine Schlußworte beweisen:

Hnarmn Ixsraruui onmium vuus elt motor xrimus st xrmoixMs, virtuts 
euius oiuuia mousntur luxsrioi'a, st ouustg, Aubsruautui- iukeriora, st saäf 
euius bouorsru st landein xrslsus oxuleulum eomxilatuiu, auxibo luo 
lulkraMuts. ^uu0 äomini iui° 1443.

Wichtiger ist das hierauf folgende Formelbuch. Denn wir erkennen 

darin das für Schlesische Geschichte so werthvolle Formelbuch des Bres- 

lauer Domherrn Arnold von Protzan, welches bisher in zwei Königs- 

berger Schwesterhandschristen Vortag, und von Wattenbach im 5tenBande 

des tloclex äiplomsüeus 8il68i96 (Breslau 1862) herausgegeben worden 

ist. Obgleich die Vorrede, worin sich der Verfasser zu erkennen giebt, in 

unserem Codex fehlt, ist doch die Identität des Formelbuches zweifellos. 

Es stimmt von Anfang bis zu Ende mit dem von Wattenbach abgedruck

ten Text und schließt mit demselben Hexameter, wie jener:

Llto äutor Minis MZlll M6Ü0 Mtsr alins.
Nur sind die Rubriken der einzelnen Capitel fortgelassen. Das letzte Ca

pitel des ersten Theiles ist unvollständig, es bricht ab mit den Worten:

Huoä liest xrstatus äietus äoiuiuus uisus
(Watten bach S. 134 bei Note b.)

Theil II und UI sind vollständig. Auch von den Anhängen zu dem Formel- 

Luche Arnold's von Protzan, welche die Königsberger HH. darbieten, 

finden sich die drei ersten (8teilen 6maIoAU8 Llll, 2... 4 Watten

bach p. Xl) in unserem Codex wieder.

Hiemit endet der ursprüngliche Bestand der H. Später sind auf der 

Rückseite des letzten Blattes zwei kirchliche Urkunden nachgetragen, die zweite 

ist ein Jndulgenzbrief von Urban (VI?) ohne Datum für die St. Marieu- 

Magdaleneo-Kapelle in der Marienkirche (Hirsch I, 432 ff.). Bemerkens

werth ist in dieser Urkunde folgende Stelle über die Gründung der Kapelle: 

c^uum äilsetus Mus, uolMs vir lob. äomiosllus ... äs Louis tiLi a 
äso eollatls oauouies fuuäalw st eoullruxllls ae lukbeisutsr äotaHe äisitur.

Was der Danziger H. einen besonderen Werth verleiht, ist die That

sache, daß ihr Text an vielen Stellen besser ist, als der Königsberger, und 

daß dadurch die Emendationen Watte nbach's großentheils bestätigt werden.

b) Grüße Lehrbuch einer allg. Literärgesch. II. 2. S. 813 f., 852.



MrtenMM SMl-Oräimng von lkLI
Mitgetheilt von

Reetor vr. Gerhard.

Obgleich die höhere Schule in Bartenstein zu den ältesten der Provinz 

gehört*) und besonders im 16. Jahrhundert in hoher Blüthe stand,so 

ist doch die unten abgedruckte Schul-Ordnung ihre älteste bis jetzt bekannte. 

Ein Exemplar derselben wurde kürzlich in einem alten Sammelbande der 

Königsberger Bibliothek aufgesunden und ist mir von dem Oberbibliothekar 

Pros. Hops freundlichst zur Verfügung gestellt. Ein Abdruck derselben in 

dieser Zeitschrift schien mir um so mehr angezeigt, als Vormbaum in 

den beiden ersten Bänden seiner evangelischen Schul-Ordnungen (bis zum 

Ende des 18. Jahrh.) keine einzige aus der Provinz Preußen aufgefüht hat?)

Was zunächst den Verfasser, Ll. Zacharias Puzius (Pütz) aus 

Murau in Stehermark betrifft, so ist über denselben nichts näheres bekannt?)

i) Sie wird zuerst in einem Hospitalprivilegium von 1377 genannt. Vgl. Kißner, 
Gesch. der Bart. Bürgersch. Progr. v. 1860. S. 3.

2) v. Georg Christ. Pisanski sagt in seiner Preuß. Literärgeschichte (Kgsbg. 1791) 
S. 199 über diese Schule: „Sie war eine von den ersten, die gleich nach der Reformation 
in einen guten Stand kam und sich auch nachher dabei erhalten hat. Der Herzog Al
brecht Friedrich erklärete sich daher gegen die Landstände, daß er sie nicht nur erhalten, 
sondern auch in bessere Ausnahme bringen wolle rc." Nach Kißner I. o. soll ihre Vor- 
trefflichkeit sogar die Landstände bewogen haben, dem Herzog Albr. Friedr. 400,000 Mark 
zur Gründung der drei Provinzialschulen zu Saalfeld, Lyck und Tilsit zu bewilligen.

3) Die älteste Schul-Ordnung der Provinz (von Elbing) wurde im Jahrgang 1869 
dieser Zeitschr. S. 727 fs. von Pros. vr. Reusch veröffentlicht.

4) Unter den von Kißner in dem citirten Programm S. 7 angeführten Rectoren 
befindet sich derselbe nicht; ebenfalls ist daselbst Nicolaus von Hoff nicht erwähnt, von 
dem Pisanski (S.27) sagt, daß er bis 1541 Rector war und darauf Fürstl. Hof- 
Diakonus bei der Residenzkirche in Königsberg geworden ist. Der erste von Kißner 
genannte Rectvr ist der vielgerühmte Gegner des Osiandrismus, Valentinus Neukirch, 
der von 1553—1560 die Schule in Flor erhielt.
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Wahrscheinlich war er einer der vielen protestantischen Gelehrten, die unter 

der Regierung des von den Jesuiten geleiteten Erzherzogs Ferdinand gleich

zeitig mit dem berühmten Kepler aus Steyermark, Kärnthen und Krain 

vertrieben wurden.

Die Schul-Ordnung selbst ist in mancher Beziehung originell. Schon 

der Titel: „UcmäaAOAM sekolsslie^- kommt bei keiner der mir bekannten 

älteren Schul-Ordnungen vor. Von der Elbinger Schul-Ordnung, die aus 

der Mitte des 16. Jahrh, stammt, weicht sie besonders dadurch ab, daß 

jene nur Vorschriften für die Schüler und zwar fast ausschließlich in ver

bietender Form enthält, während diese in zwei getrennten Abschnitten be

sondere Vorschriften für die Schüler und Lehrer giebt. Auch die diesen 

beiden Abschnitten angehängten bekräftigenden Citate aus Plato, Plutarch 

und Erasmus, sowie die unter dem eindringlichen Titel: „lonitrua et tül- 

mina Vei" am Schluß in lateinischer und deutscher Sprache beigefügten 

Bibelsprüche sind Eigenthümlichkeiten dieser Schul-Ordnung. Komisch ist 

die Stelle in dem Kapitel (!e mor. in seü. obs. (5), welche den Schülern 

anbefiehlt, Stock und Ruthe taiMism res Eras nicht einmal mit den 

Fingern zu berühren, dann die in dem Kap. üe prseleet. (2), in welcher 

die Störungen des Unterrichts seitens der Schüler erwähnt werden. Die 

hier genannten Unarten sind im Wesentlichen dieselben, durch welche sich 

auch heutzutage noch die Schüler zuweilen an ungeschickten Lehrern rächen.

kaväÄKVKla «elwlastren, 
ru!M8eMliae üteruriuv mmeuMta.

Iwotoi'6 U. UrteilÄt ia ?ULi«: 8t^ro NurÄviensi.

Ne pieMe ei mmidus piis.

1. Ueum ex Loto eoräe timeto, üMZito, eolito udiljue et semper.

2. nominis Mvim abusu, et.fursmenüs: plane gtmtiueto.

3. Verbum !)ei (liliZenter traetsto: auclienäo et leKenüo: auüitum et leetum 

odservsnäkr

4. lemplum inZresso, porrn eonveniunt: moäe8ta reverentia; Silentium, 

sacrurum eantionum, (levota eantatio.

6. 8me Uraeceptoris kaenltate, et eau8S aiäua. nemo 86 3 templo abäueito.
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He mvribus in sekvla ob8err»»t!l8.
1. 8eiwl3m tempe8tive, tkikiZeuter, 36 cleeenLer intrato: nee keetionem 8ine 

probabM rntione neZIiAito.
2. preeidus 8ekol38tiei8, in tempore quilidet eum reverenlin, intere8to.
3. ^dkuturu8 s 8edol3, fseuüatem iwpetiato 3 ?r3666ptoie.

?3I3tlI8 et ilI8ttnetU8 quiZque venito 3Ü 8ekol3m.
5. ^6I'Ul38 3ut vil§38, t3MljU3M 163 8361'38, N6 ckigito quickem 3tlMK6Ntk38 

memento.
6. Remter et pntienter poen3in qui8quü meiit3m 8U8tineto.

He praelvetivinbn8, et eontenlivne 8ek«lL8lIca.
I. ?i3eeepiorem piaeleAentem, exponentem, 8ive 6eel3r3ntem aliquiä 3t- 

t6Nti88iM6 3N86u!t3t0.
2. Intemp68tivi8 Lont'öbukntiomblm, 8idi!o, eaekiuno, 8imul3tv tus8i 8ouori8- 

que 86reationik)U8 prueeeptorem ne turduto.
3. kraeeeptore äietsta, 8!uc!io86 et emenäate exeipito.
6. In reeit3nZ3 leetione 8iu8»l38 8^Ik3l)38, nrlieulnte. elare, cli8tinete, set- 

V3ti8que cki8linetionum noti8, pronuneinto.
6. ?i3ele6t3 et 3Ul?it3, ckomi uiligenter recokito.
6. 8j qu36 non 83ti8 M'66pt3 8Unt, prneeeptorem 33it6 non piZ63t.
7. In veIit3tioniI)U8 8eliol38tiei8 3(l8it kervor et mocke8ti3, 3l,8it irn et ekumor.
8. Vieti8, 36 int'eriorn loen cletru8i8, primnm et 8eeuu63in qu368tionem in 

pioximo eertrrmiue, 36 leeupel-nnclnm 8688iouem 3mi883in, proponeie 
lieiium 68to.

9. I,3tiU36 NnW36 N8U8, in pt'iM3, 86cuucl3 et teitin el388iI)U8, 68to kie- 
quenti88tMU8.

He mvribu8 extra 8edo!»m.
1. In Pl3tei8 et clomi t3lem 86 qui8que A6rito, N6 A68tu8 inckieent vitium 

iN6886 M01'ibU8.
2. keverentimn llekitam kwuore ckiAuiZ, exknkmto vellri8 et Aestibus.
3. Hole mor3Ü8 et ruäik)N8 te non ndjunZito.
3. t^onckiseipuli oinnes, u(Me8, eive8 et plebei, M3iore8 et minore8, erZa

86 invieem 8unto I'3eile8, et eome8: nee qumquoru akteri faeiat, quo6 
8ibi üeri nolit.

5. .^6 epnl38 nuplmles, 8ive geni3le8, 8ine Keetori8 prrre8mtu. nemo säeal.
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6. kxercitia eorporis iMbeialis, 6t 6um periculo 60»M»6t3, iutermittito.
7. Mets et ksets in sekolä kor38 efferro liiseipuüs nekss esto.

Ve okkei» Oor^eaevium.
1. Oor>636i üäelisgimi legum darum eustoäes sunto.
2. In I6A6M ä6liny»6nt68, 3Ü ?r3666ptoi'6M 8UUM äekerunlo.
3. Lx o6io 6t mvillig N6MIN6M 366U83NtO.
4. vt »6^U6 mun6ribu8 86 eorrump! P3ti3ntur, Ü3 »66 Milli8 6UIU8YU3M 

t6rr6»tor.
5. Nunäitioi 6t jmmuuMm V68ti8 6t corpori8 uniu8euiu8(^u6, 86äuli ob86r- 

V3tor68 8U»tO.
Lex KeneraUs.

In 86dol3M tzui 86 »08tr3M r66l'pj P6tit: ä6I Ü66M 83N6t6, 86 l6AlbU8 
Ki8 r6V6r6Nt6r 0bt6lnp6r3turum; N66 ltuiäW3m pio 6t inA6»uo äi86ipnlo 
inlUZnum 60MMI88UrU»r, Woä 86kol36 »08tr36 M36vl3M 38p6rg6r6 PO88it.

I. sä limotü: 4.
?I6t38 aä 0MNI3 Uti!i8 68t, dab6N8 pr0NN88i0N6m KuiU8 6t 36t6r»36 vit36. 

klato 7. d6 l6Zibu8.
Oaput dON36 äi86iplj»36 68t r66ta 6<lue3tio, 6t M3XIM3M vim Il3b6t 

6iIiF6»ti3, YU36 t6N6r08 3MM08 aä virtutum oMoia Ü66tit.
LV38MU8 ä6 Iib6r3li jn8titut:

8i kortuua 68t dumilior, d06 M3A18 68t 0PU8 in8titut!oni8 36 Iit6r3- 
rum pr368i6jo, <zuo 86 tollant dumo: 8in 3NIPI3, 3ä r6m prod6 aämini8trün- 
äam »666883ri3 68t 6ruäitio.

Ibiä6m.
VutZo, yuo qui8 6itior 68t, Ii06 MMU8 8o1i6it»8 68t <i6 Iib6rorum 

j»8titution6.
Oui Wum non i1i60 curat optimi8 lii86ipiinl8 in^bu6Nltum, N66 domo 

68t IP86, »66 IlONliui8 Üliu8.

krim» et xera »MIÜ8 kkristmnLe In8litutl»»l8 8ekala8tiene kMiIsments.

1. kr3666ptor68 8i»t pii, ortdocioxi, 80drii, I)6»6 morati, 83ti8 Ü06ti, 3ti»6 
iäo»6I 3l1 t'u»6tio»68 86dol38tl638,

2. I» ku»6tio»6 8U3 Üäel68, j»äU8trii 6t 3l36r68.
3. ^6tat6m l6U6r3»i amor6 NON 8imul3to pr0L6qu3»tur.
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4. tneulesdunl, ckseipulis Wmque sui8, snte omuis, limorem Domini.
5. ?rseibunt illi8 bovo exemplo.
6. ^ä 8tnäis setstem tenersm sliieient meäii8 Ki8 taliduZ: nimirum libe- 

rsli trsetstione, denevolentis, Iiumsnitste, fseilitste morum, semulstione, 
6X6MpIi8 virorum elsrorum, pi'seniii8 M^entise et pietsti8.

7. ^ovitiorum, tenellornm et inürmorum 8inKul3iem Iisdebunt rstionem: 
l^ui psrtim 8»nt müustiin sHuvsnäi: psitim Isuäe sä okücis exeitsnäi 
(slis 68t rstio iFnsvornm et eontumseium).

8. IVstursm euilMWe et inäolem exploisdnnt sceurste.
9. Oonäoeekseisnt 608 sä pronuneistionem Z^IIsbsrum et voeum srtieu- 

Istsm, elsrsm et äi8tinetsm.
1V . Vilis iinAuse 8eu nstursiis 8en eon8U6tuäme eontrsets, äiseipslo8 

qui8tzue 8U08 äeäoeebit, st^ue emenäsbit, ^use emenäari p088unt.
11. kerpetusm in8tituent eontentionem, 8ive semuistionem inter äi8eente8, 

e^'n8äem 8ive el388i8, seisti8, 8ive prokeetu8.
12. 8inAuIi8 men8idu8, inKenjorsm äe!6etu8 in8titustul-, yui euiu8Pie m- 

äo!i, ääiKeirtiae et prokeetui explorsnäo Iseiet (8).
13. keetoi- M6S8i1)U8 8iu§uti8, 0MN68 6138868 86IN6I Iu8trsnäo, in pro- 

kectum äi866ntium, äiliZentism äoeentium et äi8eentium inquiiet.
14. 11t onerum 8ekols8tieorum äj8tribu1io; 8ie äi8eipuloium colloestio et 

äi8loeatio pene8 keetoreni erit.
15. Vie8 et Ü0lS8 Isboribu8 äe8tinstS8, nemo eoIIeZs üäeli8 et 8eäulu8 

teiuere, ant levieuls äe esu?» neZIiget: »ee iä in8eio et ineon8ulto 
keetore.

16. ?reeibn8 et mstutini8 et ve8pertini8, s ciuibu8 Ieetione8 ineliosntur, 
Quorum okkeinm 68t in puneto dorse, teinp68tive sä8int, ut 8us prse- 
86ntis äi8eipnlo8 in ot'üeio eontinesnt 608ciue a nu^i8 sreeavt.

17. !>iemo snte tempu8 eon8titutum e eiS88e exito.
18. In Ieetionibn8 nidil innovetur ant mutetur ineon8ulto keetore.
19. Ip8i inter 8686 mutuam slsnt eoneoräism: slter slt6inm konore prse- 

venist.
20. In 638tiZsti0N6, (1U36 pueiis tsm N6e6883ris 68t (inirrimi8 Iioe exul- 

66r3ti88imo 86enlo) 9U3M 3lnn6ntum, eSV6kilNU8, N6 nimis lenitste 
ä6kei3ivu8, nee nimis 86vel-itst6 moäum 6xeeäsmu8.
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21. In colleZarum numerum aseitis, numiuam non 6e 8N36 fnn6tioui8 6iK- 
nilste 36 N66685li3t6 in mentem venmt: tt66liktt8 6ivin36 remunerntio- 
IN8, IN k36 6t 3et6IN3 Vit3: 8UMN8, 6ivi»36 M3le6i6tioni8, tempornlis 
et 36tein36.

.Nemjni886 6eniyue V6lint vomini Ooll6K36, <^U3M .jueunäa 6t Zlo- 
rio8S uti1it38, 6X ti6eli et 66XÜ3 in8titutioue 36 Keel68i3m Odristi, 36 
omnem 8t3tum politieum, lleniyuo 36 no8metip8O8 I66un66t: ex oppo8ito, 
qu3nt3 ineommo63 orinntur ex prava iimtitutione, qu36 posten in omnem 
3t3tum äiM3N3Nt.

Ivuitrua et Vulmina öei.
kom: 12.

Oll! Pl-3668t, IN 6iIiA6Utl3 pr368lt.
Wer ein Ampt hat der warte es mit fleiß.

I. 36 11168831: 4.
In koe 3mbiti08l 68tote, ut yuieti 8iti8 6t propii3 3F3ti8.
Ringet darnach, daß ihr stille seyd, und das ewre schaffet. 

I6i6in: 8. 48.
5l3l66ietu8, (^ui keoerit opU8 Domini neZllZenter.

Verflucht sey, der des Herrn Werk unfleiffig ausrichtet.
zintli: 18.

V36 Iiomini, per 4U6M V6Nit 863n63lnm.
Weh dem Menschen, durch welchen Ergernus kömpt.

plutarelms i» kseil».
tzu36reu6i suut Iib6ri8 M3Ai8tri^ Quorum incuflmtn 8it vita, 6t mores 

su8t36 r6pi'eli6li8ioni non obnoxii, et peritin minime vu>83ri8.

keA 1 omonti,
'tyM 0sterd6!A6ri3ni8, per lolinnnem ^abrieium.

^nno 1621.



MmMW Gmki, Hvnomcus von Dlock mä Kmknu 
mul Mn^ Wrr^.

Von

vr. W. von Ketrzynski.

Durch seine Publication der lomieiann, wovon bis jetzt 8 Bände 

erschienen sind, hat Graf Titus Dziakhnski nicht nur der Geschichte 

Polens und der angrenzenden Länder einen nicht hoch genug zu schätzenden 

Dienst erwiesen, sondern er hat dadurch auch den Namen des verdienst» 

vollen Verfassers derselben, Stanislaus Görski, dem Dunkel entzogen 

und weiteren Kreisen bekannt gemacht, was ihm wohl mit vollem Rechte 

gebührt. Von diesem Manne und seinen Werken, die auch für die Ge

schichte von Ost- und Westpreußen von nicht geringer Wichtigkeit find, will 

ich hier den Lesern der Monatsschrift ein kleines Bild entwerfen, das we

nigstens für diejenigen, welche bei ihren Arbeiten die lomieisnn zu Rathe 

ziehen, nicht ganz ohne Interesse sein wird.')

Stanislaus Görski ward am 8. September 1489?) geboren, wahr

scheinlich in der Gegend von Pkock?) wo er noch in spätern Jahren viel 

Freunde und Bekannte hatte?) Von seinen Eltern und seinen Kinder

jahren ist nichts bekannt; nur so viel wissen wir, daß er einige Brüder

9 Was wir hier geben, ist nur ein Auszug aus einer größeren Abhandlung: 
„o 8tg.mslg.wi8 Oovslrim, Xanvnitru plookim i Xrakowskim i äLielaeN", Welche be
reits im 6. Bande der „Roe-mki" der Posener Gesellsch. der Freunde der Wissenschaften 
erschienen ist (1871). 2^ rnmioiaua I, p. Z. Datum Oraeovirm äis vm. meusis Septem- 
dris, ugtglis mei, auuo Ckristi uati NDDXVII, etatis msss DXXVII1. 3) Okolski und 
Niesiecki deuten dies an. §) Ooä. Opaiimauus XIV. Im 414. Briefe schreibt Tomicki 
an Krzvüi: IntsIIsxi yuas D. vra R, Zs zurs ä. Xorsdoelr uspotis sui iu svhvlastriam 
klvesussm sorivit iä^us (lorski Lernitori mso äselaraui, <^ui äieit ss eäoetnm 
ssss per suos amiovs, tjuns in Dlveska davvt uou paueos. (1533). 
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hatte, von denen der jüngere, Nicolaus, in der Kanzlei des Königs Sig- 

mund von Polen Beamter war?) Stanislaus Görski siudirte in Krakau 

und später in Italien") Theologie und Jurisprudenz?) Nach dem Vater

lande zurückgekehrt, machte er sich durch seine Fähigkeiten sehr bald auch 

in weiteren Kreisen bemerklich, in Folge dessen der Unterkanzler von Polen, 

der berühmte Krakauer Bischof Peter Tomicki ihn in sein Haus aufnahm 

und ihm die Stelle eines Secretärs anvertraute. Als solcher war er gleich

falls in der königl. Kanzlei beschäftigt, wo er die Reinschriften der könig

lichen Briefe, Diplome u. s. w. zu besorgen hatte. So lange Tomicki lebte, 

besaß Görski in hohem Grade dessen Vertrauen und Achtung und Tomicki 

selbst stellt ihm in seinen Briefen die besten Zeugnisse aus, wenn er von 

ihm sagt: qui miedi mutlos mmos seruit Munter estyue üe me suu Me 

et virtute dene moeritus^) oder an anderer Stelle: ro§o plurimum <to. 

vrum vl uä omnem vueesliouis ulieuius oeessionem auetoritute suu 

presto esse nostro 6orski vetit, uäoteseenti ptaue recto et trklnquMtate 

ntque moüestiu non ittibersti prueckito?) Da Görski, wie es scheint, nur 

wenig bemittelt war,so erwirkte Tomicki, der für das Wohl seiner Unter

gebenen väterlich besorgt war,") und auch Görski für seine zahlreichen 

Dienste belohnen wollte, ihm im September 1533 die Probstei in villa 

lUoeLko 12) und etwas später ein Canonicat beim Bisthum Pkock. ^)

Noch zu Lebzeiten Tomicki's war Görski auch Notarius pudlieus ge

worden und als solcher setzte er den letzten Willen des Krakauer Bischofs 

auf,") der in seinem Testamente seines langjährigen Dieners freundlich 

gedachte.

Ooä. OLrucoviauu» XIV, Urkunde 404 u. 405. ok. Ooä. 8api6tiÄllU8 XVII, 
Brief 427. 6) Ooä. 8ap. XVII, Fot. 464. 7) Er war später (1535) uotariu8 publious. 
«) 0oä. 0p. XIV. Xr. 407. S) Ooä. Oaruo. XIV, Brief 402. Siehe noch Ooä. 8ap. 
XVII, tot. 464. w) Ooä. 0p. XIV, Brief 407. II) Ooä. 0p. XIV, Brief 407 schreibt 
Tomicki: Obtiuuoraiu »uporiore temporo apuä »oäsill Lpo8totioam ^ratia» r68sru8tiouuiu 
sä vaeatura dorleLei» in uouuutlis Oatdeäraltbu» Lootosü» pro 86ruitoribu8 8ui8 
vot6N8 Fortuna» iltorum rotsuaro. :2) Ooä. Oarue. XIV, Brief 402, 404, 405. 

Ooä. 0p. XIV, Brief 407. ") 6oä. 8»p. XI, Schluß des Testaments des Bischofs 
Tomicki: ^.etum Oraoouio äis (L.UAU8ti) äomiui Kliltedimo ^uiu^6llt68iiuo 
tri^88iiuo <^uiuto. Urs86utibu8 . . . . t^t Ztauislao 6or8k1 oauouioo kIoo6U8i Xotario 
kudlieo, yui tioo t68tamsutuiu »oripsit ot obsi^uauit. O88otiN8l!i: wi^äomosei bist.

I, 512. Die von Ossolmski aus einer anderen mir unbekannten Handschrift 
citirte Stelle findet sich nicht im 0oä. 8»p.
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Nach Tomicki's Tode, der am 39. October 1535 erfolgte, ward Sta- 

nislaus Görski Secretär der Königin Bona, der Gemahlin Sigmunds 1., 

welche ihm bald darauf die einträgliche Stelle eines Canonicus von Krakau 

verschaffte. Dessenungeachtet gehörte er dennoch nicht zu den Anhängern 

derselben; er hatte mehr Sympathien für den König, als für dessen intri- 

guante Gemahlin, von der er in seinen Briefen und Schriften nur mit 

Unmuth und Bitterkeit spricht. Von seinem späteren Leben ist wenig bekannt, 

nur so viel ist gewiß, daß er noch lange -- wahrscheinlich bis zu seinem 

Tode — seine Stellung bei Hofe behauptete, wo er aus dem königlichen 

Archive schöpfend, sein monumentales Werk zusammenstellte, das sicherlich 

zu den bedeutendsten gehört, die das 16. Jahrhundert hervorgebracht hat.

Görski starb als hochbetagter Greis am 12. März 1572; seine Ge

beine ruhen in der Kathedralkirche zu Krakau neben dem Grabe seines 

Wohlthäters und Freundes, des Bischofs Peter Tomicki; die auf seinem 

Grabe stehende Marmortafel enthält folgende Inschrift:

Ltanislaus OorM, Orac. st kloosn. Oan. 
üsro suo ketro ^omicio Oras. Lxisoopo 
ksAM ?o1onias kroeanesUario axxositus 
beatmn sxpsetW8 rsemreotionsm «zuisseit. 
Luecips tsrra tuo eorpuL äs corpore smn- 
ptum Rsääers cpioä valsas viviücants Oso.

Ebendaselbst befindet sich noch ein anderer Grabstein, der folgende 

Worte enthält:
088a Ltanistai OorM

Oraeov. Lt?1oosn. Oanomoi
^uno vomim NVLXXII 

Lsxnlta.
^stat. suas 84.17)

Stanislaus Görski gehörte zu den thätigsten und arbeitsamsten Ge

lehrten des 16. Jahrh. Man muß seine Handschriften gesehen und gelesen 

haben, um feinen Fleiß und seine Accuratesse schätzen, seine Riesenarbeit 

bewundern zu können. Es ist schwer zu sagen, wann er anfing die Ma-

1b) äsnoeiLNA III. p. 143. I-tztow8ki: XataloA kiskupo^v st«. III, 15. 17) 
towski in Lstsärs NA IVawsIu p. 52, welchem Werke wir obenstehende Inschrift ent
nehmen, liest „^.etst. 8US6 74." Da dies aber den anderen Nachrichten über Gärski 
widerstreitet, so ist anzunehmen, daß dies entweder ein Irrthum oder ein Druckfehler ist.
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Lerialien zu seinem Riesenwerke zu sammeln; wahrscheinlich ist es jedoch, 

daß er den Gedanken dazu nach Tomicki's Tode saßte, um seinem Wohl

thäter ein „monumeutum nere perennius" zu setzen. Es war für ihn nicht 

schwer, diesen Gedanken zur Ausführung zu bringen, da er seit langer Zeit 

in die diplomatischen und politischen Angelegenheiten Polens eingeweiht 

war und als Secretair der Königin auch Zutritt zu den Archiven hatte. 

Außerdem schöpfte er aus den nachgelassenen Papieren des Unterkanzlers 

Tomicki, die sorgfältig gesammelt und aufbewahrt wurden, ^) sowie aus 

den Correspondenzen der berühmtesten Männer jener Zeit, wovon jeder 

Band der lomieiuns uns Beweise liefert.

Viele Jahre schon arbeitete Görski au seinem Werke, als der Tod des 

Königs Sigmund in ihm vielleicht erst den Plan reifen ließ, das schon be

gonnene Werk bis zu dessen Tode (1548) und weiter noch fortzuführen.

Daß Görski auch schon vor Tomicki's Tode auf dem Gebiete der Ge

schichte thätig war, muß vorausgesetzt werden, da ein so bedeutender Geist 

wie er, schon frühe seine Kräfte zu versuchen pflegt. Es bezeugt dies auch 

Janotzki, welcher erwähnt, daß Görski noch bei Lebzeiten Tomicki's voiumou 

vimm zusammenstellte, quo Lpi8tol!38, ^kAUtiones, kesponsiones keZirm 6t 

res ?olomeu8 sud .lounne Alberto .4Iextmäro et 8iAl8muuäo primo ete. 

A68tS8 eOMpl6XU8 68t. 2°)

Gleichfalls noch vor dem Jahre 1535 sammelte Görski die Schriften 

des berühmten Italieners Philipp Callimachns und dedicirte dieselben dem 

Könige Sigmund. Das Werk führte folgenden Titel: pkilippi OaNimaelü 

6e Ilmäslüm klormitiui 8uk 6u8imiro H! Mque lounno Alberto k6Zidu8 

in ?olonis AA6nti8 opu8eula uutoZrsku ete. 2')

ib) Krzycki schreibt an die Königin Bona: 8«ribsrs midi äigmata «st vsstrs 8»er» 
Nta8, vt 8ei'ipturs8 Kwi gljm äsmini, msi suunsuli äiii^sntsr soll8srnLrs zudsrst. iä 

ism priu3 8säulo vuraui et äootvr Lorsd illss 8sruars ss midi 8i^oiüssuit. Die
selben haben sich bis heute erhalten und befinden sich in einer der polnischen Biblio
theken unter Russischem Scepter. Den Namen derselben zu nennen erlauben uns Rück
sichten auf die dortigen Zustände nicht. Daß Görski die lomwikma über das Jahr 
1548 hinausgeführt hat, beweist folgende Notiz von seiner Hand: tzu» äs is (er spricht 
von der Königin Barbara) plura in lidro rsrnm nunornm 1547 st 1548 st 1549 ste. 
plura 8Ullt LEcriptA. Alle Handschriften der 1'omiemllL aber gehen nur bis 1548. 
20) äanoLirMÄ III, 140—141. Eine Handschrift befand sich ehemals in der bischöflichen 
Bibliothek zu Heilsberg. ?l) äsuvmaim III, 152.
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Diese beiden Sammlungen wurden später dem ersten Bande des 60- 

(lox 8apiekMU8 einverleibt.

Von solchen Einzelsammlungen existiren heute noch zwei, die, wie es 

scheint, Janotzki noch nicht bekannt waren. Da die eine speziell Preußische 

Geschichte behandelt, so gebe ich von derselben eine ausführliche Beschrei

bung. Es ist dies der

Ooäox kaäiviHisnu8.

Derselbe befindet sich heute zu Rogalin bei Posen in der Bibliothek 

des Grafen Eduard Raczynski. Es ist dies eine schöne Papierhandschrift 

in Folio mit zierlichem aus dem 16. Jahrh, stammenden Ledereinbande, 

welche 384 beschriebene Blätter und 232 Documente enthält. Auf dem 

linken Deckel befindet sich das Wappen der Fürsten RadziwM (3 Wald

hörner); über demselben stehen die Buchstaben I. k. N. v.; unter demsel

ben die Jahreszahl NVXXXXV. Auf dem oberen und dem Seitenrande 

dieses Deckels ist der Inhalt in goldenen Buchstaben auf folgende Weise 

angegeben: vo Kollo: ?3eo: Orüino: 0rueifororuin: kuteramsmo In krussis 

8ulrlato. Auf dem nicht numerirten Titelblatts finden wir in rother Farbe 

folgende Dedication:

vno Molso kaäiuilo se 8tM6ino 

VUusnie Mrsesleo: Mrono suo lionornnüo 

8tsni8lsu8 6or8ki Orao. ot ?loeon8i8

üono mi8it Arutu8 ae momor aeeepti konoüeii.

Darauf folgt mit gewöhnlicher Tinte eine ausführlichere Inhaltsangabe: 

s)o Kollo intor 8ormum vo. 8i»i8munllum primum volonio rooem ot

Mortnm ^sreltionom kranilekurKonsom U3§i8trmn vrneikororum 

In krU88M.

l)o P366 intor 608 60mp08it3.

vo 8ulrlsto oräino Orueikerorum.

ve vueo in ?ru88ia eresto.

Vo Vntersni8mo oxploso ne er^ti^ato.
Die in diesem Bande enthaltenen Documente gehören in die Zeit von 

1509— 1535.
Die zweite in der Kurniker Bibliothek befindliche Einzelsammlung ent

hält circa 300 Briefe (aus den Jahren 1508—1536) und circa 600 Ge- 
Mpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 5 u. 6. 35 
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dichte des als Staatsmann und Dichter gleich ausgezeichneten Krzhcki, der 

1536 als Erzbischof von Gnesen und Primas von Polen verstarb.

Bevor ich aber dazu übergehe, die großen Sammlungen Görski's auf- 

zuzählen, muß ich vorher mich erklären, welche Handschriften als Original

sammlungen zu betrachten sind. Bisher kannte man nur einen Original- 

Codex, den Ooüex Osrneoviunus, der aus dem Deckel des Einbandes Görski's 

Wappen (ko^or^a) und die Anfangsbuchstaben seines Namens und seiner 

Würden (8. 6. 6. 6." 8tnni8wu8 6ürski, 6snonieu8 Orseoui6N8i8) führte. 

Man kannte nämlich bisher Görski's Handschrift nicht; erst mir ist es ge

lungen in der Bibliothek des Fürsten Wkadyskaw Czartoryski zu Paris 

einige eigenhändige Briefe Görski's zu entdecken. Demnach nenne ich jede 

Sammlung, in welcher Görski's Hand anzutreffen ist, eine originale. Er 

selber hat zwar nur einen kleinen Theil selbst geschrieben; daH Uebrige 

wurde unter seinen Augen von seinen Schreibern copirt; die Abschriften 

aber verglich er und die Fehler verbesserte er eigenhändig; außerdem fügte 

er hier und dort Erläuterungen hinzu.

Diese Sammlungen, in welchen er für jedes Jahr die denkwürdigsten 

Staatsdocumente und die interessantesten Correspondenzen bedeutender Per

sönlichkeiten zusammenstellte, führen gewöhnlich den Namen lomieisns, 

weil in ihnen bis zum Jahre 1535 der Unterkanzler Tomicki die hervor

ragendste Stelle einnimmt.

Nach einer Begleichung der verschiedenen Sammlungen, die mir be

kannt geworden sind, lassen sich drei Redactionen unterscheiden, die schon 

an der Anzahl der Bände und an der Eintheilung des Materials erkannt 

werden können.

Jede Redaction, mit Ausnahme der dritten, erlebte, um mich so aus- 

zudrücken, mehrere Ausgaben; es sind dies jedoch nicht einfache Abschriften, 

sondern, wie eine Vergleichung zeigt, vollständig neue Bearbeitungen.

Die erste Redaction
besteht aus Sammlungen zu je 17 Bänden; es sind deren zwei:

a) Ooäex 8gpiekanu8.

Derselbe befindet sich heute zu Rogalin bei Posen in der Bibliothek 

des Grafen Eduard Raczhnski und war früher Eigenthum der Fürsten 

Sapieha auf Kodno in Littauen, wie das Wappen derselben und zahlreiche 
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auf den Vorlegeblättern befindliche Notizen beweisen. 22) Den schönen 

Ledereinband sämmtlicher Foliobände, dem mit goldenen Buchstaben der

Titel (. . . . Iomn8 ^etionum I'olonarum) ausgeprägt ist, hat Gbrski selbst 

besorgen lassen. Aus dem Titelblatte befindet sich gewöhnlich ein etwas 

mehr ausführlicher Titel, doch ist derselbe nicht überall ganz gleich, 

fehlt auch bei einigen ganz.

Band I. enthält 689 Seiten und 203 Doeumente aus den Jahren 

(1462) 1493—1512. Bd.II. enthält 619 Seiten und 309 Doc. aus den

I. 1513-1516.

I. 1517—1519.

I. 1520—1522.

I. 1523—1525.

I. 1526-1527.

I. 1528-1529.

I. 1530-1531.

Bd. m. enthält 415 Blätter und 343 Doc. aus den

Bd. IV. enthält 442 Blätter und 436 Doc. aus den

Bd. V. enthält 434 Blätter und 379 Doc. aus den

Bd. VI. enthält 500 Blätter und 455 Doc. aus den

Bd. Vtl. enthält 505 Blätter und 473 Doc. aus den

Bd. VIII. enthält 390 Blätter und 315 Doc. aus den

Bd. IX. enthält 425 Blätter und 413 Doc. aus den

I. 1532—1533. Bd. X. enthält 334 Bl. u. 304 Doc. aus dem 1.1534. 

Bd. XI. enthält 569 Blätter und 579 Doc. aus den I. 1535—1536.

Bd. XII. enthält 448 Blätter und 150 Doc. aus den I. 1536—1538.

Bd. XIII. enthält 644 Blätter und 405 Doc. aus den I. 1539—1540.

Bd. XIV. enthält 662 Blätter und 355 Doc. aus den I. 1541—1542.

Bd. XV. enthält 506 Blätter und 192 Doc. aus den I. 1543—1545.

Bd. XVI. enthält 553 Blätter und 234 Doc. aus den I. 1546—1548.

Bd. XVII. enthält auf 555 Blättern: 1) Lpistole komsm seripte, 524 Do- 

cumente und 2) LMtoIe eommenüstteie keZis ?olouie 6t lomieii Lpi8- 

copi Or8eom6N8is, 334 Doeumente.

22) In den gedruckten ^ormeiav» nennt Graf Titus Dzialynski diese Handschrift 
irrthümlich 6oäsx Rsäimlianus. Veranlassung dazu gab der oben beschriebene 6oäex 
Laäiuilisnus, den eine neuere Hand neben Ovä. 8sp. gestellt und als Ismus XVIII 
lomieisnorum bezeichnet hat, obgleich derselbe in jeder Beziehung von obigem Codex 
verschieden ist und für sich ein'Ganzes bildet. 23) Die beiden ersten Bände haben keinen 
besonderen Titel; der dritte Band führt folgenden, der sich im Großen und Ganzen mit 
gewissen Abänderungen überall wiederholt: Isrcms ?omus epistolurum, leZutiouum, 

rssponsvrum, Lotionum rössmrniu Qiuo SiAismunäo primo iu kolonia uc Htusuia 

rsAllauts: ketro 6s l'omies Lpisovpo Vieeesuoellsriatum rsAui Aubernsnto, rretneum, 

dioturum, soriptarum. Rss eoutiust Annorum 1517, 1518, 1519.

35*
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d) Ooüex kacNvilisnus.
Dieser ebenfalls aus 17 Bänden bestehende Codex war einst Eigen

thum der Fürsten Radziwikk. Er war, wie es scheint, zur Zeit der Con- 

föderativn von Bar nach Königsberg in Preußen gebracht worden und 

ist seitdem verschollen.

R. Die Meile Redaction.
Wie die Sammlungen der ersten Redaction aus 16 Bänden und 

einem Supplementbande d. h. aus 17 Bänden bestehen, so umfassen die 

Sammlungen der zweiten Redaction 24 Bände und 3 Supplementbände, 

zusammen also 27 Bände. Keine der mir bekannten Sammlungen dieser 

Redaction ist noch vollständig. Es gehören zu derselben 3 Sammlungen: 

s) Ooüex Osrneovisnus (I.)

Seiner erwähnt Fürst LubomirZki in: polski (Jahrg. 4.

Heft 10) mit dem Bemerken, daß er sich vollständig in Petersburg be

finde. N) Ist diese Nachricht begründet, so wird es wohl diejenige Samm

lung sein, welche einst Prinz Karl Ferdinand, Bischof von Breslau und 

Pkock (fi 1655) zu Warschau besaß.

b) Ooüex Oarncovi3nu8 (ll.)
Von allen Sammlungen Görski's ist dieser Codex der bekannteste. 

Görski hatte denselben im Jahre 1568 dem Polnischen Senate vorgelegt 

und deshalb jeden Band mit seinem Wappen und den Anfangsbuchstaben 

seines Namens und seiner Würde, wie wir schon oben bemerkt haben, ver

sehen. Diese Sammlung war später in den Besitz des Bischofs Stanis

laus Karnkowski übergegangeu, der daraus einen für die Geschichte selbst 

säst ganz werthlosen Auszug anfertigte. Nach seinem Tode (1603) zer-

24) III, 149 u. 150. 2Z) Diese Nachricht jedoch ist meiner Ansicht nach
nicht genau und es verhält sich mit diesem Ooä. wohl ebenso, wie mit dem Doch 
Lach des Grasen Titus Dzialynski. Diese Sammlung, von der Lubomirski spricht, besteht 
wohl aus einzelnen Bänden des Doch Osrue. II., die mit der Zaluskischen Bibliothek nach 
Petersburg gebracht worden sind, sowie aus den fehlenden Bänden anderer Sammlungen. 
2«) lanooikwL III, 150. 2?) Dieser Auszug führt den vielversprechenden Titel: Rsrum 
Asst-rrmn Druchmtissimi loliei^imi kolonms Lissismunäi primi ILx com- 

möotivrüs «otionum rsAiarum in sorsvissimi priueipis Domini äomini Ltopbuni
Del Dolouiss äueis Ditüvnmris etc. « Rsvorouchssimo äowiao

LtrnusMo Xarnkowskl Dpi8oopo DujAvion^r «oüsotrerum Oompsvälum. Handschriften 
dieses Auszuges befinden sich in der Ossolmstischen Bibliothek Zu Lcmberg und in Rogalin. 
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streute sich die ganze Sammlung und nur wenige Bände derselben sind 

uns heute noch erhalten. Einige mögen sich wohl noch in Petersburg 

finden, doch darüber habe ich keine sicheren Nachrichten. Bekannt sind mir 

folgende Bände geworden:

Band II. Seeunäns lomus kMlolmnm, teKMionum, responsornm setio- 

num et rerum Zestarum 8er6ni88!mi ?rineip!s 8iZi8mun6i primi k6Zi8 Ko

lonie 6t UgAlü 0uei8 IKtuumo. ^nnorum Oommi 1512—1513. Er enthält 

362 Blätter und 418 Documente und befindet sich gegenwärtig in der 

Bibliothek des Grasen Dziakhnski zu Körnik. — Band III. enthält aus 

364 Blättern Documente aus den Jahren 1514 und 1515. Die Docu- 

mente sind nicht numerirt. Dieser Band befindet sich in der Krakauer 

Universitäts-Bibliothek. — Band V. enthält aus 440 Blättern Documente 

aus den Jahren 1519—1521 und befindet sich in der Ossolinskischen Bi

bliothek zu Lemberg. — Band VII. enthält auf 399 Blättern Documente 

aus den Jahren 1524—1525 und befindet sich ebenfalls in der Ossolinski

schen Bibliothek zu Lemberg. — Band X. enthält 327 Blätter und 368 

Documente aus dem Jahre 1528. — Bd. XIII. enthält 209 Blätter und 

185 Documente aus dem Jahre 1531; er befindet sich in der Bibliothek 

des Grafen Sigmund Czarnecki in Gogolewo bei Görchen im Großherzog- 

thum Posen. — Bd. XIV. enthält 404 Blätter und 454 Documente

2«) Derselbe Titel wiederholt sich mit gewissen Veränderungen auch in den folg. Bänden. 
20) Da dieser Band mir erst nach beendetem Druck meiner Polnischen Abhandlung be
kannt geworden ist, so gebe ich von demselben hier eine ausführlichere Beschreibung. Er 
führt folgenden Titel.' loirms l'reäLLimus epistolarum leAstionuiQ rsspousorum et ie- 
rum Aestsruw Lereüwsimi kriueipis LlAiswunäi primi Regis kvlonie et UlsAui äuois 
Uituauw. Oontinet armum öomini 1531. Sein Einband ist der ursprüngliche. Auf 
dem Deckel befindet sich Gärski's Wappen und die schon oben erwähnten Buchstaben: 
8. 0. 0. 6. Auf dem Titelblatte sehen wir das Wappen Karnlowski's (ckano^Ä). Nach 
dem Tode desselben kam dieser Band in den Besitz des 6. v. 6. (Lnäress

6ne8ll6r>8!8 Diosoesw Oalleellarlus). In der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts befand er sich in der Zaluski'schen Bibliothek; nach dem Untergänge der 
Republik und nach Wegsührung jener Bibliothek nach Petersburg, kam Band XIII. in 
auf mir unbekannte Weise in den Besitz des Kastellans Bielmski, dessen Bibliothek vor 
Kurzem Graf Sigmund Czarnecki angekauft hat. — Dieser Band ist weniger beschädigt, 
als andere derselben Sammlung; nur am Ende sind mehr denn 10 Blätter ausgerissen 
worden, doch scheinen dieselben unbeschrieben gewesen zu sein. In der Zahlung der 
Blätter kommen einige Irrungen vor; so folgt auf Blatt 116 irrthümlich Blatt 118; 
kol. 121 ist zweimal gezählt worden und anstatt WI. 165 steht irrthümlich 155. Auf 



550 Stanislaus Gorski und sein? Werke

aus den Jahren 1532—1533. Beide (Bd. X. und XIV.) befinden sich in 

der Körniker Bibliothek — Band XIX. enthält 262 Blätter und 214 Do- 

cumente aus dem Jahre 1540. Derselbe befindet sich in der Bibliothek 

des Fürsten Wkadyskaw Czartoryski zu Paris. — Band XX. enthält auf 

198 Blättern Documente aus dem Jahre 1541. Er befindet sich in der 

Ossoliüskischen Bibliothek zu Zemberg. — Band XXIII. enthält 255 Blätter 

und 183 Documente aus den Jahren 1545—1547. Derselbe befindet sich 

in der Körniker Bibliothek. — Band XXVII. enthält auf 191 Blättern 

8tstuta rLZm polouw aus dem Jahre 1532. Dieser Band ist Eigenthum 

des Fürsten Wkadyskaw Czartoryski in Paris.

e) 0o6öx Opaliniauus.
Dieser Codex, von dem heute nur noch einige Bände in der Körniker 

Bibliothek erhalten sind, war ehemals Eigenthum des Groß-Kron-Marschals 

Andreas Opalinski (-st 1593), wie dies sein auf dem Deckel jedes Bandes 

befindliches Wappen (ßodzia), die Buchstaben 0. (^nckeas Opalinski) 

und sein Wahlspruch: „In manidus vei 8ortes meae" beweisen. Diese 

Sammlung hat Opalinski für sich abschreiben lassen, wovon ebenfalls einige 

Bände erhalten sind.

Von der Originalsammlung sind erhalten: Band II. lomus seeunüus 

Lpistolsrum, leZationum, responsorum et rerum Zestarum ^renissimi ?iin- 

eipis NgismuucU primi Ilegis ?olonie et maZni Oneis kituame. ^nnorum 

ünornm 1512, 1513.28) 325 Blätter und 391 Documente. Band IX. ent

hält 220 Blätter und 215 Documente aus dem Jahre 1527. Band XIII. 

enthält 210 Blätter und 180 Documente aus dem Jahre 1531. Band XIV. 

enthält 396 Blätter und 472 Documente aus den Jahren 1532—1533. 

Bd. XVIII. enthält 340 Blätter und 213 Doc. aus den I. 1538—1539.

Im Nachfolgenden führe ich noch kurz an die Abschriften von Bänden 

dieser Redaction, welche mir bekannt geworden sind. Ein großer Theil

Blatt 79 u. 80 finden sich Bemerkungen einer fremden Hand, es ist dies, wie es scheint, 
die Hand Zatuski's. Die Wasserzeichen des Papiers und der Character der Schrift 
stimmen mit den der übrigen Bände überein. Gorski's Hand findet sich ebenfalls an 
einigen Stellen. Auf tot. 162—171 befindet sich eine historische Arbeit Gorski's: Vwtorin 
äo Vstgctus LiZwmnnäi priwi twlonio guno 1531. v68oriptn ex colninontariw 
gtnnisist borsiri Oanoniol 6rnooui6N8i's. Daneben aus dem Rande bemerkt Gorski 
eigenhändig: 8tnnislnn8 6orslli 6illl0lli0U8 loeit. — 
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derselben stammt noch aus dem 16. Jahrhundert. Band I. (1506—1511) 

in der Czartoryskischen Bibliothek zu Paris, in Körnik (6oä. Op.) und 

in der Warschauer Universitäts-Bibliothek. Band III. (1514—1515) in 

Körnik. Band V. (1519—152!) in Körnik. Band VII. (1524-1525) in 

Körnik (Oocl. Op.) und in der Bibliothek des Grafen Tarnowski zu Dzikow 

in Galizien. Band IX. (1527) in Körnik (Ooll. Op.) und in Rogalin. 

Band XII. (1530) in der Krasinskischen Bibliothek zu Warschau. Band XIII. 

(1531) iu Körnik, in Leipzig und zwei Exemplare in der Czartoryskischen 

Bibliothek zu Paris. Band XIV. (1532-1533) in der Czartoryskischen 

Bibliothek zu Paris. Band XVII. (1536—1537) in der Ossolinskischen 

Bibliothek zu Lemberg. Band XVIII. (1538—1539) in der Krasinskischen 

Bibliothek zu Warschau. Band XIX. (1540) in der Krasinskischen Biblio

thek zu Warschau. Band XX. (1541) in der Czartoryskischen Bibliothek 

zu Paris. Band XXIII. (1545-1547) in Körnik.

0. Die -ritte Nrdartion.
Dieselbe wurde, wie es den Anschein hat, erst nach Stanislaus Görski's 

Tode aus dessen hinterlassenen Papieren von Jakob Görski, einem Ver

wandten von Stanislaus, veranstaltet und umfaßte 19 Bände in Folio. 

Die ganze Sammlung gehörte später der Bibliothek der Krakauer Univer

sität an, aber im Jahre 1777 fehlten bereits der 1. und 4. Band. Um 

1777 wurde diese Sammlung nach Warschau gebracht und von dort mit 

der Zakuskischen Bibliothek nach Petersburg geschleppt, woselbst sich noch 

einige Bände befinden; vom 17.Bande wenigstens weiß ich es bestimmt.^) 

In Warschau war diese Sammlung copirt worden; der größte Theil der 

Abschriften existirt heute noch; ich gebe im Folgenden ein Verzeichniß der

selben: BandV. enthält 479Seiten und 301 Documente aus den Jahren 

1524—1525. Band VI. enthält 980 Seiten und 463 Documente aus den 

Jahren 1526—1527. Band VII. enthält 703 Seiten und 461 Documente 

aus den Jahren 1528—1529. Alle drei Bände befinden sich in der Kör- 

nikec Bibliothek. Band VIII. enthält 1082 Seiten und 516 Documente 

aus den Jahren 1530—1532. Band IX. enthält 627 Seiten und 500 Do-

30) III, 151. ^9 Die erste Nachricht von demselben gab Leon Wegner
in seiner Abhandlung: OscrorvA äolrtor wol6>vv<Ikl poLuunsKi.

(ÜOLömIr. 1?. ll, Dorrn, 1'. I. p. 213.) 
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eumente aus den Jahren 1533—1534. Band XI. Lpistolae ?etii lomicLi 

Lpiseopi Orse. 6t keWi kolonise VieeesneellnrU promiseue «eriptse. 360 S. 

und 340 Briefe. Band XII. Lpistolae LiAismuncii primi boloniae 

et ?elri lomiM Lppi Orae. K6A. ?ol. Vweenneellsrü üe sscei-Zotiis ko- 

mam seriptae. 536 S. und 507 Documente. Band XIII. Lpistolae keZis 

8IZi8miuM et Zo8nni8 vantisei orstoris keZis. 506 S. und 256 Documente. 

Band XIV. enthält 287 Seiten und 192 Documente aus dem Jahre 1536.

Band XV. enthält 412 Seiten und 359 Doc. aus den I. 1535—1540.

Band XVI. enthält 819 Seiten und 287 Doc. aus den I. 1540—1540.

Band VIII—XVI. befinden sich in der Czartoryskischen Bibliothek zu Paris. 

Der XVII. Band der Originalsammlung befindet sich in der Kaiserlichen 

Bibliothek zu Petersburg (II—-XIII. I?. M 145 r.). Band XIX. enthält 

216 Seiten und 97 Documente aus den Jahren 1547—1548.

Als Ergänzung zu diesen Sammlungen dienen noch eine Reihe von 

Bänden Görskischer Brouillons, von denen die wichtigsten und umfang

reichsten die Jahre 1514—1515, 1544—1545, 1546—1548 (Körnik), 

1536-1545, 1539 -1540, 1540-1543 (Czartoryskifche Bibliothek in 

Paris) enthalten.

In diese Sammlungen hat Görski auch seine eigenen historischen Ar

beiten, die in verschiedener Form als eommentarü, sein eonventuum, nu- 

nal68, 6pi8tols6, größere und kleinere Anmerkungen und vitae^) erscheinen, 

ausgenommen. Die Zahl dieser Schriften beträgt 50 und einige. Nur 

Weniges von ihnen ist bisher durch die Publication der lomieisna bekannt 

geworden; das Meiste und dem Inhalt nach Wichtigste liegt noch in Hand

schriften verborgen. —

Aus den angeführten Daten wird man leicht den hohen Werth er

kennen, der diesen Sammlungen beizumessen ist. Aber auch der Text der 

einzelnen Documente ist, wie eine Vergleichung mit Originalien zeigt, cor- 

rect und treu, so daß man wohl annehmen darf, daß dies auch dort der 

Fall ist, wo keine Originaldocumente zur Vergleichung vorliegen. Das

3?) Die in den Polnischen Literaturgeschichten Gorski zugeschriebene vita l'etrl 1o- 
mieii, vita kötri Xmitbas und vita Lamuolis Naoielovü lassen sich in den lonueisnA 
nicht nachweisen, sind deshalb zweifelhaft. Das im XI. Bande des 6oä. 8ap. befindliche 
Leben Tomicki's hat Krzycki zum Verfasser.
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für die einzelnen Jahre avgehäuste Material ist sehr beträchtlich, kann 

aber heute durch Originalurkunden noch bedeutend vermehrt werden. Die 

schwächste Seite dieser Sammlungen ist die chronologische Ordnung des 

Materials. Obgleich Görski stets bemüht war, diesem Uebelstande abzu- 

helfen, so ist ihm dies doch nicht gelungen. Wenn z. B. der 9. Band des 

6oä. Op. das Jahr 1527 enthält, so sollte man meinen, daß sich daselbst 

nur Doeumente aus diesem Jahre vorfindeu; dies ist aber nicht der Fall, 

da wir darin auch Doeumente aus den Jahren 1512, 1519, 1523, 1526, 

1528 u. 1531 antreffen. Aehnliches waltet auch bei den vorhergehenden 

und nachfolgenden Bänden ob. Aber auch die aus einem Jahre stammen

den Doeumente folgen nicht aufeinander in streng chronologischer Ordnung; 

dies ist nicht einmal der Fall mit den datirten, um so weniger mit den 

undatirteu. Die größte Confusion jedoch herrscht in den Abschnitten, die 

Görski „neKOtia pru88jca" betitelt.

Wenn ich die einzelnen Sammlungen im Vergleich mit einander 

characterisiren soll, so läßt sich hervorheben, daß 6oä. 8ap. den besten, 

fehlerfreiesten Text hat; Ooll. 6sruc. (II.) enthält die meisten Daten, 6ocl. 

Opal, hat die beste chronologische Ordnung und die dritte Redaction bietet 

hier und dort zahlreiche Ergänzungen, wobei nur zu bedauern ist, daß die 

erhultenenen Abschriften schlecht und fehlerhaft sind. —
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Veutseklanüs Kesedivlits^nellen im Nittelalter von äer Nitto äes ärei- 

robnton bis rum Lnäo äss viorroimtsn ckulirllnnäorts von Ottolrar I^o- 
ronr. Lerlin, ^Villlslm Hör? 1870. (X, 339 S. 8?)

Dem bekannten Buche Wattenbachs über die deutsche Geschichtschreibung bis zur 

Mitte des 13. Jahrhunderts sich anschließend hat Professor O. Lorenz in Wien die Histo

riographie der nächsten anderthalb Jahrhunderte in geographischer Eintheilung dargestellt. 

Sein Werk ist einem längst gefühlten Bedürfniß abhelfend entgegengekommen; die Quel

len dieser Zeit, noch bei Weitem nicht so gründlich durchforscht, wie die der vorhergehen

den, werden hier zum ersten Mal (wenn wir von der andere, umfassendere Zwecke ver

folgenden LibliotkooL Eäii aovi Potthasts absehen) zusammenhängend dargestellt. Es 

kann allerdings fraglich erscheinen, ob eine solche Zusammenfassung schon an der Zeit 

war, ob nicht die Quellen zum großen Theile noch zu ungesichtet, die Ausgaben zu 

mangelhaft für eine solche Darstellung sinv. Der Verfasser selbst hebt diese Hindernisse 

in seiner Vorrede (S. VI) hervor; häufig sieht er sich durch sie genöthigt, den Stand

punkt des Referenten zu verlassen und in mühsame Einzeluntersuchungen herabzusteigen.

Eine Würdigung des Buches, welche alle Theile desselben einer genauen Prüfung 

unterwürfe, ist bei dem Character der Historiographie des ausgehenden Mittelalters, die 

fast nur Prvvinzialgeschichte enthält, ebenso schwierig, wie es die Aufgabe des Verfassers 

selbst war: sie ist daher auch noch nicht versucht. Die beiden Anzeigen im Litterarischen 

Centralblatt vom 3. September 1870 und der Sybelschen Zeitschrift 1871. Heft 2. S. 382 

beschränken sich nur auf das Allgemeine. Dagegen sind bereits Recensionen größerer 

Abschnitte ans Licht getreten: so hat Koppmann im Hamburger Correspondenten 1870 

October die 19 u. 20, die niedersächsischen Quellen, angezeigt, Bussen in den Heidel

berger Jahrbüchern 1870 November die süddeutsche Geschichtschreibung besprochen. An 

dieser Stelle soll nur vom §. 21, der Historiographie Preußens im 13. und 14. Jahr

hundert, die Rede sein.

Gerade für diesen Abschnitt fällt der Einwand, der gegen eine Darstellung der Ge

schichtschreibung dieser Zeit erhoben werden könnte, der Mangel an Vorarbeiten, völlig 

hinweg. Die „Geschichte der preußischen Historiographie bis auf K. Schütz" von Töppen 

und die trefflichen Vorreden der Leriptoros rerum kruLsieurum boten hier eine so sichere
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Grundlage, wie vielleicht für keine andere Partie des Lorenz'schen Buches. Der Verfasser 

erkennt diesen Umstand auch an, er läßt den Leistungen auf diesem Gebiet volle Gerech

tigkeit widerfahren. Dabei ist nur zu bedauern, daß er diese Vorarbeiten doch nicht so 

benutzt hat, um eine Reihe von Irrthümern zu vermeiden, die sich in sein Werk einschlichen.

Nach einer kurzen Uebersicht über die neueren Arbeiten preußischer Geschichtsforscher 

beginnt Lorenz seine Darstellung mit den Resten der preußischen Annalen, die sich er

halten, den sogenannten Pelpliner Annalen (nur nach dem Fundort, sie enthalten keine 

Nachrichten über Pelplin, mit der S. 174 a. I erwähnten kuuäatio UelpImMsis haben sie 

nichts zu schaffen), den „kurzen preußischen Annalen", den sog. exxsäitial^ Urussioi l); 

man vermißt dabei die unter dem Titel Cbronicou terre kru88io Bd. III. S. 465 ff. von 

Strehlke herausgegebenen Annalen, die erst S. 183. u. 2 ohne rechten Zusammenhang 

erwähnt werden. Auch erhält man von dem Verhältniß, das zwischen all diesen Resten 

besteht, keine Nachricht. Falsch ist, daß der Thorner Annalist nicht Annalen, sondern 

Franciskaner Chroniken benutzt habe: für das 13. Jahrhundert hat er zwar keine der 

erhaltenen Annalen vor sich gehabt, wohl aber stammen alle aus einer verlorenen Quelle.

Die älteste Ordensgeschichte, welche nach Hirsch in der Chronik von Oliva enthalten, 

ist nicht nur nach ihrem Herausgeber, wie Lorenz angiebt, unabhängig von der Chronik 

des Peter von Dusburg, sondern gerade seine Quelle (88. r. Ur. I, 663). Die Angabe, 

daß sie den deutschen Orden in Zusammenhang mit dem Hospital der Bremer und Lü

becker in Jerusalem bringe, ist wohl nur ein laxsu8 ealawi für Accon, von dem die 

Chronik 88. r. kr. I, 675 spricht. Ueber die Abfassungszeil dieses Theils (S. 175) 

hätte der erste Excurs von Rethwisch, die Berufung des deutschen Ordens gegen die 

Preußen, Gott. Diss. 1868 verglichen werden können, der aus anderem Wege zu demsel

ben Resultat gelangt, daß jener Abschnitt viel später, als es die Ausgabe annimmt, 

verfaßt ist.

Bei der Besprechung Dusburgs vermissen wir unter den Quellen die ausdrückliche 

Erwähnung der uarratio äo xriiuoräüs oräiui8 kbeutouioi (88. r. Ur. I, 220), welche 

von ihm neben dem Prolog der Ordensstatuten benutzt worden, (x. 176.) Die ältere 

Ordenschronik, die er „benutzt haben dürfte" (ib.) ist nach den Herausgebern jener Theil 

der Chronik von Oliva. Ganz unerwähnt hat Lorenz unter den Quellen Dusburgs den 

Bericht des Hartmann v. Heldrungen über die Vereinigung des deutschen und livländi- 

schen Ordens gelassen, welche Strehlke in den Livländischen Mittheilungen XI. 1. heraus 

gegeben und in den Noten das Verhältniß zu Dusburg nachgewiesen hat: rein äußerlich 

wird sie hier am Schluß des Abschnittes erwähnt (S. 186). Seltsam klingt x. 177. u. 1 

das „finnländische Zeugniß", welches Dusburg p. III, o. 79 entstellt haben soll, ich ver

mag es weder nach der Zählung Hartknochs noch Töppens zu deuten.
Von Nicolaus v. Jsroschin, dem Uebersetzer Dusburgs, zu welchem Lorenz jetzt

i) Diese beruhen nicht ganz, wie S. 174 angegeben wird, auf den größeren Chro
niken, sie haben einige eigene Nachrichten; vgl. 8s. r. kr. III, 5. 
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übergeht, wird man kaum sagen können, daß er eine „Neigung aus dem epischen Vers 

in die lyrische Strophenform Überzugehen" habe (x. 178): nur an einer Stelle v. 23720— 

23755, bei der Schilderung der Schlacht von Woplauken, ist dieß der Fall. Jeroschins 

Werk reicht übrigens nicht, wie x. 178. n. 3 angegeben wird, bis 1335, sondern nur bis 

zum Sommer 1331. Daß der letzte Theil von v. 27583 ohne lateinische Vorlage gedichtet 

ist, wird nicht erwähnt, ebensowenig die Beziehung zu den sog. ammles sxxsäitialis Urus- 

8iai (8s. r. kr. I, 623. n. 1. III, 5.) Den Rückübersetzer Jeroschins bezeichnet Lorenz 

ebenso unrichtig wie Toppen 88. r. kr. I, 11 als Geistlichen des deutschen Ordens (x. 179) 

er selbst nennt sich bekanntlich nur xsooator äs Osismaria (8s. r. ?r. II, 437), was 

Lorenz x. 180 auch bemerkt, wo er seine Uebersetzung des Wigand von Marburg bespricht. 

Daß beide Arbeiten von demselben Uebersetzer stammen, ist noch nicht bezweifelt worden 

und hätte x. 180 bestimmter ausgesprochen werden können. Schief ist x. 179. Anmer

kung 1; sie erweckt den Schein, als wenn der Verfasser den von Voigt in seiner Geschichte 

Preußens häufig citierten exitomator Vasbru-Aii (d. h. die Rückübersetzung Jeroschins) für 

identisch mit dem von Töppen in den neuen preußischen Provinzialblättern 1853. Bd. 2 

herausgegebenen sxitows rsrum Aestaruin krussis hält; letztere, der sog. eanonious 8ain- 

bisnsis (8s. r. Ur. I, 272) hat mit Voigts sxitvwatvr nichts zu thun. Ihn erwähnt 

Lorenz x. 181, hält ihn aber seltsamerweise für eine Art Schulbuch, eine Ansicht, die in 

seinem Werke öfters Wiederkehr) (S. 42); man wird dem kaum beistimmen können, schon 

wegen der österreichischen Annalen, die den Anfang bilden. Uebersehen ist die neueste 

Ausgabe des eanonious von W. Arndt in den Nou. derm. 8s. XIX.

Auch bei der Besprechung der Chronik von Oliva sind einige Irrthümer mit unter

gelaufen. Da diese bereits in meiner Abhandlung über dieselbe hervorgehoben sind, kann 

ich mich hier darauf beschränken, auf diese zu verweisen. ?)

Seltsam klingt x. 182. n. 3. die Verwunderung, daß die Xnnalss krussiei (Ollro- 

nicon tsrrs Urnssis s. oben), die mit dem Thorner Annalisten Verwandtschaft zeigen, 

besonders herausgegeben sind: beide sind eben verschiedene Ableitungen einer Quelle. Bei 

Erwähnung der Zamehlschen Chronik an dieser Stelle mußte, wenn überhaupt dieser Titel 

noch gebraucht werden durfte, hervorgehoben werden, daß sie die ältere Hochmeisterchronik 

(8s. r. kr. III, 519 ff.) ist.
An den annalista Miorunsnsis und Johann von Posilge, mit denen der Abschnitt 

schließt, fügt Lorenz noch eine Uebersicht derjenigen Quellen, welche für die folgenden 

Bände der 8orixtorss vorbereitet werden, x. 186 n. 1. Dabei begegnet ihm der schlimmste 

Irrthum, den der ganze Abschnitt (vielleicht das ganze Buch!) aufzuweisen hat. Es 

heißt nämlich an dieser Stelle: „Ebenso ist der Abdruck zu erwarten: Vinosntii No§un-

2) Perlbach, die ältere Chronik von Oliva. Göttingen 1871. S. 6. v. 2, 106 a. 1, 
108 n. 2. Dabei sei es mir hier gestattet, eine Bemerkung zu jener Abhandlung hinzu- 
zufügen: Die dort angenommene Benutzung Jeroschins durch die Chronik von Oliva ist 
bereits vorher behauptet worden von W. Soltau, vs kontibus klutsrebi in ssounäo 
bello puuioo euarralläo, öorm. viss, 1870. These 2.
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Uni obronieon Vru88io sivs lübtoria ^inrioi äs Xniproäe et pam bist. Zuoeessoris, 
Versuch einer Geschichte der Hochmeister in Preußen Berlin 1798 (selten) vgl. Voigt 

Band V, Beilage." Man traut seinen Augen kaum; bekanntlich hat Voigt in jener 

Beilage (es ist die dritte) mit unwiderleglichen Gründen nachgewiesen, daß jene Chronik 

nichts als das Hirngespinst eines leichtfertigen Scribenten (Becker) ist. Hätte Lorenz 

nur die Ueberschrift der citierten Beilage angesehn (Aufdeckung eines literärischen Betru

ges in der preußischen Geschichte), so würde er diesen groben Verstoß vermieden haben.

So giebt der Abschnitt über die preußische Historiographie in Lorenz' Geschichts- 

quellen zu manchen Ausstellungen Anlaß. Dennoch sind wir dem Verfasser für seine in 

den übrigen Theilen oft schwierige und bahnbrechende Arbeit nur zum Dank verpflichtet. 

Gerade für Preußen werden jene Verstöße bei einer zweiten Auflage leicht zu berichtigen sein.

Göttingen, August 1871. Perlöach.

vr. Max Kippe», VlbinAor Antiquitäten. Lin VeitraA nur (le^biobte des 
ktäätisoüon vob6N8 im Nittolaltor. Vrsto8 Hott. Nit einem Ulan äor 
^It8taät MunZ- nur Aeit äer I>6ut8oli-Orä6N8Ü6rr8eImkt. vamig'. VerlLA 
von Mieoä. LertlinZ-. 1871. (104 S. 8?)

Gymnasialdirector vr. Töppen hat in diesem ersten Hefte, dem zu Michael d. I. 

noch ein zweites nachfolgen soll, sehr interessante Mittheilungen über die Verhältnisse El« 

bings zur Zeit der Herrschaft des deutschen Ordens geliefert. Er hat dieselben mit 

Scharfsinn und der an ihm bekannten Akribie vorzugsweise aus mehreren, im Elbinger 

Stadtarchiv befindlichen, bisher wenig beachteten Geschäftsbüchern z. B. den Zinsbüchern, 

den Kämmerei-Rechnungen von 1404—1414, dem Kriegsbuch für die Jahre 1383—1409 »c. 

geschöpft.

Der erste Abschnitt (S. 7—48), Topographie, enthält Nachrichten über die 

Burg des Elbinger Comturs, über die Straßen der Stadt und deren ältere Namen, über 

die Thürme, Thore, Mauern und Wälle, über die 4 Quartiere der Altstadt, über das 

altstäotische Territorium, über die Neustadt und das derselben zugewiesene Landgebiet, über 

die sowohl auf der Höhe als in der Niederung gegründeten Dörfer und Güter.

Der zweite Abschnitt (S.49—73), Kämmereiverwaltung, liefert Auszüge aus 

den Kämmereirechnungen der 11 Jahre 1404—1414. Es werden die verschiedenen Einnahmen 

angegeben und besprochen, welche die Stadt durch den Jnnenkämmerer und Außenkämmerer, 

aus verschiedenen Gerechtsamen, aus Legaten zur Befestigung der Stadt, sowie zur Besserung 

der Wege — diese Legate waren in jener Zeit nicht unerheblich —, aus dem Verkauf von 

Ländereien, an Einkaufsgeld für die Ausnahme in das St. George Hospital rc. bezog. 

Oft sah sie sich genöthigt, Anleihen zu machen; der gewöhnliche Zinsfuß war 6 »/o, Auch 

wurden ihr Capitalien gegen Gewährung von Leibrenten übergeben. Unter den Aus

gaben heben wir die „Erungen" oder Ehrengaben hervor, welche Hochmeister und Elbinger 

Comtüre erhielten. Wie es scheint, wurde jährlich dem Hochmeister eine Last Bier, deren 
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Preis 44/2 bis 6^/4 Mark war, und dem Comtur ein Faß Wein, dessen Preis 3^2 bis 

5 Mark war, zugesandt. Auch erhielten bisweilen beide, wahrscheinlich bei ihrem Amts

antritte, einen silbernen Kopf (Tassenkopf); der 1414 dem Hochmeister Mich. Küchmeister 

verehrte war innen und außen vergoldet und kostete 25 Mark.

In dem dritten Abschnitt (S. 74—104) weiß Toppen die trockenen Angaben des 

Kriegsbuchs, welche in fast nichts mehr als in den Namen derjenigen bestehen, die an 

den Kriegsfahrten in den Jahren 1383 bis 1409 Theil genommen haben, trefflich zu 

verwerthen. Er liefert uns manche werthvolle Nachricht über die Kriegsverfassung 

Elbings, über die von den Einzelnen, den Innungen, den Landgütern und Dörfern zu 

gestellenden Mannschaften, über die öfter eingetretene Stellvertretung, über den in einzel

nen Fällen sogar erlassenen Kriegsdienst gegen Geldzahlung, über die Ausgaben für 

die Verpflegung der Bewaffneten, über die Mayen rc. Die Zahl der gestellten Leute 

betrug in jenen 27 Jahren häufig 40 bis 50, am bedeutendsten war sie für die Kriegs

reise gegen Dobrin im Jahre 1409, wo sie die Höhe von 216 erreichte. Bei 28 Kriegs

zügen (Geschrei, Reise und Landwehr) findet sich auch deren Dauer, die natürlich sehr 

verschieden war, angegeben. Während sie z. B. bei den Kriegsreisen nach Samaiteu in 

den Jahren 1399 und 1400 nur 19 und 32 Tage betrug, war sie bei einer Schiffsreise 

nach Gothland im Jahre 1404 133 Tage.

Aus dem Angeführten wird man das reiche und sorgsam verarbeitete Material er

sehen, welches sich in dem kleinen Büchlein vorfindet. Jetzt noch einige Bemerkungen.

Wenn auch die Lage der 1454 durch die Elbinger Bürgerschaft von Grund aus 

zerstörten Ordensburg im Allgemeinen bekannt ist, so läßt sich doch mit voller Bestimmt

heit nicht angeben, wo denn eigentlich das Haupt- oder Hochschloß gelegen hat. Töppen 

weist ihm die Stelle im Süden der Malzhäuser — wie sie jetzt heißen — und des Gar

tens des Gymnasialdirectors an. Mir scheint es nicht außer der Wahrscheinlichkeit zu 
liegen, daß es auf den Fundamenten der Malzhäuser oder auf den unter der Directorial- 

Wohnung und im Directorialgarten befindlichen Fundamenten gestanden hat. Die Sache 

bedarf jedenfalls noch weiterer Untersuchung.

Töppen sagt S. 23, daß der Umgang innerhalb der Mauer (das xomosrium) ganz 

gewöhnlich Parcham genannt sei. Ich habe bisher die Ansicht gehabt, daß hier in El

bing jener Namen dem Raum außerhalb der Stadtmauer, zwischen dieser und dem 

Stadtgraben beigelegt worden. Fuchs II, S. 4, S. 148 bestätigt dies ausdrücklich mit 

dem Bemerken, daß der Parcham auch Zwinger geheißen habe. Und Fuchs kannte die 

beiden Localitäten, die noch bis auf seine Zeit jenen Namen führten, sehr wohl. Auch 

stimmt damit weit besser die von Töppen mitgetheilte Angabe, daß im Jahre 1414 meh

rere Pforten durch die Stadtmauer „in dy parchan" gebrochen seien.

In Bezug auf die Befestigung der Stadt verdanken wir Töppen einen wichtigen 

Aufschluß. Bisher wurde angenommen, daß die zweite Befestigung, welche die erste und 

älteste, aus Mauern, Thürmen und Gräben bestehende Befestigung in geringer Entfer

nung umgab und Bastions nebst langen Courtinen nach italienischer Weise hatte, erst in 
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der Zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aufgeführt ist. Diese Annahme erschien mir stets 

sehr verdächtig. Vor dem jetzigen Marktthor gab es nicht weit entfernt noch ein zweites 

Thor, das sogenannte Thor mit den drei Erkern. Es stand in einem kleinen Bastion 

aus welchem kein Weg hinaus führte, konnte also auch nicht als Ausgang aus der Stadt 

benutzt werden und war zuletzt von Miethsleuten bewohnt. Der eine Thurm desselben ist 

uns älteren Elbingern in seinen Ruinen noch wohl bekannt. Nicht zweifelhaft war es mir 

daß das Bastion später, etwa zu der Zeit, als die Stadt mit einer dritten Befestigung 

in niederländischer Manier umgeben wurde, angelegt worden, und daß dort ursprünglich 

ein gerader Wall, wie an der Ost- und Südseite, gewesen, in welchem das Thor mit den 

drei Erkern seine Stelle hatte. Dieses Thors geschieht aber schon 1521 bei dem Angriffe, 

den die Söldner des Herzogs Albrecht auf Elbing machten, Erwähnung, auch wird dabei 

eines vorliegenden Grabens, über den eine Zugbrücke führte, gedacht. Waren Wall und 

Graben schon damals auf der Nordseite vorhanden, so hätten sich daran auch auf der 

Ost- und Südseite Wälle und Gräben anschließen und hier ebenfalls Thore und Zug

brücken vorhanden sein müssen. Davon konnte ich aber nirgends eine Spur ausfinden. 

Deshalb betrachtete ich das Thor mit den drei Erkern als ein kleines Außenwerk, welches 

auf drei Seiten mit Gräben, die sich an den Stadtgraben anschloßen, umgeben war, und 

trug es in dieser Weise auf den Grundriß von Elbing zur Ordenszeit, welchen ich mei

nem Buch „der Elbinger Kreis" beifügte, ein. Allein schon im Sommer des verflossenen 

Jahres traf man beim Legen der Röhren zur Wasferleitung vor dem jetzigen Gasthofe 

zum deutschen Hause, auf ein mächtiges Steinfundament, das mir nach seiner Construction 

als das Fundament eines Thurmes oder Thores erschien, und das nicht weit vor dem 

Schmiedethor und etwas seitwärts desselben gestanden hatte, in ähnlicher Weise wie das 

Thor mit den drei Erkern einst vor dem Marktthore stand. Daraus erlangte ich die feste 

Ueberzeugung, daß es schon zur Ordenszeit eine zweite Umwallung müsse gegeben haben 

und daß diese in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nur vervollständigt, mit Futter

mauern und Bastions versehen worden ist. Dies findet durch die urkundlichen Angaben, 

welche Töppen macht, seine Bestätigung. In dem Uo§istr. äs onstockia murornw von 

1417 ff. werden nicht nur die Thore und die Theile der Mauer, sondern auch die Theile 

der Wälle angegeben, welche jedes der vier Quartiere der Altstadt zu bewachen hatte 

und dabei wird auch ausdrücklich eines Thores vor dem Schmiedethor erwähnt, welches 

Ameyde, Homeyde hieß. Es brannte 1409 ab, wurde aber sofort wieder aufgebaut. 

Die Kosten dafür sind in der Kämmereirechnung enthalten.

Noch erlaube ich mir, auf einige Druckfehler aufmerksam zu machen, welche Töppen 

in dem zweiten Heft gefälligst angeben wolle. S. 35. Z. 11 muß es heißen östlichen 

statt westlichen, S. 62. Z. 30 1413 statt 1313, und auf dem Grundriß der Altstadt El

bing Markt statt Alter Markt. Der Namen Alter Markt kam erst nach dem Jahre 1777 

auf, als in Folge der Demolirung der Festungswerke ein neuer Markt (der jetzige Fried- 

rich-Wilhelms-Platz) angelegt wurde.

Elbing. _____
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Alterthumsgesellschaft Prussia 1871.

Sitzung 18. Juni. An Geschenken sind für die Bibliothek der Gesellschaft einge
gangen von Schlofsermeister Hrn. Schote! ein korrekt und sauber gezeichneter Grundriß 

der abgebrochenen alten Altstädtsch. Kirche auf Papier, 3^ 5V2" lang, 2^ 9V2" breit mit fol

gender Unterschrift: „Xnno1711 Zu Zeiten der verordneten Herrn Kirchen Vorstehern ?it: 

lit: Mt: Herrn Heinrich Schönfeldt ck. u. v. ?. u. Stadt Rath u. Vogt aufm Stein- 

tham alls Ober Vorsteher, Herrn Christoff Grube, Sen: wegen der löbl: Zunft der Kaufs- 

leuthe, Herr Christoff Grube, Jun: wegen der Löbl: Zunfft der Mältzenbräuer, und Herrn 

Jacob Rohde wegen der E. Gewercke, Ist gegenwärtige Kirchen Tabell aufs neue revi- 

diret und nach arth der alten verneuert werden." Die genaue Angabe der in der Kirche 

sich befindenden Erbbegräbnisse weist nur bürgerliche Familien auf. — Beiträge zur Kunde 

steiermärkscher Geschichtsquellen. 7. Jahrg. Graz 1870. — Mittheilungen des historischen 

Vereins für Steiermark. 18. Heft. — Neues Lausitzisches Magazin. Im Auftrage der 

Ober-Lausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften herausgegeben von Prof. I)r. Struve. 

48. Bd. 1. Heft. Görlitz. 1871. — Der Sammlung haben Hr. Rittergutsbesitzer Dannen- 
berg einen kleinen russischen Feldaltar mit 2 Flügeln, gesunden in einem Sandberge bei 

Rogainen, Kr. Goldapp, und Hr. Kaufmann Goldberg mehrere alterthümliche Schlösser 
und Schlüssel, die beim Legen des Fundaments der neuen Börse gefunden sind, geschenkt. 

Den geehrten Einsendern wird der Dank der Gesellschaft ausgesprochen. Die Restauration 

eines Panzers, Halsberge, Beinschienen und die Herstellung eines entsprechenden Bauch

stückes zu einer Rüstung aus dem 30jähr. Kriege, wie die Gesellsch. von solcher bereits 

mehrere Stücke aus dem Funde von Bielawken bei Pelplin in Westpreußen durch Ober- 

Stabsarzt Wellenberg erhalten hat, ist von Hrn. Schlossermstr. Schötel übernommen 
worden, so daß die baldige Aufstellung einer ganzen Rüstung zu erwarten ist. Kaufmann 

Liedemann zeigt verschiedene silberne Münzen vor, von denen zwei besonders hervorzu- 
heben sind: eine 1754 geprägt auf den Abfall der Preuß. Städte im Jahre 1454. Avers: 

Thorn in Brand: Umschrift tor Oont VN ante annos ErVOIata MiorVnIa noeto ex 

6Vs8v eXVItat Ulbsrata LOta IVgo* Revers: Darstellung von Marienburg. Um

schrift * Urussioi I'ooäeUs LXLontio

6» 1454 v 6 Eine auf die Schlacht bei Chotusitz. Avers: Schlachtscene. 
Umschrift: VIOIOUI^ 6U0IV8II2 v. 17. Nai 1742. Revers: Büste Friedrich des 

Großen auf einem Piedestal mit militairischen Emblemen. Umschrift: VI6B0RI ULML- 

1V0. Hr. Birsowitz legt der Gesellschaft mehrere alterthümliche Gegenstände vor, unter 
welchen vorzugsweise ein rundes kupfernes Gefäß, innen vergoldet, 4" im Durchmesser, ein

gehenderes Interesse erregt. Die Aussenseite ist kunstvoll ciselirt und hat folgende Umschrift: 

karät NUsn ick uor vmbr: Din rvaUsr bei unä klar: 

inaobt miob in n^nniA Ltnnät 2n Lnxkor In Ueirn Zrunät.

Es wäre wünschenswerth zu erfahren, ob noch irgendwo ein ähnliches Geräth existirt und 

welchem Zwecke solches etwa gedient haben könnte?



MittkeilMgen unü Anlinng.

General v. Werder, 

geboren in Schloßberg bei Norkiiten.

Im März 1871, nach den großen Siegen bei Montbeliard und Hericourt fühlte 

sich die Universität Freiburg in Baden veranlaßt, dem General v. Werder das Doctor- 

Diplom zu verleihen, aus welchem hervorging, daß derselbe in Norkitten in Ostpreußen 

geboren sei. So erfreulich für unsere Provinz diese Nachricht war, so überraschend 

war auch, daß man in Norkitten nichts davon wußte. Weder die Kirchenbücher führten 

einen v. Werder auf, noch wußten auch die ältesten Leute sich einer Familie v. Werder zu 

erinnern, so daß man sich mit dem Glauben tröstete, es müßte eine Verwechselung viel

leicht mit Norkeiten bei Memel sein.

Das Interesse zur Sache veranlaßte mich am 4. April 1871 eine Anfrage an 

Se. Excellenz selbst zu richten. Auf diese Anfrage erhielt ich folgenden eigenhändigen Brief:

„Stettin, den 11. 4. 71.

Abschrift.

Ein Tausend achthundert und acht den zwölften September gebahr des Königl. 

preußischen Majors im damals von Wagenfeld'schen Kürassier-Regiment, Herr Hans, Ernst, 

Christoph v. "Woräor Hochwohlgeborne Frau Gemahlin, die hochwohlgeborne Frau Frie

dricke, Johanne, Maria geb. einen Sohn, welcher den 16. ejusä. getauft wurde 

auf dem Schloß NorLItton in Litthauen und die Namen erhielt: Karl, Wilhelm, Friedrich, 

August, Leopold. Taufzeugen waren rc. rc.

Die Uebereinstimmung des Obigen mit dem Taufbuchs des Regiments bezeugt sub 

ticke xastviLli unter Beidrückung des Kirchensiegels. — ,

Breslau, den 8. Februar 1819. H^^nacke,

Königl. Divis.-Prediger.

'Vorstehendes als Erwiederung auf Ihre Anfrage v. 4. d. M. — Da die Versetzung 

meiner längst verstorbenen Eltern, nicht lange nach meiner Geburt erfolgte, vermag ich 

Weiteres augenblicklich nicht anzuführen. Vielleicht vermögen die Schloßbewohner die Ge

mächer anzugeben, in denen die Taufhandlung stattgefunden und welche zweifelsohne 

meine Eltern bewohnt haben. Neräer,

General der Infanterie."
Altpr. Monatsschrift Bd. Viil. Hst. S «. e. 33
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Aus diesem Briefe ergiebt sich mit Bestimmtheit, daß Werder in Norkitten getauft, 

nicht aber geboren ist. Meine Western Nachforschungen bei noch lebenden Personen haben 

nun als authentisch Nachfolgendes ergeben:

Im Jahre 1808 war der Pfarrer Jordan in Norkitten; dessen Sohn, der am 

9. Aug. d. I. verstorbene Superintendent in Ragnit, sagt mit Bestimmtheit aus: das Wa- 

genfeld'sche Kürassier-Regiment hat 1808 längere Zeit in und um Norkitten in Quartier 

gelegen. Bei seinem Vater lagen General v. Massenbach und Oberst Mutius. Es lagen 

in Norkitten mehrere Offiziere, darunter v. Glasenap, v. Glasier, außerdem der Feldpre

diger Grein, denn zu jener Zeit führte jedes Regiment einen Prediger mit sich. Den 

Namen v. Werder glaubt er erst später, um das Jahr 1812 gehört zu haben, bei Gele

genheit eines Zweikampfes, welchen derselbe mit einem russischen Offizier in der Gegend von 

Tilsit hatte. Ferner von der Familie des damaligen Schloßbewohners, Kammerrath Pfeifer, 

leben noch 2 Töchter in Stallupönen. Diese Damen sagen mit Bestimmtheit aus: daß 

eine fremde Familie in ihrem väterlichen Hause nie gewohnt habe, also auch eine Geburt 

im Schloße selbst nicht habe stattfinden können. — Die Böttchermeister-Frau Schmiedtke, 

1792 geboren, noch bei vollem Gedächtniß, welche auch jetzt noch in Norkitten lebt, sagt 

dagegen mit Bestimmtheit aus: daß in der Zeit, in welcher die Wagenfeld'schen Kürassiere 

in und um Norkitten in Quartier lagen, die Frau eines Kürassier-Offiziers in dem Vor

werke „Schloßberg" Vs Meile entfernt und zu Norkitten gehörig, entbunden worden sei; 

das Kind sei jedoch auf dem Schlosse, wo der Feldprediger in Quartier lag, getauft 

worden. Aus diesen Aussagen ergiebt sich, warum weder über die Geburt noch über die 

Taufe in den Norkitter Kirchenbüchern Etwas verzeichnet ist; nicht Jordan vollzog die 

Taufe, sondern der Feldprediger Grein, welcher auch das Regiments-Taufbuch führte. 

Ebenso ergiebt sich, daß Werder in Schloßberg geboren und im Schlosse nur getauft ist. 

Schloß Norkitten nebst Vorwerk Schloßberg gehört bekanntlich schon seit 160 Jahren dem 

Herzog von Dessau.

Der Brief, den Se. Excellenz am 11. 4. 71 an mich schrieb, wurde in das Kirchen

buch zu Norkitten durch Pfarrer Siebert eingetragen.

Einige Verehrer wollten dieses Ereigniß durch eine Gedenktafel in der Kirche zu 

Norkitten fixiren. Aus diesem Grunde habe ich Se. Excellenz von den weiteren For

schungen, welche in Obigem enthalten sind, Mittheilung gemacht und gleichzeitig gebeten, 

seine Einwilligung in Betreff der Denktafel zu geben, worauf ich nachfolgenden Brief 

erhalten habe:
„Karlsruhe, den 12. Juli 1871.

Ew. Wohlgeboren

gefälliges Schreiben vom 5. d. M. habe ich erhalten und sage Ihnen meinen aufrichtigen 

Dank für das Interesse, welches Sie der Auffindung meiner Geburtsstätte zugewendet haben.

Wenn ich auch Ihre und Ihrer Freunde gütige Absicht, diese Stätte zu fixiren, 

als einen Beweis Ihrer wohlwollenden Theilnahme keineswegs verkenne, so bedaure ich 

dennoch mein Einverständniß bezüglich ihrer Ausführung nicht aussprechen zu können,
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vielmehr muß ich mich, auf die Gefahr hin, Ihre Freude zu stören, entschieden dagegen 

erklären, und dringend bitten davon Abstand zu nehmen, da ich einen derartigen Ausdruck 

der Anerkennung während meiner Lebzeit nicht angemessen erachten kann.

Hochachtungsvoll

Ihr dankbar Ergebener

v. Werder."

Jnsterburg, im Juli 1871. C. H. Braune.

Münzfunde in Ermland.
Auf der Feldmark von Nallaben im Kirchspiel Peterswald bei Mehlsack ist im 

Monat Mai d. I. eine römisch-byzantinische Goldmünze gefunden worden. Das Gebiet 

von Mehlsack, welcher Name in der Bedeutung von „Holzmännlein oder Holzteufelchen" 

uns schon wie ein Märchen aus alten Zeiten des Heidenthums anweht, ist in vielfacher 

Hinsicht zu den alterthümlichsten Partien unseres Landes zu rechnen. Vielfach in dem

selben gefundene fossile Korallenstämme zeugen von einer Periode, in der unser fester 

Boden noch Meeresboden war. In die Zeiten primitiver Natur-Epochen, da noch kein 

Menschenfuß dieses Land betreten, versetzt sich unsere Phantasie bei Betrachtung der That

sachen, daß im Jahre 1868 fossile Reste einer Art des urweltlichen Bärengeschlechtes 

in der Nähe von Steinbotten gesunden wurden.

Auch von der Zeit, in welche die gefundene Goldmünze gehört, schweigen noch alle 

Geschichtsquellen unseres Landes; sie ist wie ein vereinzelter Sonnenblick in das Dunkel 

unserer Vorzeit. Der Fundort ist auf dem Felde des Besitzers Packheiser in Nallaben, 

zwei Schritte von der Grenze gegen Wohlau, wo dieselbe gegen Gedau etwas einspringt. 

Diese Gegend, ein schon von zwei Altpreußen einstens bebautes Feld, hatte ihren Namen, 

wie es gewöhnlich der Fall war, von den ältesten Ansiedlern, Aroboten und Keyso, und 

wurde dann 1290 als ein kölmisches Besitzthum ausgethan, welches später von einem 

Preußen Nalube (ein solcher kommt 1362 vor) den Namen Nallaben erhielt. Das 

Dorf liegt unmittelbar an der 1374 urkundlich bestimmten Grenze zwischen Ordensland 

und Mschofsland. Hier wird das ermländische Nalabe als an Gedau, alt Jeydow, und 

an Wohlau, alt Waldow, grenzend ausdrücklich angeführt. Längs des Grenzwalles zwi

schen Nallaben und Wohlau liegt, wie das gewöhnlich der Fall ist, eine unbebaut geblie

bene Rasenfläche von etwa 3 Schritt Breite. Beim Umpflügen des daran stoßenden Klee

ackers hat der Pflug einmal ein Stück von diesem Rasen umgekehrt und so die Münze 

zu Tage gefördert. Sie kann also höchstens 6 bis 8 Zoll unter der Erde gelegen haben. 

Vor 10 Jahren wurde an demselben Grenzwalle, an der Ecke zwischen Rosenwalde und 

Wohlau, ein beträchtliches Stück Bernstein gefunden. Nicht weit vom Fundorte der 

Goldmünze springt die Grenze zwischen Gedau und Wohlau etwas ein. Auf der Seite 

von Gedau befindet sich ein ohne Zweifel künstlich aufgeworfener, 100 Schritt langer, 

20 Schritt breiter, und ca. 20—30 Fuß hoher Bergrücken, der, seit Menschengedenken, 

36*
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den Namen „Tuschkenberg" führt. Eine Verschleppung der Münze an diesen Ort ist nicht 

anzunehmen; sie mag Jahrhunderte dort geruht und sich so schön und blank konservirt 

haben. Das dieselbe mit den bekannten, öfters erwähnten, bei Tromp gefundenen Gold

münzen in gar keiner Beziehung steht, folgt aus den angegebenen Umständen, sowie dar

aus, daß gerade unsere Münze in dem tromper Funde durch kein Exemplar vertreten ist 

wenn sie auch innerhalb des Zeitraumes der Prägung jener (360—450) fällt. Aus ihrer 

guten Erhaltung zu schließen, mag sie bald nach diesen Zeiten in den Besitz eines Ge

nossen unserer Vorbevölkerung gerathen sein und von dem Kulturgrade Zeugniß geben, 

welchen man bei einem einstigen lebhaften mittelbaren oder unmittelbaren Verkehre (in 

Handel und Tausch) mit dem römischen Reiche vorausfetzen muß. Daß derselbe Grenz- 

wall unter seinen Schätzen Bernstein und Gold bietet, könnte zu mancherlei Vermuthun

gen verlocken; wir lassen statt derselben die Beschreibung der Münze folgen.

Das gut erhaltene Stück, von reinem (Dukaten-) Golde, ist ein klein wenig größer 

als unser 2V2-Sgr.-Stück (10 Linien Durchmesser nach dem sogenannten Münzmesser, 

Echelle); das Gewicht beträgt 72 Gran. Die Münze gehört dem oströ mischen Kaiser 

n Theodosius II. an, der von 408—450 regierte. Theodosius II. war der Sohn des Ar- 

kadius, Enkel Theodosius I. oder des Großen, nach dessen Tode 395 das römische Reich 

in das orientalische (oströmische, byzantinische) und das occidentalische (weströmische) ge

theilt worden war.
Der Avers der Münze hat das in byzantinischer Manier gehaltene Brustbild des 

Kaisers an taoa in Helm und Panzer, mit der Rechten einen Scepterstab schulternd, links 

den Schild an die Brust haltend. Umschrift (in den Majuskeln jener Zeit) vn Mmocko- 

sivs U I? ^.VA., d. i. Uonnnu8 Xostor Ibeoäosius Uius §alix ^uAnstus. Revers: 

Sitzende weibliche Figur mit Helm, in der Rechten eine Kugel mit darauf befindlichem 

Kreuze haltend, darunter im Felde ein Stern; zur Linken ein Schild, im Rücken ragen 

zwei verzierte Stäbe (wohl zur Rücklehne gehörig) hervor; der linke Fuß ruht auf einer 

Prora (Schiffsvordertheil). Die Figur stellt die personificirte Uorna (vielleicht Neurom 
' ^^oder aber die Viktoria) dar. Die Umschrift ist Imx XXXXII Oos. XVII- U- im 

Abschnitt unter dem Strich: Oonob. Durch die Umschrift wird das 42. Jahr des Im

periums, das 17. Jahr des Konsulats bezeichnet. U ? bedeutet pator xatrias. Die 

Münze ist also, da Theodosius gerade 42 Jahre regierte, in seinem Todesjahre 450 

n. Chr. geprägt. So genau können wir diesmal diese Münze bestimmen. Im Abschnitte 

bedeutet Oon. Constantinopolis; ob ist noch immer nicht sicher erklärt. Gewöhnlich wird 

es für eine Abkünzung von obsiAimta oder obr^ata, d. i. aus Probegold (soll, moneta) 

gehalten; Andere meinen, es sei so viel als okkoina (Prägestätte) soennäa. Neuere Nu- 

mismatiker aber nehmen 08 in der Bezeichnung als griechische Zahlen, also — 72, d. i. 

72 Stück vom Pfunde Gold. Das römische Pfund aber wog 22 Loth IV2 Quentchen 

unseres Gewichtes. Unsere Münze ist ein Beweis für die Richtigkeit dieses Verhältnisses.

Ebenfalls im Monat Mai d. I. wurde auf dem Acker des Gutes Josephsau bei 

Braunsberg eine andere schön und gut erhaltene Goldmünze, genau in derselben Größe 
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und von demselben Gehalte, aber leichter (58 Gran — 1 holl. Dukaten), wie die beschrie

bene byzantinische, gefunden, welche uns aber fast 1000 Jahr näher in die rein historische 

Zeit unseres Landes versetzt, etwa in die Zeit des noch blühenden hanseatischen Ceehandels, 

an welchem Braunsberg betheiligt war. In den nahen Haffgegenden sind schon öfters 

alte Goldgulden, vermuthlich vom Wasser ausgeworfen, wieder zu Tage getreten.

Unser in die mittelaltrige Numismatik gehörende Goldgulden mit der jener Zeit 

eigenthümlichen Münzschrift zeigt im Avers das Bild des h. Johannes Bapt. mit dem 

Kreuzstabe in der Rechten, in einer reich verzierten gothischen Nische stehend; darunter ein 

kleiner deutscher Wappenschild mit Doppeladler. Umschrift: diätes 6., p. j. 

äerious ^.rokiepiLcopus Oolonionsis. Im Revers ein Wappenschild in einer sechsfach 

gewundenen geschmackvollen Bogenverzierung; in jeder Windung drei Punkte. Der der 

Länge nach gespaltene Schild selbst enthält in beiden Theilen zwei gleiche einfache lange 

Kreuze. Die Umschrift ist: ch LaoU imxsi. Nonsta ^vü.

Dieser Goldgulden ist eine Münze des Erzbischofs Friedrich III. von Köln, der von 

1370—1414 regierte. Er war ein geborner Gras von Saarwerden. Saar- oder Sar- 

werden (Zarrs^eräen) liegt an der Saar, südlich von Saargemünd (Larre^uominnes). 

Die Grafschaft kam später an Nafsausaarbrück, 1629 an Lothringen. Unser glorreiche 

Krieg hat endlich auch dieses alte deutsche Reichsland für das deutsche Mutterreich zurück

gewonnen. Das Wappen von Sarwerden war ein silberner zweiköpfiger Adler im schwar

zen Felde, wie ihn Nassau auch in seinem großen Wappen geführt hat. Dies Wappen 

zeigt der kleine Fußschild auf unserer Münze in niedlicher Arbeit. Das Wappen des Erz

stiftes Köln war im silbernen Felde ein schwarzes Kreuz und erscheint auf der Rückseite 

des Goldguldens zweimal neben einander. Die abgekürzte, zum Theil unrichtige, Um

schrift ist zunächst Fortsetzung des Titels und soll heißen Laorr imxsrsü Uer Italien 

cliioaneeHLi-E). Noneta Hü statt lüüt oder Ruio ist abgekürzt für Nonoka luitwnsis 

oder NuioienÄs, d. i. deutzer Münze. In dieser ihrer Stadt Deutz, Köln gegenüber 

hatten die Erzbischöfe von Alters her eine ihrer Haupt-Münzstätten.

(Braunsberger Kreisbl. 1871. Beilage zu 69) Bender.

Handschriftliche Funde aus Königsberg.
Kgl. IV, WS.)

22. NrlKliabveklttrrnus.
Der von Preller entdeckte und von Mercklin im Programm der Dorpater Uni

versität (1852) herausgegebene „^non^mus NaKliabooebiMus" findet sich in gleichzeitiger 
Italienischer Uebersetzung in N8. 1852 der Königl. Bibl. Heinrich Jordan hat die

sen Zusammenhang nachgewiesen in seinen Mvao tzuaostionos toxossraMoae, Progr. 

der Königsb. Univ. 1868. III.

Zu der hier gelieserten Beschreibung der H. ist eine Notiz nachzutragen, worin sich 

der Schreiber genannt hat. Sie steht zu Anfang des Codex auf der Rückseite desselben 
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Blattes, dessen vordere Seite die von Jordan mitgetheilten Einzeichnungen früherer Be

sitzer enthält, und ist nicht ohne Schwierigkeit zu lesen, weil das Blatt früher dem Hinter

decke! derartig aufgeklebt war, daß ein großer Theil der Schrift dort in negativem Bilde 

sitzen geblieben ist. Gleichwol konnte die Notiz mit Hilfe eines Spiegels und in bestän

diger gegenseitiger Vergleichung der Schriftreste auf dem Deckel und auf dem Blatte 

selbst vollständig entziffert werden. Sie lautet:

8i gua kortatÄs loMnäo oMnäerit praslultris ID. V., guas nol xarum glsesant, 
uet minus I roota uiäoantur, non msa, leck exsmxlaris outgu oonti^ilso leitoto, 
Ixlum Hguiäem I msnäokitÄmum, L owni barbario rokerotum, § vulAarigus ao 
uornaoulo Itito oonüruotum I oxWt.,

Ilixxol^tnl eolor, uoritaM ulumnus g>ro- > mitÄgus exegnontilsimus 
ob^ruutor, tranguillo I exIoriMt.

23. Drei Sagen.
Wattenbach im Eoäox äixlomatieus Lilesius, 5. Band. Breslau 1862. g. XI... 

XVII hatte eine genaue Analyse derjenigen Stücke gegeben, welche in N8.101 resp. 102 

der Königl. Bibl. (Ztokkonkusssn OatatoAus OIII, 6IV) dem Formelbuche des Bres- 

lauer Domherrn Arnold von Protzan angehängt und von dem vertriebenen Breslauer 

Domherrn Nicolaus (Wattenbach x. XIII, XVII fs., 299 fs. ok. Hipler Libtiotbeea 

Varmiensis S. 39) gesammelt sind?) Unter diesen Stücken befinden sich auch drei 

Erzählungen (p.XII), jedoch waren sie von Wattenbach nicht mit abgedruckt worden. 

Dieselben sind daher nachträglich mitgetheilt von Schade in der Germania XIV, 275 sf. 

1869 unter dem Titel: „Drei Sagen aus dem vierzehnten Jahrhundert."
24. I-idei enneeHaria« Atanislai tioUK.

Ernst Hennig gab die erste Nachricht von dem „Inder oanoellariae" in N8. 1555 

der Königl. Bibl. (s. Napiersky Inäox oorxoris distorioo-ckixlomatioi Invonias eto. 
1. Thl. Riga u. Dorpat 1833. Fol. n" 651 u. öfter). Die H. wurde dann mehrfach be

nutzt von Joh. Voigt Erwerbung der Neumark. Berlin 1863, von Caro Geschichte 

Polens. 3. Thl. Gotba 1869, und von Grünhagen Loriptorss rerum LilesiLoarum. 
6. Band. Breslau 1871?) Letzterer (p. IX. n°. 15) stellte auch eine genauere Bearbei

tung der H. durch Caro in Aussicht.
Diese Bearbeitung ist nun erschienen in dem Archiv für österreichische Geschichte 

XUV. Bd., S. 319 sf. und daraus auch besonders abgedruckt mit dem Titel:

Inder eanosHarias Ltanislai Oioted. Lin I'ormsldueü äer potnisodeu 
XöniKslcanLlei aus äer 2eit äer dnsitisodsn LeweAunA. LerausASFeden 
von ä. Euro. Msn, 1871. (227 88. 8?)

i) Die Einladung K. Wenzel's an die Kurfürsten rc. zu einem Reichstag nach 
Frankfurt Bl. 132 (Wattenb ach x.XII) ist als „bloße Stilprvbe" erwiesen und gedruckt bei 
Weizsäcker Deutsche Reichstagsakten unter König Wenzel.I, 231 f. N. I. München 1867.

2) Außerdem benutzt Grünhagen aus dem Königsberger Staatsarchive (p. VII f.) 
49 Briefe, die Geschichte der Hussitenkriege betreffend.
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Caro unterscheidet in unserer H. drei Theile. Nur der erste, Bl. 1...102, ent

hält den Lider enneetlNine des Stanislaw Ciolek. Der zweite Theil, Bl. 103... 177, 

umfaßt eine Masse an die Polnische Königskanzlei gekommene und von ihr ausgegangene 

Briefe nebst drei Urkunden des Starosten Albert Malski (71453) und vier Jndulgenz- 

briefen für die Kirche von Gywanowicze. Der dritte Theil, welcher eine eigene alte 

Pagimerung hat und mit einem (defecten) Inhaltsverzeichnis; versehen ist, erweist sich in 

feiner zweiten Hälfte (Bl. 224^ sf.) als ein -Formulars oonsistorii" zu rein prakti

schem Gebrauch, während die erste Hälfte, wie wir hinzufügen müssen, noch eine davon 

verschiedene Mustersammlung von Briefen und Urkunden darbietet. Caro hat sich auf 

den ersten Theil beschränkt und denselben, bis auf die beiden letzten Capitel, welche der 

Chronik des Janko von Czarnkowo entlehnt sind, mit einer gelehrten Einleitung und 

erläuternden Anmerkungen herausgegeben. Möchte auch der zweite Theil und die vorhin, 

hervorgehobene Mustersammlung des dritten Theiles, da sie für die Polnische Geschichte 

vielleicht nicht weniger wichtig sind, in ähnlicher musterhafter Weise ihren Bearbeiter 

finden.  8—u.

PapierschniHel.
In der herzoglichen Bibliothek zu Dessau befindet sich ein Manuscript in Grvßquart 

aus Pergament, 86 Blätter, enthaltend die Regeln und Statuten des deutschen Ordens 

v. I. 1442. Die Schrift ist aus der Mitte des 15. Jahrh. Es hebt an: „In der Jar- 

czal Christi unsers Hern tusend vierhundert im czwey und vierezigesten Jare am suntage 

nehest vor sant Egidii tag haben wir bruder Cunrad von Erlichßhusen homeister Dutsches 

ordens eyn groß capittel uff unsers ordens heubthuse zu Marienburg in Prußen gehal- 

den" u. s. w.

Zum Einbande dieses Buches ist Papier verwandt, auf welchen! sich von, wie es 

scheint, mindestens ebenso alter Hand folgende Notizen finden:

1) auf der ersten innern Seite des Deckels:

Item das huz gibt czu Lipgedinge 

Item 81 kar korns. 79 kar Helm 

und daz nemen die lipgedinger selbis und von 

dez huzes gutem und czenden und liet nicht 

in dem Jnnemen noch in dem Usgeben dez 

vorgunten getreides.

Daz Hus ist schuldig an nötiger schuld

Item 68 Mk. dem Hader

Item 70 Mk. dez merk .... (merveldt?) linden

Item 40 Mk. dem Hader

Item 10 Mk. dem Custir

Item 17 Mk. dem Sprunge

Item 12 Mk. dem komptur
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Item 12 Mk. dem Hader

Item 12 Mk. dem Juden.

Summa 241 Mk.

Daz hus had Ackirs czu 1 phluge

200 Ackir holczes. 52 ingewerg

. wezewachs. 3 Tiche.

Daz hus had an varinder habe

Item 11 hengestpherd. 28 Rinder

3 Kelber. 59 Swin die czu felde gehn.

Daz huz had 18 brudir myd dem

krücze der synd 3 layn. 3 Schu

lerbrudir. 12 prister. 4 caplan

1 Schulmeister. 1 Lalrcbchn (wilicliche?) knecht

2 Schriber. 16 knechte. 2 meide.

2) Auf der zweiten inneren Seite des Deckels steht.

Usgebe.

Primo 545 Mk. 5 Sc. czu der kuchen

Item 116 Mk. 9 Sc. 4 dn. in den Mir

Item 117 Mk. 1 Sc. in die trapirie und 

czu der brudir notdurft

Item 31 Mk. czu dez lantkompturs notdurft 

und syner diner.
Item 106 Mk. 4 Sc. 4 dn. in den varstal (Ist wohl zu lesen: marstal)

Item 5 Mk. 4 Sc. czu dez komptures notdurft

Item 84 Mk. 2 Sc. 2 dn. vor 4 pherd 

gekauft.

Item 10 Mk. 3 Sc. in den Viehoff.

Item 64 Mk. 5 Sc. 4 dn. czu der gemeine

Item 41 Mk. 9 Sc. 4 dn. czu gemeinen ge 

bew.

Item 26 Mk. 5 Sc. vor mederlon und hew 

czumachen.

Item 26 Mk. 2 Sc. czu der Erne

Item 4 Mk. dem bischofe czu kathedratico

Item 99 Mk. vor 30 güldin dem bischofe 

von dez Meisters geheiße

Item 30 Mk. czu der kaplan lone

Item 83 Mk. czu gesindelon

Item 26 Mk. 7 Sc. 8 dn. czum capitel 

und des kompturs czerunge
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Item 6 Mk. 6 Sc. 4 dn. czu dez pharrers cze 

runge 
Item 326 Mk. czuvorgoldenen schulden 

Item 53 Mk. 3 Sc. czu czerunge von der pharre 

voegtin czu frowinruth

Item 21 Mk. vor 3 schog dem Pfarrer czu 

volbach von czinsen des Pralle (?) 

Summa 1825 Mk. 7 Sc.

Dorobir blibet 2 Mk. 4 Sc. 1 dn.

Daz hus had an undiger nuczunge
Item 2 Mk. 4 Sc. 1 dn. Die do blibe in dem Treß

Item 60 Mk. an 20 kar korns undiges.

Daz kar an 3 Mk. angeschlagen daz 

ist noch under den luthen.

Die Mundart (Erne statt Erndte, Meder statt Mäher) weist auf Thüringen hin, der 

Ortsname Frowinruth genauer auf das reußische Land (Marktflecken Fraureuth bei Greiz.) 

_____________ W. Pierson.

VniversiLaLs-Chronik 1871.
12. Mai. ^Ib. kvAim. 1871. IV."s I^okevlcii äs prissa-

runi Pentium äisbns nuxtisrnm religiös!« spuseulnm pnst I.XXII sullos iterum 

publisÄtuw orntionss nä eslsbr. nisw. vir. 01. äse. I?riä. » Rkoä I'riä. a 

Orosdsn^äod. Dist. s äieb. XXI st XXIII Nsst st XXIII äuuii , . .

üktbslläss inäisit 4>uä. IHsälssrläsr ?. ?. O. (8 S. 4.)

4. Juli. Philos. Doctordiss. v. MM. kolkmvislvi (aus Cremlingen bei Braunschweig), 
Usder kden^Iätker unä Dixtiöll^Isnox^ä. (32 S. 8.)

16. Juli. „Bekanntmachung" der von den Facultäten gestellt. Aufgaben z. Bewerbg. um 

die von d. Comits shemal. Univers.-Genossen zur Verfügung gestellten 4 Prämien 

a 100 Thlr. Ablieferungstermin 24. Juni 1872. Prämienvthlg. 20. Juli 1872. 

1) Theol. Fac.: Biblisch-theol. Untersuchung über den Sinn der Bezeichnung 

„Menschensohn" im Munde Jesu, vornehm!, üb. d. alttestamentl. Ableitung dieses 

Namens. 2) Jur. Fac.: Diese wiederholt das im vor. I. gestellte Thema: Die 

Theorie der aedilicischen Klagen nach röm. Rechte und den neueren deutsch. Gesetz- 

gebgen einschließl. des 6«äs sivll. 3) Med. Fac.: Die Wahl des Themas bleibt 

den Bewerbern anheimgestellt. 4) Philos. Fac.: r») Die chemische Constitution der 

Catechu- oder Tanningen-Säure soll durch Theorie u. Experimente ermittelt werd, 

d) Eine die Gruppe d. aromatisch, Verbindungen betreffende Experimental-Unter- 
suchung.

20. Juli. Jahrestag der Einweihungsfeier d. neuen Univers.-Gebäudes. Prämien-Vthlg. 

an stnä. tüsoi. Engelbrecht, stuä. weä. Eichhorst („die Absorption der Albuminate 
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durch den Dickdarrn") (ehrende Anerkennung für esuck. meck. Sperling, über die 

Epidermis, u. osnck. meck. Freyer, üb. die Betheiligung der Milz bei der Entwicke

lung der Blutkügelchen) u. stuck. pbN. v. Kassbutzki.

27. Juli. ^oi>. Osr. vttck. Kocklon (aus Angerburg), propt. 6§re§. rar. mstüem. S8tro- 

uom. pbFÄo. LOAnition,, gusm ms^no 8vriptorum lueutentorum numero eom- 

probsvit, üouoris esuss 8ummo8 in püilos. üonore8 6. iur. et privil. 

ckootorum pbilos. rite eontuÜ88ö . . . testor 6sr. IIopI. . . d. t. proäeesnus. 

(Diplom.)

27. Juli. Phil. Doctordiss. v. Lrnst vorn (aus Guttstadt in Ostpr.): Heb. e. 1'rsn8- 

lormstion Zweiter Oränun^, welebe cks8 eüiptisebe Integral mit ims^insrem 

Llockul suk ein uitrÄeIIipti86Ü68 mit reellen Llockuln reäueirt. (36 S. 4.)

19. Aug. Lrnest« ^UKUst« Haxon püil. vr. srt. Üi8t. k. v. o. . . . <^ui IÜ8t. sr- 

tium c^uum univer8., tum esr. guse in nostrs provinois üoruerunt, seeurAti88i- 

mi8 inv68ti^stionii)U8 promovit et suxit ^ui äi8eip1ini8 eoäem xertillentiku8 in 

üae sosck. per snno8 XVVI1 inä6l688O stuäio trsäiti8 innumsros smors puleri 

iueenckit gui eolleetionem sesck. ebsleoKrsxüiesm s 86 optime äi8pO8itsm et 

in8truetsm pudlieo N8ui pstekeoit Mi Iibri8 8usvi88ime seripti8 omnium iug'enue 

' eruäitorum ^rstism msruit ckscem Iu8trs inäs s. ck. XIX. mev8. XuAU8ti 1821 

Mv äie ckoet. püilo8. bonor. spuck no8 nsnetu8 68t lelieiter emen8v 8ummo» 

in püilo8, üonore8 v. iur. et privil. äoet. pbil. renovs886 . . . tö8tor 6sr. 

vopk. . . d. t. prockeesnus. (Diplom.)

22. Aug. Med. Doctordiss. v. Milk. LroLvit (aus Gaisztauten Kr. Ragnit): vs8tim- 

mun^ äer sd8oluten vlutmenAö im Unsrüörper. (28 S. 8. M. I Tas.)
4tld. HvKilN. 1871. V." Inä. Isot. . . . per Liemem . . . 1871 s. ck. 16. 0et. 

in8titu6uäarum. (15 S. 4.) vrsekatus est V. vriecklssnäer äe Lsnsess evotrv- 

versii8 in A68ti8 Ilomsuorum scküibiti8. (S. III. IV.)

Vsrseivüniss äer ... im ^iVintsr-vsIb^. vom 16. Oet. 1871 sn 2U IlsIteuckEN Vor1e8un- 

Asn u. cker ötkentl. sesä. Xn8tslten. (4 Bl. 4.) Z

^evum U»8ianum in Braunsberg 1871.
Incksx leet. . . . per Ickemem s ckie XV. Ovtob. s. 1871—72 in8tituenäsruw. kruus- 

berxss. (15 S. 4.) vrseeeäit vroü vr. I railv. Vittrivk eommentstio r^uick 

s 8. vsuli sententis lex LIo8si6s in moribus Zpeetsverit. (L>. 3—13.)

Altpreußische Bibliographie 187V.
(Nachtrag und Fortsetzung.)

Arnd. Jana Arnta . . . Cztery Ksiegi o Prawdziwym Chrzescianstwie z ^Niemieckiego 
na Polsü i^zyk przettumaczone przez L. Samuela Tschepiusa. Na koncu tez przy- 
dana KsiaM Modlitew Ducha «Lwietego peknych Rayski Ogrodecze! nazwana. 
W. Krölewcu. Druk i naklad H- Härtung«. (XX, 1046 S. 8.) 1 Thlr.
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Haus-Kalender, oft- u. westpr., f. d. I. 1871. 3. Jahrg. Mit viel, eingedr. Holzschn. 
Tborn. Lambeck. (BXiv, 46 S. 8.) V« Thlr.

tiviäknltsin, B., Vsrsuc'116 üb. d. Xbliän§i§k. 6. LtottllM8at^e8 in d. Nickeln 
v. ibr. Spannung; ang68tellt von Xigetiet u. Hepner. sBguger's Xrvliiv 1. d. 
§68. Blr^iol. 3. 3sürg. 10—11. Btt.)

H(einzelmann), C., 1870. Neujahrsgabe in 8 Gesängen. Berlin bei Liebheit, Eydt- 
kuhnen bei Heinzelmann. (36 S. 8.) 7^2 Sgr.

Helwig, A., Rector in Seeburg, die Raumlehre in d. Volksschule. Ein Hülfsbüchlein f. 
Lehrer u. Schüler. Braunsb. Peter's Verl. (67 S. 8.) 6 Sgr.

Henske, Reg.- u. L>chulr. Emil, vr. Mart. Luther's kleiner Katechismus als Lernbüch- 
lein s. d. Volksschule hrsg. Marienwerd. 1871 (70). Nax. (25 S. 8.) cart. 2 Sgr.

------vr. Mark. Luther's kl. Katech. f. d. Volksschule ausgelegt. Ebd. (74 S. 8.) 5 Sgr. 
Herder, Joh. Gottfr., ausgewählte Werke. Kritisch durchgesehene Ausg. mit Angabe d. 

Lesarten. 1. Bd. (S. 1—320. 8.) ^Bibliothek d. dtsch. Nationallit. Hrsg. v. Heinr. 
Kurz. 111—112. Lsg. Hildburgh. bibliogr. Jnsüt.j ä l/g Thlr.

-------- Werke. 5. Theil. (XXXII u. S. 64-384 gr.16.) 9. Theil. (200 S.) u. 10. Theil. 
(S. 1—32.) lNational-Biblioth. sämmtl. deutsch. Klassiker. 1. Wohls, u. vollständ. 
Ausg. ihr. Meisterwerke. Berl. Hempel. Lsg. 147. 153. 159. 166. 169.1 10. Thl. 
(S. 33-144.) lLfg. 18O.j 10. Thl. (S. 145-182.) 11. Thl. (208 S.) u. 12. Thl. 
(S. 1-190.) lLfg. 183. 187. 190. 192.1

-------- Luthers Katechismus. Mit e. katechet. Erklärung z. Gebrauch d. Schulen v. Joh. 
Gottfr. Herder. Neue Aufl. Weimar. Böhlaü. (128 S. 8.) Vs Thlr.

Kant, Imm., Brandlegung 2ur Netapb^aik der Sitten, br8g. n. orläut. V. 3. n. V. 
Kirelimann. (4 Bl., 95 S. 8.) sLibliotbek, pbilo8., od. Sammlg. der Haupt- 
werlre der Bbilo8. alt. u. neu. 2eit. Hut. ^litwirlrg. nambatt. Belebrten drs§., 
besiebgsw. übsr8., erläut. u. in. Bsben^esebreibgn. ver8öb. v. 3. II. v. Kireü- 

inann. Hit. 61. Berlin. Heimsnn.l ä Thlr.
— — die Netapb^8ilc der Litten . . . 1—4. (X, 351 S.) sBbd. litt. 66. 67. 73. 81.1 
— — lrleinsre Schritten Lur Bogilr u. Netapb^ik . . . Xdtb. 1—4. (VIII, 176; 156;

VI, 176 u. 179 S.) Md. HN. 92-95. 100—103.1
— — lOeinere Lebritten 2ur Btbilr. Xdtd. I, 1—3. (S. 1—224.) IBdd. Hkt. 105. 

106. 11O.j
RerKMitit», vr. 3., Brundlinien e. Ilreoris d. Bevvu88t86in8. Berlin. Bowen- 

8tein. (VIII, 348 S. ar. 8.) 1^3 Thlr. 4. : XmU'8 Lskrs vorn
reinen ^rkenntniss-Iniirtlio. S. 279—313.)

8r»tu8el»eek, Kuno Bi86iier u. Vrendelendurg. sLsrgmann'8 pbilo8. Nonat8- 
Nette. V, 279—323.1

wallen, H., 2nr Oontrover8e ^^i8eben Vrendelenburg n. 6uno Kinder. s^taekr. 
I. VöII:erp8^eNoIo§i6 und LpraeNwi88en86li. 7. Bd. 3. Hkt.j

t ON8VI, Viet., tbe Büil080pb^ ok Kant. Beeturss trall8lated krorn tNe Vrenek, 
rvitli a 8keteN vk Kant'a like and vvriting8, bzi 6. Ilenderson. Bond. 
I'rübnsr. (Bo8t 8vo, pp. 200.) 6 sb.

Nax (aus Berlin), der Begritt der Zeit. Inaug.-Vi88. Berl. (36 S. 8.) 
kriselt«!', Kuno, Xnti-Vrendslenburg. Line vuplilr. 3ena. Vei8tung. (77 S. gr. 8.) 

12 Sgr. 2. Xuä. (Bben8O.)
Nec.: Beil. z. Augsb. Allg. Ztg. M62; Bergmanns pbilo8. Nonal8liekt6 IV. Bd. 

5.111t. S. 408—413 von Or. Bieb. Huälnelrer; üb. Irendelendurg, Kuno 
Vi8eNer n. 8ein Kant u. Ki8eber'8 ^nti-lrendelenburg: Literar. Centralbl. 
3^ 13 von B ... tl (Brantl).

^rupvnK!v88vr, Or. 6., Kant'a Bsbre von Baum n. 2eit; Kuno Kisokor und 
^dolpb I'rendelenkurg. 3ena. V. Naulre. (96 S. gr. 8.) 12 Sgr.

Rec.: Bergmann'8 pbilo8. Nonat8bette. V. Bd. 3. litt. S. 273—278 von
3. B(ergmallu).

Haitinsni«, B. v., V^nami8mu8 u. ^.tomismua (Kant, Blriei, Veebner). sBtzr§- 

mann'8 pbilo8. Nonatsbette. VI. Bd. 3. Htt. S. 187—205.)
Hettner, Herm., Kant. sLiteraturgesch. d. 18. Jahrh. 3. Theil. 3. Buch. 2. Abth. 

Braunschweig. Fr. Vieweg u. Sohn. 1. Kapitel. S. 3-49.1
Hrppenmeyer, vr. Rudolph, histor. Entwickelung u. Bedeutung der Kritik der ra- 

twnellen Psychologie Kants. Wchte's Zeitschrift f. Philos. u. philos. Kritik. 
N. F. 56. Bd. 1. Hft. S. 86-127.1
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Fair», Oonato, Ori^ins storisa sä ssposi^ions äslla srities äslla Ration kura äi 
k. Xsnt. skivista Lolo^ness ^.nno III. 8sris II. (Lolo^na), iase. V st VI.1 

kaut, Hunt st 8vrsäsnbor§. fäonrnal äss 8avunts. Nai. S. 299—313.1 
liktlivll, Dr. xbll. st Ounä. tbsol. Oarol., Oantii, 8sbsllin^ii, kiebtii äs ülio äi- 

vino 86lltsntiani exposnit nsenon äiMäissvit. b-ipsias. 8nnipto knssiano 
(8. Rsislanä). (31S. gr. 8.) 7^/2 Sgr. (Ursprung!. Di88. inan^.)

Ließ, Lehrer Johannes, üb. Kant's Lehre vom Gewissen. Züllichau 1870. lJahres- 
Bericht üb. d. Steinbart'schen Erziehungs- u. Unterrichts-Anstalten, Königl.

. Pädagogium u. Waisenhaus bei Züllichau. (10 S. 4.)j
Asiniani, P., Laut s 1'OntoIoZia. fbiU kilosoüa äslls souols Itslians. I. anno, 

iuss. II.1
sl^uädielcer, Dr. Ried., britissb-pbilosopbissbs Ilntsrsuslmn^tzn. I. Hit. Kants 

nnä Ilsrbarts instapb^sisebs Ornnäansiebten übsr äas IVsssn äsr 8esls. 
Berlin. Hsiinann. (117 S. gr. 8.) 2/3 Thlr.

----------Lee. üb. Irsnäelenbnr^, knno kiseber n. sein Kant. Lins knt§s§nunss. 
(LerAinann's pbilos. Nonatsbeits. IV. Lä. 3. Hit. S. 236 ff<1

Kekultrv, vr. xkil. IV. V., Hains u. Kant üb. äsn 6snsuIbs§E InanA.-viss. 
Rostoolr. (39 S. 8.)

Vomdo, Dr. pbil. kuäoli, über Kants krbsnntnisslsbrs. kostoeber InanA.-Oiss. 
Berlin. (31S. 8.)

Trendelenburg, Adolf, Lücken im Völkerrecht. Betrachtungen u. Vorschläge aus d. 
Jahre 1870. Leipzig. Hirzel. (64S. gr. 8.) Vg Thlr. („Knüpft an Kant 
an und sucht in ihm den allgemeinen Boden, der zur Verständigung nöthig ist.")

^VvIK, Dr. H., äis rnetapb^sisebs Ornnäansebannn^ Kants, ibr Vsrbaltniss xn 
äsn Hatnrvvisssnsebaitsn nnä ibrs pbilosopbisvben Oe^nsr äarAestsllt u. 
bsnrtbeilt. Bsip^i^. Oürrsebs Bnebb. in Oonnn. (III, 64 S. 8.) 12 Sgr. 
(ursprüngl. Inau^.-Oiss.)

2v2Iv, kriä. ktzinolä. krnsst., äs äiseriinine inter ^ristotelicain st kantianam 
loZiees notionsin intsrosäsnts. Biss. inau^. Kalis 8axonum. (IV, 39 S- gr. 8.) 

--------- Der Ilntsrsebisä in äsn ^.ntiassnnA äsr Bo^ib bsi Aristoteles u. bei Kant.
Berlin. ^Vsbsr'8 Verl. (IV, 38 S. gr. 8.) 1/3 Thlr.

Rec.: kbilos. Nonatsbeits brs^. V. ä. Lsr^inann. VI. Bä. 4. Hit. S. 319—325 
VON 9nl. VrMSNktäät.

Iis>vvrLN, ks^.- u. 8ebnl-B., IVanä-karts von Ost- n. IVsstprenssen Lnin 8ebul- 
xebraneb entworisn. 3. verb. ^nü. 4 Bl. litb. n. eol. ^r. Vol. Berlin. Osbr. 
Lornträ^sr. 1^/g Thlr. ^ui Osinvv. n. in. 8täbsn 2^/3 Thlr.

iiszsvr, Bw. (aus Kgsbg. i. Pr.), üb. äis Oontavt-Nstarnorpbose äsr körnig. Dia- 
base irn Karrie. InanK.-Oiss. Berlin. (31S. 8.)

Das Bieä von nnssrsin I^nnäs von IVinssnt^ kol. ^us Zsin kolnisob. 
übsrs. von Dr. Wo^siseb I^tztr^MsIri. kosen. Verl. äsr ä. X. ^npunslri'ssbeü 
knobbäl^. (63 S. 8.)

(Kieschke, Ob.^Bürgmstr.), Die Königsberger Kriegsschuld. Denkschrift des Btagistrats 
der Kgl. Haupt- u. Residenzstadt Kgsbg. Kbg. im Febr. 1870. Böhmer's Bchdr. 
in Kbg. i. Pr. (30 S. 4.)

Kirchenblatt, Danziger Kathol., . . . redig. von vr. Leo Redner. 6. Jahrg. Danzig. 
Weber. 52 Nrn. 4? (B.) Btit Beil. 1^/3 Thlr.

HiirkddoK, o., üb. ä. LswsKUUA ein. kotationslrorpsrs in 6. klüssi^llsit. sOrslls's 
äournal i. ä. reins n. sn^sw. Nutb. 71. Lä. 3. Hit. S.237—262.j — üb. ä. 
l^räits, ivslebs 2 nusnäl. äünns, starre RinAS in s. VlüssiAbsit ssbsinbar ant 
sinanä. »usüb. bönnsn. fLbä. S. 263 —273.1 " ^ur ll'bsoris äss in s. Lisen- 
borpsr inänoirtsn Na^nstisinns. fkoL^snäori'8 ^nual. ä. kbz.s. Lr§.-Lä. V. 
8tüsk 1. S. 1—15.1

Klebs (Staatsanw. Z. Wehlau), der 8. 199 des Preuß. Strafgesetzb. und d. Gewerbe- 
Ordnung f. d. Nordd. Bund vom 21. Juni 1869. lArchiv f. Preuß. Strafrecht. 
18. Bd. Mai. S. 315-319Z

lileds, kroi. l)r. L., Ilanäbueb äsr patbol. Lnatoinis. 3. I^i^. kansrsas, Keben- 
nivrsn, Ilarnapparat. Nit 30 (aivAsär.) HolLSsbu. Bsrlin. Hirssbwslä. (IV, 
S. 529-717.) 1VZ Thlr. (I--3- 42/3 Thlr.)

----------2ur Osseb. ä. Inbsrsnloss. Vorläui. Nittbl^. sVirebow's Lrebiv i. xgtbol. 
^nat. 49. Lä. 2. Hit. S. 291—293.j
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Uä., Usäustions-l'AbsIIs rar Lmkülirun§ ä. Olstrsiäs- u. 8aLt-Rsvk- 
uuuA per 2000 Utunä. 2. ^.uü. Vall2i^. (^ollutk.) (8 S. 32.) 7 Sgr.

----------N6U6816 kllritätstÄbsllsll 5. ä. ttstrsiäs-LxportdÄlläsl llsbst Sllsl. u. kvllällä. 
l'rAelltsll-l'absllell. 2. ^uü. Ddä. (47 S. 32.) 161/2 Sgr.

Knorr, Hptm. Emil, d. Feldzug d. I. 1866 in West- u. Süddeutschld. Mit Karten u. 
Beil. Nach authent. Quellen bearb. 3. Bd. Hamburg. Meißner. (VIII, 394 u. 
XUIX S. m. 6 Steintaf. in Fol.) 21/4 Thlr. (cplt. 7 Thlr.)

König, vr. Rob. (aus Danzig). Daheim. Ein deutsch. Familienblatt mit Jllustr. (in 
eingedr. Holzschn.) 7. Jahrg. Oct. 1870 bis Sept. 1871. 52Nrn. (ü 2 Bg. gr. 4.) 
Leipz. Exped. Viertelj. 18 Sgr.

-------- Zur Charakteristik der Frauenfrage. lAus d. „Daheim".s Bielefeld. Velhagen L 
Klasing. (40 S. 8.) Ve Thlr.

Hovpliv. 1,68 Üomaill8 6t Iss 6srwaill8 au IV. 8issls. Iraäuit äs l'allömauä äs 
U. kuäol^ kioepKe. Nets. (67 S. 8.) fUxtr. äs la Rsv. äs I'^8t, aunss 1869.1 

Kokosky, S., Ostpreußische Briefe. Erster Brief. Kgsbg. Braun L Weber.in Comm.
(16 S. gr. 8.) 2 Sgr.

K«IN, Dr. 0., äis Hauä8sNri1tsu äsr lli8tori» svauKsIiea ä. äuusuou8 in Oaurii^, 
Rom u. IVoIlsubüttsl. Hin Lsitrass sur Xritik ä. äuususu8. s8sp.-L.kär. au8 
ä. ?ro§r. ä. 6^iuu. su OauL.j leudusr. (25 S. gr. 4. m. 1 Steint.) 1/g Thlr. 

Korhe, Wilh., Friedrich der Große als Musiker, sowie als Freund und Förderer der 
musikal. Kunst. Populär-wissensch. Abhandlg. Braunsb. 1869. Peter. (4 Bl. 
60 S. 8.) Vs Thlr.

-------- Zwanzig Chorlieder f. d. reifere Knabenalter . . . Nachtr. z. d. Schulgesangbuch 
v. Wilh. Kothe. Ebd. (24 S. 8.) 2 Sgr.

-------- Kurzgefaßter Leitfad. f. d. method. Behandlg. d. Gesangunterrichts in d. Volks
schule. 4. verm. Aufl. Ebd. (46 S. 8.) 5 Sgr.

Kräh, Dir. Dr. Ed., Curtius als Schullektüre. Eine Skizze. Jnsterbg. (Berlin, Cal- 
vary L Co.) (30 S. 4.) 12 Sgr.

Kreyßig, Fr., Vorlesungen üb. d. deutsch. Roman der Gegenwart. Lit.- u. culturhist.
Studien. Berl. Nicolaische Verlgsbchhdlg. 1871 (70). (IV, 300 S. 8.) 11/2 Thlr. 

-------- - Ein Wort zur Realschulfrage. Kassel. Luähardt's Verl. (25 S. gr. 8.) 1/4 Thlr. 
Krieg, der deutsch-französ., im 1.1870 od. Deutschlands Freiheitskampf geg. Frankreichs

Gewaltherrschaft. Histor. erzählt v. H. v. B. Mit Portr., Gefechtsscenen, Kart, 
u. Plän. (in eingedr. Holzschn.) Lfg. 1—6. Elbing. Neumann-Hartmann. (1. Bd. 
XVIII, 316 S. gr. 8. m. 2 lith. Kart., wovon 1 in Buntdr. qu. 4 u. Fol. u. 1 
phot. Portr.) ä i/s Thlr. 1. Bd. cplt. geb. 1VZ Thlr. Ausg. ohne Kart. 2/3 Thlr. 

KlikK. Vll8 USUS 1s8taiusut Ull8sr8 Hsrru uuä Hsi1auäs8 äk8u 6llri8ti, Übsr8. voll
Dr. N. Rutllsr. Rr8ts äsut8vlls 8tsuo^r. ^U8§. Usbertrs^su u. autoxr. von 
Hsiur. Krivtz, Rrol. sm R^I. stsuo^r. Iu8tit. riu Orssäsu. Ors8äsu. Distris. 
(331 S. gr. 16.) 1 Thlr. In engl. Einb. m. Goldschn. IVs Thlr.

Kriegergesang, deutscher. Aus Pommern gewidmet dem deutsch. Heere. Danzig. Kase- 
mann. (24 S. 16.) 3 Sgr.

IirivK8-8srte vom uoräö8tl. Vrallür. u. äsu vr68täsut8oll. 6rsll2lällä. Llit 
sämmtl. Ri86llbalillsll u. s. Hsdsr8iolit äsr mllitär. 8lrsitürä1ts Oeut8oülallä8 
u. Vrallkrsmll8. Uitll. Rol. LlbluK. Xsumauu-IIartmaull. 3 8^r. sllromolitd. 
^us§. 1/6 1Mr.

Krosta, vr. Fr., Hilfsbuch f. d. Unterricht in d. Gesch. an höh. Töchterschulen. 1. Theil. 
Mythol. u. Gesch. d. Werth. Kgsbg. i. Pr. Härtung. (VII, 103 S. 8.) 2. Theil.
Das Mittelalt. nebst e. Anh.: die preuß.-brandenbg. Gesch. bis 1868. (IV, 86 S.)
3. Theil. Die neuere Zeit. (V, 136 S.)

linlnrsst, Rrof. Dr. Uävv^., äis Ulluptplllllrts äsr lüvilllliseliell 8^lltux. Vür ä. 8s- 
äürlll. ä. 8eüuls sutivorl. 2. m. s. Ilsdsrdlislr üd. ä. RiviLll. Vormsulslirs u. 
m. 8ammlAll. 2ur Ilviau. 8ti1i8tik u. OlottoAraplus vsrm. Lsarbsit§. 1. Uälkts. 
Lsrlill. IVsbsr's Vsrl. (IV, 192 S. gr. 8.) 11/5 Thlr.

Kuhls, Ldw., d. Familien-Fest. Gelegenheitsgedichte f. Geburtstag u. Neust, Weihnacht., 
Polterabend rc. Originaldichtungen. Pr. Stargardt. Kienitz. (H, 207 S. 8.) 
12Vs Sgr. Geb. V-Thlr.

Lavand, Paul, d. Handelsrecht!. Lit. in Dtschld. seit Erlaß d. Allg. dtsch. Hdlsgesetzbchs. 
fKrrt. Vierteljahrsschr. f. Gesetzgebg. u. Rechtsw. 12. Bd. 1, Hft. S. 20—62,1 —
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üb. d. Entwurf e. Gesetzes z. Regelung der Verhältnisse d. Fluß- u. Binnenschiff
fahrt. lZeitschr. s. d. ges. Hdlsr. 15. Bd. 1. u. 2. Hft. S. 1—32.) — d. Budget
recht nach d. Bestimmgn. d. Preuß. Verfassgsurkde unt. Berücks. d. Verfassg. des 
Norddtsch. Bundes. sZtschr. f. Gesetzgebg. u. Rechtspfl. in Preuß. 4. Bd. 7/8. Hft.l 

Lagerström, Angelica v., Florence Nightingale, die Krankenwärterin im Felde. sAus d.
Verf.: „Edle Frauen.") Gotha^ F. A. Perthes. (39 S. 8.) 4 Sgr.

Landtags-Abschied für d. im I. 1868 z. 18. Prov.-Landtage versammelt gewes. Stände 
d. Kgr. Preuß. v. 6. Juni 1870. Kgsbg. Druck v. E. Rautenberg. (11S. 4.)

Landwirthschafts-Rath, der, u. die Beschlüsse der Delegirten der landw. Central- und 
Haupt-Vereine in d. Vsammlg. zu Berlin v. 12. bis 16.Febr. 1870. Kbg. i. Pr. 
Koch. (15 S. gr. 8.) 2^/2 Sgr.

6u8t. Ilenr. Rrane. (aus Neuteich), äs oomanda 6t eotle^antia. Oiss. inauA. 
)ur. Üatas. (31S. 8.)

Dr. Uenr. Rba8 (Rastor primär. in urbe Rabiavia), Lersn^arii 1'uronen8is 
vitae ex tontibus baustae pars prima. (üommsnt. inau^. Ro8toebii. (28 S. 8.) 

Lehmann. Magazin f. d. Lit. d. Auslandes. Hrsg. v. Jvs. Lehman«. 39. Jahrg.
52 Nrn. (a 2 Bog. gr. 4.) Berlin. Dümmler's Verl. Viertels. 1 Thlr.

Uerodiani Veobnioi retiguiae. Clotte^it dispos. einend. sxptieav. praetat. 68t 
1'omi II. Rase. posterior. 8vripta de nominibus verbis pro- 

nominibus advsrbiis 6t librum monadieorum eontinens. ^.eesdunt indiees ab 
^.rtb. Rudvvieb eonteeti. Rips. Vsubnsr. (VI, S. 613—1264 Lex.-8.) 62/g Thlr. 

IbvntL, V. 1-., 2a 6iesro Raelius (7, 24.) (bleue ckabrbüeb. I. Rbitot. 101. Rd. 1. HCt.
S. 17-18.)

Lese- u. Denkschüler, der kleine deutsch-polnische f. Volksschulen. 16. unveränd. Aufl. 
Graudenz. Nöthe. (232 S. gr. 8.) 8 Sgr.

Lewald, Fanny, die Unzertrennlichen. Pflegeeltern. Zwei Erzählgn. Berlin 1871 (70), 
Janke. (III, 256 S. 8.) 1^/2 Thlr/

— — o emane^-pae^i kobiet. OiLtsrnaseie bstovv^. Vborn. Rakowies. (157 S. 8.)
V2 Thlr.

Reinhard-Stromberg, Mathilde, Frauenrecht u. Frauenpflicht. Eine Antwort auf 
Fanny Lewald's Briefe „Für u. wider die Frauen". Bonn. Cohen L Sohn. 
(102 S. 8.) Vs Thlr.

Rrok. R., vorlaut. MttiÜA. üb. pro^rsss. Lulbärparal^se. (^.rebiv 1. Rs^- 
ebiatrie u. blervenkrkb. II. Ld. II. Ütt. S. 423—424.) — üb. pro§re8S. Lulbär- 
Raral^se. (Rbd. 3. Mt. S. 643—681.) — UntersuebAN, üb. ck. Respiration im 
Ueber. Vorlaut. UittbeilA. (Rentralblatt t. ck. medie. IVissenseb. 8. dabr^. 
S. 193 ff.) — üb. d. Respiration im Riebsr. sOeutseb. ^rebiv t. klin. kckedie. 
7. Uä. 5/6. Utt.) — üb. Redsxläbmun^en. (8ammlA. kliniseb. Vorträ^e in 
Verbind^. m. deutseb. Rlinikern krs^. v. R. Volkmann. 2. Reip?i§. Lreit- 
kopt L Härtet.) (22 S. Lex.-8.) 71/2 Sgr. 2

Periodische Literatur 1871.
Luv lUunüv ävr äeutsvltsn Vorzeit. Or^an des Oermaniseben Nussums 

bleue Rol^e. 18. 3abr§. 1871. ^2 5—8. Nai—^.uAUst.
5. VIt. Uerno^in Rlisabstb V. RuxemburA n. Nertbold lueber. (Lebt.)

lR A, 8pkraAi8ti«ebs ^pborismen (Rorts. 7. 8.). ^Ltttvnduell, tat. Reims 
des Nittelalt. (Rorts. ^ioVA) 8praebl. Rsmerk^n. XU d. „Lxeerpten
AU8 Rrest. Ltaätbüok." liCrivUk'. Il.»tvirllvrr, ä. 2ainsr'8obe Oi8io 1anu8 von 1470 
u. ü. blaebärueks oä. IVisüdot^n. cke88etb. im 16. -labrK. RirlillKvr, g, tür8ten- 
b6rAi8ob-boben2ot1kri86b. Reebt8altertb. v. ^l. 1610. Oonri Ua8s.
(8obt. 6.) — 6. itvltlvr, OräuunK ob man äio 8tat blürembsr^ beteuert wie man 
sieb äar)nnsn batten ssl. 1430. (8eb1. 7.) IlsskiEvi», e. Luebeinbanä vom
RsAinn ä. 17. 3sbrb. in <1. Ribt. ckss Asrman. Nus. ^08. Ua-t-Ikr', Osseb. der 
«luüsn in Rasern. — 7. 8!vKvII, ü. mittelalt. Or^el riu Ostbevern. I?t'.
tlvrtfl e. tat. 6isio ckanus <le8 13. 3abrb. (blaebtr. ^um 2rn«. 1870. 8p. 279 ff.)

Wsttvirkneli, lobalme« Rlsnbob. 8uuv»', e. unbekannt, münsterisek. viebter. 
— 8. Vttt. kirlinK«!', ä. Nelebin^er Vtseksnbüebtsin aus 6. 15. dabrb. Ranüvr,
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ksbclowosoo. 8auvr, Uruob8t. o. Us8guill8 30k 4. krsbisob. (Asbbarä 1rueb868s 
v. Köln. Fprüobo. — keil.: Obronib. dluokr. Nittbl^n.

Zeitschrift für preußische Geschichte und Landeskunde . . . hrsg. von vr. David 
Müller, Professor. 8. Jahrg. Mai—Juli. E 5—7.)

5. Dav. Müller, d. Anfänge Friedr. Will). II. 273-282. Constantm Rößler, 
Schleiermachers Lehrjahre u. die gleichzeit. Zustände in Preußen. 283—309. (Forts, u. 
Schl. ^2 6. S. 337—361.) Paul Goldschmidt, die Neuordnung Preußens nach den 
Friedensschlüss. v. 1807 u. 1815. 310-327. RoS. Schrick, e. Denkmal für e. fehles. 
Fürsten od. Staatsmann. 328—332. — 6. G. Dropsen, die niedersächs. Kreisstände 
während des schwed.-deutsch. Krieges 1631 u. 1632. 362—383. Briefe des Königs Friedr. 
Wilh. I. v. Preuß. an den Fürsten Leop. v. Anhalt-Dessau. Aus dem herzogl. Staats- 
Archive zu Dessau mitgeth. v. A. v. Witzleben. 383—391. (Forts. H». 7. S. 429—446.) 
— 7. G. Dropsen, d. Auftreten Pappenheims in Norddtschld. nach der Schlacht bei 
Breitenfeld. 401—428. K'., der Verein f. Hessische Gesch. u. Landeskunde. 447—449. — 
Rec. Bibliogr. ____________ —

8ek»Mvi» äer AialurlÄrsekvnüe» in NanriK. X. k. II. Vsuä68
3. u. 4. 81t. Ko8ten üsr naturlor8oboncl6n 6686ll8ob3(t. 1871. gr. 8.

1. ^U82UA 3NS cl. ÄM 3. cksn. 1870 vom Dir. äor 668., Nr. Vsil, 6r8t«tt6ten 
ckabrs8bor. ü 1869. S. 1—3. 2. ckabre8bor. ü 1870, or8tatt. »m 2. Ü3N. 1871 v. 
llvms. S. 4—8. 3. Mt§1i6ä6r-V6r2oi6bm88. 9—14. 4. Verkiekn. äor in 6. 3. 1869 
bi8 70 änrob 1au8eb oto. orworb. Sobrckten. 15—32. 5. Dio von 1'. 8trekilc6 in 

Hantig- 3n§68tsllt. motoorol. Deobaebt^n. L8§68t. von Dr. Ueuman». (73 S.) 6. Ro- 
trAotion8-1'At'sln für Kroi8-, ksäsn- n. Do8ition8-LIioromstor, sn^enäbar in Uolbobon 
von 32"—90° von D. Nasser. (37 S.) 7. Ilsb. 4. Vorbslt. äo8 Dran^enauor V/n88sr8 
in äon Lloirobron. Vortr. v. Dr. k^issauer. (S. I—9.) 8. Heb. ä. ebem. 2u8am- 
M6N86tr!A. ch V^N88er8 ä. neu. 'tV»S86rl6it^. Nllä Ver^Ieieb äe88tzlb. mit nnä. ^rinü- 
vvÄ88ern Dsnnitzs v. Ntt» Helm. (S. 10—14). 9. kleinere Loobsobt^-n. üb In8elrt6n 
von t). 6. N Rrisvkke. (S. 15—25.) 10. Ver^eiebn. 6. IVsnson u. Lirpen äer 
DrovinL; Dren88sn v. clvM8. (26—40.) 11. HbsnoloAisobs ^pborismen II. von 
^rnolck Ndlsrt. (37 S.) 12. ?reu88i8ebe Spinnen v. NenKv. IV. ^.btb. 
(S 263—296 u. kl. 50—53.) 

Zeitschrift für die Geschichte u. Alterthumskunde Ermlands. Zm Namen des 
Histor. Vereins für Ermland hrsg. von Pros. Domherr Nr. A. Thiel. 
Zahrg. 187V. (5. Bd. 1. Hft. Der ganzen Folge 13. Hft.) Braunsberg 1870. 
Verl. v. Ed. Peter. (232 S. gr. 8.)

Die Ausführung der Bulle „ve 8nlnts animarum" in d. einzeln. Diöees. d. Preuß. 
Staates durch den Fürstbischof v. Ermld., Prinz Joseph v. Hohenzollern. Von Domde
chant Dr. A. Eichhorn. 1—130. Die Heerfahrt der Litthauer gegen d. Ermld. i. I. 
1311, u. die Heilige Linde. Zugleich e. Beitr. z. alt. Topographie Preuß. u. z. Gesch. 
d. Kriegsführung. Von Subregens Dr. Kolberg. 131—226. Vereinsnachrichten. 227—232.

Nachrichten.
Im Verlage der Königl. Geh. Ober-Hofbuchdruckerei (R. v. Decker) ist so eben er

schienen: Allgemeine Bücherkunde des Brandenburgisch-Preußischen Staates. Be
arbeitet in der Redaktion des deutschen Reichs-Anzeigers u. Kgl. Preuß. Staats-Anzeigers. 
hoch 4. (14 B.) Diese preußische Bibliographie enthält unter den 3 Hauptrubriken: „Hülfs- 
wissenschaften," „Quellen" und „neuere Bearbeitungen" eine Uebersicht der auf die verschie
denen Theile der historischen Hülfswissenfchaften bezügl. Literatur, ferner die Angabe 
sämmtlicher alten Chroniken über alle Provinzen des preuß. Staates, ein Register aller 
Urkundenverzeichnisse und Urkundensammlungen über sämmtliche Provinzen, sowie die 
Staatsschriften u. der Materialienwerke resp, der histor. Zeitschriften, endlich ein Verzeich
nis; der neueren Darstellungen der Geschickte des preuß. Staates überhaupt und seiner 
einzelnen Provinzen und Landschaften.

sDeutsch. Reichs-Anzeiger u. Kgl. Preuß. Staats-Anz. 1871. 121 p. 19. Sept.s



576 Anzeige. — Berichtigung.

Danzig, den 21. Aug. 1871. Der zur Zeit nach Wiesbaden beurlaubte Landrath 
des Kreises Marienburg, C. Parey, ist an das Regierungs-Collegium zu Breslau ver
setzt worden. _______ ______ ...

Wichtig für Frankreich! — In einer Anzeige seltener und merkwürdiger Bücher von 
der Antiquariatsbuchhandlung A. Claudin in Lyon findet sich folgende Schrift ausgeführt: 

kru88i6n AVLlLQt Ü68 eoutsaux. Oultrivori kru88iÄ6i suratio 8illAuIg,ri8 äö8oripla 
L llan. ksolrsro O3lrti863llo. HAtavoi-. 1740. Ia -12, eart. 4kr.

Hibtoirs 8M^utisr6 ä'uir pL^83ll xru88i6Q gut LVAl3.it äs8 Lvutsaux. Oette 
ruvv V8t 8» Aloutttllvv! Uns plsuobs Aravss sur bo>8 rsprs8snts Is su^st. 

sBörsenblatt s. d. dtsch. Buchhandel 1871. HZ209.f

Eingetragene Aktiengesellschaften im erst. Halbj. 1871. Danzig. Preußi
sche Portland-Cement-Fabrik (gegründ. 1871, 8. Juni, eingetrag. in d. Gesellschaftsregist. 
1871, 24. Juni) Zweck: der Erwerb, d. Erweiterung u. d. Betrieb der in Dirschau bele- 
genen, bisher dem Stadt-Baurath Licht zu Danzig gehör. Portland-Cement-Fabrik. — 
Elbing. Elbinger Mien-Dampf-Wasch-Anstalt. (gegr. 1871, 11. u. 22. Mai, eingetr. 
1871, 25. Mai) Zweck: d. Errichtg. u. d. Betrieb einer Dampf-Wasch-Anstalt. — Königs
berg. Oktroirte Gesellsch. der Aktionaire der Mittelmühle zu Kgsbg. (gegr. 1808, 24. Nov., 
resp. 1809, 11. Sept., eingetr. 1871, 30. März.) Zweck: der Betrieb des Mühlenwerks 
in der Mitielmühle zu Kgsbg. — Gesellschaft der Aktionaire der Malzmühle zu Kgsbg. 
(gegr. 1810, 26. Nov., resp. 1812, 24.Jan.; eingetr. 1871, 4. Apr.) Zweck: der Betrieb 
des Mahlwerkes in d. Malzmühle zu Kbsbg. — Jnsterburger Aktienspinnerei. (gegr. 1871, 
27. Apr., eingetr. 1871, 10. Mai.) Zweck: die Einrichtung u. der Betrieb von Flachs-, 
Hanf-Spinnereien u. Webereien, die Produktion von Garnen u. Geweben u. die weitere 
Verbreitung dieser Stoffe in allen dem Konsum anpassenden Formen. — Marienwerder. 
Hammermühler Brauerei-Aktiengesellsch. (gegr. 1871, 6. resp. 20. Mai, eingetr. 1871, 
2.3. Mai.) lBesond. Beil. z. dtsch. Reichs-Anzeiger Hs 19. v. 9. Sept. I871.f

Anzeige.
Ho 101. VerLeiekni88 von iNvnvKrspIlien «. <ii6leKenIreil88vkriNe» /Nil 

Kesvli. »ükliKvr 6e8el>leeliter. II. ^.btb. bs^isbsu von 8tsrA»rstt iu 

Lsrlin, ckü^sr8tr. H» 53, xartsrrs. (2ri§Isieb eiu Rspsrtorium kür ^Z6l8F686b.) ksrlln 

1871. (32 S. 8.) (Die meisten dieser Schriften sind nur in kleiner Aufl. für die Familien gedr., daher 
sehr selten. Auch unsere Provinz ist gut vertreten.)

Berichtigung die Karpfenzucht in Preußen betreffend.
Seite 329, Note 20 dieses Bandes wird die alte Sage von der Einführung der 

ersten Karpfen in Preußen durch Caspar v. Nostiz aus Arnsberg im Jabr 1534 wieder
holt, obgleich dieselbe bereits wiederholentlich widerlegt worden ist. Zuerst hat Joh. Voigt 
(Neue Pr. Prov.-Bl. III, S. 158. 1847) aus den alten Rechnungsbüchern nachgewiesen, 
daß bereits im Jahre 1396 Karpfenteiche bei Marienburg vorhanden waren und gepflegt 
wurden, und neuerdings hat Nesfelmann (Altpr. Monatsschr. VI, S. 325) darauf auf
merksam gemacht, daß in dem Elbinger Vocabular, also etwa um das Jahr 1400 bereits 
der Karpfen, und zwar mit einem specifischen preußischen Namen, surots, genannt wird. 
Der Karpfen und die Karpfenzucht war demnach mindestens anderthalb Jahrhunderte vor 
Kaspar von Nostiz in Preußen bekannt.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.

LVAl3.it
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Von

Heinrich Zeißberg.

Die Pawlikowski'sche Biblioihek in Lemberg besitzt unter andern eine 

Handschrift aus dem 15. Jahrh., welche verschiedene Stücke zur preußischen 

Geschichte enthält. Die Handschrift besteht, von den neuerdings angebrach

ten Schutzblättern abgesehen, aus 24 Blättern aus Papier in 4-, die in 

jüngerer Zeit in schwarzes Papier und Lederrücken gebunden sind. Aus 

letzterem steht in Goldbuchstaben die Aufschrift: prussw. Aus dem letzten 

Blatte ist die Handschrift mit einem Stampillenabdruck: Kvvslbert ?nvvli- 

kow8ki versehen; eine Signatur fehlt. Das ganze ist von einer Hand ge

schrieben und die Sammlung, wie es scheint, vollständig, denn sie beginnt 

unmittelbar mit der Aufschrist: 6romea üe ?rus8iu in rother Dinte; dar

nach folgt eine blaue Initiale mit Verzierungen in rother Farbe. Ueber- 

dies endet die Handschrift mit der vollständigen Mittheilung einer päbst- 

lichen Urkunde, woraus der untere Theil der Seite leer geblieben ist. Die 

Handschrift ist deutlich geschrieben; die einzelnen Absätze sind durch blaue 

oder häufiger rothe Zeichen angedeutet.

Dem Inhalt nach zerfällt die Handschrift in drei Theile: u) Bl. 1—21° 

enthalten die von Th. Hirsch in 88. rer. ?ru88. I, 649 herausgegebene 

ältere Chronik von Oliva. b) Auf Bl. 21° unten beginnt unter der Auf

schrift: 8eyuitur aliu eronieu äe KM8 eum Iütwmi8 kabitis in Inuonia et 

in ?0M6ruuis eine annalistische Compilation, deren Hauptinhalt nur in sehr 

veränderter Anordnung dem eunonicu8 8smblen8i8 entspricht. Dies Stück 

endet auf Blatt 23° oben, worauf e) den Rest der Handschrift eine kurze

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 7. 37



578 Ueber eine Handschrift zur älteren Geschichte Preußens und Livland's

Aufzeichnung über die Zehnten des Klosters von Oliva und über die die

selben betreffenden päbstlichen Verfügungen einnimmt. Ueber die Herkunft 

der Handschrift ist nichts bekannt. Ihre Benutzung verdanke ich der be

sonderen Güte des dermaligen Vorstehers der genannten Bibliothek, des 

bekannten polnischen Historikers Heinrich Schmidt, dem ich hiemit mei

nen wärmsten Dank dafür ausspreche.

Das erste Stück der erwähnten Handschrift hat vorzüglich dadurch 

für die preußische Geschichtsforschung einen, wie ich glaube, nicht geringen 

Werth, daß dessen Inhalt bisher nur zum Theile in einer von Leopold 

Ranke in der fürstlich Chigischen Bibliothek in Rom entdeckten Handschrift 

des 15. Jahrh, und in einem Göttinger Codex aus derselben Zeit vorlag, 

während die Ausgabe der zweiten Hälfte der von Th. Hirsch als „die ältere 

Chronik von Oliva" bezeichneten Quelle bloß aus Handschriften des 17. u. 

18. Jahrh, beruhte. Ich theile zu Schlüsse dieses Aussatzes die Varianten 

der neu hinzutretenden Handschrift mit Ausnahme ganz werthloser ortho

graphischer Differenzen mit, wobei sich Seiten- und Zeilenzahl auf die Ausgabe 

in den 88. rer. krn88ie3rum 1.1. beziehen. Bezüglich der Schreibart bemerken 

wir stets 2nmlroriu8 statt 8nmboriu8, 0I^u6N8i8, Olyun st. Oliv., kru8ia o. 

kruria st. ?rv88ia, IntvvM st. Intkwini, 8uantopoleu8 st. 8rvautopoleu8, Illo- 

run st. Ikorn, expunAnatum st. expuKnatum, Iiii8 st. di8, tsnyusm st. tamyusm 

u. s. f. Die mit Klammern versehenen Silben deuten Abkürzungen an.

Der Inhalt des Stückes zeigt, verglichen mit dem bisher bekannten 

Texte, folgende wesentliche Unterschiede. An der für die Kritik der Quelle 

so wichtigen Stelle S. 686 Z. 14 enthält unsere H. st. „cluei8 MstniZii" 

die Worte „praeüieti 8uantopolci". Bekanntlich hat Th. Hirsch zuerst 

die Ansicht aufgestellt, daß bis zu dem Satze, der diese Worte enthält, jene 

ältere Auszeichnung über die Eroberung Preußens durch den Orden gereicht 

habe, welche von dem Verfasser der älteren Chronik von Oliva in seine 

eigene Darstellung der Klostergeschichte ausgenommen worden sei. Hirsch 

fand eine Bekräftigung seiner scharfsinnigen Hypothese in jenen Worten: 

„äuei8 M8twiAii", in denen Mestwin 1. mit Mestwin ll. verwechselt, zu

gleich aber in die ursprüngliche Erzählung (S. 674) wieder eingelenkt werde. 

Auch durch unsere allerdings merkwürdige Variante wird Hirsch's Hypo

these nur bestätigt, da durch die neue Lesart, welche an sich die richtigere 
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sein würde, im Zusammenhänge mit dem folgenden Satze: „yui Post 86 

cMtuor Mi08, seiiieet 8n'3ntopoleum, Xamdorium, Msrti^sum et ksttibo- 

rium" aber Suantopolk in sinnloser Weise zu seinem eigenen Vater macht, 

die Fuge nur um so sichtbarer wird, welche die ältere von der späteren Arbeit 

trennt. — Man könnte demnach vielleicht annehmen, daß einem Abschreiber 

der Olivaer Original-Handschrift der in dem Worte ,M8tMKii" liegende 

Irrthum auffiel und von demselben durch die Worte „praeüwti Susntopolei" 

verbessert wurde, ohne daß derselbe bemerkte, in welchen Widerspruch mit 

dem unmittelbar folgenden er sich hiedurch verwickelte.

Nach den Worten des Textes der 88. rer. ?r. I, 713: „üebet 6886 

merito jmmort3li8" folgt eine längere unten mitgetheilte Stelle, in welcher 

der Name des Landmeisters Heinrich von Wildenberg,') der sonst Friedrich 

genannt wird, allerdings auffällt, ohne daß jedoch nach dem sonstigen Te

nor an deren Ursprünglichkeit gezweifelt werden kann, umsoweniger, als 

dieselbe Namensverwechselung auch in dem bereits bekannten Texte der 

Quelle begegnet.2) Vielmehr dürfte die Wiederkehr des gleichen Irrthums 

in diesem und in dem Additament unserer Handschrift für die ursprüng

liche Zugehörigkeit des letzteren zu dem ersteren geltend gemacht werden. 

Noch bestimmter läßt sich erweisen, daß jene längere Stelle, die in unserer 

Handschrift den Worten: „in ^eris et slw yuam plura" (88. r. ?r. I, 714 

Z. 12) folgt, dem ursprünglichen Texte angehörte und daß mit den in un

serer Handschrift fehlenden Worten: „et slla yumn plurs" die Weglassung 

der Stelle seitens des Copisten angedeutet werden sollte. Die Lücke ist 

hier sogar so augenfällig, daß man sich fast wundern darf, daß dieselbe 

dem sonst so scharfen Blicke Hirsch's entgehen konnte. Liest man nämlich 

aufmerksam den ersten und den zweiten Absatz der S. 714 des Druckes, 

so findet man, daß sich die in dem zweiten erzählte Ermordung des Hoch

meisters nach dem Zusammenhänge nur auf den Hochmeister Karl von 

Trier beziehen kann, Her aber bekanntlich nicht zu Marienburg, sondern zu 

Trier starb, und nicht ermordet wurde, sondern einen natürlichen Tod fand.

') Vgl. Voigt, Gesch. Preußens IV. Bd. S. 321 und das Verzeichniß der preußi
schen Landmeister in den Mittheilungen aus dem Gebiete der Geschichte Liv-, Esth- und 
Kurland's. 9. Bd. Riga 1860. S. 545—46, welches freilich zwischen 1309 und 1317 eine 
Lücke läßt. 2) gg. rar. ?ru88. I, 714 Z. 1-2.

37*
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Dies ist ein so grober Irrthum, daß er dem zeitgenössischen Chronisten 

nicht zugemuthet werden kann; wol aber konnte dem späteren Copisten ent

gehen, daß, indem er die zwischen beiden Absätzen befindliche Erzählung 

von Karl's Tod und von der Wahl Werners von Orseln hinwegließ, die 

beibehaltene Schilderung der Ermordung des letzteren sich plötzlich aus 

Karl bezog.

Ebensowenig, wie bezüglich der beiden angesührten, kann es in Bezug 

aus die vierte und längste Stelle, die sich bloß in unserer Handschrift be

findet, einem Zweifel unterliegen, daß auch sie bereits der Original

aufzeichnung angehörte. Sie beginnt nach den Worten „oeeisu8 in kello" 

(88. rer. ?rus8. I, 726 Z. 5), und enthält zunächst eine sehr merkwürdige 

und vollkommen gleichzeitige Schilderung des Ausbruchs jener fürchterlichen 

Seuche, die unter dem Namen „der schwarze Tod" bekannt ist, wobei kaum 

erst besonders bemerkt zu werden braucht, daß uns der Chronist eben nur 

die Erklärungsversuche mittheilt, welche das Volk und zum Theile auch die 

gelehrte Welt damals über die Entstehung und den Verlaus der Krankheit 

ausgestellt hatten. Schon Hirsch hatte in Bezug auf die dieser Schilde

rung unmittelbar vorangehende Aeußerung des Chronisten „darüber, wie 

es möglich gewesen, daß ein anderer für den Markgrafen Waldemar habe 

in Chorin begraben werden können, sei ihm noch keine sichere Kunde ge

worden; das aber sei gewiß, daß bis auf den heutigen Tag die Macht die

ses Waldemar wachse, während die seines Gegners abnehme", bemerkt: 

„das kann spätestens im 1.1349 geschrieben sein." Wir sind in Folge der 

neu aufgesundenen Stelle im Stande den Zeitpunkt der Aufzeichnung jener 

Stelle noch genauer zu fixiren. In der Schilderung der Pest, unter dem 

I. 1347, heißt es nämlich: „und man sagt, daß im ganzen in drei Mo

naten d.i. vom 25.Januar bis heute zu Avignon 62 Tausend Leichen 

begraben worden seiend Diese Stelle muß im Monat März oder April 

1347 geschrieben sein, wodurch sich auch die Zeitgrenze der vorangehenden 

Aufzeichnung über Waldemar näher bestimmt. Man könnte freilich einen 

Augenblick lang sich versucht fühlen, die Schilderung der Pest in der That 

für die spätere Interpolation eines zeitgenössischen Berichtes zu halten; 

doch wird diese Annahme durch die in jener Schilderung stets wiederkeh

rende Bezugnahme aus Preußen ausgeschlossen.
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Die Beobachtungen, die sich uns in Bezug auf die drei neu hinzu

tretenden Stellen der Chronik aufgedrängt haben, dürften uns schließlich 

berechtigen, auch die dritte noch erübrigende kürzere Stelle nach den Worten 

„üebereut impeclire" (88. rer. ?r»88. I, 716 Z. 13) als authentisch zu be

trachten. Anders vielleicht verhält es sich mit dem Satze (S. 698 Z. 4), 

welcher einen zu dem Schlüsse unserer Quelle nicht passenden Vorwurs 

gegen die „heutigen Fürsten" enthält.

Nicht minder als das erste, scheint uns das zweite Stück unserer 

Handschrift der Beachtung werth. Ohne besondere Aufschrift, bloß durch 

die Worte: „86Wilur alia eronwa äe K6lli8 eum Htwmi8 d3diti8 iu l^juo- 

nin et in ?omeimnia" eingeführt, folgt eine Quelle, welche mit dem sog. 

ennonieu8 8nmbi6N8i8, speciell mit dem Livland berührenden Theile dersel

ben, sowie mit den Dünamünder Annalen die größte Verwandtschaft zeigt. 

Man hat bereits früher die Vermuthung ausgesprochen, daß die Ueberein

stimmung des Canonicus und der Dünamünder Chronik auf der gemein

samen Benutzung einer dritten Quelle beruhen müsse; so Engelmann,^) 

Toppen, welcher die früher^) ausgesprochene Ansicht, die Dünamünder 

Quelle habe den Canonicus benutzt, späterzu Gunsten jener zweiten An

nahme änderte, und W. Arndt, welcher auch aus die Verwandtschaft der 

Dünamünder Annalen mit der livländischen Chronik Hermann's von Wart- 

berge und mit den Ronneburger Annalen hinweist, eine Verwandtschaft, 

die selbst da, wo die Dünamünder Annalen versiegen, zwischen den beiden 

letzteren Quellen fortbestehe/) und daher die Vermuthung ausspricht, die 

uns noch erhaltenen Dünamünder Annalen seien vielleicht nur ein sehr 

flüchtiger Auszug aus einer größeren Dünamünder Klosterchronik.') — Die 

Vermuthung, daß die den vier genannten Quellen — den Dünamünder 

Annalen, dem Samländischen Domherrn, Hermann von Wartberge und den 

Ronneburger Annalen — insbesondere aber die den beiden ersten gemein

samen Angaben auf der Benutzung einer und derselben Quelle beruhen,

3) Chronologische Forschungen auf dem Gebiete der russischen und livländischen Ge- 
schichte des XIII. u. XIV. Jahrh, in: Mittheilungen aus dem Gebiete der Gesch. Liv-, 
Esth- u. Kurland's hrsg. v. d. Gesellsch. f. Gesch. u. Alterthskde d. russ. Ostseeprovinzen. 
IX. Bd. Riga 1860. S.352. Anm.82. ») Gesch. d. preuß. Historiographie. Berlin 1853. 
S.28. 5) 88. r. r>>.. I, 275. «) N. 6. ?. XIX, 696. ?) vgl. 88. r. kr. H, 140.
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wird durch die in unserer Handschrift enthaltene Aufzeichnung nahezu zur 

Gewißheit erhoben.

Unter den vier bisher bekannten Quellen, welche solchergestalt auf eine 

gemeinsame Grundlage Hinweisen, steht der unsrigen der samländische Dom

herr am nächsten. Denn fast alle Angaben derselben finden sich in diesem, 

wenn auch zum Theile in veränderter Aufeinanderfolge, wieder, und auch 

in Hinsicht auf Wortlaut und Wortfolge steht sie diesem meist näher als 

den bisher bekannten Dünamünder Annalen. Man könnte hieraus vielleicht 

folgern wellen, daß unsere Quelle aus dem samländischen Canonicus ex- 

cerpirt sei, und somit keinen selbstständigen Werth besitze. Allein abgesehen 

davon, daß es schwer erklärlich wäre, zu welchem Zwecke unsere Quelle 

gerade nur aus den sie bildenden Stellen zusammengesetzt und weshalb 

die in jenem befolgte Zeitreihe hie und da geändert wurde, fo wird jene 

Schlußfolge schon dadurch ausgeschlossen, daß unsere Quelle in einzelnen 

bezeichnenden Ausdrücken doch wieder den Dünamünder und Ronneburger 

Annalen näher steht, ja eine Notiz gerade nur mit den ersteren gemein 

hat. Diese Notiz findet sich unter dem I. 1263 und lautet: „eoäem 

snno kalenäas lunii eonüSAruta 68t iMi eeewsin Dunemunüelmw"; vgl. 

unn. Dun. zu demselben Jahre. 1287 (fälschlich 1237) entspricht in unserer 

Quelle die Wortfolge jener der nun. Dun. Von einzelnen Worten sind 

unserer Quelle und den nun. Dun. nicht aber dem esn. 8umd. gemeinsam: 

1260: deati. — 1298: rex IwtMnorum. — n mgAmtro. — spuä tlumen. — 

Woü kuit. — oeemi et submersl. — 1305: in erastino. — 1307: 8aneto- 

rum. Da wo die nun. Dunem, versiegen, zeigt unsere Quelle bisweilen 

Uebereinstimmung mit den Ronneburger Annalen, die, wie wir sahen, aus 

dieselbe Grundlage Hinweisen, und auch diese Uebereinstimmung spricht ge

gen die Annahme, daß der Canonicus die Quelle unserer Aufzeichnung sei. 

Die Uebereinstimmung zeigt sich an folgenden Stellen. In den Ronneburger 

Annalen heißt es unter dem Jahre 1315 in Strehlke's trefflicher Rück

übersetzung: „magns tsm68 lull in Inuonia, lllltouin et Ku88ia", wozu 

Strehlke bemerkt: „Attauen und Rußland allein hier hinzugefügt!" In 

unserer Quelle scheint der dem eun. 8nmb. fehlende Ausdruck: „ne terrm 

3üiseentibu8" den Worten der Ronneburger Annalen zu entsprechen. Was 

unsere Annalen unter dem I. 1309 über svvsIeZote und Viten melden,
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findet sich nur noch — doch kürzer in den RonneLurger Annalen wieder. 

1322 haben nur die mm. konneb. mit unserer Quelle den Namen: Lx- 

riempe gemein. Unter 1332 erwähnt unsere Quelle zunächst den gewaltigen 

Frost übereinstimmend mit dem es». 8amb., der ihn aber ins I. 1331 

setzt. Es folgen sodann zwei im enn. 8smb. fehlende Sätze. Hierauf 

wird des Zuges des livländischen Meisters nach Littauen, der aber nach 

dem csn. 8smd. ebenfalls im 1.1331 erfolgte, in mit diesem übereinstim

menden Worten erwähnt, während Hermann von Wartberge offenbar 

nach derselben Quelle sich kürzer faßt. Dagegen stimmt unsere Quelle in 

der Erwähnung der Schlacht bei Plowcze, deren der Canonicus mit anderen 

Worten gedenkt, und in der Notiz über den combinirten Einfall der liv

ländischen und der preußischen Ritterschaft in Schamaiten fast wörtlich mit 

Hermann von Wartberge überein.

Ueberdieß enthält unsere Quelle unter den Jahren 1328 (od. 26), 

1332 u. 1335 Notizen, welche in dem Canonicus und bei Hermann von 

Wartberge fehlen. Merkwürdig ist, daß die zuletzt genannte Notiz, über 

den 1335 erfolgten Brand von Dorpat, sich sowohl unter Bornbach's 

Excerpten aus der Chronik Wigands von Marburg als auch in der latei

nischen Uebersetzung Wigands (88. r. ?r. II, 487) wiederfindet. Bei Wi- 

gand findet man auch unter dem I. 1333 jene Angabe, welche (s. o.) 

unsere Quelle mit Hermann von Wartberge gemein hat. Der Herausgeber 

Hermanns von Wartberge, Strehlke und der Herausgeber Wigands, Hirsch, 

stimmten in der Ansicht überein, daß Hermann von Wigand benutzt worden sei. 

Für manche Stellen freilich war der Letztere geneigt, die Uebereinstimmung 

auf die Benutzung einer gemeinsamen Quelle zurückzuführen; doch gerade 

die Notiz zu 1333 leitete auch er unmittelbar aus Hermann ab. (Vgl. 

88. r. kr»K8. II, S. 67. Anm. 2. S. 443. S. 487 mit Anm. 236.) Allein 

unsere Quelle, in welcher die Ausdrücke „mgZns üampuu feeerunt" „kn- 

Kientibus aä latibula et rubeta" den sich bei Hermann nicht findenden 

Wendungen Wigands üsmpna multa intulerunt" und „üisxers! 8unt in 

8ilua8" entsprechen, während andererseits die Ausdrücke „I^trvmi8 kugieu- 

tibus" „V88tsuerunt eus86ruut, das in unserer Quelle nur verderbt zu 
sein scheint) „eum <Iuobu8 exereitibus" „terrsm 88meytll6ü (— 8nm8riten)" 

„rodore" „üe I^nonia" und „eires" nur Hermann mit ihr gemein hat, 
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lehrt, daß mau die Uebereinstimmung der beiden Chronisten Hermann 

und Wigand wenigstens für diese Stelle nicht auf eine wechselseitige Ab

hängigkeit, sondern aus eine außer ihnen liegende dritte Quelle zurückführeu 

müße. Von dieser Wahrnehmung aus darf wol die Vermuthung ausge

sprochen werden, daß auch jene Stellen, für welche Hirsch (a. a. O. 444) 

die Benutzung des eanomeu8 8smbi6nsi8 anuimmt d. i. eup. 7 c. 15 und 

c. 19 Wigands, vielmehr ebenfalls aus dessen Quelle stammen. Der 

Nachweis läßt sich freilich nicht stritte führen, da wir Wigand nur durch 

die Vermittelung der lateinischen Ueberfetzung benutzen können, jedenfalls 

aber steht der Text Wigands nirgends dem unserer Quelle ferner als jenem 

des samländischen Domherrn?) Wir finden aber unsere Quelle oder we

nigstens deren Grundlage von Wigand auch da benutzt, wo sie Notizen 

enthält, die weder bei Hermann von Wartberge, noch bei dem Canonicus 

wiederkehren, so (s. o.) 1335 (88. r. ?rv88. II, 487) und zu Ansang des 

19. Kapitels (ebenda 486; vgl. 1331 unserer Quelle). Auch die Notiz 

über die Wahl Luthers von Braunschweig (S. 478) stammt aus unserer 

Quelle, der sogar das unrichtige Jahr 1332 entnommen ist. Aus dem 

Gesagten ergiebt sich wol zur Genüge, daß es ein Fehlschluß wäre, den 

Canonicus als die Quelle unserer Aufzeichnung betrachten zu wollen. Denn 

wollte man annehmen, daß jene Stellen, in denen unsere Chronik anderen 

Quellen näher steht als dem Canonicus, erst später hinzugefügt worden 

und aus ihr in die anderen Aufzeichnungen übergegangen seien, so wird 

auch diese Annahme dadurch ausgeschlossen, daß sich andererseits diese letz

teren Quellen wieder mehr dem Wortlaute des Can. von Samland nähern. 

Man vgl. hiefür die Ausdrücke der Dünamünder Annalen z. I. 1263 

„preüiete 8oIIempuit3ti8"; z. I. 1298 „multi üe 8ui8."

Bei weitem wahrscheinlicher ist die Annahme, daß der famläudische 

Canonicus unsere Quelle vor sich hatte, zumal dessen Aufzeichnungen sich auch 

sonst als Compilation aus anderen Quellen erweisen. Auch die Differenzen, 

welche sich hier und dort in der Anordnung des Stoffes zeigen, finden von 

jener Annahme aus eine hinreichende Erklärung. Denn auch unsere Quelle

8) Vielmehr steht Wigand's Lesart „8antl<oro" (88. r. kr. II, 487), sowie jener 
Hermanns von Wartberge (ebd. 66). „8aatbol6Q" oder „LantNvtsm" so auch der unse
rer Duelle: „8anko!L6in" näher als jener des esa. 8amb.: „Zweiten." 
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theilt mit den gedruckten Dünamüuder und mit den Ronneburger Annalen 

jene auffällige Willkührlichkeit in der chronologischen Anordnung ihrer No- 

tizen. Ein bestimmterer Plan schwebte dem samländischen Domherrn vor, 

wenn auch die Ausführung desselben mangelhaft erscheint. Er ordnete die 

Notizen, welche er in anderen Quellen vorfand, zunächst nach bestimmten 

Stoffen an; einer Geschichte der älteren Päbste und Kaiser folgen An

gaben über päbstliche Orden, eine Uebersicht der vom Orden erbauten 

' Schlösser und Städte, eine Reihe der Hochmeister bis 1352, eine Reihe 

der Landmeister, Hauptkämpfe des Ordens in Preußen, Geschichte des Or

dens in Livland, preußische und deutsche Geschichte, endlich Geschichte des 

Bisthums Samland. Die Notizen unserer Quelle hat demnach der Cano- 

uieus zerlegt. Den Anfang, dessen Ursprung sich bei ihm noch ganz gut 

erkennen läßt, versetzt er in den Abschnitt über die geistlichen Orden, das 

übrige bildet den Inhalt seiner Geschichte des Ordens in Livland. So wie 

er aber dort einige speciell livländische Notizen muergebracht hat, so läßt 

er hier unter 1329 eine universalhistorische Angabe stehen, weil er sie in 

seiner Quelle mit livländischen Notizen verbunden fand. Dagegen scheidet 

er die Preußen betreffenden Notizen unserer Aufzeichnung zu 1311, 1323 

(in unserer Quelle fälschlich: 1312) 1328, 1252 und 1331 aus und stellt 

dieselben in die betreffenden anderen Abschnitte seiner Schrift. Die zer

streuten Notizen unserer Quelle findet man bei dem Canonicus von Sam

land unter dem I. 1305 vereinigt

Zusätze in den Angaben des Letzteren über Livland zu jenen unserer 

Quelle sind nur zwei hervorzuheben: die in dieser mangelnde Notiz des 

Canonicus zum I. 1297, und der Ausdruck: „mentieules" unter 1323, 

welche beide der ursprünglichen Quelle angehört haben dürften. Von Unter

schieden ist beachtenswerth, daß der esn. 8umd. unter 1328 bemerkt, die 

Rigaer Bürger hätten damals zum „zweiten Male" (iterum) gegen die 

Ordensritter sich erhoben, während nach unserer Quelle dies bereits die 

„dritte" (teieio) Erhebung war. Ohne Zweifel ist die zweite Zahlung die 

richtige, da der eun. 8amb. selbst zuvor zwei frühere Erhebungen 1297 

und 1298 erwähnt. Hieraus erhellt zugleich, daß die Notiz 1297 der ge

meinsamen Quelle angehörte. Abgesehen jedoch von diesen gewiß nur 

unerheblichen Unterschieden, enthält unsere Chronik alles, was der Cano-
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nicus über Livland erwähnt, zum Theile genauer und umständlicher als 

dieser. Die Fehler in den Zahlen, welche unsere Quelle, verglichen mit 

jenem, zeigt, kommen wol durchaus aus des Copisten Rechnung zu stehen.

Demnach darf man wol wagen zu behaupten, daß unsere Chronik eine 

der Quellen war, welche der Canonicus bei der Abfassung seiner Schrift 

benutzte. Die Unterschiede dürften in diesem Falle sich aus der Benutzung 

einer anderen, natürlich weit älteren Handschrift erklären. Auf jeden Fall 

aber steht dieser Original-Handschrift die unsere um vieles näher als jede 

andere der bisher bekannten Quellen. Es ist schwer, diese unsere Chronik 

mit einem bestimmten Namen zu belegen. Soweit die Dünamünder An

nalen reichen, stimmt sie, wie wir sahen, auch mit dieser überein. Weiter

hin aber ist von Dünamünde seltener die Rede. Der Umstand, daß sie 

über ein so specielles Ereigniß, wie die Ermordung des „Herrn" Probstes 

Lifrid zu Riga genau Bescheid zu geben weiß, ferner, daß das Wort „ki- 

gsm" zum I. 1305 in ihr als gleichsam selbstverständlich fehlt, endlich, 

daß überhaupt vorzüglich von Riga in ihr gesprochen wird, weisen der 

Quelle als Abfassungsort Riga, oder dessen Umgebung, also doch vielleicht 

Dünamünde an, so daß Arndts Vermuthung richtig sein mag und wir in 

unserer Quelle eine ausführlichere Dünamünder Chronik oder doch deren 

nächste Verwandte zu erblicken hätten. Die eine oder die andere wäre 

demnach von dem samländischen Domherrn und von diesem unabhängig 

von dem Verfasser der Ronneburger Annalen, von Hermann von Wart- 

berge und von Wigand benutzt worden.

Wenn wir endlich auch noch das dritte Stück unserer Handschrift 

der Oefsentlichkeit übergeben, so geschieht dies, außer in Anbetracht seines 

geringen Umfanges, auch noch deshalb, weil durch dasselbe die Handschrift 

selbst charakterisirt wird und zu hoffen steht, daß durch die Auffindung an

derer Handschriften mit oder ohne dies dritte Stück der Familienzusammen- 

hang dieser Quellen einstens noch mehr beleuchtet werden dürste.
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Überschrift: Oronioa äs krussia. — Ot Iiominnni MLlisüs ....
88. rvr. ?ru88. I, 669. Zeile 1. tasinnt Hs: 8nmninnt. Z,5. transsat: trMsismt. 

Z. 7. Lubislaus : Lodsslaus.
S. 670. Z. 1. solltest fehlt. Nist^iAium: Nist^uAlum. Z. 3. Monastsrium ma§ni- 

6os: MLMiiüos niona,8tsrinni.
S. 671. Z. 2. Olambod: Olainbni. — Ltaroo^v: Ltaroov. — Ltnno^vs: Ltanns. — 

Oransov. diÄUSov. — Antsiims : Auöinus.
S. 672. Z. 1. Im8elrorv: äusodlwv. — Itsin äsoimam tslonsi: Itsw ässimam äs 

tabsruis 6läano2, äseimam tlislonsi. — folausMÄ in^ fehlt. Z. 2. Nsrsrina: Nssma (sie). 
Z. 3. LllbislÄNs: Lobsslaus.

S. 673. Z. 1. IVaäriiWgui: IVaä^am. — Ilostiroain: Hostrisram. — LoovsrnL: 
8oo^srnio. Z. 2. NistnäZ'ius: Nsst^uAms.

S. 674. Z. 1. IristitrÄin: IriZtleiuM. Z. 2. Ratiborium: kg-ä^dorinm.
S. 675. Z. 2. Vor äs xg-rtibus: anno äowini N6X0. — NoAnnt: NaZunt. Z. 3. 

Voldsrus : Volksius. — katavisusis : katliouisnsis. — Ogräolxlins : Oaräoltns. Z. 4. 
lHalvsrstaäsiisis st SMeoxns^ fehlt. — Lr-iososis : 621060818. Z. 5. vor ^r6äsriou8: 
äux. — Lrun8^iolc: LrnnLivL. Z. 7. ^ooon: ^soaron. Z. 11. so tsmziors niulti: so 
tsmxors ibiäsm wulti. Z. 12. onini dnniana son8olations ao oura: omni Immune son- 
Lolasiom8 suru. Z. 13. Imdselr: I^u^dio. Z. 15. xrusbnsrnnt: minietruusrnnt. Z. 18. 
konorsm: donors. Z. 21. ni§ra srues: eruos niZra. Z. 23. Otto dazu am Rande von 

gleicher Hand: äs Xsrxsn.
S. 676. Z. 1. trnotiüoadut: truotiüsunit. Z. 2. uä fll millium^: aä eexuosnta. 

Z. 4. §riäsrisnm: l^rsäsrienm. Z. 8. unnnlo uti xotsst: unnnli8 xo(88s)t vti. Z. 11. 
viäsIiLst: viäsliost. Z. 12. Oäant^lr: OäunsLk. — wart^ri2atii8: murtirirutne ab si8äsw. 
Z. 14. viäsrst: viäit. Z. 17. Ookrin: vodr^n. — tsrms : tsria. Z. 20. (äs Oliuu) fehlt. 
Z. 22. anäitu tgmg: st unäita tauig,. Z. 23. üsrmunnum: Lsrlisrmunnnm. Z. 25. 86 
ärwitsr: ürmitsr 8S. — dsustastorsM : bsnstaoturum. Z. 28. Iianä^siA: 6g,uäi86srK. 
Z. 30. Ourimiri. Z. 31. I^u^davisu8sui.

S- 677. Z. 3. in litors näsle oxxo8ito. — läorun. Z. 4. uxpsllunit. — VoZil- 
sanlr st äs lioe sxsrosrs ssxit. Z.7. LMs. Z. 8. Vo§Ü8anlr. Z. 12. LMs. Z. 16. 
oxiäo. Z. 17. sonstruxsrunt. Z. 18. Ito^o(n). Z. 22. eotiäis. Z. 24. xunZnum. Z. 27. 
talitsr. Z. 28. numgns fehlt. — uxsriri. — st nmdilionm fehlt. Z. 29. st. ourrsrs ni: 
oum NAitars. Z. 32. I8ts ?ixinu8. Z. 35. st nsxtas. — st xronsxtus. Z. 37. aävnati. 
Z. 40. 0u62iu. Z. 42. buro^rudins. — Ns^äsnduro. — äietu8 fehlt.

S. 678. Z. 2. 6ulini(n)s. Z. 4. kursAranio. — in Onlmins. Z. 5. Vrati8lauis. 
Z. 6. una fehlt. Z. 8. z^nis. Z. 9. st. üluä tsrritoriuin : illuä totnm. Z. 10. oosnrrs- 
rnnt. Z. IZ. ossisa tu sinnt idiäsw. Z. 16. Laäiini(n). Z. 1g. VII oonnsr8i. — Mg-r- 
tiri^ati. Z. 20. in soäsni tsmxors. — Ni8nsn8i8. Z. 21. Üs^nrisus. — st. gninAsuto8: 
ä°^ Z« 24. rsx^si-it. Z. 25. tosi6N8. Z. 26. xo8tsrAati8. Z. 27. xrasäietn8 stiain inur- 
edio. Z. 30. Lldin§uin. Z. 32. ca8SL8tro (bis).
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S. 679. Z. 8. st. Soutra: (sr)§a. Z. 10. Barti. Z. 12. artiüeibu8 st ourriüoibus 
pluribas. Z. 14. lita8. Z. 19. lni8. Z. 20. 8aoram fehlt. Z. 26. inpa^nanäo. Z. 32. 33. 
primas inpanAnanäo. — Primas ia sorrasnäo. Z. 34. oa8tra. Z. 39. st 1ratrs8 äaos.

S. 680. Z. 1. ia brsai postoa. Z. 4. illo tsmpors. Z. 5. BoAstiai. — st isti 
simal. Z. 6. säiüsaait. Z. 7. Lebmaäo. Z. 9. st iaäs rsesäsrs. Z. 11. Lraas^vilr. 
Z. 15. Hai srat aäbao. — asotitas. — apostotasss. Z. 16. poeiorss äs IVarmia. Z. 17. 
ssts fehlt. Z. 21. äso, Hai. Z. 24. st ia tantam sotiäiani8. Z. 25. Haoä Hao äiasrtsrs 
posssat, at 8alaarsatar, aallo iavsuirs eoasilio potasraat. Z. 27. maltis et oaaibas 
vsaatieiis. Z. 30. abiWst äax IVarmisasis (sie) XataAsn8S8' st LartaAsases. Z. 33. 8a- 
orum viäslisst baptisma. Z. 34. ss ssruitaros. Z. 36. Ora^esbaro. — W^siibare st 
Rssia st Lartsasts^a. Z. 37. Lru^(a)sbsrA st Hs^1sdsr§. Z. 38. Lt sx illa bom.

S. 681. Z. 2. ssloria. — äso fehlt. Z. 3. Ia soäsm tsmpors. Z. 4. VolHaina8.— 
2alWL. — ma^istram fehlt. Z. 9. Ia soäsm tsmpors. — Volyaiaas. Z. 11. Halles. 
Z. 12. ma§istsr tratsr Boppo. Z. 13. tastas kalt ^sasralis maZistsr. Z. 15. at pras- 
soriptam sst. Z. 19. litors ^VMs. Z. 20. impsäivit st lme tsmpors. Z. 22. 6ail- 
bslmam. Z. 23. ^llsxaaäsr. — tsrram krasm ia Haataor. Z. 25. aatlmritas st am- 
moaioio ip8am potait mitiZars. Z. 27. krasis tsrrs äsaastaasruat. Z. 31. Oalmins 
st Raäino. Z. 32. liiis malis kratrss rssistsrs. Z. 33. Ibsoärioas äs Leralm^m. Z. 34. 
Barbars martiris äasis Laaatopolsi äiotam Lsrtovierl sastram aootarao sspit tsmpors.

S. 682. Z. 2. st aäbas eotiäis üsri äiaossaatar. Z. 3. inpanAnaaäo, aoa tamsa. 
Z. 6. vsait Iratribas ia aaxiliam äax 6aiaais. — klalisisasis. Z. 7. Xalril. Z. 10. 
trsaAS. Z. 12. Nistumzmm. — äsbsrst iatsr sos ürma. Z. 13. post vnam aaaam. 
Z. 15. Oalmsassm tsrram. Z. 16. Has äisitar. Z. 17. viris illos Hai xrimo. Z. 18. 
äiaisi xsr mirioam biao iaäs kaMsatss. Z. 19. Hui aoaäam xalaäsm traasisraat. 
Z. 21. ia86Hasnts8 xartisalatim psrsmsraat st sie ia illa äis. Z. 23. X, Hai saassraat. 
Z. 24. ia Oalmins. — oiaitas iars ässtitata ia maaas. Z. 27. ipss psaitas oam 8M8 
äsaa8taait. Z. 29. viotas sxsreita8 äaoi8 ka§it. Z. 31. sis ia aaxiliam XXX6 (8io) 
8a§ittario8. Z. 34. 8polia iaäs talit. Z. 35. Ni8trraAiam. Z. 36. d^anoir. — WMa. 
Z. 38. O^amborio. Z. 39. Laso^a. Z. 42. batiri. Z. 43. losam fehlt.

S. 683. Z. 2. Hasm 8ibi äax ^.a8tris. Z. 4. 8ai8 fehlt. Z. 5. §raa§is ablati8 iaäs 
6HM8. Z. 7. xaaxsrtatsm. Z. 12. taota8 lait in Brusia ma^istsr kratsr Usarieaa äs 
^Viäa, Hai aääaxit 8ssam aäaooatam äs Viäa. I8ts eam psrsAriai8. Z. 13. aääasti8 
st aliis sa8tram kratsnoram. Z. 14. Xir8bar§. Z. 15. rsxxsrit. — Xir8bar§. Z. 17. 
Vsait stiam soäsm tsmpors. — äiota8 ^llaat st taae traa8po8ita. Z. 19. XirsbarA. — 
tratrss itsrato aaxilio. Z. 22. LirsbarZ. Z. 25. Iruslcs. — äs aaxilio äsi äs8xsraat68. 
Z. 28. N60XBIX. Z. 29. ?08tsa anno äomini N66B. — in Brassiam fehlt. Z. 30. 
Nsr8öbar§. — Lvars^sabar^. Z. 32. malto8 8sxa8 vtriasHas.

S. 684. Z. 3. arokiäiaoonssm) (sis). Z. 6. postsa aä linsm. — aon tait imma- 
tata. Z. 7. ut prasssrixtam sst. Z. 8. sins raoionabili8 eaa86 motiao talia. Z. 10. 
oxtims coAnoasraat, äs virtatibas ipsias alia rsliHasrant. Z. 12. alioram äeksnsor 
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strenuim termrum. Z. 20. ei-68661-s et üorere. Z. 21. kostea oonuerterunt. — aä iu- 
punMLnäum et expunAnanäuM. Z. 22. XirsburZ-. Z. 25. viUaiu, Mo Oermoiv äieitur. 
Z. 3I. vtsriuus sueeurrit. Z. 33. Xostc^uam eastrum. Z. 34. illU68ti^auäuin vuum äs 
poeioribus ex sua Zente. Z. 36. eausam aäueutu8 ixsius. Z. 42. äi^ixlmats. Z. 44.

Kraimuibus. Z. 45. c^us eirea a1io8 taota tusi-ant, et c^uae pmeäietus.
S. 685. Z. 1. rewansdMt, vuäe äeu8. Z. 2. Otakoruiu. Z. 3. Ottousiu. Z. 5. 

^euo, äs U^sng,. Z. 6. eowits8 st ini1its8 st olisutes, c^ui estimati kusrunt supra 
^X milia. Z. 7. in NsäouZ (sie) territorium. Z. 8. äs Namis. Z. 9. totum illuä 
territoiluin. — Lu^äovisuss, Z. 10. st iu tautnui eos Mixeruut. Z. 11. quoä tam 
wmsnsis LUMlieaeioniduZ. Z. 12. ixsorum poxuli. Z. 13. ss uells üsri 61iri8ti- 
Äw8. Z. 14. rsesssuros iuraiueuti8 st a1Ü8. Z. 15. dsuillAus. — 8eeuritati8 1u88it. 
Z. 16. kostea rsx. Z. 17. tzusäuov, ^Valäov, l'MO 86 eouusrtit. Z. 22. et iuäs rsäiit. 
Z. 23. nune fehlt. — Lun^kere. Z. 24. inunera, 1aiAa äsäit. Z. 26. ?08t euiu8 rs- 
6688UM. Z. 29. Lulli^bsre. Z. 30. kuit kaota. Z. 31. aä loeum, vdi lllllls 68t 8ituM. 
Z. 32. vsro fehlt. Z. 33. LeiuMi (8ie) Märovi (sie) L^äoiv' (8ie). Z. 36. eolleilio. — 
^lov. Z. 37. eomuÜLeruut äluä. Z. 38. Xir8les. Z. 39. 8uo fehlt. Z. 43. XunMgkere.

S. 686. Z. 1. UousäorK. Z. 10. Hie uota. — Otalcorus. — Loiisiu (sie). — Xuu- 
ML^ereli. Z. 11. gnuis. Z. 14. tsmxora prsäieti Kuautoxolei (sie), <^ui xost 86. 
Z. 15. sei1ie6t fehlt. — Lawdoriuill, ^Varä^Iauill 6t ItaWiboriuiu. Z. 16. i11u8tri8 8ivau- 
toxoleu8 kuit. — bellieosus 6t aä oiuuss. Z. 19. Xru^is. — tuisss fehlt. — tamell fehlt. 
Z. 20. Nist^voiuui. Z. 21. ixsi8 xosuit. Z. 23. llvu Loluturum 86ä p6MM8urum. 
Z. 24. Hie eoüiutauit (8ie) urouasterio kut^. Z. 25. KtarM 6t äu8lcoM, loeo ouius 
äsäit Lllruovitr: in rs8taur(uill?) Z. 26. ^ain6rioiu8.

S. 687. Z. 1. iäsui äsäit Ilaässton. Z. 3. Oxiina(lli). — ouiu ill8ula.
S. 688. Z. 2. Xoe1ia.ua. Z. 3. autsru xsrusuit. Z. 6. NM^Aium. — ^Varäslaum.
S. 689. Z. 1. ^arMau8. — kostsa vsro xoeiores militss NM^iuin. — tiäs- 

leiu 8ibi. — äsillosx>8 g.88i8tslleiam.
S. 690. Z. 1. Mai'äölg.uill. Z. 4. statt vux vsro : Limilitsr. — sseuuäus fehlt. — 

Ri8t>v§ii. — statt tsrrors: timors. Z. 5. xosterMto. — vsrtit in imxistatis 8piua(m) 
et slsmosillaill Huum 1ai^a. Z. 7. usiuxe fehlt. Z. 8. st. uuue a1io sxiritu äuetu8 
primo vielmehr: iuiHua äuotu8 x6lli(t6uei)a. Z. 10. st. läermalllluiu: XirwauuM. Z. 12. 
^Ist^ZH'. — st. äolliiuus: äsus.

S. 691. Z. 4. st. äux: äoiuiuus. — Ni8tiv§ius. Z. 5. äomiuus autsiu 8vv. xatsr 
ixsiu8. Z. 7. NMNAU8. — tusrat iMxstitu8.

S. 692. Z. 2. st. muusridus: miui8. — Oillsrvam. Z. 3. eoutulit. Z. 4. in s^uali. 
Z. 5. L^88elrsr.

S. 693. Z. 1. Ltrir. — LslastruM. — Lissekssr). Z. 2. portiuebant st eastsras. — 
^arsllo. Z. 5. N^t^Aiuni. — iI1s§. Z. 6. äs stsuMo (sie). — suo eouuieio. 
Z.9. ?rüllis1ium. — UMrv§io.

Xoe1ia.ua
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S. 694. Z. 1. omaZinm. — NMivZio. Z. 2. Oäane^b. Z. 3. äneatum totins ko- 
meranie. — däanerk p1anti8. Z. 4. proouranit. — L apostoliea

S. 695. Z. 1. est et fehlt. Z. 2. Lranäeburlr. — Imlraräis. Z. 4. primo vooane- 
rnnt. Z. 5. I^eatkonem. — postea illnm äs.

S. 697. Z. 1. tuerat eonseeutnm. Z. 3. IVene^elaus. Z. 4. babuerat. Z. 6. Vlo- 
äislaum.

S. 698. Z. 2. paeis omnimoäa tränen iiiitate. Z. 4. elippeo. — protexit <pnoä beu 
Moäsrlli Principes non taoinnt 8sä bostiliter spoiiant et äissipant cultum äininnni 
<inem anti^ni Principes snmmo 8tuäio anxerunt crnäeliter minuentes. Hains re§is tem- 
pore trater Loreslans. Z. 5. 8wornoZat2. Z. 6. oräinis (I^stereiensis. — victns ^no^ne 
rex. — xossessiones, laens, borras et oinnig, glig. Z. 6. aä eanäem beremnm perpetno.

S. 699. Z. 2. äamnow. Z. 3. XrseAn^n. Z, 6. IianAOW. — OransM. — ^veneW.
S. 700. Z. 2. däansnsinm. — 8triri. Z. 3. LealastruZam. — L^ssekfer). Z. 5. 

monocnlns. Z. 6. aä temxns. Z. 7. nicbil. Z. 8. exeroitns 8ni äetrimento. — vite 
curriculo. Z. 9. in äomino fehlt. Z. 10. äulii in äomino relingnens. Z. 12. IVenc^es- 
lans. Z. 13. 01mnn62. Z. 14. Xraconiam. Z. 15. I8te änm vineret, patris. Z. 18. 
vocanernnt conooräiter äncem. Z. 19. omagio. Z. 20. 81aWL. — RuM^aläe.

S. 701. Z. 3. conürwanit verum eciam liberaliter. Z. 4. ^Va^silns ?rnt(enns).
S. 702. Z. 2. anno äomi N66X6IX. Z. 3. pro 8ue. Z. 4. Xraeoniam.
S. 703. Z. 1. 8^sn62a. Z. 2. st. eo:meäio. Z. 3. enm äominus änx.
S. 704. Z. 1. IVoläimirnm aä suscip. änoat. ?om. vooavernnt.
S. 705. Z. 1. (laäaneiEm. — cotiäianns.
S. 706. Z.1. ^Vo^slaum et LoAuräii (sie). Z, 2. parte, et oiue8 et wilites pre- 

äietoa <^ni konebant eansam marebionis, parte ex altera et multa. Z. 3. et nnitati8 
militnm 8ei88ionern.

S. 707. Z. 1.2. IIt terrent ipsis anxilinm. — cinitatem et marcbionistas. Z. 3. 
Onntberns äe 8^aro2bnrlr. Z. 6. pronocabant, in tantum, ^noä äoinini. Z. 7. kero- 
eibn8 animis oppnn^nanernnt. Z. 10. reppererunt. Z. 11. Rväi(n)§erns. Z. 12. <inan- 
tnm xermissns tnit. Z. 13. eiwiterio beati ä. Z. 15. a. äni N666IX fehlt. Z. 17. 
6äanensi anno äomini N666IX. a marcbions ^Voläimiro.

S. 709. Z. 1. nono Lalis. Z. 2.' st. oinibua: yuibns. Z. 4. niiriea. Z. 6. äaMpni. 
Z. 8. 8trennne. Z. 9. seäes prineipalis oräinib äorninormn. Z. 1t. enin wa§ni8 reli- 
«iniia äietna.

S. 710. Z. 1. Xarolus äe l'rener^. Z. 3. I^et>vinornm noinins V^ten. Z. 5. nnllani 
PL88N8 repunAnaneiam. Z. 7. exeroitnm 8nnw, seä ip8e. Z. 10. XXXVI annoa niebil 
notabili8 inali in terra laetnm est per liötnänos. Z. 11. Oiroa iäeni eeiam temxus. — 
I^ne^ilnbnrk. Z. 12. oonL suns post anseextionem saerae. Z. 13. äiZitoruni, ^nam 
sibi suniM. ä. interewit. Z. 15. I^näsMous. Z. 17. gnia in. — et yuia vnnm. Z. 19. ab 
eo se leoit ooronari. Z. 21. tempere äieti ma^istri Xaroli äe Ireueri. Z. 26. bonns 
et sxeoialiter monasterio. Z. 27. libertates, Mra.
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S. 711. Z. 1. 8obsnt2it2. — Larnodtr. Z. 3. ex äonations kunä. suorum. Z. 5. 
liuäinAsrus ubbas et. — xesäsosssoris. Z. 6. ummonerst. Z. 7. danoxlcum st Lar- 
sit^um. — moäioam bubuit vtilitatsm. Z. 9. oonssnsu xooiorum. — Msxunäro. 
Z. 11. 8uoooer:in.— RosinbsrA. Z. 13. 6lreb^(n). Z. 14. st. xsrk. mon. guoä: monaste- 
riuw xroksoit, ^uiu. — LueoosM. Z. 15. Z. 16. uäextum. — äsäit äo-
minus ^Hsxanäsr.

S. 712. Z. 3. Luosoonin. Z. 4. tuit in Oäunorilc oommenäator. Z. 5. monusterio 
in xrinoixio, imxeäisnäo. Z. 7. xsrsonalitsr. Z. 10. proniittsns ürmitsr 86 uslls bo- 
nam et vtilsm oi'ämLtionom. Z. 11. pro soelssiu äs saxtura sturionum. Z. 13. nee 
auars sibi usurxars voluit alisnsa, st läso. Z. 16. Huoä osrnsns bumuni Zeneris xer- 
ssoutor axostuta. Z. 17. ä^abolus st oräinis. — guorunäum xrsoextorum xrouooauit. 
Z. 18. äisssnsionis. Z. 21. Moebat. Z. 22. sui Aratuntsr rssiAnuuit. Z. 26. vauiä. — 
^utirkork. Z. 28. Reni. Z. 29. st. xrinoixibus: eomitibus. Z. 30. äobunnes. Z. 31. L- 
miliaritsr sibi. — oonürwuuit. Z. 37. Onisnenssm. Z. 38. oräinsm sxeorubuntur.

S. 713. Z. 1. äisti mu^istri. Z. 4. reMmini mu^istsrii xrassiäerst. Z. 5. Hlexan- 
ärnm. Z. 6. LuoomÄ parts sx altöra. Z. 7. L^msro^v.— xrato in Noäia. Z. 9. vna 
Lre tota äis. Z. 10. Moä stiam Loit. Z. 11. 8uoouiu. Z. 12. Nistv^ii. Z. 13. 
Oxtuia. — u Solutions burum trium. Z. 14. perxetus absolutus. Z. 15. 8dmero^v. — 
et oum xrato. Z. 16. 8uooE. Z. 17. 8srisno st ^aäsino. — xsrtinsbant in 0. s 
eonusrso bsreäitaris. Z. 18. äsbsrst sis uääsrs. Z. 20. xrusxositi fehlt. Z. 21. kuit 
intsntu8 muMstsr xiaslibutus. Nach Z. 22.: merito immortulis folgt eine Stelle, welche 
die Chronik bei Hirsch nicht enthält, nämlich: „Iwoum ixsius in kruria tsnuit ü-ater 
Hsnrious äs ^ViläsnbsrZ-, gui kuit pro temxors mu^istsr xrouineiulis. Hio erat vir 
rsli^iosus st bonsstus. 8ul> guo Rsnrioo Rs(n)nsnku st trutres sui imxstiuerunt mo- 
UL8tsrinm pro brnst eiesa Kaässtow, gus imxstioio soxitu tuit xsr oonseruatores mo- 
nusterii äominum äoräanum xrusxositum ^Varmisnssm ^ui xostsa Lotus tuit sxisooxus 
et äominnin HsrWMnurn xrsxositnm Oulmönssin sx xarts inona8torii et äominum 
^ertoläuni tuno SWOnieum sool68is komisunisnsis xo8tsu 6xiseoxu8 (sie) ibiäsin st 
äominum äorä(anuw) tuno ubbutem in ?olxl(in), lioo moäo, guoä 8ibi äste kusrunt 
ex ixsorum oräinuoions UVII. muros st ixss xriuilsAio ^uoä dubuit rssissnauit ooram 
mu§i8tro xrouinoiali st frutrs Rsnrioo äieto äs Luobliolo2 eommsnäators äs Oinsva 
in äomo iMus oommsnäutoris xrsssnts Oslisrurio Ol^usnsi, ^uoä ibiäsm tuit o(mni) 
mosäo) Lniutum, itg, c^uoä äs ostsro nullus äs oo^nuoions usl xostsritats suu xots8t 
monLstsrium xro i11u bsrsäituts imxstsrs usl turburs." Folgt Napster soium Larolu8 — 
88. r. ?russ. 1. o. p. 713. Z. 23. Z. 23—24.: oommsnäators8 psr xrsäiotos xrsosxtorss. 
Z. 25. in oküoL zweimal. Z. 26. I^uotu(w)bsilr, gui kusrat msäio tsmpors. Z. 28. st 
rsmansit.

S. 714. Z. 2. ^iläsnbsrk. — MLMtsr xrouineialis in ?r. Z. 2. pussum kuit 
wonastsrium imprsssionss xrasoixus. — 8nornsMts. Z. 5. in tsrmiuis, in miriou, in 
mslliüeiis. Z. 6. ibiäsm existentes kasrunt sexius imxeäiti. Z. 8. et doo üeri ki.
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Z. 9. Nach prolnbsbant: ersäo tamsn <^uoä iä äs eonniueneia rnaZistri laetunr non luit. 
LimMsr. Z. 9. äobanues. — Monäarn lusrat. Z. 10. LvniMderlr. Z. 11. ali^uotiens. 
Z. 12. Nach Xoria : cius ^uoaäain in Lopxoä psrtinsbant st zartem dsrsäitatis äarn- 
norv c>ue Oolie^o^v äieitur. — kro lruiusrnoäi iuiurüs liest äonrinus abbas illius tsrn- 
poris in Ol^ua nrultas inerelas st aurmonieiones laeorst rnaZistro prouineiali äieto st 
aliis poeioribus prsosptoribus nielril tamsn in eontrarium pro iustieia eeelssis luit 
laetum. 6onti§it intsrsa, ^uoä maZistsr Larolns lmmaue eonäieionis sxsoluit äsbitum 
morisnäo st äux Lraoouis ^Vloäislaus prsäietus xsr arelnspiseopum (Inisnensem eoro- 
nam rs§ni kolonis irnpetrauit st obtinuit. Osluneto vsro maZistro Larolo st iu krs- 
usri ants altars in eapsUa lratrum sspulto prsesxtorss Xlamanis aä slsetionsm luturi 
maZistri versus krusiam psrrsxsrunt st in eastro sanets Naris eoneoräiter enni prs- 
esxtoribus kruriis sls§erunt reliZiosum virum lratrem IVernerum äs Ornla in ma^istrum 
oräinis ^eneralsm st remansit prinoipalis 8säs8 oräinis vs^ue aä prssens tempus eastro 
in soäem. Lt extune rex kolonie xreäietus eontraeta amieieia eum rs§s kitrvinorum 
Viten nomins, snin8 Main Mus rs§is Kolonie äuxit in vxorem inespit imxstsre terrarn 
komeranis st terrarn dulmsnssm st terram Nieiäouieusem primo iuäieio spirituali im- 
petratis iuäieibus äoinino Oeroslao arelriepiseopo 6ns8nsn8i abbats äs I^neia st abbate 
äs No§I'äua (sie), a Mibus äornini orueileri tamMam susxeetis iuäieidus inisW snis 
xi'oeuratoridn8 axxsllausrnnt. ?08tea oräinatnra Mt xsr äistnin arsläsxiüsoxuin, huoä 
äominn8 äodanns8 XXII. inisit IsAato8 vsr8N8 kotoniain, nt äsnarinrn bsati I?stii 
sxi^srsnt in koinsrania st tsrra 6nlmsn8i, <iui nnn^narn antsa äatus kusrat idiäsin. 
Lt kos Lstuni Mt aä talsni oantslam, st sx live pro barstur tsrrani 6ulmsn8sm st ?o- 
nrsranialn iurs bndssss äsbsrs rs§no kolonis tam^uam parts8 suo toti, a <zuo itsruin 
luit aä euriani appsllatuin. Xiedilominu8 tarnen intsräiotuin positnm kuit in tsrra 
Lulrnsnsi st kornsranis, <^uoä ststit isrs per XIII annos proptsr äsnariurn bsati?stri. 
Orta srZo luit äiseoräia intsr rsAsrn kolonis st äonnno8 srusiksro8 st IVaneko äux 
Nasouis aäds8it äornini8 ?ru/is ip8O8 aäiuuanäo contra rsZsrn ?olonis xroxtsr quoä 
rsx tsrram ipsiu8 8poliari lsoit st va8tari. In suius vleionsrn transisrunt äornini oru- 
silsri IVMarn suni soäsrn äuss st sxsreitu st partsm tsrrs Luiauisnsis vastausrunt 
st tuns kaetus luit sonüiotus sum ?oloni8 st osoisus luit oornrnsnäator INorunsnsis. 
kost des in proxirno seiusnti anno rsx Lodsrnis äodannos äs kusÄInbsrs ülius Hsn- 
risi «inonäam Iwpsratoris eurn sxsreitu suo st multi alii nodilss xsrsArinationis eausa 
per rsANurn rsZis kolonis ipso inuito versus kru^iam transierunt proptsr ^uoä rsx 
kolonie aävnauit sibi exereiturn Quantum potuit et rna^istro ^Vernero eum re^e st 
aliis nodilidus soruin^us sxsroitidus in tsrra kitvänorurn existsntibus ipse äoloss 
tsrraw Lulnrensem intrauit st st in parts rnaZna äsuastauit. kost^uarn vsro rnaZister 
eurn rs§6 st aliis nodilibus sxpun§uato eastro L^stin kruiriarn reäisrunt, eum soäsrn 
sxsreitu vr^vanenam transierunt st terram Oobrinsnsern sxpuMiausrunt, c^uarn äornini 
erueileri postea annis pluridus tsnuerunt. kostiuarn autern rsx Lolrsrnis st alii no- 
bilss aä xroxria rsäisrunt, eon§rs§auit rsx kolonis sxsreiturn Ma§nurn äs re^no 
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8N0 et VnAuriu et vsnit anno ssgnenti trunsiens xer Nasoniuin et terrum Dobrinenssm 
s^erans 86 xosss trunsire per Or^uuno^uin et intrure terrum 6n1men8em oxortune. 
8eä maxister eoii^sMto omni exereitn suo testinunit oeonxure nuäa Or^uune^e no 
trunsirent et iuensrnnt illi äno sxeroitns äominornm viäeliset et rs^is e rs^ione äi- 
niäente 608 tlnnio DrMun^u istis äs parte äominornm trunsirs notentidns nee illos 
uä se trunsire xsrmittsntidus. lanäsm xurs sxeroitns eustru snu inoenäit et guoä 
alinm vuänm querere velleut simnlunit 6t äomini onm exereitn sno vernm xntantes 
mntunerunt eoium eustru snu ot xer rixum Or^uvano^o itlis ex oxxosito usoenäernnt. 
Uox ultu xurs exeroitns roMS in gnu chse rsx srut äe 1ooo in gno 86 ooonltunernvt 
snrrsxsrnnt et eireu molenäinnm IvMn (?) trunsiernnt et iäsm molenäinnm oexsrnnt. 
1'nno uliu purs regis exeroitns reäüt et vnu noets omnes vr^^uno^um trunsisrunt, 
gnoä «erneutes äomini et sxeroitnm re§is vuliäiorem soientes munäunerunt, nt siu- 
Mli uä mnnioiones eontn^ersnt et eus ästensurent. ?orro rex enm exeroitu 8uo re- 
munsit in tsrru per ulignoä ssxtimunas et totum terrum Ontmenssm L^olianit et 
oremunit exosxtis munioionidns, gnurnm nnllum ouxere xotnit liest totis viribns uli- 
gnus imxnnAnurst. ltunäem onm niolnl umxlins xossent uä xroxriu reäisrunt onm 
8xo1io eoxioso. I'srra untern Oulmensis inoenäiu in ou taetu propter li^nornm ästse- 
tnin äiu non xotnit rsenxsrurs. Loäem temxore gniäam intelix — 88. r. ?rn»8. I. 
e. S. 714. Z. 13 ff. Z. 13. lokunnes. Z. 15. in eustro 8. Nuriue in vi^iliu deute 
^udetd vesxeris. Z. 16. äseantutis änin inuZister. Z. 18. reverenäuin ouxnt muZistri 
in umditn. Z. 19. eiksoit inurtirein eoruin. Z. 23. uäiinpleuit. Z. 26. N(ur)Z'inn(sr)äir. 
— st. äeeenter: äenote. Z. 28. niUMstrnin truter I^väerns. — Lrnns^k. Z. 31. in 
bei ?r. fehlt. Z. 33. onin so. Z. 34. Iintirderd. Z. 36. äeetruxit. Z. 42. vdi non est 
prouiäeneiu. — äsest fehlt. Z. 43. sient eonti§it illu vieo.

S. 715. Z. 1. nruiori. Z. 2. onin vexillo mu^istri. Z. 5. ex vtruHne xurte. Z. 6. 
Lonsäort. Z. 10. Hui xrueoesserant. Z. 13. inu§no exeroitns sni ästriniento. Z. 14. 
äoininormn sxereitns. Z. 18. Lr^st. — et >V1uäis1uviuni .... unnis äowino fehlt. 
Z. 15. Nasoniensom. Z. 16. Or^unt^um. Z. 26. xront sne benexlueituM est, volun- 
tuti. — 'Moäesslanni. Z. 27. Mus xutri in rs§no, cini. Z. 30. seennännr fehlt. — 
8tewutis. Z. 31. reli^iosis exlnbnit. Z. 32. uli^nu. Z. 33. I^nxunsko. ^slans.

S. 716. Z. 1. NM'E — MuZ-istri kuit inäioinni. Z. 2. äunr äoinini. Z. 4. et illnm 
aäinäieunit unäito. Z. 5, eonunissnm tnit in urbitros. Z. 6. §2ibo(n). — et äoini- 
nnw . . . xurte snu fehlt. Z. 8. äodunueni. Z. 10. enxsr isto laon. Z. 11. tarnen 
luei. Z. 12. gösset. Z. 13. Nach äebersnt imxeäiri folgt: 8inü1iter tsmxore mu§istri 
xrueäioti vonnuions äe 8xeuros^n inixetinit wolenäinnni HirssANM eoruin krutre 8en- 
rieo äe 8ede(n)in§den aänoeato v^rsoniensi seä Henriens äs 8^aros^n xutruns eins, 
<M monusterio knnänin molenäinisum uäiuesnts silnu vsnäiäsrat oorani soäem uäno- 
euto et inäioibns terre 8^6626nsi8 et v^rsonisnsis äodanns st Nieliasle äs ^1nss st 
aliis donsstis wititidns in xroninoiuli iuäieio gnoä sslsdrutnm tnit in enria It^sdsndotk 
ewit iäem molsnäinum nronustsrio rutionubilitor st insts et iwxvsitnm tnit äioto
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Dominico silsnoiuin et inona8tsrio tuit molsnäinum aäiuäieatuni. läein eoiam ma
tter — 88. r. ?r. 1. e. 716. Z. 14 fs. Z» 15. 8vorinoKatr.

S. 717. Z. 1. vicina knit metis ?ol(onioa) et timsdatnr eotiäie insultus Inrum 
Kolonie änrants aäliuc äiscoräia intsr ?o1. et äominos nostro8 et xroxter aiia imps- 
äimsnta. Z. Z. vsäit er§o monastsrio maxister xrasäictu8. Z. 4. kntrenÄ. Z. 5. 
Var8ollnb. — Oornatmv eontinsntsm csntuin man8O8 st I, iuAera. Z. 6. udi fehlt. — 
Hetäre. Z. 7, 8nioilM. — Larno^tr. Z. 8. Inerat. Z. 9. contecto et inonasterio. 
Z. 12. 9ua8i naturals. Z. 15. nistarn sidl ästsrniinatani. Z. 16. 17. axuä oanon. in 
ILvniA^bsro). Z. 18. Hieoäericn8 äe ^.iäsnbnrlr. Z. 20. Hi6oäeiiou8 xerrsxit ver8U8 
I,it>vino8. Z. 21. Htdnorum. — >VslM. Z. 22. ineinoriarn äioti äuoi8 Le^burlc. 
Z. 23. Oäanro. Z. 25. Mia. Z. 27. 1VIati8lania. Z. 28. seouni existentium. Z. 29. 
xartss inuioern. Z. 30. st. ssä: si. Z. 31. st. iäeni: illuä. live tamsn luit p08tsa per 
kolonoruin in8talMtatein et üäei raritatsm irritatum.

S. 718. Z. 2. ässciäers. Z. 3. inixsäinianta 8i§nata. Z. 4. st. xrocsrnni : xoeio- 
ruin. Z. 5. 6olbacr. Z. 8. xrinilsZia rnonasterü. Z. 9. eum äoinino Hsriiaräo. — 
koxlM. Z. 11. a1Ü8 innltis. — oanibns 8imu1 386. Z, 12. 8tricr. — interIuetorÜ8. 
Z. 14. LrunsberL. — et in niaZistruw. Z. 20. ssnioribn8 Mona8tsrii. Z. 21. xrinileML 
snb MLANO xsriculo xer sen. Z. 24. st. circa : tsrra — 8toelio^v. — 8uceoerM. — 
8^äow, Hantr circa. Z. 25. itsin xartem 8ilue coM^aratam.

S. 719. Z. 1. kolko^v. — 8arnowitr. Z. 2. in vi11a rsZia. — Ool^oro^. — äam- 
now eto. Z. 4. D. abbats in ?oxlM (sie). Z. 11. et contra Mornrn. Z. 12. luäibrio 
kabiti kuerunt. Z. 17. äMnituin. Z. 18. ro^aretur, inoä. Z. 19. Moä tamsn vix. 
Z. 21. lrnnin^. — maANO fehlt. Z. 23. Lron^aläe.

S. 720. Z. 1. st. st contra rei ix8M8 oräinationsm: et tota xo8tsa oräinatio. — äs- 
beret. Z. 3. Nach abbatsm stehen zwei Punkte:..; Z. 4. st. auctoritatem: au8teritatern. 
— irreonxerabils et iaoturam. Z. 9. et tnno äsxntatn8. Z. 10. ^siäoru8. — Lstli^m. 
Z. 12. nulla ratione ni8i xrimo xrsäiota eompositio et oräinaeio eonärmata 688et et 
ratitreata a no8tro caxitnlo §snsra1i conürmare volnit. Z. 17. Imcrilnbnrk. Z. 18. 
st. hui: cui. — Hiorun. Z. 19. e8t fehlt. — st xo8tea vna nocts. Z. 22. nt oräinem 
et Iratrss. Z. 23. 8s in leetnm Lunm st iHa nocts sxtrsmum. Z. 26. ixss üsri oräi- 
nausrat.

S. 721. Z. 1. st. äs ^1. : ^lemsanie) et I^vonie et krnrie. Z. 2. coZ'nomento 
kvnMA. — xrin8 tusrat. Z. 3. tkerLurarin8. — et in ornnidu8. Z. 8. ratiüeavit, ac- 
cextavit. Z. 12. earunäem. Z. 13. Maäi88laniani. Z. 14. 6oMvien8i. Z, 15. N^o- 
niensi. Z. 18. guas aän8^ne 8tat. Z. 19. xaeik aWatoribn8. Z. 20. eum Aratiarnin 
aetionidn8 omnixotsnti äeo. Z. 21. matter rnaZietsrinw 8num. Z. 23. 1-neriIndnrk. 
— et fehlt. Z. 24. tsrra8. — I^it^norum. Z.25. ^ratanter. Z. 30. äs ipüorurn 8ub- 
isctione. Z. 32. st. Daocons8 : Lartons8. Z. 33. axo8totausrnnt. Z, 35. prasoräina- 
usrat (sie).

S. 722. Z. 1. ooviäerunt, — nostri oräini8 ?aäes. Z. 2. ocsiäsrnnt. Z. 3. sinn-
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liter fehlt. — super 86 uenire. Z.4. meäio tempore. Z.5. Lamdienfsem). Z. 6. eon- 
eilio. Z. 10. st. ssoum : seä. Z. 11- st- Post: propter. Z. 12. prineipum preäietorum 
enssum. Z. 13. ineiäit tristieium. Z. 14. HE imponsdnnt sibi, Woä. Z. 16. 
st. muzestnte : mnnikssts. Z. 17. nlienntus g, ments. Z. 18. 6t ex toto in. — beninANUS 
turdntus rare. Z. 21. melnnooiin tnii ali^niä. Z. 26. LnAelsberlr. — Line 8v11i- 
eituäine et omni eurn. Z. 29. llmsm(er). Z. 31. kosten. Z. 33. voluntnrie n mn- 
Zisterio et insiAnin. Z. 34. liiusmer. Z. 35. knAiH^ecli. Z. 38. st. eoepit : inespit. 
Z. 39. däanensis. — dsrnräus.

S. 723. Z. 1. eonsilio quorunäam krntrum. Z.2. st. xrimo : prius. — iuxtn ri- 
nulum. Z. 3. 8tri/. Z. 4. 8tri2. Z. 6. st. Henrieum : IV^nrieum. Z. 7. 8. zwischen 
et u. ärnppnrium (sie) eine Lüste. Z. 9. oommututione. dineivensi. Z. 10. st. nee: 
nist. Z. 14. dloäänuum. Z. 15. kW^o^v. — super suum molenä. in ma§no dreien. 
Z.26. illntis mnssnis änmxnis.

S. 724. Z.2. totuin illuä. Z. 5. anno sec^uenti eireu. Z. 10. kuit ipsum inse- 
6utus. Z. 11. eommissrunt. — bellum fehlt. Z. 12. in oonüietu illo äe. Z. 17. et in 
üoe oonüietu. — Nnrin vir^o. Z. 18. äepieta, st in. Z. 20. üuuio prokunäo LtMvu. 
Z. 21. st. suxru: super Z. 22. Mipuoeiens. Z. 26. lureorum. Z. 27. Noää^s. Z. 30. 
I^rineus. Z. 31. lureorum. Z. 32. lureos. — st. äeeem: Dd. Z. 39. soäem tem- 
pore doäoxsious.

S. 725. Z. 2. vesx. in X. et XXII. Z. 3. in üumen kuerunt nd eoäein. Z. 10. 
äolrunnem äe duo2Ünüurü. Z. 11. murelmnem. Z. 12. st. Munrrue: Xrmeniue. Z. 16. 
kraneie kuZisnäo et eeoiäit. Z. 19. <puin<puinquu§inta (sie). Z. 24. tuetn sit. Z. 27. 
^.Imuuie. — nliguos munitiee remuneratos. Z. 30. etiam tomporibus eisäem. — dieilie. 
Z. 35. krnnäedurZensis. Z. 37. lieremite. Z. 38. eoMwtum siln proximam in 2- (sie). 
Z. 40. sepultus kuerit. Z. 43. noMes. Z. 44. sidi üäeliter upponedant. Z. 45. ot äe 
äie in äism vsgue nä presens tempus potenein sun ereseit et luäorviei.

S. 726. Nach Z.5. ooeisus in dello folgt in unserer Handschrift die Stelle: „Item 
anno äomini NdddXkVII in autumpno eiren muiorsm Inäiam in MLäam prouinein 
ex ernssn äensitnte nubium siue ex eonAulneione in nere mulorum vuporum vei verius 
ex permissione äiuinu eontiMrunt pestileneie terridiles gue operuerunt totum illum 
Natrium tridus äiedus; primo guiäem äie pluit rnnns, 2^ äis nuäitn kuerunt tonitrun 
liorribilin et eeeiäerunt ku1§urn et eüoruseueiones mixte eum mirs mnAnituäinis §ran- 
äinidus gue oeeläerunt guasi omnes Irominss u mniori vs^ue aä Minimum, lerem 
äie äe ee1o äeseenüit i§nis äenso et tetiäo tumo mixtus, gui totum resiäuum tum 
üominum, c^unm aliorum nnimulium eonsumpsit et omnes eiuitntes et enstra iUnrum 
pnrtium eombussit et ex illn inkeetione per ketiäum üntum venti ex parte pla^e meri- 
äionnlis uenientis totum litus mnris et omnes vieins terre inkeete sunt. kt iam per- 
uenit eiren pnrtes muritimns irn äei per Innm moäum ut c^uiänm suspieantur. Xam 
priäie mensis äununrii npplieusinnt tres Anle^äs uä portum ännuensem äs pnrtibus 
orientulidus üorribiliter inkeete äiuersis speeiebus et eeteris redus multum üonuste.
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Huoä snm viäsrunt äannsnsss c^noä estsri bomiuss ub biis sins rsmsäio intsrbosren- 
tur sxpulsi 8unt äs portu illo snm i§nitis sutzÄtis et äiusrsis inAsniis, c^niu uemo 
608 tansssrs uuäsbut nee msrsutor uliquu sum sis trueturs potsrat, c^ui non imms- 
äiuts morsrstur. Lt sis äispsrss InAisntss äs portu in portum psruouit vnu ex äieti8 
Mts^äi8 in Nursiliam. bx suins uäusntu 8inii1i woäo inbniti Iioinins8 non eausntss 
sibi subito mortui sunt. buit sr^o äistu Aulo/äa, sxpnlsu psr Nursilisusss <^us Kosten 
snm aIÜ8 äuubus simili mors aä osssnnum murs vsr8N8 H^spunium proessssrnnt, st 
per eonns (?)^) uä estsrus purtss inferiores pernenerunt, nt msrsnsionem snum ex- 
peäirsnt. Ilse uutem Zule^äe tuntum intsstionem rsli^usrunt psr totum itsr snnm, 
mnxims tamen in oiuitutibus st Iooi8 muritimis primo in Orseia, äsinäs in Oisilia st 
postea in Stalin, spssiulitsr tumsn in ä'ussiu st subse^uenter in Nursiliu st sie psr 
eonns (?) '>) psr totum linAnum ooeiäuam, e^uoä Ion§um st tsrribils 68t non solum 
srsäsre 8sä eoium snarrure. Norbus lmius inksstionis triplsx sst, nt äisitnr, primo, 
guoä bomines paeiuntur in pulmons u ^uo xrossäit unkelitus, ^usm gui sorrnxtum 
bubet nsl in moäioo sontaminutum nnllo moäo euuäers pots8t nss viusrs vitra äuos 
äiss ant plus. buit snim taeta unutbomin psr msäisos in mnlti8 eiuitutibus Vtnlie 
st etium in Vninions sx ins8n st prssspto äomini paps nt seirstnr ori^o morbi Iinius 
st fuerunt Lpsrtn st insoisn multn sorporn mortnornm st oompertum 68t, guoä bomines, 
c^ni sie subito morinntnr pnlmonsm bubsnt intsetum st subito 8pnnnt snnAninem st 
SX bos 86^uitur ^NOä M0rl)N8 ills 68t NNläs SOntuZioSUS s^nin vbi VNU8 tLÜ8 68t 0MN68 
e^ni snm viäent in suu inürmitnts voi visitunt vel uli^uu sssnm truetant vsi tnlsm 
mortnnm nä sspelisnänm portg-nt, subito snm soenntnr sins remsäio nli^no. Lst 
snim nlin8 morbus nä prsssns snm prsäisto sononrrsns viäslisst gnoä Hnsäam uposts- 
muta, snbito nnssuntnr snltus brnobinm ntrnmc^ns proptsr ^ns bominss sins morn 
8nt7osnntnr. Dst seiam tsrsins morbns c^uoä bominss soitiest vtrins^ns 8SXN8 pnoinntnr 
in M^wins proptsr spnoä similitsr subito morinntnr. (juam ob rsm innLlssesntibns 
prsäiotis morbis nä boo psrusnit, ^noä prus timors bninswoäi sontaZii neo msäiei 
visitant inürmos, nss puter visitnt Wnm nss mntsr blium st soonnsrso nss trntsr 
tratrsm, nss Mus pntrsm st soonnsrso nss umisus nmioum nss notus notum nss 
^unntosnn^us nltsri soniunstus sit sun^uius nisi sseum subito vsiit mori st iäso 
iunumsrubäis mnltitnäo bominum mortun sst sarnM uüsstious äuetu ae seium pie- 
tuts st onritnts motn, ^us si tulss nsn visitussst nä tsmpns torts suasissst. üx bus 
sr^o sp^äsmin ssu xsstilsnsin ut äisitnr in ^uinious mortua ma^nn mnltitnäo bomi
num sst itu, (pmä vix tsroiu pars sstimabatnr viusrs. Dt knsrunt elnusn inkru portas 
^uin(ionsn868) versu VII milig, äomorum in <^nibus nnllus inbabitut, ssä omnss mortui 
sunt in suboräio l^nnsi nnllus rsmunsit, vnäs pro simitsrio smptns tuit psr äominum 
pupum c^niäum eumpus props äominum nostrum äs mirusulis, in ^uo st oonsserntns 
in Mo u XIIII. äis mensis Nureii XI miiiu oorporum sunt sspultu prastsr oimitsrinm
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snneti Vntlivm'i st reliMosorum st mnltn nlin ^us snnt in ^.ninions. LimWöi- in 
Unrsnlia, ports omnes clLnss snnt sxesptis änabus, ^nin in snäsm äs c^ninc^ns xnrti- 
bns gnntnor pnrtss lwniinnm mortus snnt nse innit kn^örs, c^nin tnMsnäo aä nsrsin 
snlnliriorsin sieins Morisbnntnr. kroptsr tnntnni sr^o inortnlitntsrn ei inortis srrorein 
lioininss non nnäsnt enin illo onins eonsnnAninsns nsl eonsnn^ninsn wortnns sst locini, 
(Mg, lioe trsiusntsr viästnr, ^uoä in Asnsrnoions vnn in Wn vnns nioritnr t^nasi 
OMN68 eonsnnAnrnsi snrn ssc^nnntnr. Lt ox lioe opinnntnr lionnnss gnoä vix äseirnus 
liomo rsmansrs äsbsnt snpsr tsrrnm st in nnLHna^ns §snsrneions ni8i äno lioininss. 
Dieitnr soinin c^noä iain in vninsrso in tiÄni8 insnsibns viäsliest n XXV. äis ännnnrii 
vscins nuno sspnlti 8nnt in Xninions I^XII milin oorpornrn inortnoruni. ?apa vsro 
eiren msäinin Ensis Narsn oonsiäsrnns lioe änrnni psrienlnrn iniininsns inntnrn snpsr 
lioe äslidsrntions linditn omnss eontsssos st oontritos WO8 doo Worvo eontin^sdat 
iuori vs^ns nä Isstnni kassds anni äonüni N060H avsoluit plenissiins ^nnntnw 
elnnis ss extsnäit S6el68is. Lt dane ndsolneionsm eoäem inoäo äsäit äoniinns tsrrs 
krnriie. Ltntnit soinm älis äisbns ^nnsänm esrtis vieidns in sliäornnän ouni Ist3nÜ8 
äsnotissiinns proesssionss, nä ^nns intsränm in Xninions äs totn pntrin nieinn eon- 
enrrsrnnt liOininuin oe inilin intsr ^uv8 vtrins^ns 8sxu8 inniti nnäi8 ^säivn8, innlti 
oum eilioÜZ, innlti N8xsr8i srinivns enin iuotibns st iisti^n8 inssäsntss st onx>iHo8 
tradsntss enrn aosrriini8 6^üIIi8 V8M6 nä 8WAnini8 sssn8ion6m 86 xsrsnsisbnnt. t^ni- 
bn8änrn sx Ws in'oos88ionidn8 xaxn xerson^litsr intsrtuit. Lst tnno üsdnnt intra 
ninbitnin xnllnsä sui. Lt xroxtsr dorrorsrn nwrti8 8nditLnss ciunni inüniti iioininss 
per Nniu8inoäi 6p)'äiminm insnrrsrnnt innlti eoniits8 st niilits8 ns nlii nodi1s8 st eius8 
st villnni Arnnsin n 86 i^8i8 xsnitsnsinin xnvlisani 3,88uinx8srnnt, siAnnntss ss in iise- 
toribu8 st in äor8i8 rubsn ernos st nindnlansrnnt äs sinitnts nä sinitntsin, äs nilln 
nä villaM, äs s6sIs8iÄ nä sselsZinin xsäss ArsAg-tiin änosnti nsl trissnti 8ininl in vnn 
kratsrnitats st IiLdedat gnilidst ÜLAsUnm noäosnm in i^nibus noäis sinnt ^untnor nenlsi 
st tsr in äis ÜNAsIIabant 8s isto rnoäo: äsxositis xriino ns8tidn8 oinnidns 8olnnnnoäo 
vnnm V68tsm linSÄin rotnnänni rstinsbat cinilidst, <^nn tkAsdntnr L Innrbi8 usc^us aä 
talo8, n Iunibi8 nein V8(jns nä onxnt sinnt nnäi st nintnändnnt in eirenitn oiäinnts 
ouni äsnoto snntn äs xn88ions äoinini sonipo8ito st änAsIIndnnt 86 nä vtrninHus xnr- 
tsni sins intsrini88ions V8HN6 nä 8NNAuini8 mnAnnin sikn8ionsin st nä terrnin onäsnäo 
in IonM8 nsnin8 st xsotorn tnnäsnäo xrovosniinnt nä ästnin OINN68 intusntss, st nt 
äixi Iios tsi- taoisdnnt in äis st ^nilibst ix8ornin in nosts üsxib Asnibns tarn äin ss 
ipsnin ÜNMlInnit vsgns nä sxnoinM VII ^ntor nostsr. §t i8tnm posnitsntinm täsis- 
linnt psr XXXIII äis8 st äiiniäinm: siout äoininus no8tsr äs8U8 OIiri8tu8 nd insarnn- 
eions nun U8^N6 nä xn88ionsin XXXIII g,nni8 st äiiniäio Inbornnit in iios rnnnäo pro 
8n1nts no8trn prsäisnnäo st äossnäo 8is ipsi äism pro nnno psnitusrnnt. Lt liest 
mnlti äsnoti st Koni lioininss in äsnoeions innANN lioe Inesrsnt, tnrnsn <^nin ipgi 8ibi 
Solls tnlsin psnitsneinin iinponslinnt, äominns pnpn proliidnit ns äs setsro tnlis psni- 
tsnsin änt. krsäistn sr^o xsstilsneia gue sirsninit xsns ornnss rsZionss onliäns xroeli 
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äotor aä elima no8trnnr sam perneuit et iain lere in tota kruria et Uonrerania iunu- 
iuerabile8 viro8 ae innlierea eon8nnrp8it et boäierna äis eonsummere non ee88at. Ut 
^uoä 68t Miserabilius Istis ep^äiWÜ8 et ^estlleuoüs imruiseuit so ouium
et eonteeto turpi ueneno uiissrunt illuä per nuneeios 8uo8 -luäsos oeenlto8 et per 
malo8 Ubrietianos, ^no8 aä boe täeienänm peoouuia eorrnperunt per totam Oernraniarn 
et Uoloniaru, vt iuüeerent tontes et üninina äe gnibu8 6bri8tiani äebereut eo^uere 
eibo8 8UO8 at anteMain boe uotmn tactum tnit rnulti Ubristiani äe tali ueneno perie- 
runt et propter boe omue8 äuäei tu tota 6 errnania et^Iruania st lere in tota koionia 
8uut äeleti, alü Alaäüs oeeisi, alii tu IMS eremati, öt alii in aPri8 sMoenti et urulli 
malt 6bri8tiani rpri in boe äepreben8i tuerunt et ^ui eonbtenäo katebantur nranite8to, 
<proä p08t^uanr reeeperant a änäei8 peeouniaL äuäei per ciueäaru ävaboliea uerba ^ne 
iM8 tu aurs8 8u8urraueruut, aäeo ip8O8 äenientauerunt et in oäiurn 6bri8tianorurn 
aeoenäerunt, Moä si potui886ut vno aetu totanr 6bri8tianitatenr libeuter äeleui886nt. 
Uuiu8 p68tilenei6 oausam a8trolo§i clieuut 6886 8aturnurn et Nartem, Hui 86 a8peetu 
inirnico rs8pieiunt et tu zartes interiores ven6nata8 inkeetioneZ inlluuut. 8et ueriu8 
pote8t äiei, inoä äeu8 oiuuipot6N8 c^ui 68t oreator, Motor et reetor oiriuium läaneta- 
rum, <1U6M non 8oluru peecanteL in I6A6M uaturalein et.luäei peeoantes iu
leZem No^8i 8et etinM 6Im8tiaui peeeLute8 uou 8olniu iu Ie§eiu unture et uioruui ssie) 
8eä eoiaiu tu leMiu e^vauAetii uiäeuäo tur^iter eotiäie ^rouoenut, ut ouwiuo mm ^ro- 
euläubio temi>08 Mutiobre, äe ciuo beata 8itäessaräi8 (luäuui xropbetauerat xrobetur 
uäveui886. (^uia äoetriua apo8toiormu äespieitur et uräeus iu8tieig, rsirignit iu poxulo 
6bri8tiauo et oiuue8 bo^uins8 tere ruuiiebriter uiuuut, «iuoä ^atet iu äetoruii et truu- 
eato babitu vestiuiu iu Huo nietiit uüuü <iueritur, ui8i u-mituL et tibiäunL iueeutiuuui 
et iäeiroo iam proeli clolor iaiu 60U8Uiuata 68t iutelieita8 bomiuuiu miseroruui, Huia 
turxia uou 8oluiu cteleetaut 8ect etiaui ^laeeut et iuxtu Leuecam äe8iuit 6886 Ioeu8 
reiueäio, huia, M6 eiuonäMU vioia tueruut, uwäo 8uut ruorss et iäeirea äen8, c^ui est 
iustus st lou^AuimiL iu8to iuclioio plaALt uruuäuni et liest leuto Araäu uä viuäietkuu 
sui äiuiua proeeäit ira, turäituteiu tameu 8npp1ioii Arnuitate eouPeusut et vtiug.ru 
iuuooeutes xeeeatg, uoeeutuur uou luereut. Ux bae ^eLtileueig eorumuui per totuur 
unrnänm iuotu8 äouriuu8 papa 6Ieuleu8 VI. Aratiaru et iuäulAeutiaru et reuri88ioueur 
oruuiunr peeerrtorum omuibuZ vi8itnutibn8 liruiug, g.po8toloruur Uetri et Uauli Uorne 
et taeieutibns ibi moraur per eiuincleuaur, ^uaru clominu8 papu UouitgeiuL VIIIu» iu 
eeutesimo uuuo iu8tituit, gbbreuig.uit et in ^uiu^ug,A68iuro eam Ltutvil. Ideirco ab 
omuibu8 partibu8 muuäi i8to anno viclsbeet ab inearuatione äonüui N606U" tautus 
t'nit eononr8U8 in nrbe nobiliuur et i^nobibuin, elsrieormn et la^eorunp 8eeuiarinru 
et reiiAio8ornru, rnulierurn, virZinurn ruouialiuru, <piautn8 a tempore apo8tolorum Uetri 
et Uauli V8gue aä tempN8 i8tucl vnupurrn tuit. Ut in i8to anno Aratie in annuneeia- 
tione 88. r. Uruss. 1. e. S. 726. Z. 6 ff. Z. 6. in ino. Z. 1Z. oreruata. Z. 14. 
eeelesrae et äoriuitorü. Z. 16. 8ua 6sri perrnisit. Z. 17. urulto8 bone8to8 boinines, 
viroe et mnlieres. Z, 22. äominu8 Uberbaräub absas UolplMövsis euw c^uatnor 8ili-

vtiug.ru
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§inis lastis. Z. 23. oräei. Z. 24. IVarnmnsis. Z. 26. ä^oeosis. Z. 27. Lolmonsis. 
Z. 28. konüsLusie?) Z. 29. Institor xropositus. Z. 30. guam xlnros. Z. 33. xro 
Mibns omnibns nos. Z. 35. äous omnixotons, ^ni. Z. 36. pro nobis imxonsis bono- 
üeiis vitam retribnat somjiitornam. — ^mon fehlt.

In der Handschrift folgt:
8vljuitul nlir» eronicr» äe bvliis vum ^.it>viiti8 Iiabiti« in Häuoiüa et in 

?omvr»niv:

In xrimis a tomporo, gno oräo Oistereionsis ineeint Line anno äoinini 1198^)
anno äomini 1109 (sie) eonstrueta ost Olaravallis")
^nno äomini 1153 obiit boatus Lornaräns xrimus ab das Olarovallis. 12)
^nno N" eontosimo bis änoäono
In Draomonstrato tormatur canäiäus oi'äo. ^)
.Inno äoniini 1110 incoxit oräo tratruin tboutonieorum.")
^nno äomini 1225 oeeisus tnit äominns LnAolbortns arebioinscoims Oolonionsis. 15)
^nno äomini 1211 eonstrueta ost abbacia Dvnomunäonsis in rnonts saneti l^ieolai. l«)
^nno äoniini N° äueontosimo vieosimo oetauo äouastata ost oaäom abbaeia a 6uro'

nibus ot LomiAallis in äio boati Lernbaräi. ^)
.^nno äoinini 1237 tnit oxpeäieio ma^na in I^ittorvia in äio saneti Naurioii. ^)
^nno äoinini 1260. in äio boato NarKaroto nirZinis axuä Durbon äimieatunr. 8o-

guonti b^omo kuit eonäietus contra DoDvMos in Donovvoräon in äio boati 
boati (sie) Llasii.^)

^uno äoinini 1263. äouastata ost maritima ot Dorona a Dotivinis in äio puriüeaeio- 
nis ot in oetaua eins äimieatum ost contra oos axuä Dvnemunäo.LO) Loäom 
anno Lawnäas äunii eonüagrata ost i^ni oeolosia Dnnomunäonsis. 2l)

^nno äomini 1263 ooiiüa^rata ost tota einitas ItiAOnsis in äio apostolornw Dotri ot 
Dank. 22)

^inno äomini 1370 (sie) äimieatnm Ost contra DotiVMOs in Zlacio axnä Os^liam in 
äio boato änliano.2^)

^nno äomini 1379 (sie) äimieatnm ost in DoDvonia vbi oeenbuit maxister Lrinostus 
ot äominns Lilaräus caxitanous RouaUlio) oum mnltis Obristianis 3. nonas 
Nareii. 24)

^0) Vgl. canou. 8amb. 1098. oanou. 8awb. 1113. ^) — cau. 8smb.

— aun. Dunem. l3) — ean. 8amb. — ann. Dunem. ") beim ean. 8amb. zu 1190 etwas 
Verschieden. vgl. ann. Dunem. 1225 — can. 8amk. 1225. ^) — ann. Dunem. 1211 

— can. 8amb. 1211. ^) — ann. Dunem. 1228 — ean. 8amb. 1228. 18) — gvu. 
Dunom. 1237 — can. 8ainb. 1237. 13) — Dunem. 1260 — can. 8amb. 1260. 

^0) — snn. Dunem. 1263 — ean. 8amb. 1263. ^) — ann. Dunem. 1263 fehlt bei dem 
ean. 8amb. 22) — Dunem. 1264 — eau. 8amb. 1264. uun. Dunem. 1270 

— o»n. 8smb. 1270. 24) — unn. Dunem. 1279 — ean. 8amb. 1279.
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^nno äomini 1237 (sie) in era8tino annnotiacioni8 äominies ooei8N8 est maxister 
1ViI1slrinu8 enm mnlti8 Iratribn8.25)

^nno äomini 1298 rsx Dst^vinorum äena8tanit 8artlio8 st tius8 oius. UnnmtonL nero 
oxxnAnutus ost a maZi8tro axuä ünmsn 6bors^äsra in octana ^6nldooo8t68 
guoä tuit Xalenäas äunii, vbi ma§i8tsr Bruno st äs snis mniti corrusrunt. 
Boäsm anno R6A6N868 ob8säsrunt nonnm moiönäiuum, vbi oeeisi st submorsi 
snnt in äis 8anctorum Botri ot Baräi.26)

Xnno äomini 1305 Iratrs8 äs äomo Idoutnnioa aäsxti snnt ea8trnm Dunsmunäsr in 
em8tino bsati äaeobi.27)

^nno äomini 1307 äimicatum sst contra Bit^no8 ante B^§am in äis sanctornm 
kroecssi ot Uart(iniani).28)

^nno äomini 1315. tanta käme8 in tsrra B^uonis, ^tonis ac tcrris aäiaccntibus tuit, 
soilioot Hnoä matrs8 tiiii8 vs8esbantur.29)

^.nno äomini 1319. äominn8 äobanns8 xaxa XXII»« oontirmauit 1ratribu8 äomu8 
tbeutfonice) eastrnm Dunsmunäsr. 3«)

^nno äomini 1321. säiücatum 68t ea8trum Nesotben in 8smignHia circa Is8tum 
Ba8ebs. 3i)

^nno äomini 1305 in vi^ilia bsati Natbis ocoi8i 8nnt in 666i68ia Ri§6N8i äomini 
^säsb^nu8 xrasxo8itu8 Ri§sn8i8 et Dsnricu8 äs Dubiks enm Morum tamiiia.^) 
Boäsm anno in äie bsati 6rs§orii xaxs äimieatnm 68t contra Int^vinos a^nä 
Dubsum st oeci8N8 tnit tratsr äobannos äs Lcbonenb^n eommsnäator in ^seb- 
raäob 6bri8tianitats vietoriam oxtinsnts. Loäsm anno vsvit äs cnria äominu8 
Drsäsrieu8 arcbisvi8eoxu8 RiA6N8i8.33)

^nno äomini 1309 L^aisAots Wn8 rs§i8 Dstovis tnit in I^to^via enm ma^no exsr- 
eitn st anno 86^usnts occisa 8nnt in Ili^a et Lurkants. Ksx Vitsn odZs- 
äit Itoxam st in d^sms 8scinsnti oeci8i 8nnt.^)

Lt anno äomini 1311 tnit ma§nn8 eonüiotn8 in kru^ia III. cdäomatis xalmarnm vbi 
I-itmni circa tria milia csciäsrnnt. Loäsm anno cslsbratnm 68t Concilium 
l^isnenss vdi tsmxlariornm oräo S8t äs8trnctn8. ^0

^nno äomini 1322. Intimi ä^oes8sm Hiarbatsn8sm axnt I^rismxs inuaäsnts8 circa 
äominieam rsminieesrs pIn8Hnam tria milia irominnm oeoiäsrnnt st in eaptiui- 
tatsm abänxsrunt. 36)

25) — Ltnn. Dunem. 1287 — can. 8nmb. 1287. 26) — ANU. Duusm. 1298 —

ean. 8amd. 27) — Anx,. Dunsin. 1305 — ean. 8amb. 28) — gun. Dunem. 1307 — 

esn. 8amd. 29) — 8amd. 1315. — fehlt M den aun. Dunem. Vgl. nun. Ronns- 

burA. und Dsrm. äs ^VartdsrZs. 30) — 8amk. 1319. Vgl. Herw. äs IVartbsrAS 

— aun. Dunem. 1319. ^0 — can. 8amb. 1321 — ann. Dunsin. 1321. 32) — oun. 

8smd. 1305. 33) — 8amb. 1305. ygs. Alm. HonneburAsnsss. 35) ygs. oun. 
8amk. 1311 uud ann. Ilonnsdur^., jener an zwei Stellen, in dem Abschnitt äs beili8 
Iratrum Drussis und in dem äs rsbus Drussis st Osrmanis. 36) — 08ll. 8amb. 1322
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^nno äoniini 1312. (sie) Kntlieni äe klesoliOiv I^itdnos in anxilinM enoeantes terrain 
reKis Oaeie enin exsreitn inuasernnt st eirea guiinpie niilia iioniinnm in oirenitn 
trneiäanernnt III. nonas Fsiirnnrii. Loäsm anno snbnrdinin in Mmsla teria 
IIII» ante (iominiemn änäiea per I/itiVMOs totaliter est eonäinstnin. 38) Doäem 
anno nigMster et tratres onm 6Iiri8tianis klsselioniam odseäernnt et inipnuZna- 
nernnt enm inaeliinis et aiüs bellieis instrnMentis. 39) Loäom anno eines Ri§en- 
ses Hnnsämn litteras 8u6 nowine re^is I.etoi,vie per einitates niaritimas et loea 
alia transniisernnt taeientss pn5lieari, gnoä äietns rex enin §snte sna ne11et sns- 
eil'ere Mein Irntiioliesm et daptisninin. 39)

^nno äoinini N666XXVIII. eirea kestnin pentlieeostes eastrnin Nemela enin terris 
aäiaeentibns Andernanänin tratres äe Vru^ia a tratridns L^nonie snsoepernnt.^) 
Ooäern anno in oetana apostolornin ketri et ?anli eines Ri^enses opiäa in V^ne- 
innnäer noetis tempere eoneremantes et idiäeni viris inulieridus et intantilins 
vltra gningnaginta interteotis enm tratrilins äomns Vlieutonies deilnm et äis- 
eoräiain teroio ineepernnt. 4l)

^nno äoinini N° 666II. eonstrnetnin est castrnrn in Llenrein.^) §t
^nno äoniini N° 66° I/XV. eonstrnetnin est eastruni in N^eliOivia. (sie) 43)
^nno äoniini U° 606XXIII° (od. VI) noete beati ^indrosii oeeisns est in eainera 

sna ILZa äoininns Intriäns prepositns ItiZ'ensis.
^nno äoinini NOOO" XX VIII° poxnlns Roinanns enni eonsensn äoniini Voäiviei äe 

Onnnrici in regeln Koinnnornin eleeti nü ^norunänni xrinoipnin Ooinbaräie Arnue 
seisinn in oäinin äoinini äoiinnnis xnxe XXII. in eeelesin snsoitantes eie^erunt 
Roms nonnin xnpLin noinen sibi imxonentes i^ieolnns Vtns, <^ni prins ketrns 
voenbatur äe oräins irntrum minornm. Loäsm anno in testo benti Oominioi 
eontessoris exnstn est totn einitns Dnrbatensis ennr mnltis donis et tlonünidns 
einitntis. Ooäem anno Vet^vini xer eines RiAensss enoenti in Xnrlcns in eirenitn 
Arnniter vnstnnerunt.

^nno äoinini N° 666° XXIX eiron testnin xnMeaeionis rex Lodemie enm rnn^istro 
Mnernli terrnin Lainnritornni (sie) xotenter intranit et raxinis et ineenäiis ennr 
vnstnnit et lilurn oastra exxnnAnnnit. ^^)

Vnno äoniini N° 666° XXX° innAnns exeroitns I^itivinorum st Rntenoruin Onro- 
ninm eiren äominieam reininisoore intrnnit ixsnin äennstans §rnniter et äexoxn- 
lans iii innAnn parte abäneens spolia aä propria est renersns. Loäem anno in 
testo beati Leneäieti eoinposioio enin einibns Ki§onsibn8 taeta est äietis einibus

— ann. Rvnueb. 1322. — «nn. 8nmd. 1323 P. 70ä. 38) vgl. «an. 8amb. 1323

p. 703 u. ann. Ronnek. 1323. b9) — enn. 8nmb. 1323 p. 704. — ean. 8nmd. 1328
p. 701. 4i) - 1328 p. 704. 42) - cnn. 8rnnb. 1252 p. 701. 43)'

8aind. 1265 p. 703 wo „Nittouia" steht. 44) — «gr,. 8anib. 1329. Vgl. ann. Ronneb. 

1328. 45) vgl. 8nmb. 1329 p. 703. vgl. dens. 1329 x. 705.
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per Ion§am oeeiLwmL (sie) anAustluiu uWetis 86 Araeie rna§i8tri 6t üatruin 
cornnnttentidu8 cnin eiuitat6 et doni8, priuil6KÜ8, 1id6rtatidu8 ^ua8 dadedant. 
Iloäem anno IIII^ fgrig, ante testuru deatornnr Viti et Noäe8ti nrartirnnr p08itu8 
«st 1api8 prirnu8 in kunäarnentnm oa8tri aä 8anetuin 8piritnni in q^nem 
p08uit 6t looanit Irater Lderdaräu8 äo Nvnde^m ixsin8 6L8tri Innäator ma§i8ter 
I^uonie tune exi8ten8.^)

Xnno äomini U" 666° XXXI circa leLtum deati Nicdaelis rex Xraeouie Wlaäi8lan8 
aäiutn8 toi'titnäine 'I'Irentonieorunr, Vn^arornnr, koloniorurn 6t Intxvinornin ourn 
ina§no 6X6reitu terram Xnlnren86in potenter intrauit, ip8arn äeuaLtanL incenäÜ8 
et rapini8. I^oäem anno trater WornIieruL äe Or8la niuMter ZeneraliL oräiniü 
oeoi8U8 68t in äorno prineipaü a ^uoäarn tratro oräini8 eni in octana deati Nar- 
tini 60nt6880ri8. ^)

^uno äomini N666XXXII° 8tatirn po8t testuin ex^pdanie äonrine luit triguL aäeo 
ved6inen8 6t inten8Uin, cinoä multi domines- in 6^uoniu, L8tonia et 6uronia tti- 
§ore perierunt.^) Kodein Limo circa, 6Lrm8prmmm ma^nns exercituL äe 6Mo- 
nia exiuit eunr exercitu äe 6ru/ia 8iout eonäiotuw iuerat eoituru8. 8eä Iratridnü 
krurie circa, electionem nia^istri oceupati8 6^uoni6N868 Line protectu po8t multo8 
vitu8 aä propria, reäierunt. Loüem anno trater 6nä6ru8 äe LrunL^I^ eieotuL 
68t in magiLtrmn äonnniea, Inuocanit. 6oä6in anno ma^iLter 6^uoni6 onin 
exercitn 6dri8tianc»rmn torranr Imtovvie gu6 Lankosern (sie) appoilatur intrauit. 
(juom po8t incenäia, 6t ra,pina,8 iila,ta8 euni 8polii8 reuertentem 6etvvini occurren- 
t68 8ndito inua86rnnt. 8eä 6Irri8tiani aä r68i8t6neiam 86 nirilitnr äisponente- 
ä6 Ii08tibu8 circa tinin§ento8 oeciäcrunt in octaua vcati ^aurcncii martiri8.^^ 
Loäem anno in äie 608M6 et vamiani t'ratre8 äe kru^ia re^em Lracouie ^Vla- 

, äislanin in terra I'olonorum potenter äedellant68 äe IlOminiduL re»ä8 circa V. 
rnilia oceiäerunt, liest cnin äetriniento 8ni exercitu8 ali^uali. ^")

Xnno äornini U" 666XXXIII° circa teLtnm pnriäcacioniL tratre8 äe 6iuonia et äe 
6ru/ia coilecto rodore terram 8amariiten chic) cnin äuobn8 exercitibuL vno tein- 
pore 6ua8erunt chic) et rnaAna äampna tecernnt 6etvini8 tu^ientibuL acl latämla 
et rut)6ta. b>)

Xnno äoinini N666° XXXV. IIII. Xai. äunii condu8ta 68t tere tota cinita« Darda- 
t6N8i8 cnin doni8 6t donrinidu8.

-- ck»u. 8»mb. 1ä30 p. 704. ^) — oau. 8amd. 1330 p. 703. — csv.

8amb. 1331 P. 705. — esn. 8amb. 1331 p. 705. Vgl. Herin. cl« Warteober^e.
bo) — Hcrm. äo Wartend. 1331. — Heim, äs Wartend. 1333.
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UNO donnni LI° 6" XXX" tundat^ 68t OlMg, tempoiö Ni>o8tolatu8 ^Ilexnndri III.
-/^nno X". Xv8t Iwe

nnno doinini N" 0" X6II. teinxoee Innoeentii tereii oelodrntnin tuit eoneilium X-rte- 
ianen86 mille et XV. xrelntoruin, in Mo libert^s xereijiiendi ä6oimn8 oinnidu8 
i^IiMOsis tuit inoderata xer douretuluin Xuxer uddutü8 tnne editain. kost doe 

mmo dowini UOdXXit" t6Mi>oi6 Oue^oui! i>uxu deeinii dominne IodLinl68 udda8 
Ol^ne teeit oräinrroionem 6mn doinino Xldsito eMsooxo VdndiidMienA ^ru 
VI niurui8 6o dsuinn8 istarnm Iiei'editg,tnm de OI)'uu> c^ue Iiadnit ^nntuor 8ortes 
OI7NM1 Lol^emv, Xlumdvi, O^inino, Idinior, I'olene, Aneinn8, Oolosäov, Oirrn- 
8orv, LtiÄwrv, LMiowitö, I'iu^unxino, DmndnAoia, I'iistigia, Itonnm, 8elikoiv, 
»ilnL Ltnuyu emn nilla eiu8dein noniini8, Äl688)-u, 8nvnorvitir, Xi-^diodorvit^, 
OaidM, Ond^eoiv, V^reotnin, Oäai'Aorv. I'ost live tuni^oru Lonitaoii VIII.

nnno doinini N" 6661". tnetrr tuit ordiiiueio xro deeiini8 eum doinino Ouiuvundo 
6PI860110 1'61- domiunm ItadiAoruw nddutoni 0I)U6 xv8t iiee L6<iui8iti8 (HiUiuin 
Iiec 8unt noinina, I°odole, H)'886liM MÄFNUIN 6t p-ii'UUNi, 'toMNO, 8Ioninoiv, 
^e^^Iorv, Ilanino, OneAnino, Lud-u^ivit/, I'ueXuiu, X^rvndu^v, Vch^Lutu, Lrudu- 
rvMo, 8o^od, Xu^Ico^v, Id'U8t, 86liorv6rin1c, 08tnM, IdubnL>v, Leli^risnn, 8>ve- 
6?^n, Xnrtn8t^n, Neelnnv: i>vo d66iini8 i8tiuuin deueditutum dut^ tuit unti«iuu 
enrird I>udu8t,.nv 6t XX^ nnrn8i oiuuL Veri^mu 6t villn <^un88) n.

Xost Ii66 nnno doinini NOOOtl. 8oi>tiino Vdn8 NLieii uddus ItudiFvins 6init Iierodi- 
tLteni No8tixn 6t in 6od6in ruino in vi^di^ Ä88nw^tioni8 dunto Ug?iu 8>v6ne2a 
I?nlatinn8 onni Iiln8 8ni8 Xotio, Onur6ntio, dolianne dednrnnt n,onn8t6iiu Xnn- 
.^orv 6t KnuiLM. I'vst kso oirea tinsin einsäsm nnni XV. XrrlsuäaL dcMnrndi 
dommuL Lonikg,6iu8 VIII"^ dsdit ,niuiIuAinnl cndini dv ä6oiini8 euius tiÄnsorii)- 
tnin 8nt> 8igiIIo ndd^tuin doininn8 XudiA6ru8 nddns pi-oxiino 86<iN6nti anno vi- 
d6Ü66t M006" chio) nttnlit 866MN du UÄintnIo §6N6HiIi. Xv8t Ii66 uunn doinini 
LI° 666" IIIX XIII1. Lal. 6,d>u>uuii dsdit rox Loliunnu V^6rn68tdkrä inonÄsturio, 
Isrinorv I?). ?08t Ii66 Änno doinini N" 666° IX° diiniäiu8 1oou8 Lrusna cuin 
siluL udiaeentn. Xo«t 1,66 nnno ätnnini LI" 666° XVII" niuMtur Xarnlu8 du- 
dit in «innduin 6oinpo8iuion6 nionLstuiio Luuunu/ün et L^äcnv et totam i^Unäein 
V8M6 nd Nutlanrml in ^nn enrin N08t^<i (iredvn 68t eornin6li6N8<r. kretere^ 
notL ju>8t^nÄin oidinaeio tnet^ tuit ^61' nnrAiZtiunr A6N6IÄ16NI Ondorum 6UIN 
6pi86()j>0 du deeimiö ni6N8uunti Inerunt JMi, du ^UÜ)U8 6in860j)U8 duuiiNL8 8U8- 
U6j)6rut ^rin8 in 6nui8)n et et centinednnt VII NIM8O8. Item NAi'i
in Lnerdn eontinednnt VI niun8U8 et in 8^d<nv VII de ^nidn8 epi8eoxn8 sn ius 
xereeiieiat duuinuu8. Itum in (Ired^n ernnt XX iuAein et 8iiniliter in Nu8tr)ii 
XX iuMru. Iteni notu, «d>od de dainnorv 8uiUtNnu8 deeinimn pro deeim-t in 
/ei^da,. Iteni notn cjnod de ü^i^e^n^n in XX anni8 deeiimi, nunciuam tuit 
data, nee ^etitir.
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Disota quoä in xrinile^io Konorii III yni iinmeäiate 8neee88it Innoesneio III" hnoä 
äeäit mona8terio no8tro anno äoinini N° 66XXVI" pontiüoatn8 8ni anno XI äs liber- 
tate äeoimarum tali8 eontinetur elau8n1a: 8ane laborum ve8trornin äs pO88688ionibu8 
babiti8 ante eonoilinm Asnerale ae nonalinm hus proprii8 8nmxtibn8 liti8 et manibn8 
äs <^nibn8 nonalibu8 aetenu8 aU,M8 no(inen) pereexit 8ine äe ortis, vir§nlti8, pisca- 
tionibn8 U68tri8 uel animalinm nntrimenti8, nnllu8 a uobi8 äeeimas exiZere pre8u- 
mat ete. In inkra : 8alna in Ini8 äeeimi8 moäeracione eoneilii Aenerali8. Itein 8nb 
eaäein e1au8ula 8ane ete. Innooenein8 IIIIu« 8oribit in xrinile§io <^noä äeäit ino- 
NL8terio no8tro anno äomini N° 60XOIH". xontiüeatn8 8ni anno III °. Itein iäem 
Innoeentin8 anno äomini N6 6° XOII. äeäit eon8eruatore8 monasterio no8tro äoininuni 
ardüeMeopnin 6n68nen8em onin eon8ernatorio, <^noä sie ineipit: Innoeeneiu8 8ernn8 
8srnoruni äei nenerabilibnL tratribn8 areb^6pi8eoxi8 (Äe) 6n68nsn8i et 8uLa§anei8 
8ni8 et äileoti8 6IÜ8 abbatibus, prioribns, äeeani8, arebipr68biteri8, prepO8iti8 et aIÜ8 
eoele8iarnin xrelati8 per 6ne8nen8em xronineiam eon8titnti8 8alutenr et axo8tolieam 
beneäietionem. Mn ab8ine äolore ooräi8 ete. Ot inkra: läeo^ne vniner8itati ne8tre 
per apoÄoliea 8eripta manäamns at<ine xreeipimn8, hnatenn8 ÜI08 <pni po88e88ion68 
86N rtz8 86N äoinos preäietornm abbati8 et eonuentn8 irreuerenter inna86rint et SÄ 
iniu8te äetinnerint ^ne ixsis ex t68tLinonto äseeäeneimn relin^nnntur 8en in eo8 nel 
in ali^nem eornin contra axo8toliee 8eäi8 inänlta 8ententiani exeonnnunieationis ant 
interäioti xr68ump86rint promnl§are nel äeeiina8 labornm äe pO88688ionibn8 babiti8 ante 
eoneilinm Generale ante Hnoä 8N8eepernnt eiu8äem oräinib in8titnta, cinas proprii8 
manibn8 ant 8nmptibn8 exeolnnt sine äe nntrinienti8 aniinalinni ip8ornm 8preti8 apo8to- 
liee 8eäi8 xrinile§ii8 extor^nere inonieione premi88a 8i la^ei lnerint pnbliee eanäeli8 
aeeen8i8 8in§nli vebtrnm in äioee8ibn8 8ni8 et eeel68ii8 V68tri8 exeoininnnieationi8 8en- 
teneia xereellatiL. 8i uero oleriei vel eanoniei re§nlar68 8en nionaelii knerint eos 
apxellaeione reinota ab oüleio et beneüeio 8N8penäati8 nentrani re laxatnri 86ntentiain 
äonee xreäietÄ abbatni et eonnentui xlenarie 8atislaeiant, et tarn la^ei c^uani cleriei 
866n1ars8 c^ni pro violenta inannuin inieetione in ip8O8 vel in ali^nein eornin anatlre- 
rnatis vinenlo tnerint enoäati onni ä^oee8i8 exi8eopi 1itteri8 aä 8eäein apo8to1ieain nenien- 
te8 ab eoäeni vinenlo inereantnr ab8olni. Oatnm I^n^äuni priäie La1enäa8 Oetobri8 
pontiüeatn8 no8tri anno tereio. Itein 6re§oriu8 IX"« c^ni iinineäiate 8neoe88it Honorio 
tereio äeäit aiio äoinini N°06XXIX. inona8terio no8tro xrinileAnnn oontlrinaoioni8 om- 
ninin bonornni no8trornnr ^eneralitsr Moä 8io ineipit: OreAorin8 8«rnn8 8ernornm äei 
ete. äileeti8 lillis abbati et eonnentni in Ol^na ete. 6nin a nobi8 ete. Lt 86<^nitnr: 8po 
eialiter anteni äeeiina8 terra8 po88688ions8 et alia bona ve8tra 8ient ea ornnia in8te 
et paeiüee p088iäeti8 vobi8 et per vo8 eiäeni inona8terio apostoliea anetoritate eonilr- 
inanin8 et presentis seripti patroeinio innnimn8 8alno in preäieti8 äeoirni8 inoäerainine 
coneilii Asnerali8 : biulli er§o ete. 8i ^ni8 anteni ete. Oatnm Oaterani IIII. ^äu8 
änlii xontilioatu8 no8tri anno VII— Item Lonitaein8 VIII. äeäit oräini prinile^ium 
äe nonalibn8 viäelieet anno äomim Ll° 666II. XV. Lal. äannarü c^noä 8ie ineixit:
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Lonikaein8 exi8eoxu8 8eruu8 8ernorum äei äileeti8 6Iüs vniuersis abbatibu8 nbbatissis 
ot eonnentibu8 oräini8 Listsroiensis ete. In eeel^ie ürmamento etc. Lt intra: volng 
anetoritate pr686neium inäulMMU8 ut äs tsrris ve8tri8 enltis et inoultis aä oräinem 
vestrum 8j)eetantibn8 HUU8 aliis 6ON6688i8ti8 uel ooneeäeti8 in p08ternm 6xeo1enäa8 
äe <^uibn8 tamsn nli^ui8 äeeima8 86N peonnia8 non xereexit NNÜN8 a nol)i8 86U oulto- 
ribn8 terrarum ix8arnm ant ^uibu86un<iu6 alii8 äeeima8 seu primioia8 exi^ers uel 
extorc^noi^ in-68umat. Xo8 enim nielnlominuL irritum äeeernimu8 et inane Miäguiä 
eontra tenorem lmiumnoäi inäulAeneie tuerit attemxtatum ete. NnUi er^o ete. Datum 
Daterani XV. Lal. ^anuarii xontiüeatu8 no8tri anno VII1°.

^nno äomini N° 66X11° äominn8 xaxa 8onoiiu8 tei-eiu8 äeäit eool68ie xriuile- 
§ium äs nonalibn8, onin8 tenor 68t tali8: Dileetie Ü1Ü8 abbati et eonuentni äs OI/ua 
6^8terei6N8i8 oräini8 8alntem et axo8tolieam beneäietionem. 6ontin§it interänm Moä 
nonnnHi xroxrii8 in6umdente8 Eeetibus äum 8anetionum 86N8nin leAitimnm aä 8ua 
vota non Iiabent aeeoinoäatmn 8ux6iünäueunt aäulterum intelleotnm in teinxorali 
eomxenäio eternuin äi8xenäinm non tiinente8. Laue ^nia 8iont auäiuimn8 Hniäain 
8no niinis inii6r6nte8 inAenio nirnium^ne voluntarii eoneilii §6nerali8 intei'^rete8 äs 
noua1ibn8 x>O8t iäem eoneilinm aegniÄtis a vobi8 intenännt äeoima8 externere, ne 
8nxer 1ni8 NO8 eontin^at inäebita niole8tatione vexari, NO8 interpretaeionem iliorum 
intelleetui eon8titnoioni8 xreäioti eoneilii 8nxer 6i8t6r(ei6N8ium?) äeeimis eäite as8M'i- 
MN8 xere^rinam. In i^8L ^niäein expre886 eauetur nt äe aüeni8 torris et amoäo ae- 
ynirenäi8, 8i ea8 xroprii8 manidn8 ant 8nmxtidu8 eo1nenti8, äeeima8 persoiuant eeele- 
8Ü8 ^nidn8 raeione xreäiornm antea 8oluedantur. Vnäe 8i aä pi-oxoMmn aeiem äi8- 
ereeioni8 extenäerent aänei-tent68 nieinioininn8 äe ^nibn8 nonalibu8 apo8toliea 8eäes 
inteHiZat inäul^eneiam 8nxer taiibu8 xii8 Ioei8 eone688ani non 8io eirea nonalia et 
none interxretaoioni8 luclibrio in§enio fati§arent. Iniiü)emu8 i^itur, ut nu11u8 a vovi8 
äe noua1i1)N8 a temxore eoneilii exeultD nel in pO8terum xroxi'ii8 manil>U8 ant snm- 
ptibn8 6xeol6näi8 decimal exi^ere vel extei^nexe pr68nmat. Nulli erAo omnino liomi- 
nnm lieeat liano xaAinain no8tre inliidieionis inkrin^ere vel ei an8u temerario eontraire. 
8i «^ni8 autsm doe atteinxtare xro8uinx8erit inäi§naeionem omnixotenti8 et beatorum 
ketri et Dauli axo8tolornm eiu8 86 noueiüt ineursurum. Datum Daterani IX. Xal. 
Dee6ml)ri8 ^onti6eatu8 nosstri anno vnäeeimo.

Lemberg, 28. Januar 1871. Heinrich Zeißberg.
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mnl ck'r Attstmlt Kiiingsbkrg/)

Von

Carl Lüdecke,
Jngerneur-Hauptmann.

Mit Nachträgen von R. Dergau.
(Hierzu eine autographirte Zeichnung.)

Der deutsche Ritterorden, welcher bereits Culm, Pomesanien, Erme- 

laud unv andere Landestheile Preußens unterworfen hatte, fiel im Jahre 

1253 in Samland ein, das zu der Zeit nur ein Gebiet von 10 Meilen 

Länge und 4 Meilen Breite umfaßte, aber viele volkreiche Dörfer hatte, 

von denen einige fünfhundert streitbare Männer aufbringen konnten.

Im Winter des genannten Jahres zog der Komthur von Christburg, 

Heinrich Stange, an der Spitze einer ansehnlichen Kriegsschaar über das 

gefrorene Haff und drang, ohne Widerstand zu finden, bis zum Dorfe 

Germau vor. Dort aber an der Grenze des heiligen Waldes von Romowe 

warf sich ein zahlreiches feindliches Heer auf die Ritterschaar. Nach lan

gem Kampfe mußte das Ordensheer den Rückzug antreten, und, diesen 

heldenmüthig deckend, fielen der Komthur und sein Bruder Hermann unter 

den Keulenschlägen der Feinde.

Als im folgenden Jahre der Pabst Jnuocentius IV. Fürsten und Volk 

aus Deutschland zu einer Kreuzfahrt nach Preußen aufforderte, nahmen 

viele Ritter, adelige und gemeine Leute Kriegsdienste, auch der König Otto

kar von Böhmen sammelte sein Kriegsvolk und zog über Breslau, wo ihn 

der Markgraf Otto von Braudenburg erwartete, dem Orden zu Hilfe.

*) Als Quellen für die Darstellung sind benutzt: Das jubilirende Königsberg von 
Jacob Heinrich Liedert 1755. Der Plan der Stadt Königsberg von Bering 1613. 
Taschenbuch von Königsberg von Faber 1829. Geschichte der Festung Königsberg. (Ma
nuskript im Fortifications-Bureau.)
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Mit dem im Herbste des Jahres 1254 in Preußen anlangeuden Heere 

vereinigten sich der Landmeister Heinrich von Weida und die Bischöfe von 

Culm und Ermeland, so daß das znr Beförderung des christlichen Glau

bens vereinigte Heer eine Stärke von 60,000 Mann, ohne die Troßknechte 

erreichte. An der Spitze dieser Macht drang Ottokar über die gefrorenen Seen, 

Flüsse und Sümpfe in das Innere des Samlandes verheerend ein, besiegte 

die Preußen bei Medenau und Rudau und eroberte ihre Festen Quedenau, 

Nudau und Tapiau.

Nach verzweifeltem Widerstände unterwarfen sich die Samländer, unter 

Annahme des Christenthums, dem Orden und stellten ihre Weiber und 

Kinder als Geißeln.

Vor seinem Abzüge stiftete der König das Bisthum Samland und 

rieth dem Orden an, eine Burg zu bauen, um die Samländer im Gehor

sam zu erhalten.

Zu dem Bau dieser Feste gab Ottokar ein ansehnliches Geldgeschenk 

und ließ auch einen Theil seines Heeres znr Besetzung und zum Schutz 

des eroberten Landes zurück.

Der Chronist Jeroschin schreibt hierüber;
„Nach denselben Fristen 

Do dis was wol geant, 

Der Kunig die Gißte benant, 

Beschit den Brüdern da san 

Und zogte her dan
Bis zu dem Berg und an die Stadt, 

Do Kunigsperg nu ist gesät 

Und rit den Brüdern sa 

Das sie eine Burg alda 

Buweten durch Sicherheit 

Und durch Beschirm der Christenheit, 

Zu Buwung er och schos 

Und gab in gäbe gros, 

Al sinen Wirden wol gezam. 

Alls sin Arbeit Ende uam 

Der Pilgerinschen betevart 

Dar zog der edle Kunig zart 
Mit Jreiden so hin gliche 

Wider in sin Riche."
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An der äußersten Südgrenze Samlands, auf einem bewaldeten, unfern 

des Pregelflusses belegenen Hügel errichteten die Ordensbrüder diese Burg, 

über deren Bau Lucas David, Hof- und Gerichtsrath zur Zeit des Mark^ 

grasen Albrecht, das Nachstehende berichtet:

„Die deutschen Ordensbrüder haben aus Königs Ottokars Rath im 

Jahre 1255 einen Hügel auf dem Pregel gelegen, da jetzo die Stallung 

vor dem Schloß ist,') von starken eichenen Bäumen aufrichtig mit den 

vorn besengten Endern in die Erde gesetzet, beplanket und mit einem Gra

ben von der Westseiten von dem Ort, darauf jetzunder das Schloß stehet 

unterschieden und befestiget, dazu sie alle Nothdurft schaffeten und darnach 

mit Hilfe etlicher Preußen, denen sie vertrauten, von starkem Holz die Burg 

erbaueten nicht ferne von der State, da jetzo das Schloß von Ziegel ist 

gemauret, welches über etliche Jahren hernach aufgemauret worden mit 

Mauren, daran 9 Thürme die Zeit aufgeführet wurden, dazu auch mit 

gutten Graben herum her bewahret."

Neben der hölzernen Burg wurde in der Gegend des heutigen Stein

damms eine Stadt angelegt, welche, so wie das feste Ordenshaus, dessen 

erster Komthur Burchhard von Hornhausen war, zu Ehren des Königs 

Ottokar Königsberg benannt wurde.

Die geringe Widerstandsfähigkeit der aus Holz errichteten Feste bewog 

die Ordensbrüder indessen schon nach zwei Jahren ein festeres Schloß von 

Mauerwerk?) aufzuführen, welches etwas weiter westlich in die Gegend 

verlegt wurde, wo jetzt die Schloßkirche steht. Ueber die Ausführung dieses 

Baues fehlen die Nachrichten säst gänzlich, die alten Chronisten erzählen 

nur, daß man um das neue Schloß gedoppelte Mauern mit 9 Thürmen 

aufführte, und einen guten Graben zog, der sein Wasser aus dem vor dem 

Schlosse vorüberfließenden Katzbach erhielt.

Diese festere Bauart der Burg kam dem Orden in den bis zum Jahre 

1283 währenden Empörungskämpfen der nach Unabhängigkeit strebenden 

Preußen gut zu Stätten, dieselbe wurde wiederholt hart bedrängt, und die 

neu erbaute Stadt im Jahre 1264 von Nalube, dem Quedenauer, zerstört 

und geplündert.

Die dem Tode und der Gefangenschaft entronnenen Bürger siedelten 

sich nun südlich der Burg bis zum Pregel an, und gründeten hier die alte 
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Stadt Königsberg, welche sich östlich bis zum Katzbach ausdehnte, mit einer 

Mauer umgeben und mit Thürmen befestigt wurde. Das Terrain südlich 

der Burg bis zum Pregel fällt stark nach diesem Flusse ab, welcher für 

den größten Theil des Jahres gegen einen feindlichen Anprall ein sehr 

wirksames Hinderniß bot; außerdem lag östlich das Gerinne der Katzbach, 

westlich ein Sammelgraben vor den von Thürmen flankirten Stadtmauern. 

In der Südfront des jetzigen Schlosfes liegt noch gegenwärtig eine Aus- 

fallpforte, aus welcher man über eine breite Treppe aus den städtischen 

Marktplatz und eine Esplanade, den Sammelplatz der wehrhaften Bürger, 

gelangte. Durch diese Lage der Stadt zum Ordenshause, welches, hart 

an der Enceinte der Stadtmauer aus dem weit dominirenden Punkte be
legen, gleichsam ein Kernwerk der Befestigung bildete, durften die Bürger 

der Altstadt nicht nur sich einer erhöhten Sicherheit erfreuen, indem bei 

etwaigen Angriffen der kampflustigen Preußen die Ordensbrüder den Städtern 

wirksam Hilfe leisten konnten, sondern sie geriethen auch in eine größere 

Abhängigkeit von dem Orden, als die beiden später neben der Altstadt 

aufblühenden und selbständig befestigten Städte, der Löbenicht oder die 

Neustadt und der Kneiphof.

Zwischen dem Orden und den Altstädtern bestand zum Schutz und 

Trutz eine gewisse Waffenbrüderschaft, welche auch in dem von dem Land

meister Conrad von Thierberg im Jahre 1286 ausgefertigten Hauptprivilegium 

anerkannt ist, welches den Bürgern der Stadt Königsberg ertheilt wird, 

„weil sie in dem vorherigen Abfall der Feinde des Glaubens gemeinschaft

lich mit den Brüdern des deutschen Ordens mit unerschrockener Darsetzung 

ihres Leibes und Gutes viele Gefährlichkeiten ertragen, und durch die ihnen 

ertheilten Begünstigungen zu desto größerer Treue gestärkt werden sollten."

Wenn man die Wichtigkeit des unterworfenen Landes für den Orden 

und die umfangreichen Arbeiten ins Auge saßt, welche für die Anlage und 

zur Sicherung der Burg schon in Zeiten ausgeführt wurden, welche über 

Kriegs-Bauwerke nur sehr spärliche Nachrichten aufzeichneten, so dürfte die 

Ansicht berechtigt sein, daß bereits die erste Anlage der massiven Burg von 

bedeutender Entwickelung war.

Aus einer Entfernung von 21/2 Meilen von der Stadt führen gegra

bene Kanäle, der Land- und Wirrgraben, das Wasser verschiedener Sammel-
Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 7. Zg 
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teiche dem Oberteiche zu, welcher letztere in früherer Zeit durch den Mühlen- 

teich und den Mühlengrund einen freien Abfluß in den Pregel hatte.

Zum Betriebe der für die Burgleute nothwendigen Mühlen und zur 

Bewässerung des Burggrabens wurde aus dem durch ein Ueberfallwehr 

angestaubten Oberteich ein Canal, das Fließ abgeleitet, welches an der alten 

Hausmühle in den Burggraben trat, sich vor der nordöstlichen Ecke der 

Burg mit dem Abfluß des Mühlenteiches vereinigt und von hier aus unter 

der Bezeichnung Katzbach an der östlichen Grenze der Altstadt nach dem 

Pregel fließt. Der Mühlenteich, später Schloßteich genannt, wurde gegen 

den Mühlengrund durch einen Damm gestauet, aus dem gegenwärtig die 

französische Straße angelegt ist.

Das alte Ordensschloß enthielt eine Kirche*) und Wohnungen für die 

Besatzung, den Landmeister, den Ordensmarschall, den Hauskomthur, einen 

Convent von Ordensrittern und Priesterbrüdern und wurde nach dem Ver

lust der Marienburg seit 1457 auch Residenz des Hochmeisters und seines 

Hofstaates; dasselbe ist im länglichen Viereck erbaut und schließt einen ge

räumigen Hofplatz ein. Der Hauptthurm, die Bergfriede, des Schlosses 

springt in den Hofraum vor und steht nahe der südwestlichen Ecke, dem An

griffsfelde abgewandt. Aus der Ordenszeit sind noch ein Theil der nörd

lichen Seite, der achteckige Thurm der Nordostecke und der Unterbau des 

Hauptthurms erhalten; die übrigen Theile des Schlosses sind meist auf 

den alten Gründungen von den Markgrafen Albrecht und Georg Friedrich, 

sowie von dem Churfürsten Friedrich III. umgebaut?) Eine aus der Vogel

perspektive aufgenommene Ansicht des Schlosses und der Stadt von Bering 

stammt aus dem Jahre 1613 und giebt ein erwünschtes Bild aus einer 

Zeit, welche allerdings der ursprünglichen Anlage schon fern liegt.

Der alte, jetzt trockene Graben ist nur auf der Nordseite des Schlosses 

noch sichtbar, wo Gartenanlagen ihn bedecken; im Anfänge des 17. Jahr

hunderts war derselbe auch auf der Ostseite noch vorhanden, woselbst eine 

dreifache Mauer das Schloß umgab.

Zwischen der äußern und mittlern Mauer führte aus der Altstadt in 

der Verlängerung der Schmiedestraße der Hauptzugang zu dem Schlosse, 

welcher durch drei Thore, das Schloßthor, das Mittel- und Ober-Thor, 

gesichert war.
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Der Graben, zwischen der mittleren und inneren Mauer gelegen, 

endigte damals am Mittelthor, woselbst zwischen der Schloß- und Thor

mauer ein quer über den Graben gestelltes Gebäude denselben abschloß. 

Unmittelbar hinter dem oberen Thor gelangte man an die vor dem Haupt

portal liegende Zugbrücke, welche in dem Lobspruch des Pfarrers Christoph 

Mirau also beschrieben ist:

„Die ist, als ich mag Ähnlich sagn,

Stark mit Eisern Balken beschlagn, 

Die Zogbruck ist Kunstreich formirt. 

Ihr Wicht gar nicht gesehen wirdt 

Gleich wol gar Leichtlich und gantz Schnel 

Wird beweget ihr gant; Gestell.

Ein großer Graben liess und breit, 

Zur Rechten und zur Linken seit, 

Außgefütert mit Mawrm rein, 

Von Ziegel, Kalk und groß Zeltstein."

In der West- und Südseite des Schlosses liegen zwei Pforten, von 

denen die erste nach dem Danziger Keller, die andere, wie erwähnt, über 

eine breite Treppe nach dem Altstädtischen Marktplatze hinabführte. Die 

Rüstkammer befand sich in dem untersten Stockwerk des östlichen Schloß

flügels. Vor dem letzteren auf der Stelle der ersten Burg lagen um den 

Roßplatz, welcher eine Pserdeschwemme enthielt, die Stallungen des Schlosses, 

vor der Nordseite die Hausmühle.

Die Schloßbefestigung hatte auch zur Bestreichung der Westfront und 

des starken Bergabhanges nach dem Prege! zu einen Außenthurm, der den 

Ordensburgen eigenthümlich ist und allgemein den Spottnamens Danziger*)  

*) Es ist vielfach die Ansicht verbreitet, als ob die Danziger die untergeordnete 
Bestimmung gehabt hätten, den Burgleuten als heimliches Gemach zu dienen; diese 
Meinung ist wahrscheinlich durch eine irrige Auffassung der früheren Schreibweise: „die 
Ritter buweten zu ihrer Nothdurft" hervorgerufen. Die Anlage der Danziger außerhalb 
der Burg-Enceinte war nothwendig an Stellen, welche von den'Mauern und flanki- 
renden Thürmen aus nicht eingesehen und Lestrichen werden konnten, und somit die An
näherung des Feindes begünstigten. Außerdem mögen diese Außenthürme, wenn sie 
durch gesicherte Gänge mit dem Innern der Burg in Verbindung standen, die Bestim
mung gehabt haben, der hartbedrängten Besatzung als letzter Zufluchtsort, von dem aus 
sie ins Freie gelangten, zu dienen.

39*
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führt. Leider hat sich von demselben nichts weiter erhalten, als der Name 

der nach ihm benannten Straße „Danziger Keller".

Hier schlössen sich an die Schloßbefestignng die Mauern der Altstadt 

an, von deren Befestigung noch der sogen. „Gelbe Thurm", 135 Schritte 

von der westlichen Pforte des Schlosses und 25 Schritte von der Stein- 

dammer Brücke entfernt, der „Neue Thurm" in der Pulverstraße, vormals 

das Zeughaus der Altstädter, und einige Mauerreste auf der Seite des 

Pregels sich erhalten haben.

Die Stadt wurde neben dem Schlöffe so angelegt, „daß längst dessen 

Mauer ein Raum gelassen und vom Orden mit einem Thor versichert 

wurde." Diesen, die Esplanade der Burg bildenden Platz schenkte der 

Hochmeister Winrich von Kniprode 1375 der Stadt mit dem Bedinge, „daß 

der unbebaut bleiben sollte, damit man Lei Feuers- und anderer der Stadt 

zustoßenden Noth dazu kommen könnte, welches man aber in den neueren 

Zeiten nicht mehr in acht genommen hat."

Vor der alten Stadtmauer lag westlich ein Abzugsgraben, welcher 

nach dem Beringschen Plane eine ansehnliche Breite hatte, und von der 

Steindammer Brücke bis zum Lastadienthor am Pregel feldwärts mit einer 

Futtermauer eingefaßt war; östlich fließt der Katzbach, welcher auf seinem 

Laufe vom Schlosse bis zu dem südlich die Altstadt begrenzenden Pregel 

noch zwei Mühlen treibt.

Die Richtung der alten Stadtmauer läßt sich nach der Lage der frü

hern Thore für den größten Theil ihres Umzuges bestimmen, die meisten 

der letzteren waren thurmartig ausgebaut.

Vor dem Lastadienthor lag unmittelbar am Wasser der „Pfeiffenthurm", 

welcher den Pregel beherrschte und mit dem genannten Thor durch eine 

Mauer verbunden war.

Der „Gelbe Thurm"?) war bis zum Jahre 1813 Eigenthum der Stadt 

und ging zu dieser Zeit in Privatbesitz über; von Gebäuden eingeschlossen, 

wurde derselbe nicht wahrgenommen, gegenwärtig, nach Abbruch der letz

teren, steht er frei vor der westlichen Front des Schlosses und erregt das 

Interesse als ein Rest der mittelalterlichen Befestigung der Stadt. Im 

Anfänge des 17. Jahrhunderts standen zwischen dem Danziger Keller und 

der Steindammer Brücke zwei Thürme, welche auch Bering in seinem vor-
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trefflichen Plane abgebildet hat, der westliche derselben stellt den „Gelben 

Thurm" dar, welcher, wie angegeben, in geringer Entfernung von der 

Steindammer Brücke erbaut ist.
Der Thurm stand mitten in der 4 Fuß starken Stadtmauer, zu bei

den Seiten derselben um 9 Fuß vorspringend; sein Grundriß ist im Erd

geschoß, im ersten und zweiten Stock nahezu quadratisch und geht auf der 

Angriffsseite für die höhern Stockwerke durch auskragende Schichten in 

eine halbrunde Form über. Die rechte Anschlußmauer des Gelben Thurms 

war noch vor kurzer Zeit an dem sogenannten Pauperhause vorhanden 

und mußte bei dem Abbruch, ihrer Feststigkeit wegen, durch Pulver gesprengt 

werden. Die Fundamente und das äußere Mauerwerk des Thurms bis 

über Mannshöhe sind aus ungesprengten Feldsteinen, seine höhern Um

fassungsmauern in Ziegelrohbau aufgeführt und über der Platesormetage 

mit einem neuern Dach überdeckt.
Das Erdgeschoß ist im Lichten 12 Fuß lang und breit, und einen 

Stein stark, mit einem Tonnengewölbe überwölbt; unmittelbar hinter den 

Anschlußmauern führten durch dasselbe zwei 3 Fuß breite Durchgangs- 

öffnungen, für welche eiue eichene, an der inneren Seite mit Eisenblech be

kleidete Thür noch erhalten ist. Letztere hat zwei Schlösser über einander, 

und ist zu vermehrter Sicherheit von außen noch mit einer Krampe mit 

Ueberfall und starken Bändern beschlagen.

Das Gewölbe ist an der Reversseite für eine schmale Ansatztreppe 

durchbrochen, welche den rechten Eingang nahezu versperrt.

In den höhern Stockwerken verjüngt sich die unten 5 Fuß starke 

Reversmauer bis auf 2 Fuß und hat hier lukenartige Oeffnnngen, welche 

später angelegt sind, zur bequemen Aufnahme von Lasten, die durch eine 

nach außen vorstehende Windevorrichtung gehoben werden können. Der 

erste Privatbesitzer des Thurms war nämlich ein Bäcker und mochte den

selben als Mehlmagazin benutzen.

Die Etagen haben eine lichte Höhe von nur 6 Fuß 10 Zoll und com- 

mnniciren durch hölzerne, 3 Fuß breite, gewundene Treppen.

3m dritten Stock liegen einander gegenüber zwei 2V4 Fuß breite, 

früher durch eisenbeschlagene Thüren verfchlofsene Durchgänge auf den 

Wehrgang der Mauer, während nach der Angriffsseite eine b Fuß breite, 
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jetzt geblendete Scharte zur Vertheidigung angelegt ist. Aehnliche Ver

theidigungseinrichtungen hat auch das vierte, unter der Plateform liegende 

Stockwerk, aus welchem zwei 3 Fuß breite und hohe Geschützscharten das 

Vorterrain beherrschten, und seitlich zwei andere Scharten zur Bestreichung 

der Mauer unmittelbar vor derselben ausmünden.

Die Platesarm setzt sich im Aeußern durch ein Spitzbogenfries ab, ist 

aus der Geschützetage durch eine Ansatztreppe zu besteigen und mit einer 

2 Fuß starken Brüstungsmauer umgeben.

Die Höhe deö Thurmes bemißt sich auf 56^ Fuß, seine Bauzeit) 

dürfte wegen der Einrichtung des vierten Stockwerks zur Geschützvertheidi- 

dung in das 15. Jahrhundert zu verlegen sein.

Nachträge zu vorstehendem Aufsatz.
Von R. Bergau.

1) Daß der bezeichnete Ort die Stelle der ältesten hölzernen Burg war, 

ist sehr wahrscheinlich, jedoch noch nicht erwiesen (vgl. I. Voigt, Geschichte 

Preußens III, 89). Solches kann erst nach genauer Untersuchung der 

Terrain-Verhältnisse sestgestellt werden. Wahrscheinlich wurde sie auf der 

Stelle einer Burg der heidnischen Samländer angelegt.

2) Der Massivbau des Ordenshauses kann nicht früher als am An

fang des 14. Jahrhunderts begonnen worden sein-

3) Auch der Massivbau war ohne Zweifel am Anfang nur klein und 

hat sich erst im Verlauf der Jahrhunderte zu der großen Ausdehnung ent

wickelt, den der beiliegende (von Hauptmann Lüdecke entworfene wesentlich 

auf Berings großem Profpect von 1613, aber auch auf genauen Local- 

Untersuchungen beruhende) sehr instructive Plan zeigt. Das Ordenshaus 

Königsberg erinnert in seiner wohl erst mit dem Ende der Ordensherr

schaft vollständig vollendeten Ausbau in Betreff seiner großartigen Anlage 

sehr an das Ordenshaupthaus Marienburg.

Die Vorburg, von welcher in obiger Abhandlung gar nicht die 

Rede ist, lag östlich von der eigentlichen Burg, auf der Stelle, wo heute 

die Caserne steht.
4) Die alte Kirche des Ordenshauses lag wahrscheinlich nicht an der 

Stelle der heutigen Schloßkirche, sondern, wie ich aus der Analogie mit 
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andern Ordenshäusern schließe, im östlichsten Theil des Südfliigels, welcher 

später ganz modernisirt worden ist.

5) Grundrisse des heutigen Schlosses sind im Jahrgang 1855 von 

Erbkam's Zeitschrift für Bauwesen publicirt.

6) Das Wort „Danziger" ist keineswegs ein Spottname, vielmehr 

die Bezeichnung für gewisse Befestigungsthürme, deren Zweck noch nicht 

vollständig erklärt ist, und welche nur im Ordenslande Preußen vorzukom- 

men scheinen. Der Name ist wahrscheinlich dadurch entstanden, daß ein 

Thurm dieser Art zuerst in Danzig erbaut worden ist und Nachbildungen 

in andern Orten „Danziger Thurm" genannt wurden. Ueber die Funktion 

der Danziger vergl. A. v. Cohansen in den Jahrbüchern des Rheinischen 

Alterthums-Vereins Bd. XXVUI. S. 24 und meine Bemerkung auf Spalte 

111 des Anzeigers für Kunde der deutschen Vorzeit von 1870. Die Publi

cation einer genauen Untersuchung über die Danziger, welche in Preußen 

viel allgemeiner verbreitet gewesen zu sein scheinen, als man gewöhnlich 

glaubt, behalte ich mir noch vor. — Uebrigens habe ich schon in M243 

der Kreuz-Zeitung von 1869 (nachgedruckt Ostpreußische Zeitung M245) 

und in M 253 der Königsberger Hartungschen Zeitung von 1869 die 

Vermuthung ausgesprochen, daß der oben näher beschriebene Thurm der 

Danziger gewesen sei. Sollte, wie hier Hauptmann Lüdecke annimmt, noch 

ein anderer Thurm aus der Westseite des Schlosses vorhanden gewesen 

sein, so wäre es sehr auffallend, daß Bering denselben nicht gezeichnet^) 

und daß niemals Spuren desselben zum Vorschein gekommen sind.

7) Beifolgende Grundrisse und Durchschnitte des Gelben Thurms 

sind nach einer Zeichnung des Hauptmaun Lüdecke. Die malerische Ansicht 

desselben ist nach einer großen Photographie von Riedel gefertigt.

8) Der untere Theil des Thurmes dürfte mit der ganzen Befestigung 

der Altstadt der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehören. Genaueres 

darüber läßt sich erst nach Auffindung bisher unbekannter urkundlicher Nach

richten feststetten. Der obere Theil dürste jedoch erst am Ende des 15. oder 

Anfang des 16. Jahrh, ausgeführt worden sein. Entscheidend ist hier die 

Form der Scharten. (Autorität für diese Spezialität ist Obrist-Lieut. Köhler.)

*) Er hat ihn gezeichnet. Lädeäe.



HiMm mä HeutM^.
Festrede zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät unsers Kaisers und 

Königs Wilhelm, gehalten im Königl. Lyceum Hosianum zu Braunsberg, 

am 22. März 1871.
Von

Pros. vr. Josef Bender.
Hochverehrte Anwesende!

Wohl niemals haben die Herzen von Millionen und aber Millionen 

ihrem Fürsten freudiger, enthusiastischer entgegen geschlagen, als an dem 

heutigen hohen Festtage, dem Geburtstage unseres großen Siegeshelden 

und Friedensfürsten, unseres rühm- und ehrenreichen Kaisers, unseres er

habenen Königs und Landesherrn.

Der gewaltigen Wucht inhaltsschwerer Ereignisse und ihrer unberechen

baren Folgen, welche, an den hohen Namen Wilhelm des Siegreichen 

geknüpft, die Weltgeschichte innerhalb weniger Monate vor den Augen der 

laut aufjauchzenden oder lautlos staunenden Menschheit entrollt hat, hat 

wohl niemals ein Festredner ohnmächtiger gegenübergestanden, als am 

heutigen Tage. Wer vermöchte es auch, würdig zu preisen den Ruhm 

unseres erhabenen Heldenkönigs, der, in seiner tiefsten Herzensneigung und 

Gesinnung ein Friedens für st zur Beglückung seiner Unterthanen, das 

ihm mit einem in der Geschichte unerhörten Frevelmuthe in die Hand ge

drückte Schwert mit einer Wucht geschwungen, wie kaum ein Held vor ihm! 

Und mit ihm und für ihn erhob sich nicht nur unser engeres preußi

sches Vaterland, sondern das ganze deutsche Land wie Ein Mann, wie 

ein Riese, den frecher Uebermuth in seinem Frieden gestört. Und Alle 

sind sie Helden gewesen, die deutschen Männer, die sich um den be-
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währten Kriegsfürsten geschaart haben, aus allen deutschen Gauen, vom 

Höchsten bis zum Geringsten, Helden im Kämpfen, im Arbeiten, im Wa

chen, im Darben, im Entbehren, im Verbluten. Solches zu leisten und 

zu ertragen ist so recht die Eigenart des deutschen Volkes, der deutschen 

Kraft, des deutschen Geistes.

Und die Erfolge des großen Kampfes, die Früchte des geflossenen 

Heldenblutes, die Segnungen, die aus dem erwachten deutschen Volksbe

wußtsein zu erhoffen, wer vermöchte sie schon jetzt im Einzelnen zu über

schauen und zu würdigen!

Mit welcher Begeisterung erfüllt nicht das große weite Reich die 

Eine Errungenschaft, daß sie endlich unter Gottes Beistand gewonnen ist, 

wonach unsere Väter schon so lange vergebens sich gesehnt, die Einheit 

des deutschen Reiches, in der vollen Verwirklichung des Kaiserthums, 

nicht des despotischen Cäsarenthums der alten Römer, nicht des sich über

lebt habenden mittelaltrigen römischen Reiches deutscher Nation, sondern 

eines dritten echten deutschen Kaiserthums, in dem die ganze Vollkraft 

deutschen Wesens, deutscher Macht, deutschen Geistes, wie sie durch einmü- 

thigen Willen der Fürsten und Städte und Volksstämme sich geeinigt hat, 

unter der Hoheit des mächtigsten Theiles des großen Ganzen, unter dem 

schützenden, gesegneten Zepter unseres erhabenen Regentenhauses!

Wo die Zollern bürg auf der südlichen Grenzwarte des neuen Reiches 

sich erhebt, unfern des Hohen staufens, an welchen Namen die Erinne

rung einer einstmaligen Glanzperiode des Reiches sich knüpft, stand die 

schwäbische Wiege auch unseres Kaiserhauses. Seine Vorfahren, hochverdient 

um das Reich, faßten Fuß im Herzen Deutschlands, wo in den fränki

schen (Lauen das altherrliche Nürnberg sich erhebt. Immer größer wuchs 

des Geschlechtes Macht und Ansehen; es gelangte in den Besitz der bran- 

denburgischen Marken und erstarkte hier unter weisen und kräftigen Fürsten 

zu einem der mächtigsten deutschen Negentenhäuser.

Im fernen Osten hatte ein längst verschollenes Volk einen Namen ge

führt, der seit dem 16. Jahrhundert wieder bedeutungsvoll emporglänzte, 

der mit dem brandenburgischen Namen zu inniger Einheit verwuchs, bis 

er, den letzten, zurückdrängend, der ruhmvolle Name des neuen König

reichs wurde, — der Name Preußen.
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An den Namen Preußen knüpfen sich die Großthaten unsrer Fürsten 

und unseres Volkes. Seit das frühere morsche deutsche Reich in seinen 

Fugen wankte und seit es zuletzt zusammengebrochen, seit der Zeit war 

Preußens Name der Hort und die Hoffnung der Deutschen. — Und jetzt 

ist sie erfüllt diese Hoffnung; Preußen hat die ihm gebührende Stellung 

in Deutschland erreicht; der preußische und der deutsche Name sind 

aus immer verbunden. Germania und Prussia sind die Schildhalter 

des neu erstandenen deutschen Reiches, welche die Lorbeerkrone über Wil

helms glorreiches Haupt halten, nachdem die krächzenden Raben verstummt 

sind und der aufwachende Barbarosfa das Zepter an den Hohenzollern 

überreicht hat. — Deshalb schlägt höher noch, wie vormals, jetzt jedes 

Herz von den Grenzen Helvetiens und Throls bis zu den dänischen Marken, 

wenn es in gerechtem Stolze ausruftr Ich bin ein Deutscher, ich bin 

ein Preuße.

Es dürfte daher bei der Festfeier des heutigen Tages, an dem Ge

burtstage unsers erhabenen Monarchen, an dem Geburtstage des neuen 

deutschen Reiches, nicht unpassend erscheinen, die Geschichte und die Be

deutung der Namen Preußen und Deutsch einer nähern Betrach

tung zu unterziehen.

Wir sind es gewohnt in lateinischer Sprache, und demnach in geho

bener deutscher Rede, Preußen Borussia zu nennen, und seine Bewohner 

Borussen. Diese mit der VorsilbeBo anlautende Form, deren Etymolo

gie so viel Kopfbrechens gekostet, hat aber durchaus gar keine Berechtigung. 

Vor dem Ende des 15. Jahrhunderts ist dieselbe durchaus unbekannt, nicht 

nur in Urkunden, sondern auch den Historikern. Erst Erasmus Stella aus 

Leipzig, welcher unter dem Hochmeister Friedrich von Sachsen (1498—1510), 

an dessen Hofe als seines Landsmannes er sich längere Zeit aushielt, zwei 

Bücher über preußische Alterthümer schrieb, ist es, dem wir die Namenssorm 

Borussia zu verdanken haben. Damals hatte schon die Periode des er

wachten Studiums der antiken Klassiker begonnen. Stella machte unter 

den deutschen Gelehrten als einer der Ersten den Versuch, die bei seinem 

Aufenthalte in Italien gewonnene Kenntniß der klassischen Werke des Alter

thums zur Aufhellung der vaterländischen Geschichte zu verwerthen. Er 

nun ist es, der die von dem griechischen Geographen Ptolemäus (aus der
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Mitte des 2. Jahrhunderts nach Chr.) erwähnten und irgendwo in 

dunkler Ferne an die Rhipäischen Gebirge in Sarmatien, mitten unter 

lauter unbekannten Völkchen, versetzten Boruskern mit dem

Namen Preußen ohne innere Berechtigung in Zusammenhang und in ver- 

wirrende Concurrenz mit dem allein echten Namen brächte. Er läßt ohne 

Bedenken die Borusker, die er, obgleich ihm der Name Prussia wohl be

kannt war, einfach in Borussii umändert, nach gemeinsamen Plane ihre 

Sitze verlassen und in das Land einwandern, das sie nach ihrem Namen 

Borussia nannten, mit dem kecken Zusätze: dies ist der wahre Ursprung 

dieses Volkes, alles andere ist alberne Fabel. Stella, dessen geringer schrift

stellerischer Werth heut zu Tage vollständig erkannt ist, hatte aber einen 

berühmten Vorgänger in Benutzung der Quellen des klassischen Alterthums 

für die Geschichte Preußens, dessen einschlägige Arbeiten er vor sich hatte. 

Es ist dies Aeneas Sylvius Piccolomini, dem von 1457—1458 die erm- 

läudische Mitra gehörte, gestorben als Pabst Pius H., bekannt als einer 

der ersten Humanisten. Dieser bemühte sich, ohne aber an dem Landes

namen Prussia und dem Volksnamen Pruteni zu rütteln, die Dunkelheit 

der ältesten preußischen Geschichte aus den ethnographischen Mittheilungen 

der klassischen Schriftsteller des Alterthums aufzuhellen, wodurch er einer 

Methode gelehrter Behandlung der Landesgeschichte die Bahn brach, welche 

alsbald von den einheimischen preußischen Geschichtsschreibern nachgeahmt 

und während der nächsten 4 Jahrhunderte mit besonderer Vorliebe, aber 

ohne historische Kritik, geübt wurde. Der erste dieser Nachfolger ist nun 

Eraömus Stella, welcher bei einem höchst leichtsinnigen Gebrauche einzel

ner Stellen der Alten zu so nichtigen Resultaten gelangte, wie die Jden- 

tificirung der ptolemäischen Borusker mit den Preußen. Wo sich nach 

Stella's Zeit die Form Borussia findet, da ist es nur bei lateinisch schrei

benden Gelehrten. In der That ist dieselbe auch in keiner einzigen andern 

Sprache vorhanden und somit auch aus keiner derselben zu erklären. Das 

Altpreußische, die verwandten lettisch-lithauischen Sprachen, die slavischen, 

die germanischen und romanischen, alle haben den Namen nur mit dem 

Anlaute Pr. — Borussia ist nie in die amtliche Sprache eingedrungen, 

höchstens taucht sie hie und da noch jetzt, ohne Zweifel des bessern Falles 

und vollern Klanges halber, in der poetischen und feierlich gehobenen Rede 
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auf. Der letztere Umstand scheint auch der Grund gewesen zu sein, aus 

welchem sie später wieder mehr in Aufnahme gekommen ist. Dies geschah 

mit der Königskrönung des Kurfürsten Friedrich des Ul. Seit dem wurde 

in den lateinischen Titeln der preußischen Könige kex Korus8orum Sitte. 

— Das zeigen unter andern auch die preußischen Münzen. Während 

alle Ordensmünzen, alle herzoglich preußischen, alle brandenburgischen und 

polnischen, alle kurfürstlichen, selbst die von Friedrich III. vor seiner Krö

nung die Form Prucia, Prussia bieten, liest man auf des Letzter» Königs- 

münzeu kex Koru88orum, und ebenso bei seinen Nachfolgern, bis die latei

nischen Umschriften den deutschen gewichen sind.

Nach diesem geschichtlichen Nachweise über das Aufkommen des 

Namens Borussia sind wir denn auch ein für allemal der Mühe überhoben, 

uns mit dieser ganz unberechtigten Namensform überhaupt etymologisch zu 

beschäftigen, wie es so Viele gethan haben. Vielmehr haben wir uns nun 

nach der urkundlich und quellenmäßig allein echten Stammform umzusehen.

Auf die ältesten Bewohner Preußens wurde von den Deutschen der 

später verschollene Name der Aestier angewandt, bis uns dann im 9. Jahrh, 

n. Chr. in den sicheren Quellen zum ersten Male der preußische Name 

entgegen tönt. Seit der Zeit begegnen wir ihm hauptsächlich in folgenden, 

im Einzeln variirten, Schreibarten: krutia und krurig, letzteres bald mit 

e bald mit 2 geschrieben, welche Veränderung wir gelehrtem, latinisirendem 

Einflüsse zuschreiben, indem man das ti vor a in krutia glaubte kruria 

sprechen zu müssen. Daraus erklären sich dann ferner die Formen; kruleia, 

?ru6u, krulÄs, krukedm, verdeutscht krurin, krulen, krulsen, Krugen, 

endlich umlautend in Krugen und kreuUen. Das Volk heißt bei den 

Historikern, mit ähnlichen Varianten, kruei, kiutsi, in den zahlreichen lateini

schen Urkunden aber nur kruteui. Die jetzige Form mit dem Diphthong 

eu im Inlaute, der durch ü aus dem ursprünglichen n entstanden ist, ver

danken wir offenbar oberdeutschem Einflüsse. Jeroschin, der unter Hoch

meister Luther von Braunschweig (-s- 1335) den lateinischen Dusburg ins 

Deutsche umdichtete, schreibt nur krurin, krurintsnt. Diese Form erhält 

sich bei den einheimischen Chronisten bis in die ältere Hochmeisterchronik, 

die bald nach 1433 vollendet wurde. In der im Jahre 1472 verfaßten 

Fortsetzung derselben ist schon krenleken durchgedrungen. In den ein
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heimischen deutschen Urkunden, die seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. 

Wehrfach prülen, prü^scden haben, finden wir am Ende des 14. und am 
Anfänge des 15. Jahrhunderts schon mehrfach prevvksen. Die allmählige 

Veroberdeutschung des niederdeutschen prulsen, prütsen in Preussen lag 

bei dem Gebrauche der mit mitteldeutschen Elementen vermengten amtli

chen oberdeutschen Sprache im Ordenslande nahe genug. In der That 

geben schwäbische Dichter (so Peter Suchenwirt) schon seit der Mitte 

des 14. Jahrh, entschieden nur Preussen und Preussen tun 6. — Wir 

werden uns also nicht sehr irren, wenn wir den allmähligen Beginn der 

Form Preußen statt des ursprünglichen Prussen in die erste Hälfte des 

15. Jahrhunderts setzen.

Nach der bis jetzt gegebenen Darlegung muß jeder Versuch zur Er

klärung des Namens — und deren sind schon längst verschiedene, zum Theil 

recht curiose gemacht worden — mißglücken, der nicht von der richtigen 

Stammform ausgeht, welche, nach Vorlage des in lateinischen Urkunden 

ganz ausschließlich vorkommenden Volksnamens pruteni, nur prutis 
sein kann.

Der Wortstamm aber, welcher unserer Ueberzeugung nach allein zur 

Erklärung herbeigezogen werden kann, ist das altpreußische ?ruta, „der 

Verstand." Matthäus Prätorius, ein Kenner des zu seiner Zeit noch 

nicht ganz ausgestorbenen Altpreußischen, von dessen handschriftlicher 

„Preußischen Schaubühne" ganz kürzlich ein Auszug edirt worden ist, hat 

uns das Wort überliefert; es heißt pruotn oder prutn, neben welchem 

es ein Verbum piuutu, „ich verstehe," gab. In der Schwestersprache 

des Preußischen, im Lithauischen, heißt das Wort prvtas, Verstand, Ein

sicht, Erfahrung, Uebung, das entsprechende Zeitwort prsntu. Aehnlich ist 

es im Lettischen (pratits, der Verstand). Zu dem lith. Substantiv gesellt 

sich vermittels einer in mehren Sprachen gewöhnlichen Bildungssylbe 

das Adjectiv protinAgs „verständig, erfahren." — Zur Erklärung der Na

men prut-m, prnt-eni, halten wir den in prut-a enthaltenen Wortstamm 

vom etymologischen Standpunkte aus für unangreifbar und vollkom

men ausreichend. Die lithauische Sprache hat aber auch die Ableitungs

sylbe enss zur Bezeichnung der Herkunft von Land und Stadt, als 

IrraMitsnss, l'Nreims. Daraus läßt sich auf ein altes einheimisches pru- 
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t§»38 schließen, das wir in dem latinisirten ?rutenu8 vor uns haben. 

Aehnlich gebildete Völkernamen haben wir auch in andern Sprachen in 

genügender Anzahl, als lyri-Iiem; Tlaveni neben 8iavi, lteteni 

neben 6etae, die sich also verhalten, wie ?rnteui zn ?rnti. — Die Wurzel 

des Stammnamens unseres Landes findet sich auch in organisch entspre

chenden Formen in andern indogermanischen Sprachen, so im Deutschen, 

goth. 5<M8, altn. krücii, alth. Mt, lruot, mittelh. vruot, in der Bedeutung 

klug, weise, erfahren, hurtig, ein Wort, das in vielen altdeutschen Per- 

sonen-Namen steckt und sich selbst in unserm Volksdialekte (krutt, krolt.) 

erhalten hat.

Unsere Ableitung erhält endlich durch Hinzuziehung von Analogien 

aus dem Gebiete der Ethnographie ihre rechte Stütze.

Daß der Sinn, der dem Gesagten nach in dem Namen kruteni liegt, 

überhaupt zulässig sei, unterliegt keinem Bedenken. Die meisten Völker

namen gehen von der Beschassenheit des Volkes aus. Naturvölker 

legen sich gern selbst Benennungen bei, die ihren Vorzug vor andern 

Völkern ausdrücken sollen. Unter den geistigen und politischen Anlagen 

stechen keine mehr hervor, als Freiheit, Muth, Ruhm und Klugheit. Manche 

bemaßen den Grad der Klugheit nach den Vorzügen der Sprache, worunter 

als die erste die Verständlichkeit gelten mußte. Wirklich schimpfliche und 

nachtheilige Beinamen, die sich ebenfalls nachweisen lassen, haben die Völker 

schwerlich sich selbst beigelegt. Deshalb bei den Völkern viel Rühmens 

eigener Tapferkeit und eigner Klugheit, viel Scheltend andrer Völker wegen 

schlechter Eigenschaften, namentlich wegen Dummheit. Friesen und Andere 

sind die sreien Männer, die Sigamber sind die siegreichen, siegstarken; an

dere sind die Schlachtbegierigen, die Krieger, die Glückhaften, wieder andere 

die Leuchtenden, die Hellen, die Lichten, die Glänzenden, die Geehrten, die 

Hohen. Unter den kleinen deutschen Völkerschaften bedeuten die Namen 

der Gambrivii und Gevissi die Klugen und Vorherwissenden. Nach Ior- 

danes haben dagegen die Gepiden ihren Namen zum Schimpfe, weil sie 

langsamen und plumpen Verstandes sind. — So steht die Benennung der 

Preußen von der Klugheit keineswegs vereinzelt und auffallend da.

Wie bei einzelnen Helden, so bei ganzen Naturvölkern fiel der Begriff 

von Klugheit und Dummheit mit dem der Tapferkeit und Feig-
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heit zusammen. Die Größe des Helden Odhsseus, des verständigen, viel

gewandten, erfindungsreichen, verschlagenen, bestand ebenso sehr in seiner 
Klugheit und Beredsamkeit, als in seiner Tapferkeit. Ebenso ist das von 

uns angezogene kruot, klug, vielfach ein ehrendes Prädicat der Helden in 

der altdeutschen Dichtung; auch „weise und kühn," uuiser imi Icusni, werden 

sie gepriesen. Höchst charakteristisch ist eine Stelle in Tacitus Lermamn 

(e. 36) in Bezug auf die besiegten Cherusker und die siegreichen Kalten, 

lls yui olim boui sequigue 6llerusei, nune inertes so stulti voesnlur: 

t'sttis vietoribus kortuns in sapientigm eelsit. „Die Cherusker, die einst 

wackere und biedere Leute hießen, müssen sich jetzt Feiglinge und Dumm

köpfe schelten lassen; den Kalten, ihren Obsiegern, ist ihr Glück als 

Weisheit angerechnet worden." — „Die alten Preußen, sagt Prätorius 

in seiner Schaubühne, haben sich für sehr klug gehalten und auch noch zur 

Zeit halten sie die angräntzenden Mazuren und Zamaiten vor einfältig 

und von den Deutschen haben sie ein Sprichwort: die Deutschen werden 
bald so klug werden, als wir."

Schon die alten Preußen, ein Volk von erstaunlicher Energie, wie sie 

sich in ihren hartnäckigen Kämpfen mit den Polen und darauf mit dem 

deutschen Orden gezeigt hat, von solcher rastlosen Beweglichkeit, solcher 

unerschöpflichen List und Umsicht im Kriege, durften wohl ein stolzes Selbst

gefühl haben, und verdienten deswegen mit Recht das kluge Volk zu heißen.

Und mit welchem Rechte sind nicht erst jetzt alle Eigenschaften der 

auf Klugheit und Verstand beruhenden heldenmüthigen Tapferkeit, die 

als Kern in dem Namen liegen, auf unser großes Preußen anwendbar. 

Der weise und kühne Heldenkönig an seiner Spitze, seine klugen und 

tapfern Heerführer und Rathgeber ihm zur Seite, das Heer und das 

ganze Volk verständig und mannhaft im Denken und Handeln, in den 
Thaten des Friedens und des Krieges, Alles beseelt mit dem in geistiger 

Ueberlegenheit begründeten sich selbst bewußten Muthe!

Hier auf unserm speciellen Landesboden selbst haben sich die Preußen mit 

den Deutschen zuerst berührt. Mochten auch schon Stämme gothischen 

Blutes in sehr früher Zeit hier mit den ansäßigen Aesten feindlich oder fried

lich sich getroffen haben, so fehlt darüber uns die nähere Kunde. Aber im 

13.Jahrhundert finden wir die Preußen als solche in furchtbarem Ring
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kampfe für ihre Altäre und Herde gegen die Schaaren der heranstürmenden 

Deutschen sich wehren. Die Zähigkeit der Preußen unterlag dem Schwerte 

der Deutschen. Von da an ist hier aus Feind und Freund ein Volk er

wachsen, das sich seine Gaben austauschte. Seit Jahrhunderten stehen sie 

in unsrer einheimischen Geschichte als friedliche Ackerbauer und Bürger 

auf dem Lande und in Städten neben einander: die Deutschen und Preußen, 

in Urkunden leutoniei et ?rut6ni, bis das überwiegende Kulturelement 

des Deutschthums die Scheidung der beiden Nationen allmählig verwischt 

hat. Erst im 17. Jahrh, sind die letzten Spuren der nationalen Verschie

denheit, so fern sie in der Sprache beruht, verschwunden, während der 

Name des verschollenen Volkes ruhmreich und bedeutungsvoll in der 

deutschen Zunge fortklingt.

Von der äußersten Ostmarke unseres neuen Kaiserreichs werden wir, 

um nunmehr auch der Geschichte und Bedeutung des deutschen Na

mens unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden, auf die entgegengesetzte äußerste 

Westgrenze desselben hingewiefen, woselbst, ähnlich wie in unsern Gegenden 

Preußen und Deutsche, so dort viele Jahrhunderte früher Gallier und 

Deutsche sich trafen.

Aus der Beschäftigung mit den alten Klassikern, welche vielfach und 

lange von der Würdigung des einheimischen Wesens und der einhei

mischen Sprachen abgelenkt hat, haben wir gelernt, für unsere Vorväter 

den Namen Oermani zu gebrauchen, in dem Sinne einer Gesammt- 

benennung für alle die einzeln unabhängigen Völker und Völkchen, welche, 

geographisch schwer zu begrenzen, auf jeden Fall nur einen verhältnißmäßig 

kleinen Theil des jetzigen Deutschland's bewohnend, ihre Nationaleinheit 

vorzüglich nur in ihrer gemeinschaftlichen Sprache hatten. Der Name 

Germanen hat nicht gehaftet auf unserm Volke, er ist bald thatsächlich 

verschollen; die Continuität zwischen Germanen und Deutschen hat nur 

die Wissenschaft bewahrt. Daß die Römer die Grenznachbarn der Gallier, 

sobald sie von ihnen Kunde erhielten, überhaupt Germanen nannten, ist, 

wenn wir von einer Inschrift auf die Siege des M. Claudius Marcellus 

vom Jahre 222 vor Chr. absehen, welche erst unter Augustus ihre in 

diesem Punkte nicht zuverlässige Redaktion erhalten hat, mit Sicherheit 

zuerst durch die Werke von Cäsar, dann von Strabo, Livius, Plinius und 
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Tacitus allenthalben bezeugt. Zu Cäsars Zeit wohnten die Germanen 

nicht nur in unbestimmten Grenzen auf der rechten Nheinseite, sondern auch 

in den Gegenden des heutigen Belgiens. Die meisten Belger rühmen 

sich, so bezeugt Cäsar, germanischer Abstammung; sie seien vor Alters über 

den Rhein dorthin gezogen. Än jene Gegenden des linken Niederrheins 

weist uns auch die berühmte und oft besprochene und ausgedeutete Stelle 

in Tacitus Germania (e. 3) über das Aufkommen des Namens Germa

nien, aus welcher wir für unsern Zweck nur die Notiz entnehmen, daß 

die ersten Ueberschreüer des Rheines, welche zuerst Germanen hießen, spä

ter (d. i. zu Tacitus Zeit) luiiAri benannt wurden; daß allmählig, was 

für uns hier die Hauptsache ist, der ursprüngliche Name dieses einzel

nen Stammes der Gesammtname der ganzen Nation geworden sei. Die 

PunZn bildeten in der That den Kern einer Gruppe von fünf verbündeten 

germanischen Völkern im Gebiete der Maas, deren Vorort ^üuatues war 

in Mitten der Eburonen. In späterer Zeit hieß der Ort ^üustueu ?un- 

Ziorum und ist noch heute unter dem Namen Tongern bekannt. Unter den 

verschiedenen Möglichkeiten der Ableitung des Namens Tungri, welche 

Jacob Grimm zuläßt, sagt uns die Beziehung auf den Stamm: goth. 

tuZ»o, ahd. runAs, altn. tun»», die Zunge, Sprache, zu, wornach dieses 
Volk die Redenden, die Einheimischen, bedeuten würde.

Daß ganze Nationen bei andern Völkern wegen näherer Bekanntschaft 

durch Nachbarschaft und wegen anderer Berührungen nach einem Theile 

des Ganzen benannt wurden, dafür liefert uns Deutschland selbst Belege. 

Von dem südlichsten Stamme unseres Volkes, den Alamannen des Ober

rheins, haben unsre nächsten Nachbarn, die Franzosen, und dann auch die 

Spanier und Portugiesen, den Namen für unsere ganze Nation genommen. 

So mag auch, durch gallische Vermittelung, von Griechen und Römern 

der Name vielleicht eines einzeln deutschen Stammvolkes Germanen oder 

auch einer sobenannten Völkerverbrüderung — denn dazu trieb der politische 

Instinkt der Deutschen von jeher die getrennten kleinen Staatswesen — 

auf alle stammverwandten Völker angewendet worden sein.

Eine Stütze fü? diese unsere Ansicht nehmen wir vom Volke der 

Franken her, jenem Volke, das vor allem der Ausgangspunkt alles spä

tern deutschen Gemeinwesens geworden ist und seinen Namen auf unser
Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 7. 40
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feindliches Nachbarland abgesetzt hat. Die bezeichneten Gegenden, wo der 

Name der Germanen, nach Taeitus, zuerst bekannt wurde, gehörte zu den 

westlichen Iseaevonen, die nach Plinius proxumi klleno sind; diese l8e»6- 

vonen eben heißen aber mit einem spätern Namen Franken. Die Fran

ken des Niederrheins werden dann auch noch etwas später von Historikern 

geradezu Germanen genannt. Am Bestimmtesten bezeugt es mehrmals 

der Byzantiner Procopius, der z. B. sagt: „die Germanen, welche jetzt 

Franken heißen"; „diese Franken wurden vor Alters Germanen genannt", 

u. s, w. Wie bei den Römern die provinem Kermsnia zu Gallien gehörte, 

so kommt später noch wiederholt für 63ilis und kranem der Name 6er- 

msnis vor. Im Alth. stoßen wir auf kranekonoluut statt Germanien. 

In dieser Thatsache finden wir auch den Grund zu der auffälligen Er

scheinung, daß der so früh und so ganz verklungene Name der Germanen 

noch heut zu Tage von unsern Stammbrüdern in England auf uns an

gewendet wird (6ernmn, KermM^). Die Stammväter ver Engländer sind 

aber echtdeutsche Sachsen. Welch' ein Gegensatz gerade zwischen Sachsen 

und Franken bestanden hat, ist bekannt genug. Wir können also schließen, 

daß, als ein Theil der Sachsen auswanderte, noch der Name Germanen 

sür die Franken bekannt war, den jene Mitnahmen in ihre neue Heimath 

und auch fernerhin auf ihre alte Nachbarn anwendeten.

Was nun die Etymologie des Wortes Germanen betrifft, so ist 

es althergebracht und naheliegend, dasselbe von Aör, die Lanze, Speer, 

und man abzuleiten und mit „Speermänner" zu erklären. Kein Name 

entspricht besser dem Charakter der alten Germanen, als ein von der Waffe 

entlehnter. Nach der jetzt verbreitetsten Ansicht ist der Name der Franken 

abzuleiten von krsnen, krsncisea, jenem gefürchteten, schon Tacitus bekann

ten, Spieße mit schmalem und kurzem Eisen, aber scharf, und geeignet sowohl 

znm Nahe- als Fernkampf. Demgemäß würden sich sogar in der Be

deutung der Germanen- und der Franken-Name decken. Aehnlich sind 

auch die Römer als Quiriten Speermänner, vom sabinischen Ouirm — 

Imsta. Unter den Deutschen hießen auch noch andere Völker nach ihrer 

gefürchteten Waffe. Die Saxonen, Snardonen, die Cherusker und Heruler 

bildeten eine Gruppe, die benannt sind nach dem Schlachtmesser, nach 

dem Schwerte. Ja, ein eigener Schwertkult zeigt die vorherrschend
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kriegerische Neigung unserer Vorfahren. 8uxnüt ist der Schwertgott. — 

Die Neigung zur Namengebung nach der Waffe finden wir auch in einer 

sehr großen Menge von Personennamen bestätigt. Das Wort Aer er

scheint eben so häufig am Anfänge, als am Schlüsse der Namen. Nimmt 

man dazu die besondere Vorliebe zu der Zusammensetzung mit dem Worte 

man, so wird es nicht Wunder nehmen, daß der Name 6ermsn (Oelirmsnn) 

seit den ältesten Zeiten bis in unsere Tage ein häufiger Personen- und 

Familienname ist. Obgleich Jacob Grimm, der überhaupt die Völker sich 

nicht selbst benennen, sondern von den Nachbarn benannt werden läßt, 

und Caspar Zeuß und Heinrich Leo den Namen Germanen aus dem 

Celtischen herleiten, etwa in der Bedeutung von Schreier oder Rufer im 

Kampfe, so halten wir dennoch an dem deutschen Ursprünge des Namens, 

als der „Männer des schweren Wurfspeeres" fest, nachdem ein etymologi

sches Bedenken durch neuere Forschungen beseitigt ist.

Man bezweifelte nämlich ein nrgerman. — Speer, weil ein ent

sprechendes Abis, wie es sich in einigen Personennamen findet, im Goth. 

unbelegt ist. Aber jene Namen, die auch in nachgothi scher Zeit vor

kommen, sind gar nicht hierher zu ziehen, und, was entscheidend ist, es ist 

im Gothischen wirklich das richtige Wort Zaini, der Pfahl, der Spieß, aus 

einer Randbemerkung zu Ulsilas nachzuweiseu, und findet sich auch in eini

gen goth. Namen, als küaüiAer.

Keiner der angeführten Namen hat auf die Dauer auf unserm Volke 

gehaftet; keiner war dazu geeignet, weil keiner eine, alle Stämme vereini

gende, charakteristische Eigenart ausdrückt, oder vom Lande und seiner Be

schaffenheit genommen ist. Die Einheit der Deutschen war von Alters her 

eine ideelle, eine in ihrer gemeinschaftlichen Geistesart begründete. Der 

Ausdruck dieses gemeinschaftlichen Geisteslebens, ihrer Gesammtdenkungsart, 

aber ist die Sprache. Mit dieser Thatsache bringen wir unsern schönsten 

Namen, den allein geretteten, erst allmählig seit dem 8. Jahrhundert auf- 

tauchenden, deutschen Namen in Verbindung, der das Volk in Waffen 

als ein Volk von Denkern uns erscheinen läßt.

Der erste Anhaltspunkt für das Wort deutsch ist schon längst in 

Ulsilas goth. Bibelübersetzung gesunden. Das grisch. von FAws 

(wie A6nlili8 von Aen8, in der Kirchensprache so viel wie heidnisch) ist dort 
40» 
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mit tl»iuäisk8 wiedergegeben. Nun wissen wir, daß deutsch bedeutet 

„zum Volke gehörig, ihm eigen, volksmäßig, volksthümlich, einheimisch." 

Der Stamm des Wortes ist ttnulis, alth. tlstoto., auch üeolu, das Volk.

So wie Anfangs unsere Nation nicht unter einem festen Gesammt- 

namen auftrat, so gab es auch für die Sprache derselben keine allgemeine 

Bezeichnung, bis die zum stolzen Bewußtsein des Eignen und Vater

ländischen und Nationalen erhobene Vorstellung in dem Worte deutsch 

auf die einheimische Volkssprache, auf die allgemeine Sprache 

aller Stammesgen offen ihre Anwendung fand. Deßhalb entstand das 

Substantiv, welches „deutsche Sprache" bezeichnet und ein Ausdruck für 

das geistige Gemeingut des Volkes in der Sprache ist, das Wort äiu° 

Usea, ähnlich wie Otsried statt krenkisZa runZa auch substantivisch blos 

krenkisZa sagt. Dem civilisirlen Römer hieß unsere einheimische Sprache 

im entgegengesetzten Sinne die barbarische; denn barbarisch ist zunächst 

so viel, als nicht lateinisch redend, also ausländisch. Diesen Gegensatz 

spricht im 6. Jahrh, der Dichter Venantius Fortunatus aus in folgenden 

Worten: kine eui dar Karies, Mine Ilomania plsuclit. Schon Ovid 

klagt von sich: ksrkarus kw eZo lum, yuia non inte!Ii§or ulli; was dar

an erinnert, daß die Slaven (von storvo Wort) die Deutschen stumm 

(memiee) nennen, weil diese ihre Sprache nicht redeten. Die Jazygen 

dagegen sind ihrem Namen nach die Redenden, gerade wie die InnAri, 

diese echten Germanen, in der schon erwähnten Bedeutung, denen sich die 

Quaden, von <MImn, „sprechen, rufen," anreihen dürften.

Das Prädicat barbarisch aber, das die Römer auch von der Volks

sprache in Frankreich gebrauchten und den ihres Reiches sich bemächtigen

den Deutschen überhaupt beilegten, faßten die Letzter» in unverfänglichem 

Sinne aus. Sie übertrugen es nicht nur später auf Slaven und Nor

mannen, sondern wandten es auch auf sich selbst an. So nennen die, 

allerdings lateinisch schreibenden, deutschen Historiker, also gleichsam 

vom Standpunkte der Römer aus, unbedenklich die deutsche Sprache liu- 

bardsrs, so der ?oeta 8axo, Lrmoläus ^iZellus und viele andere. 

Die deutschen Gedichte, welche Karl der Gr. sammelte, sind burbara et 

rmtiyuissima earmins. Aehnlich, wie ImKua Karbars, ist der ebenfalls vor
kommende Ausdruck UnAus rusties, im Gegensatze zu der feinern
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Sprache der Gebildeten desselben Volkes, so namentlich der lateinischen 

Gelehrtensprache. In einer Urkunde heißt es: inkrs si-Aentinam civilstem, 

Bise rustiee 8trsxdui'e voestur. Der hochgebildete Otto Ul. spricht in 

einem Briefe an Gerbert von der rusticitss Lsxonies seiner eignen 

Landsleute, und die Quedlinburgs Annalen nennen die Dichter der alten 

einheimischen Heldenlieder rustiei. „kt iste kuit Idillerie üe Kerne, 

(ie ^uo esntsbant rustiei oiim."

Von dem in Deutsch liegenden Grundbegriffe (des Gemeinschaftlichen, 

Eigenen) liegt der Ausdruck linAus eommunis, der uns im 7. Jahrh, be

gegnet, nicht weit ab; näher vielleicht entspricht noch (bei Venant. Fortu- 

uatus) die von Charibert gesprochene propris loyuels, „die eigene 

Mundart." Bei Einhard heißt die Sprache Karl des Gr. propris lin^us, 

die deutschen Wörter: pro prise sppeilationes; noch näher endlich bei 

demselben pstris linZus, pstrius sermo, die vaterländische Volkssprache, 

die er der griech. und lateinischen, als pereZrinis liiiAuis entgegen setzt.

Er erzählt: Ksrolus inekosvil et »rsmmsticsm pstrii sermonis; alles 

Ausdrücke, die wie Versuche einer Uebersetzung des Wortes deutsch er

scheinen. So verstand es Liudprandus, wenn er sagt: linAus propris 

doe est leutonies, wie Einhard vestitus pstrius erklärt: iü est krsueiseus.

Unter den ethnographischen Namen ringt noch eine Zeitlang der 

fränkische, sich Bahn zu brechen, sowohl für die Nation, als für die 

Sprache. Die Karolinger heißen Frankenkönige (reZes ?rsueorum), wenn 

sie nicht den römischen Kaisertitel, oder, die Spätern, den römischen Kö

nigstitel führen; ebenso ihre Nachfolger, Konrad I., die Könige des sächsi

schen Stammes, namentlich Heinrich I. Als der Titel „König der Franken" 

allmählig wegfiel, blieb der bloße Königstitel ohne näheren Zusatz. Zuerst 

unter Maxmilian I. finde ich den deutschen Königstitel unter die übrigen 

ausgenommen und zwar in der, in gesuchtem Kanzeleistyl wieder hervor

geholten Form: „in Germanien König". So ist es geblieben, bis zum 

letzten römischen Kaiser; deutsche Kaiser sind sie nicht einmal dem Namen 

nach gewesen.

Was nun wieder die Sprache betrifft, so kommen zwar frühzeitig 

neben fränkisch die Bezeichnungen friesisch, sächsisch, anglisch vor; 

aber hier sind Dialekte gemeint; hier kam es darauf an, die Sprache mit
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Localnamen zu bezeichnen. Fränkisch aber hatte auch in dieser Bezie

hung eine allgemeinere Bedeutung. So hat schon der h. Hieronymus den 

Ausdruck linAun kraue^es; Otfried, ein Schwabe, nennt die Sprache seines 

hochdeutschen Gedichtes eine sränkische. Es scheint also, daß, so wie reZnnm 

k'rancorum das deutsche Reich war, so fränkisch der Name für die deut

sche Sprache zu werden anfing, weil er dem vornehmsten Volke angehörte. 

Aber über die äußere Machtstellung eines einzelnen Stammes hat das 

Gefühl gesiegt, daß nur in der gemeinschaftlichen Sprache ein alle Völker 

umschließendes gemeinschaftliches Band bestehe, daß diese Gern ein schaft- 

lichkeit in dem Worte deutsch ihren Ausdruck finde.

Und dieses Wort in diesem Sinne lesen wir zum erstenmal in ei

ner süddeutschen Quelle, den Lorscher Annalen zum Jahre 788: Ke- 

»em in exereitu üereliuguen^ quocl tkeoäisen linZuu „Imri8li2" üieitur. 

Seit der Zeit, seit dem Anfänge des 9. Jahrh, häufen sich überall die 

Zeugnisse für die iinZus <keuti8ea, tiuti8eg, und wie die Varianten alle 

heißen.

Erst von der Sprache ging das Wort allmählig über zur Bezeich

nung aller die einheimische, die vaterländische, die gemeinsame 

Volkssprache redenden Stammesgenossen. Der Chronist Arnol- 

dus, aus der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts, gebraucht bei Erklärung 

eines Namens aus der sächsischen Mundart das Wort teutonirnre, fast 

in dem Sinne von deuten, welches Verbum in der That ursprünglich 

so viel zu sein scheint, als zu Volksgenossen, in der Volkssprache, also ver

ständlich, deutlich sprechen. Deutsch sprechen, heißt noch jetzt oft so 

viel, als deutlich sprechen. Wie von der Sprache aus der deutsche 

Namen allmählig auf Volk und Land überging, dafür ließen sich aus 

den Quellen des 11. Jahrh., die uns deutlich genug auf Süddeutsch

land Hinweisen, viele Stellen beibringen. Vor allen wichtig ist uns eine 

Stelle bei dem Chronisten Bertholdus, in der die Deutschen: leutonieae 

UnAuae Aente8, also die Völker deutscher Zunge heißen; dann finden 

wir leutonieae Aente8, auch Hutomei. Die Landschaften heißen leuto- 

niese parl68, reZione^ Deutschland selbst leutonien Mria, teil 3; aber 

auch schon reZnum leutonieum oder leutonicoruin kommt in diesem 11. Jahr

hundert vor, auch vereinzelt leutonieorum rex. Pabst Gregor VII. richtet
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1079 ein Schreiben an die Bischöfe in leutouieo stque in Laxonieo 

re^no, worin eine Unterscheidung zwischen dem Süden und Norden von 

Deutschland angedeutet zu sein scheint. Aus den Süden weist auch der 

Umstand, daß schon der Lombarde Liudprand linZua leutoniea gebraucht 

und daß der Name leüeZeo für unser Volk überhaupt in die benachbarte 

italienische Sprache übergegaugen ist.

Ich müßte fürchten die Aufmerksamkeit der geehrten Zuhörer zu miß

brauchen, wollte ich noch ausführlich zwei Ansichten über den Ursprung 

unseres Namens beleuchten; ich meine die schon alte Ansicht, welche mit 

dem Worte deutsch den Nationalheros luisko (richtiger liusko) und 

das Volk der l'eu tonen in Verbindung bringt. Der erstere gehört ent

schieden nicht hierher. Der Name liusko, mit der bekannten Ableitungs

silbe seo, neben liu und No, bezeichnet nichts anderes, als den deutschen 

Gott vorzugsweise, den Kriegsgott und gehört zu der bekannten durch alle 

indogerm. Sprachen sich hinzieheuden Wurzel für den Begriff Gott über

haupt. Viel eher könnten die Teutonen hierher gezogen werden, da sich 

aus tlliucto ein ursprüngliches teuts voraussetzen ließe. Aber, abgesehen von 

dem schon angeführten liu, giebt es noch andere Stämme, namentlich in 

einer Menge von einfachen und zusammengesetzten Personen- und Orts

namen, iu welche der Begriff von Volk schwerlich sich einpassen läßt. Das 

Gothische bietet auch das Wort tlliutli (mit tli am Ende), das Gut, 

dessen sprachliche Beziehung auf Teutonen auch Grimm nicht für unzu

lässig halt. Hiernach wären leutöm (MuHmus) mit „die Guten", die 

Tüchtigen wiederzugeben, was sich sicher mehr empfiehlt, als den Namen 

eines Specialvölkchens im hohen Norden von dem allgemeinen Begriffe 

Volk herzuleiten. Geschichtlich hat der Name Teutonen, wie der der 

Cimbern, immer nur den bekannten einzeln, fast nur ephemer auftauchen

den, schon im Jahre 102 v. Chr. im Auslande vernichteten, Volksstamm 

bezeichnet. Allerdings ist das Eine sicher, daß das spätere Mittelalter, 

offenbar auf die Nachrichten der Römer zurückgreifeud, leutöni und l'eu- 

toniei für gleichbedeutend mit Hieotisoi, Deutsche, nahm. Der An- 

klaug zwischen diesen Namen war zu groß, als daß nicht hätte Vermen- 

gung statt finden sollen. — Eine historische Coutiuuität aber zwischen 

Teutonen und Deutschen findet erst vollends nicht statt. Nachdem die Teu
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tonen längst verschollen, vergingen Jahrhunderte, ehe der Name deutsch 

auskommt, jener bedeutungsvolle Name,

dessen Zukunft in Verbindung mit dem glorreichen Namen Preu

ßen jetzt sür alle Zeiten in ruhmvollem Strahlenkränze gesichert 

dasteht, jetzt, nachdem die deutsche Macht Preußen der Krhstal- 

lisationskern des verjüngten Deutschlands, des unter Gottes 

Segen in deutscher Treue neu inaugurirten deutschen Kaiser

reichs geworden.

Und dieses deutsche Kaiserreich, es möge grünen und blühen un

ter der ruhmreichen Regierung unseres Heldenfürsten Wilhelm und seiner 

Nachfolger aus dem Hause der Hohenzollern, der Mehrer des Reiches, 

nicht in kriegerischen Eroberungen, sondern in den Werken des Friedens 

auf dem Gebiete der nationalen Wohlfahrt, der Freiheit und Gesittung, 

bis in die spätesten Zeiten!

Gott erhalte und segne den Kaiser und König!



Mimttlm Hrmog MrstwinZ II.
Aus dem Gräflich Krockow'schen Familienarchive zu Krockow.

Mitgetheilt von

vr. E. Strehlke.
Vor einigen Jahren veranlaßte mich ein Gespräch mit dem leider zu 

früh verstorbenen zweiten Archivar zu Stettin Dr. Gustav Kratz, demselben 

die gemeinsame Bearbeitung und Herausgabe eines Urkundenbuches der 

mit Mestwin II. 1295 ausgestorbenen Herzoge von Ostpommern vorzufchla- 

gen. Die verhältnißmäßige Beschränkung durch das nicht zu große Terri

torium und den sich nahezu von selbst ausdrängenden Endpunkt, der aller

dings vielleicht besser bis 1308 hinausgeschoben werden könne, die nicht zu 

zahlreiche Menge der überlieferten Dokumente ließen uns hoffen, nachdem 

einmal die Hand angelegt sei, in nicht gar zu langer Zeit einen gefällig 

abgeschlossenen Ooüex lliplom3tieu8 jenes von der Forschung, einige rühm

liche Ausnahmen neuerer Zeit abgesehen, noch ziemlich vernachlässigten 

Landes vorlegen zu können. Durch einen solchen würde auch die größere 

Aufgabe, einen vollständigen, nicht bloß einer sehr subjektiven Blumenlese 

gleichenden Ooäex ?ru8sise <üplomstieu8 des Mittelalters herzustellen schon 

eines erheblichen Theiles ihrer Schwere entlastet sein. Und diese Aufgabe 

auch bald in Angriff genommen zu sehen wird jeder wünschen, der einmal 

bei der Beschäftigung mit den ältesten Urkunden unserer Provinzialgeschichte 

den Mangel einer bequemen Zusammenstellung derselben in authentischer 

Form hat empfinden und sich mit den älteren zerstreuten Ausgaben begnü

gen müssen.
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Inzwischen hat sich sowohl neues Material für ein altpommerellisches 

Urkundenbuch gefunden, — ich nenne nur die mir in liberalster Weise zugänglich 

gemachten Pelpliner Quellen —, als auch anderweite Vorarbeiten willkomme

nen Vorschub verschafft haben, ich meine namentlich die von Professor 

Hirsch zur älteren Chronik von Oliva in den 8eriptore3 rerum ?ru88iea- 

rum l gegebenen Anmerkungen, vor allem aber die daselbst S. 797 ff. gege

bene Uebersicht der urkundlich beglaubigten Regierungshandlungen ostpom- 

merischer Fürsten bis 1295.

Es wäre zu wünschen, daß wo auch immer einschlägige Urkunden auf- 

Lauchen möchten, davon im Anschluße an jenes Verzeichniß öffentliche Nach

richt gegeben würde. Was mir seither Ergänzendes begegnete, ist das 

Folgende: S. 797. 1223 Juli 23. Bresno bei Lucas David II. 27. — 

1230 Juli 30. ebendaselbst ^eta Korn88ic3 1, 275. — e. 1224/1227 ge

druckt Pr. Lieferung l, 348. 1235 Aug. 9. gedr. Kretzschmer Oliva 156. — 

1237 März 6. ist Herzog Sambor von Pommern Zeuge des Herrn Nico

laus von Werle für das Domstift Güstrow; zuletzt Mekl. U. B. I, 462. — 

1248 Sept. 22. ist gedruckt Mekl. U. I, 580. — desgl. 1248 Dec. 2. a. 

a. O. 586. — 1256 urkundet Sambor für das Kloster ßad. — Die erste 

Urkunde von 1258 Juli 10. ist gedruckt wie auch die zweite Mekl. U. B. II, 

124. 129; wegen einer dritten vgl. meinen gleichzeitig in den Meklenbur- 

gifchen Jahrbüchern gedruckten Aufsatz Doberan und Neu-Doberan (Pelplin). 

1261 Juli 6. Parchan. Sambor besiegelt die Urkunde des Bischofs Wis- 

laus von Leslau von Pelplin. — 1268 Febr. 12. in Vl3äi8l3vi3 luveui; 

Sambor Zeuge des Herzogs Ziemomysl von Kujawien: Mosbach Wiaäo- 

mosei 27. — 1268 Cruswitz vgl. auch Ikeiner U. ?. I, 313. — 1269 

Febr. 26. Dirschau Sambor urkundet für Pelplin. — 1275 Dec. 23. Culm 

derselbe wegen des in Dirschau zu gründenden Cistercienserklosters. — 1276 

Herzog Mestwin bestätigt dem Kloster Zarnowitz letzteren Ort; und 1277 

Juni 29. Zarnowitz. Herzog Mestwin schenkt dem Kloster Zarnowitz das 

Dorf Odargau; beide abschriftlich im gräfl. Krockow'schen Archive. — 1282 

Sept. 21. Schwetz Herzog Mestwin urkundet für Pelplin. — 1287 Okt. 9. 

Tuchel derselbe bei der Kirchweihe durch den Erzbischof Jakob von Gnesen. 

— Die Notiz von 1289 Mai 8. wäre nach anderen (Miechovita III, 65 

Bzowius, im Hyacinthus 8) zu 8. Ks!. man, also 24. April zu stellen. —
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1291 Mail, das Costrina der Urkunde ist nicht Cüstrin, sondern Berent, 

Poln. Koseiere^n. — Wegen einer Urkunde von 1292 Juli 13. Danzig 

ebenso wie wegen einer zweiten zu 1288 Aug. 26. s. unten.

1295 August 11. (libmlii msrtMs) Dirschau gedenkt König Pri- 

mislaus von Polen in einer Urkunde für den Johanniterorden seines ver

storbenen Oheims Mestwin (Original im Geh. Staats-Archiv zu Berlin), 

so daß also eine neue Autorität für 1294 Dec. 25. als dessen Todestag 

noch außer dem directen denselben angebenden Pelpliner Necrologium ge

wonnen ist und die drei Byssewo angehenden Urkunden nebst der vierten, 

welche damit unvereinbar sind, wahrscheinlich in das Jahr 1294 zu setzen 

zwingen, zumal keine der letzteren im Original erhalten ist. Andererseits 

ist zu bemerken, daß von König Przemhsl's Urkunde ci. ü. 1295 März 30., 

worin derselbe Mestwins als eines Verstorbenen gedenkt und aus welche 

Hirsch 88. r. ?r. I, 694. Anm. 59 mit Recht großes Gewicht legt, sich in 

der vom kürzlich zu Berlin verstorbenen Geh. Oberjustizrath vr. Friedländer 

hinterlassenen Urkundensammluug ein Original vorfindet.

Ich will in dem Folgenden zwei weitere bisher unbekannte Urkunden 

beibringen, deren eine wenigstens auch ein weitergehendes historisches und 

kritisches Interesse zu erregen geeignet ist. Ich entlehnte dieselben mit gütiger 

Erlaubniß des Grafen Reinhold Krockow von Wickerode auf Krockow rc. 

aus dem gräflichen Familien-Archive zu Schloß Krockow, wo sie indeß leider 

nicht im Original, sondern nur in Bestätigung transsumirter Übersetzungen 

sich vorfinden. Wenige Jahre vor seinem Tode hatte Reinhold v. Krockow, 

eines der hervorragendsten Mitglieder dieser an bedeutenden Menschen wahr

lich nicht armen Familie, (geb. 1536, f 1599)') sich vom Könige Sigis- 

mund lll. von Polen (1596) eine Confirmation der beiden ihm durch den 

Administrator Markgraf Georg Friedrich offenbar aus dem Königsberger

') Eine wichtige Quelle für die Lebensgeschichte dieses merkwürdigen Mannes, der an 
den französischen Hugenottenkriegen einen hervorragenden Antheil nahm, überhaupt in den 
meisten europäischen Ländern sich umhergetummclt hat, nämlich die nur in einem einzi
gen auf der Danziger Stadtbibliothek befindlichen Exemplar erhaltene Leichenrede LInx. 
Ludols Nolwinks auf denselben, hat Graf R. Krockow im December 18L8 zu Berlin 
in Ueberscßung Zugleich mit mehren erläuternden Documenten aus dem Familien-Archiv 
als Manuscript in 100 Exemplaren (44 S. gr. 8.) drucken lassen.
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Archiv abschriftlich verabfolgten Documente ausgewirkt. Das wohlerhaltene 

pergamentene Original, durch das königliche Siegel in Wachskapsel beglaubigt, 

lautet wie folgt:

SiFismunäus terlius liei Zratin rex kolonine, M3ANU8 ünx s.itkusinae, 
kuttine, ?rusti36, Mlovise, 83moZiti36, Livoniaetiue ete. necnon Lueeorum, 
6otborum V3nä3lorumliue Imereäitarius rex. 8igniüe3mu8 xi3686ntibn8 
Iit6N8 uo8tri8, Quorum intere8t, univer8>8 et 8in§uli8, obl3t38 et exbibit38 
nobi8 eile Iiter38 8eu privileZiu bin3 ex 3eti8 eaneellarme 3ntiyuillim36 
üue3tU8 ?rulli36 6M3N3t3 et 6erm3nieo illiom3t6 8ub koi'M3 ut vocant 
viüimu8 äe8eripl3 titulo jllu8tli8 Keorgii kriäeriei, M3rekiom8 krunäenbur- 
Kenlm, in ?ruM3, 8tetim, ?0mer3ni3e, Oallubiorum, Vanäalorum neeuon 
in 8ilell3 Oarnoviae äuei8, burZrabii ^orimberg6N8i8 et prineiM liuZiae ete. 
inseriptn et inmAnita necnon 8iZiIIo eiuZÜem conliM3t3, yuibu8 eert3 ctU36- 
äam bonu 3b illu8tri «inonäam Nett^ino komer3lli3e äuee nobili 6ueo- 
maro Oroekuveen militi iure perpetuo 3e baereäitario eoll3t3 8unt, uti pr36- 
üieta privUeZia I3tiu8 öe eo 6i8ponunt, luppHeAtmugue nobi8 u»3 kuille 
nomiue A6nero8i keinboiäi Lrokovv8ki ut ensäem Iiter38 in metriea üu- 
L3tU8 ?rukU36 8ie 1nvent38 et si68eript38, in 63Ü6M t'ormn Viäimu8 6äi 
quoyue et extr3<1i M3nä3remu8. Larum vero Uterarum tenor äe verbo 
3li verbum i8 est, c^ui 86yuitur:

Von Gottes Gnaden Wir Georg Friedrich, Markgraff zu Branden

burg, in Preußen, zu Stetin Pomern, der Cassuben und Wenden, auch in 

Schlesien zu Jegerndorsf Hertzog, Burggraff zu Nürenberg unnd Fürst zu 

Rügen thun kund unnd bekennen hiemit gegen allen menniglichen dieses 

Brieffes ansichtigen insonderheit aber dennen daran gelegen unnd solches zu 

wissen von nöten, das uns der Ernveste Neinhold Crockow uff Crockow erb- 

geseffen untertenigst angelanget und gebeten, wir geruhetten ihm zu seiner 

Noturfft auß unsern alten in unser Cantzelley vorhanden matriculen etzlich 

Handtsest aufsuchen und glaubwirdig abschriften davon mitzuteilen (so!) zu 

lassen. Wann Wir denn solche sein bitten für billig erachtet, als haben 

wir demselben gnedigst gewilligt, unnd lauten die gebetene uffgesuchte unnd 

gefunden Handtseste von Wort zu Wort wie folgt:

KelleuLin, Uilisoeka. In Gottes Nahmen (u. s. w. folgt die unten 

mitgetheilte Urkunde von 1288. Aug. 26. Nro.H.)
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Oroekavven aus des Brake. Im Namen (u. s. w. folgt die unten 

wilgetheilte Urkunde von 1292 Juli 13.)

lM. ein Schluß der markgräflichen Urkunde fehlt und folgt sogleich 

derjenige der königlichen:)

l)n38 yuillem Merag die 8Uperw.8 in86rt38 vitlimu8 et in8p6ximu8 at- 
que all buiu8moäi 8uppliealiou6m uti iu8tam ea8ll6in iu korma ut voeant 

extrsüi m»u6avimu8, Wibu8 porro uon aliter at^ue oriAinsUl)U8 
ip8i8 üclem ab omnidu8 inllubmm alldideiillAin e886 volumn8, In euiu8 rei 
kllem pr6kente8 manu »08tra 8ul)8eiipt38 «iAillo reZni uo8tri eommumri 
M3Nllavimu8. vaturn Varkedoviae üie x x x men8i8 apiili8 anno üo- 
mini 1896. i6»nornm no8tlorum polonise uono 8uecia6 veio nouo tertio.

(8jZ.) 8iFi8MUNtIU8 iex. (d. 8.)
(8l'tzN.) 1ok3NN68 l6litOVV8lii.

Unten: Vi(liimi8 Mersrum ex eaneellaria aiitiquisUlns llneatu8 UrnlUae.
Bei Gelegenheit dieser Bestätigung (1596) sorgte Reinhold Krockow 

dafür, daß auch in der polnischen Reichsmatrikel beide ihm bestätigte Ur

kunden der besseren Sicherheit halber ausgenommen würden. Der gelehrte 

Jesuit, Kaspar Niesiecki führt in seinem polnischen Adelslexicon Uerbarr 

kol8ki, der neuen Ausgabe durch Joh. Nep. Bobrowicz, Leipzig 1840, 8°, 

V, 385 im Artikel Krokowski an, daß Herzog Mestvin von Pommern im 

Jahre 1288 dem Gneomir (das ihm beigelegte genealogische Prädicat 

läßt man bis zur endgültigen Entscheidung der Frage über Ursprung der 

Familie besser außer Acht) auf die erste Nachricht, welche ihm derselbe 

von der Befreiung seines Schwiegersohnes, Herzog Przemhsl's von Polen 

aus der Gefangenschaft des Herzogs Heinrich von Breslau überbrachte, 

das Dorf Gielesin genannt Wysokä schenkte, und dann 1292 für seine 

tüchtigen und treuen Dienste Goschin zu Krockow hinzufügte, mit Unter

schrift des Kastellans und des Richters von Danzig.

Allerdings führt die erste der uns beschäftigenden mestwinischen Ur

kunden als Grund für des Herzogs Gnadenverleihung an, daß jener Gneo- 

mar ihm die erste Kunde von Przemhsl's Befreiung aus der Haft über- 

bracht habe.

Mestwin hatte sich Herzog Przemhslaw U. von Großpolen, Herzog 

Przemhslaws 1. Sohn, zum Nachfolger ausersehen; mehrfach bezeichnet er 
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ihn in Urkunden als sein „Söhnlein" (Malus), d. i. Adoptivsohn?) Im 

Jahre 1281 (Dlugoß sagt: Febr. 9.) hatte sich Herzog Heinrich IV. von 

Breslau auf verrätherische Weise der Person desselben bemächtigt und ihn 

nur gegen die Herausgabe des Gebietes von Wielun freigelassen, jedenfalls 

vor Okt. 23., an welchem Tage Przemyslaw wieder eine Urkunde zu Posen 

ausstellte. Dlugoß S. 822 sagt, daß, nachdem Heinrich den Herzog von 

Großpolen, sammt denen von Liegnitz und Glogau bis Pfingsten (Juni 1) 

zu Breslau in Haft gehalten, der Herzog Lestko der Schwarze, Przemys- 

laws Bruder, gegen das Herzogthum Breslau mit Kriegsmacht heran

gezogen sei. Auch Herzog Mestwin von Pommern sei mit dabei gewesen, 

um Hilfe zu leisten; eine Angabe, für welche sich übrigens aus anderen 

Quellen keine Bestätigung beibringen läßt. Man darf indeß darauf Hin

weisen, daß zwischen einer 1280 Sept. 28. zu Schwetz und einer 1281 

Nov. 1 zu Danzig von Mestwin ausgestellten Urkunde keine bekannt ge

worden ist; er also ganz gut innerhalb dieser Zeit außer Landes gewesen 

sein kann. Eine Urkunde von 1281 o. T. zeigt ihn im Kloster Lubin in 

der posener Diöcese, möglicherweise auf der Hinfahrt nach Schlesien oder 

auf der Heimkehr von dort. In das Jahr 1281 wäre jedenfalls jene 

durch die Urkunde von 1288 belohnte That zu versetzen. Da ist nun aller

dings auffällig, daß ein Zeitraum von sieben Jahren zwischen dem Ueber- 

bringen jener ersten Kunde und der Ertheilung des Lohnes dafür liegt; ein 

Botenbrod pflegt sonst wohl schneller gegeben zu werden. Indeß der Mög

lichkeiten, aus denen ein Aufschub eintreten konnte, sind viele; mochte doch 

auch sogar die in der Datirungszeile angeführte festliche Gelegenheit der 

herzoglichen Hochzeit, worauf weiter unten zurückzukommen sein wird, Anlaß 

geben, auch rückständiger Gnaden zu gedenken und sie nunmehr an die 

Berechtigten auszutheilen.

Ein weit merkwürdigerer Umstand ist aber der, daß eine zweite 

nach derselben Formel verfaßte Urkunde Herzog Mestwins von gleichem 

Datum existirt, wodurch derselbe den Burggrafen Falo von Czarnikau für 

eben diejenige erste Botschaft belohnt, welche in der anderen als eine Leistung

2) S. Hirsch 8er. r. I, 694 Amn. 3) Vgl. Röpell Gesch. Polens I, 544. 
?c»Ioliorum in UonumsutL Oermnuiss XIX.
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Gneomars Krockow hervorgehoben wird. Eine alte deutsche Uebersetzung 

befindet sich innerhalb der zehn kleinen Handsestenbücher auf dem Staats

archive zu Königsbergs) eine Copie der Dregerschen auf der von Löperschen 

Bibliothek zu Stettin befindlichen Abschrift (Ms. Löper 82. S. 291 f.) 

hatte Hr. Archivsekretär Schulz ebendort die Freundlichkeit mir mitzutheilen.

Ich lasse beide Urkunden der bequemeren Vergleichung halber in zwei 

Spalten neben einandergedruckt folgen:

I.
1288 Aug. 26. SLolp. Herzog 

Mestwin von Pommern verleihet 

dem Kastellan von Czarnikau, Falo, 

das Gut Drosdzenicz nebst Wysoka 

anders Sedliscyhe.
In AOtes nnmon; amon. IVont 

dzm^, d^ in 6er es^ot ^olobon, pdo^on 

mit der «riet 6211 Eliten von äsr lutbs 

Aedeebtuisse, Merden denne mit A6- 

esuebniUo der lebrillt ^eksstent; dorumme 

sullen wissen 6^ Irs^onwerti^e und d^ 

esukunMi^e, duls Mir LIeltwin, von 

Aotes gnaden bsresoA esu Domern, dem 

^rnven Dnlo, bur^^rnven exn Oxurn- 

kow,^) äsr uns dor esuerst dotlelmtlt 

broebte, dus unser libsr son Drssemisl, 

beresoA esn Dolen, N8 deme Aevenelr- 

nisse des bereso^en von kreeslnu dirlost 

wsre, esu der Genomen 6) botsobnikt oiken- 

barun^e bnben wir deme selbinDalo esu 

6^0er ^obe in unsir bertblmllt das erbe 

Orosd/enios 7) mit V/^ssoka,^) Kedlisesbe

II.
1288 Aug. 26. Stolp. Herzog 

Mestwin von Pommern verleiht dem 

Gneomar Krockow Gellensin und 

Whssocka.

dellensin. IViUooks.

In Lottes nabmen amen. Derweil 

die din^e, die in der seit Aesebeben, 

pge^en mit der seit vergeben und aus 

der leute ^edeobtnus kommen, sie werden 

äsn mit AeseuAlliss cler sebrist Asfssset, 

darum sollen wissen die ASAenwertiAeu 

und snkunstixen dris wir klestowin 

von Zottes gnaden berso§ su Dommern, 

unserem lieben getreuen Oneomnr 6ro- 

elrauen, der uns die erst botlelmkt brnebte, 

das unser lieber sobn krsimisl, berso^ 

su Dollen aus dem AstenAniss des ber^ 

so^en von Lreslnu los wäre sue der 

obverneubten botrebAktsoltöllbsrnu^ bn- 

ben wir demselben 6neomnr sue einer 

§k>be in unser berrtolmtt dns erbe 6eIIen- 

sin und VV^Isoeku, 0) welebe beide erbe

4. Handvesten der Gebiete Tuchel u. s. w. fol. 4 f. Der Castellan von 
Czarnikau (Scharncov) Phalo erscheint als Zeuge seines Herzogs Przemysl II. von Groß- 
polen 1289 April 23. zu Brzesc in einer auf dem Oberpräsidialarchive zu Posen befindli
chen Urkunde. (Gedruckt bei Nzyszczewski und Muczkowski eod. dixl. Dol. I, 133 72.)
v) l. sssnemen? 7) Ein Ort Namens Drausnitz liegt im Konitzer Kreise bei Krojanke. 
8) Ein Wyssoke liegt in demselben Kreise bei Tuchel. 0) Gellsin westlich von Krockow 
gehört noch heute zu dem nach letzterem Hauptgute benannten Gütercomplexe; desgl.



640 Urkunden Herzog Mestwins II.

in gemeiner sprockö genant, mit aller 

vr^keit vorlegeo. im ant s^nsn reckten 

noekkomelingen cru erkreclite ewiclick 

cru delitLen, alrro äoek, wsnne äg8 vor- 

gsnsnte erkeu8g6gek6N aüirkdssson wirt, 

1o ssl tioli8 Kälber vrz'keit vröwen noä 

kalb mit äen lutken unser8 lanäes, an 

ä/ is Itolet, üben nnü ä^nen. IVir geben 

im onck nnä t^nen reckten nockkome- 

lingen dünnen äsm vorgsnanten erde alle 

nutire, 6^ der gekaben mag binnen äsn 

grenit^en äeltelben erbis. Dibse äivg 

sinä gelckeken nnü csn äer kaoü gersickt 

in kegenwertikeit äe8 graven 8wente ete. 

Oats alle üi8S ü)ng 8tets bliben, kan 

wir üesen britk mit unterm ing686gil ge- 

vettent, gegeben esn 8lnp8C2ke am üonr- 

stage nock Lartliolomei in äer Kockpit 

äe8 kertsogen von komeren in üen ^a- 

ren untere deren tutenä cswe knnüirt 

ackte nnü ackcnig.

59 linden odns 2 morgen in 8ied kabeu, 

mit aller treidelt verleden idrn nnü seinen 

reedten erblicken^) uackkömmlingsn LU 

erdreodt ewiglick »n besitzen.

1Vir geben idm auck nnü eeinen 

redeten erden dinnen üem vorgenannten 

erde alle nutsung, äie er daden mag 

dinnen äie grentiren üe88elbigsn ordi8, 

80 al8 68 8öin vortadr Natkiae 1Ve86, 

üem gott gneclig 86^, detetten dat. I)ic80 

üinge sinä g68ededen nnü 2» üer kanü 

geriedtet in gsgenwertiglceit Ü68 graven 

8edw»nt!L6. I>a8 alle äinge ttet nnü tetts 

bleiben, daden wir äieten driet mit nn- 

86IM in8ignll gete8tiget. Oegeden 2U 

8elilnpitelm adm clonner8tsge naed Lar- 

tliolomei in äer doedneit äer Ilerirogen 

von kommern in äem^adre nntsre8 derren 

unä telligmaeder8 1288ten.

In engem Bezüge zu MII steht die andere mit ihr zugleich vidimirte 

und bestätigte Urkunde Herzog Mestwins von 1292 Juli 13. Weil Gneo- 

mars altererbter Besitz Krockow, Minckwitz und Glinka und der ihm neuer

lich (also 1288 Aug. 26.) verliehene von Gelsin und Wysoka auf der Höhe 

liegen, verleiht der Herzog ihm nunmehr noch das Dorf Goschin mit 

38 Hufen Bruchs, wie es dem verstorbenen Hans von Osfow vor nicht 

langer Zeit verliehen worden und dieser es besessen. Die Urkunde, durch 

welche Mestwin dem letzteren das Dorf mit eben diesen 38 Hufen verlieh, 

vom Jahre 1274 befindet sich abschriftlich gleichfalls im gräflich Krockow- 

schen Archive.

Auch die Urkunde von 1292 Juli 13. unterliegt, ebenso wie die äußere 

wenn auch sehr vermittelte Ueberlieferung keinen Anlaß zu Bedenken giebt,

Wissokka. Im Danziger Komthureibuche auf dem dortigen Archive 137 befindet sich 
Mestwins Verleihung von Jelenczin im Putziger Gebiet an den Ritter Mistko vom Jahre 
1293 Juli 13. s. u. '») l. Klicken.
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auch innerlich geringem Bedenken. Freilich vorher und nachher, 1292 

Juni 29. und wiederum Sept. 29. befand sich Mestwin in Schwetz; doch 

ist die Entfernung von Danzig nicht der Art, um eine dazwischenliegende 

Anwesenheit daselbst auszuschließen. Die Zeugen werden, abgesehen von 

einiger Verderbniß der Namenformen, durch eine gerade ein Jahr später 

ebenfalls zu Danzig ausgestellte Urkunde Mestwins (Danziger Komthurei- 

buch auf dem Danziger Stadtarchive M 137) ausreichend beglaubigt, nur 

erscheint der daselbst auch vorkommende Bürger Andreas von Danzig 

in der Urkunde von 1292 nicht, dagegen aber der anderweit hinlänglich 

erwiesene Pfarrer Luder zu Danzig. Dabei ist freilich zu bedenken, daß 

dieser in solcher Eigenschaft sonst zuerst 1263 Nov. 25., dann 1268 bis 1279, 

1283 März 5. und zuletzt 1285 Mai 7. vorkommt; und dann 1289 April 23. 

und Nov. 25. Wislaus, Domherr von Kamin als Danziger Pfarrer erscheint. 

Liudger oder Luder mußte also dann einmal vom Amte abgetreten sein und 

es dann wieder von Neuem bekleidet haben. 1297 und 1298 war Her

mann Pfarrer.
Vermittelst der Urkunde von 1293 Juli 13., welche Stadtarchivar 

Bößörmeny die Güte hatte mir in Abschrift aus dem Danziger Komthurei- 

buche zugehen zu lassen, verleiht Herzog Mestwin seinem Ritter Mistko das 

Erbe Jelenczino. An sich würde es nahe liegen dasselbe, zumal es in dem 

Komthureibuche auch als im Putziger Gebiete belegen bezeichnet ist, mit 

dem heutigen Gelsin zu identificiren; das ist jedoch eben wegen der Ur

kunde von 1292 Juli 13. nicht thunlich. Sonst findet sich von anklingendem 

Namen im Neustädter Kreise eine „Jellensche Hütte." Leider giebt jene Ur

kunde von 1293 gar keine näheren Bezeichnungen weder über Lage noch Größe. 

Vielleicht, daß sich im Königsberger Archive noch bezügliche Belehrung findet.

Ich lasse nunmehr die Verleihung von 1292 in ihrem ganzen Wort

laute, wie derselbe in der Uebersetzung vorliegt, folgen.

II.
1292 Juli 13. Danzig. Herzog Mestwin von Pommern verleiht dem 

Gneomar Krockow Goschin.

Oroelrswen ant dns broek.
Im Hamen dsr NsiliZen und nnLLrtrermNctmn dreilLlti'Aksit. ^msu. Osrwsil 

wir sns 26u§ni8s der Imilisssn sekrig't mit täAlielmr eriÄiruuA slls sterben und wis 
Allpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 7. 41 
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das waffer, weiebes sieb in die erde verläuft, vergeben, so ist des mir eine gute 

gewobnbeit, dass wir menseben unsere saeben alfo mit Privilegien, siegeln und usu- 

gsn vormaeben, damit unsere naebbömmlinge desto besser gesterbt und bestätigt 

werden. Dos kalben wir Ueftowin von Mottos gnaden ker^og ?u Dommern, tkun 

Ln wiUsn äsn gegenwärtigen und äsn naebbommenden, die unsern brief werden seken 

und kören lesen, des vorbewegt und wir 2U Kerzen genommen die Liektige und getreue 

dinste, äis uns unser lieber getreuer briegsmann und ritter 6neommer Oroebau so 

mannigfaltig und unersebroeksn bat böLsuekit und noeb in irubommenden weiten 

tkun soll und in betraoktung des mangels seiner erplicken guter an wietewacks, 

weide, kolt^ung und fifokerei sowobl der döriler, dis wir ibin neulieber 2öit Amöben; 

als Oollesinen und ^V/soeba, wie auek die er und seine Vorfabren vor langen ^akren 

befeffsn und reieblieb genut^et, nsinliebsn Lroebow, Mnbwits, Olinben, so alle 

auf der böbe liefen, als verleben und geben wir den selbigen 6neomer Liroobawen, 

ikm, feinen reckten erben und naekbömmlingen das dorf Oossin mit seiner 2ube- 

börungs samt aobt und dreissig Kufen bruebes am webrs wie es begrenzet Lwifeken 

unserm bruebe karwen und des blofter 2arnowitri güter, koltriungen, wiesen und 

weiden, wie es vor ibm gekalten bat Hans von Offow, dem gott gnädig sei, und 

wie demselbigen das aueb vor bürgen Habren verlebnet und mit fteinen und neioben 

gedeklte, so verlsbnen wir das eirunder oft gemeldeten Onemer geben ibm in 

demsslbigen dörker und guter allerlei geriebt, beider gross und klein über Kais und 

band und was davon gefällt, das soll ibm sumal gebären, ausgenommen die land- 

strassengsriebts, das bebalten wir uns selbst vor. liVir wollen ibm aueb bei üfeb- 

Luge im gesalzenen meers su allerlei Lieben mit einem garne maebt gegeben baben. 

Da aber bsroaebmals befunden würde, das des bruebes niebt so viel als oben stöbet 

gefekrieben, wäre, das follen wir ibm su erstatten niebt pLiektig sein. XVürde aueb 

mebr gefunden, das solle man ibm niebt nebmen. Doeb wollen wir uns vorbebalten 

baben die dinge, fo dureb ungestüme des mebres an dem strande ausgeworfen werden. 

Dieselbige feilen uns und unser berrliebbeit bleiben. Das dies so gesebeben, seugen 

bsrr Wentsei, Dantsbsr ^Vo^wode, berr Andreas, Dantsber Iraftellan und riebter 

su Dansbe, ^Viesiaus untsrbämmerer, Duder pfarrberr su Dansig; bruder Lernbard, 

prior su Dantslrs und Hermann dilieb^) bürger su Dantsig. Oegeben su Dantsig 

am tage Idargaretben im ^abre 1292.

") Gellsin, Wyssokka, 5krockow, Menkwitz, Glinko (von §lin, Lehm, mit trefflichen 
Thonlagern) gehören wie auch Goschin noch heutigen Tages zum Krockowschen Güter- 
complexe. Der Karwenbruch nördlich davon nach der See hin.

l. Swenza. l. Slich(ting).



HrMen uM IrftrNü.
V. Vekn-kvtkelser, ?rok. vtzinr., Ullä vr. 11. Latr, äie vsuäenlcmäler im 

vkKierunAsberirlc Lasse! mit kenutrunZ amt!. ^ukreiellvunKen 

besekrieben u. in topOKr.-slpda!). keilienkolAe rusammenZestellt. 

vrs§. äurek ä. Verein k. kess. Lesed. u. vauäesk. Lasse! 1870. 

(XVI, 376 u. 32 S. gr. 8.) 2>/z Thlr.

UMKer, vr. ?K. k., vie ^itertdümer 6er keiäuisekeu Vorxeit inner-

kaür lies LrosskerroAtkums Hessen naek Ursprung, KattunZ unä 

Oertliekkeit besproelleu. varmstaät 1869. (Hi, 116 S. gr. 8. 

mit 1 archäolog. (lith. u. color.) Karte in qu. Fol.) 1 Thlr.

Der erste Abschnitt eines vielseitig lebhaft gewünschten (vergl. z. B. 

Appelius, Aufgabe der kirchlichen Baukunst. Leipzig 1867. S. 98 ff.) 

und in allen maßgebenden Kreisen als nothwendig erkannten großen Wer

kes, eines möglichst vollständigen Inventars der historischen Kunst

denkmale Deutschlands ist erschienen und damit ein bedeutender Schritt 

vorwärts geschehen.

Schon im Jahre 1844, als F. v. Quast zum Conservator der Kunstdenk

male des Preußischen Staates ernannt wurde, ward vom Ministerium die Her

stellung eines solchen Inventars ins Auge gefaßt und der Conservator mit 

der Leitung dieser großen Arbeit betraut. (Siehe die Jnstruction für den 

Conservator in v. Rönne's Bau-Polizei. S. 50. Breslau 1854.) Doch 

wurden demselben weder Hilfsarbeiter noch Geldmittel dafür gewährt. Als 

Geheimrath v. Quast dann Fragen-Formulare ausgearbeitet hatte, wurden 

dieselben probeweise in den Regierungsbezirken Königsberg und Münster 

an alle Behörden, besonders Baubeamte, Pfarrer und Lehrer mit dem 

Auftrage vertheilt, sie sorgfältigst auszufüllen und wieder einzureichen. Das

41*
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auf diese Weise gewonnene, an Werth sehr verschiedenartige Material wurde 

an Pfarrer Otte und Pros. W. Lübke zur Bearbeitung übergeben, erwies 

sich aber trotz des „Archäologischen Katechismus", welchen Otte (Leipzig 1859) 

zur Erklärung des Fragen-Formulars herausgegeben hatte, als durchaus 

ungenügend, weil Diejenigen, welche die Formulare ausgefüllt, sie zum 

großen Theil nicht verstanden hatten und nicht die Kenntniß besaßen, diese 

Fragen in richtiger Weise zu beantworten. Das Resultat dieser Arbeit 

liegt seitdem unbenutzt in den Archiven des Cultus-Ministeriums.

Unterdeß unternahm Dr. W. Lotz aus eigene Hand die Riesenarbeit 

einer Knnsttopographie Deutschlands (2 Bände 1862 und 1863), welche 

natürlich nur auf die vorhandene Literatur, nur ausnahmsweise auf eigene 

Untersuchungen, basiren konnte. Er hat seine Aufgabe in bewundernswür

diger Weise gelöst, hat mit unendlichem Fleiß und vieler Sorgfalt auf 

Grund seiner vielseitigen, gründlichen Kenntnisse ein Werk zu Stande ge

bracht, welches heute jedem Forscher aus den betreffenden Gebieten unent

behrlich ist. Da Lotz aber unmöglich alle Denkmale selbst sehen konnte, 

ein sehr großer Theil derselben überhaupt erst noch zu endecken ist, so 

mußte dieses Inventar unvollständig bleiben. Eine annähernde Vollstän

digkeit zu erreichen, ist nur durch Theilung der Arbeit möglich, indem die

selbe in jeder Provinz, am besten in jedem Regierungsbezirk gesondert, 

von einer Person resp, einem Verein, jedoch nach gemeinsamem Plan, 

ausgeführt wird.

Der erst kürzlich dem Staate Preußen eingefügte Regierungsbezirk 

Cassel hat den Ruhm, in dieser Weise den Anfang gemacht zu haben/) 

und daß es geschehen ist, ist das Verdienst des Regierungs-Präsidenten 

v. Möller, welcher sogleich im Jahre 1866 die amtliche Ausstellung eines 

Verzeichnisses der Baudenkmale in allen Kreisen des Landes verfügte. In 

Folge der klaren und zweckmäßigen Anweisung, welche zur Aufstellung die

ses Verzeichnisses ertheilt wurde, und der Energie, mit welcher auf die 

möglichst schnelle Erledigung dieses Auftrags hingewirkt wurde, konnten die, 

aus den einzelnen Kreisen eingegangenen Verzeichnisse schon im I. 1867

i) Auch das seit dem 1.1857 erscheinende große Werk des Pros. E. aus'm Weerth 
„Kunstdenkmäler des Mittelalters in den Rheinlanden" beruht auf ähnlichen Grundsätzen, 
soll ein illustrirtes Inventar aller betreffenden Kunstwerke werden. 
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zu einem tabellarischen Inventarium der Baudenkmale im Regierungsbezirk 

Cassel vereinigt und dem Cultus-Ministerium vorgelegt werden. Da das

selbe Beifall fand, wurde die Vervielfältigung durch den Druck beschlossen. 

Die zu diesem Zweck erforderliche nochmalige Durcharbeitung des gesam

melten Stoffes und die Publication desselben wurde auf Befehl des Mi

nisteriums dem Verein für Hessische Geschichte und Landeskunde übertragen, 

welcher zwei seiner Mitglieder, den Baurath Pros. v. Dehn-Rotfelser 

in Cassel und den Architekten vr. W. Lotz in Marburg, also zwei um die 

Kunstdenkmale ihres Vaterlandes schon vielfach verdiente Männer, mit der 

Leitung dieser Arbeit betraute. Es fand sich, daß noch Mancherlei nach- 

zutragen, und daß zu einer mehr gleichartigen Beschreibung der einzelnen 

Denkmäler, als jener in den Tabellen, welche aus den Arbeiten verschiedener 

Beamten zusammengesetzt waren, eine nochmalige genaue Besichtigung 

vieler Denkmäler erforderlich war. Bei der Ausführung dieser Modifika

tionen rückte die Arbeit immer weiter vor und es entstand schließlich 

eine zwar auf den amtlichen Tabellen beruhende, aber eigentlich durchaus 

neue und selbstständige Arbeit.

Die Bearbeiter hatten die Freude, durch die bereitwilligsten Mitthei

lungen aus fast allen Kreisen in ihren Bestrebungen unterstützt zu werden, 

erhielten von verschiedenen Seiten (die Namen der Beitragenden sind in 

einem besondern Verzeichniß zusammengestellt) die werthvollsten Beiträge. 

Ja es zeigte sich, daß schon die Nachfrage und die dadurch veranlaßte nä

here Untersuchung der alten Bauten in vielen Kreisen ein regeres Interesse 

für die Reste aus alter Zeit anbahnte, also schon die Arbeit selbst, vor der 

Vollendung des Buches wohlthuend einwirkte.

Die Ausführung der bezeichneten Arbeit — ein stattlicher Octavband 

von XVl -f- 373 -s- 32 Seiten — ist nun eine in jeder Beziehung muster

hafte zu nennen. Die Verfasser haben sich damit ein großes Verdienst 

erworben und ein dauerndes Denkmal errichtet. Die Namen der Ort

schaften, an welchen die Denkmäler sich befinden, sind zur leichtern Be

nutzung des Buches alphabetisch geordnet. Bei jedem Orte ist angegeben, 

wo er liegt und welches die nächste größere Stadt ist; die Kirchen und 

die in ihnen enthaltenen Kunstwerke sowohl, als die Profan-Bauten, 

sind kurz aber genau beschrieben und die betreffende Literatur stets mit 
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großer Vollständigkeit angegeben. Sehr wichtig sind auch die Angaben, 

wem die betreffenden Denkmäler gehören und wem die Erhaltung der

selben obliegt.

Der Umfang des Werkes erstreckt sich auf möglichst alle Denkmale, 

welche vor dem Ende des 16. Jahrhunderts entstanden sind. Doch sind 

auch einzelne bedeutende Werke der folgenden Jahrhunderte erwähnt, so

fern sie durch Kunstwerth oder eigenthümliche Gestaltung ein besonderes 

Interesse in Anspruch nehmen. Kunstwerke in Sammlungen sind prin

cipiell ausgeschlossen, weil dieselben meist gesondert schon katalogisirt sind.

Trotzdem die Verfasser sichtlich keine Mühe gescheut haben, zu einem 

vollständigen Denkmäler-Verzeichniß zu gelangen, wird ihnen Manches ent

gangen sein, wie u. A. schon die beiden Nachträge beweisen. Aber deshalb 

ist ihr Werk durchaus nicht weniger gut und verdienstvoll. Im Gegentheil 

ist zu wünschen, daß solche Nachträge noch recht zahlreich eingehen möchten.

Zur möglichst leichten Benutzung des Buches dienen die hinten an

gefügten Uebersichten und Register.

Das sehr günstige und allseitig mit Beifall aufgenommene Resultat 

dieses verdienstvollen Unternehmens hat den Präsidenten v. Möller veran

laßt, den vr. Lotz auch mit Jnventarisirung der Kunstdenkmale im Re

gierungsbezirk Wiesbaden zu beauftragen. Auch in Westphalen und Pom

mern sind ähnliche Werke in Angriff genommen; in Schleswig-Holstein und 

im Reg.-Bez. Danzig (durch den Regierungs-Präsidenten v. Die st) beab

sichtigt. Es ist demnach also begründete Aussicht vorhanden, daß wir 

schließlich doch zu dem erwünschten Resultat, einem Inventar der histori

schen Kunstwerke von ganz Deutschland, gelangen werden.

Seinem Grundgedanken nach schließt sich dem eben besprochenen Werke 

das obengenannte zweite Buch in engster Weise an, indem es ein überaus 

fleißig und sorgfältig gearbeitetes, möglichst vollständiges Verzeichniß aller 

bisher bekannt gewordenen Alterthümer der heidnischen Vorzeit im Groß- 

herzogthum Hessen giebt. Der Verfasser desselben, vr. Ph. A. F. Walther, 

ging bei Ausarbeitung desselben von dem zuerst von dem hochverdienten 

und rühmlichst bekannten Württembergischen Alterthumssorscher Paulus aus

gesprochenen und gewiß richtigen Grundsatz aus: „Wir müssen unsere älteste 

Geschichte aus dem Boden graben und die Ergebnisse in Karten genau
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verzeichnen, wenn wir uns eine klare Anschauung von den frühesten Ver

hältnissen verschaffen wollen". Er faßt in demselben die Resultate zusam

men, welche der historische Verein in Darmstadt während einer langen 

Reihe von Jahren mühsam gesammelt hat. Die Uebersicht ist in dreifacher 

Weise gegeben, durch einen systematischen Commentar der vorhandenen 

Alterthümer (römische Wohnsitze, Straßen, Befestigungen und Grenzwälle, 

und germanische Gräber, Cultusstätten und Befestigungen), eine Zusammen

stellung der bisherigen Entdeckungen nach geographischer Ordnung und eine 

archäologische Karte/) in welcher alle genannten Gegenstände eingetragen 

sind, welche also eine schnelle und klare Uebersicht über die Culturverhält

nisse des Landes in vorhistorischer Zeit giebt. Die systematische Uebersicht 

ist kurz, klar und in trefflichster Weise geeignet, den Unkundigen über die 

wesentlichsten Dinge zu orientiren. Das Verzeichniß der gefundenen Alter

thümer ist nach den drei Provinzen und vier Grenzgebieten geordnet, inner

halb jedes Bezirks aber nach alphabetischer Folge der Ortsnamen. Bei 

jedem Orte sind die daselbst gemachten Funde genau verzeichnet und die 

betreffende Literatur angegeben, damit der künftige Forscher Kritik üben kann.

Möchten ähnliche Inventarien der vorhistorischen Alterthümer und der 

mittelalterlichen Kunstdenkmäler auch der andern Landestheile Dentschlands 

recht bald in ähnlich vortrefflicher Weise ausgearbeitet und publicirt werden.

—R» Arrgan.
2) Der Erste, welcher eine solche archäologische Karte anfertigte, ist meines Wissens 

Paulus für Württemberg. Ihm folgten Janßen für die Niederlande, R. Drescher 
für Schlesien und Wiberg für den gesammten Norden Europas. Eine archäologische 
Karte der Provinz Preußen wird beabsichtigt (vgl. Altpr. Mtsschr. Bd. IV. S. 357 u. 721.)
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Ergänzung z» der Bartensteiner Schulordnung von 1621.

Rector vr. Gerhard hat in dem letzten Hefte der Altpr. Monatsschrift 

p. 535 ff. eine Bartensteiner Schulordnung von 1621 mitgetheilt, deren 

Verfasser der Rector M. Zacharias Puzius ist. Gerhard sagt, daß über 

die Person desselben nichts näheres bekannt sei. Ich erlaube mir daher 

einige Mittheilungen über die Lebensumstände desselben zu geben, die in 

dem ^Ibum kkolae reZiae ?rovmeisli8 liitenlis von 1791, über welches 

ich in dem Programme des Tilsiter Gymnasiums von 1866 p. 2 gesprochen 

habe, enthalten sind. Danach war Puzius den 9. Februar 1579 zu Mu- 

rau in Steyermark geboren. „Sein Vater Johann war daselbst Rector 

der damaligen lutherischen Stadtschule, unter welchem er die Anfangsgründe 

seiner Wissenschaft legte und darauf auf dem Gymnasio in Regensburg und 

auf der hiesigen (d. h. Königsberger) Akademie studirte. Hier wurde er 

den 23. Usrt. 1607 Magister und nachdem er noch seit 1610 in fremde 

Länder eine Reise gethan hatte, ward er 1616 Rector in Bartenstein. Diese 

Stelle legte er 1626 nieder, nahm auch den in selbigem Jahr an ihn er- 

gangenen Ruf zum Rectorat der Provinzialschule in Lick nicht an, wurde 

aber 1627 Rector in Tilse und den 23. Mai 1633 im Löbenicht. Nachdem 

er 1637 vom Schlage war gerührt worden und 2 Jahre zu Bett liegen 

mußte, wurde er den 28. k'ekr. 1639 pro emerito erkläret und starb den 

23. März 1460. Er hat vilsertstiones KrammMiesK herausgegeben." Die 

Stelle in Bartenstein hat er höchstwahrscheinlich wegen religiöser Zwistig- 

keiten mit der Geistlichkeit aufgegeben oder auch aufgeben müssen. Als er 

sich 1627 um das Rectorat in Tilsit beworben hatte, mußte er sich der 

theologischen Fakultät Präsentiren, die ihn in Betreff der Reinheit seines
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Glaubens prüfte. Rector und Senat statten darüber am 29. Nov. 1617 

folgenden Bericht an die Regierung ab. „U. pueius hat sich nun den HE. 

'1'üeoIoAi8 pruetentiret seines Glaubens genugsam Rechenschaft gegeben, und 

ist dermaßen reMviret, daß nunmehro die Herren tkeotoZi mit ihm woll 

zufrieden, auch angelobet hat, hinsüro keine erronens opiniones, wie für 

diesem geschehen, zu koviren, weniger der studirenden Jugend zu instilliren. 

Und weil N. ?ueiu8, wie zuvor gemeldet, zu solchem Dienst seiner Ge- 

schicklichkeit halben, dann auch, daß er bei den Iaboribu8 ledol38tiei8 von 

Jugend auf erzogen, tüchtig genug, alß thun wir ihn Ew. Chrfrstl. Dchl. 

hiemit in Unterthänigkeit commenciiren und bitten ihn nunmehro zu obge- 

meltem Keetorat-Dienst zu bestellen ungezweifelter Hoffnung, er werde seine 

üciem et cliliZeutiam also probiren, daß Chrfrstl. Dchl. und menniglich mit 

seiner Person zufrieden sein werden." Dies Schriftstück ist im Staats-Archiv 

zu Königsberg vorhanden. Einiges Nähere über sein Rectorat in Tilsit hoffe 

ich im nächsten Programme des Tilsiter Gymnasiums mittheilen zu können.

Tilsit. H. PsöhlmMM.

Die Gesichts-Urne von Liebenthal.
Von s>r. Marschall.

Selten hat ein Fund aus der heidnischen Vorzeit sowohl bei Alterthums

freunden, wie Alterthumskundigen solche Freude und solches Interesse er

regt, als die im September v. I. auf der Feldmark von Liebenthal bei 

Marienburg ausgefundene Gesichts-Urne. Man kannte zwar diese eigen

thümliche Umänderung der gewöhnlichen Todtengefäße schon durch wohler

haltene Exemplare aus Etrurien, den Rheingegenden, der Insel Cypern, ja 

selbst unser Westpreußen, speziell daö links der Weichsel gelegene, an Natur

schönheiten so reiche Pomerellen hatte im Laufe des vorigen und dieses 

Jahrhunderts einen nicht unbedeutenden Beitrag von Gesichts-Urnen geliefert. 

Aber es war eben nur Pomerellen, also ein sehr kleines Gebiet. Die 

Alterthums-Kunde glaubte nun aus diesen pomerellischen Funden, welche 

mit denen der südlichen Gegenden ziemlich genau übereinstimmten, auf das 
Alter derselben, die Nationalität der früheren Bewohner dieses nördlichen 

Landstriches, die kommerziellen Verbindungen dieser räumlich so weit ge
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schiedenen Länder, endlich auf die eigentliche Ursprungsstelle dieser interessanten 

Form zu einem ziemlich sichern Schluß gelangt zu sein. Da kam der Fund') 

der Gesichts-Urne zu Liebenthal unweit Marienburg, also auf einem Ter

rain, das zwar geologisch mit Pomerellen eins, aber durch das Weichseldelta 

getrennt ist und das, so überreich auch sonst die Hügel und Bergabhänge 

Pomesanien's an einzelnen Steingräbern, an großen gemeinsamen Begräb- 

nißplätzen sind, bisher noch keine Gesichts-Urne geliefert hatte. Damit war 

die Weichsel überschritten, das rechtsseitige Weichseluser mit in das interessante 

Fundgebiet der Gesichts-Urnen hineingezogeu und lieferte dieser Liebenthaler 

Fund auch nur eine einzige Gesichts-Urne (zwischen 17 andern in 3 neben 

einander liegenden Steingräbern), so überragte doch dieses einzelne Exem

plar alle bisherigen Funde. Das Exemplar ist einzig in seiner Form und 

keine Sammlung von Alterthümern des In- und Auslandes hat eine solche 

Form aufzuweisen. Während nämlich alle bisher bekannten GesichtS-Urnen 

die Nachahmung eines menschlichen Gesichtes nur immer an dem etwas 

verlängerten Hals der Urne zeigten, war von dem Künstler der Liebenthaler 

Urne gerade der Deckel, der sonst im Allgemeinen eine mehr oder weniger 

rundliche Form hat, dazu ausersehen worden, als Träger des Gesichts zu 

fungiren. Der Durchführung dieser originellen Idee mußte die landesüb

liche runde Form des Deckels weichen und einer ganz abnormen Form in 

Gestalt einer ächt preußischen Pickelhaube der Neuzeit Platz machen. Da

durch wurde die Form noch interessanter. Es lag daher nahe, diese bis 

jetzt einzig in ihrer Art dastehende Form zur Grundlage neuer Fsrschungen 

zu machen, vor Allem zu untersuchen und einigermaßen festzustellen, welchem 

Zeitalter diese Form angehöre, ob sie eine selbstständige, hier im Norden 

fabrizirte Form oder die Nachahmung eines fremden Exemplars, welchem 

fremden Volke alsdann das Modell zugewiesen sei. Gestützt auf die Re

sultate der Forschungen, wie sie speciell auf diesem Gebiete durch Virchow- 

Berlin, Mannhardt-Danzig erzielt und in der Bastian-Hartmann'schen 

Zeitschrift niedergelegt sind, sowie auf die eigenen Beobachtungen, zu denen 

die urnenreichen Hügel und Berge Pomesaniens vielfache Gelegenheit geben,

0 Eine genauere Mittheilung dieses Fundes rc. findet sich in Hcrtmann's nnd 
Bastian's Zeitschrift für Ethnologie, Jahrgang 3. 1871. v. vr. M. 
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läßt sich vorläufig das folgende Resultat seststellen. In den Küstenländern 

des baltischen Meeres, speciell dem alten heidnischen Preußen, also dem 

heutigen Ost- und Westpreußen werden Urnen, d. h. Gefäße für die nach 

der Verbrennung übriggebliebenen Knochentheile oder deren Asche entweder 

in eigentlichen Steingräbern — Kisten, die aus 6 starken Steinplatten zu

sammengesetzt find, — oder gar solche Steingräber, im Lehm und Sand, 

nur mit unregelmäßigen Steinen umgeben, aufgefunden. Jene erstere Art 
ist die seltenere und findet man diese Steingräber meist nur einzeln, selten 

Mehrere neben einander; die zweite Art ist die häufigere und liefert nicht 

blos einzelne Urnen, sondern diese meist in größeren Partien, oft auf weit 

ausgedehnten, allgemeinen Begräbnißplätzen. Dem Alter nach gehören die 

Steingräber offenbar einer frühern Periode an, einem Volksstamm, der 

gering an Zahl, in kleinern Abtheilungen die hiesigen Gegenden be

wohnte, während die letztere Art einem zahlreichen Volke zukam, das 
bereits in geschlossenen Ortschaften sich gruppirt hatte und nach den 

übrig gebliebenen Schmucksachen, Waffen, Gesäßen, Münzen rc. aus einer 

ziemlich hohen Culturstufe stand. Alle Gesichtsurnen, mit Einschluß der 

Liebenthaler, sind nur in eigenthümlichen Steingräbern gefunden, sie sind 

also der früheren Periode angehörig und auf die Zeit vor Christi Geburt 

zurückzuführen. Welche historische Kenntniß haben wir von diesem Volks

stamm? Nur sehr geringe. Wir wissen nichts weiter, als daß es sich mit 

dem Aufsammeln des nordischen Goldes, des köstlichen Bernsteins, abge

geben und ihn als Handelsobject nach den südlichen Ländern, den Küsten

ländern des Mittelmeeres, also Italien, Griechenland, Kleinasien, Egypten 

benutzt haben muß, weil selbst die ältesten Nachrichten, so unbestimmt sie 

auch sind, immer lauten, daß die eigentliche Bezugsquelle für den Bern

steinhandel im hohen Norden, den baltischen Küstenländern, sich findet. 

Nun wird Niemand behaupten wollen, daß in der frühesten Zeit die alten 

Egypter, Griechen rc. rc. sich direct und selbst dorthin begaben, um den 

Bernstein abzuholen und ebensowenig, daß die Bewohner der Bernstein

küsten dieses herrliche Erzeugniß des Nordens nach dem Süden selbst aus

geführt haben. Vielmehr sammelten die Küstenbewohner nur Vorräthe an, 

und die südlichen Cultur- und Handelsvölker bezogen dieselben durch Zwischen

handel, durch die zwischen Nord und Süd liegenden Zwischenvölker und 
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lieferten ihnen dafür, ganz so wie es noch heut zu Tage im Handel und 

Wandel Sitte ist, als Aequivalent ihre Erzeugnisse. Dadurch hatten sich 

im Laufe der Jahrhunderte mitten durch Europa theils zu Lande, theils 

zu Wasser (die Verbindung über das atlantische Meer um Europa herum 

bleibt hiervon ganz ausgeschlossen) verschiedene Straßen entwickelt, auf denen 

ein sehr reger Handelsverkehr mittelst Caravanen stattgefunden haben muß. 

An den Endpunkten solcher Verkehrsstraßen entstanden allmählig wirkliche 

Handelsplätze, in denen die verschiedenen Handelsartikel concentrirt wurden; 

und je länger diese Verbindungswege, die allen umliegenden Völkern als 

geheiligte Straßen galten, bestanden, desto ausgedehnter und vielseitiger 

gestaltete sich das Handelsleben zwischen Nord und Süd. Es ist daher 

mehr als wahrscheinlich, daß schließlich an diesen Ausgangspunkten wirkliche 

Faktoreien bestanden, wo die Eingebornen ihre Waaren einlieserten und 

umtauschten. War es dann ein Wunder, wenn sie mit den verschiedensten 

Kunstgegenständen des Südens bekannt wurden, die ihrem Geschmack zu

sagenden bei sich einführten, oder wenn die einheimischen Künstler diese 

selbst nachzubilden suchten? Ein solcher Ausganspunkt und berühmter Han

delsort war nun bekanntlich Truso und Drußno, am Gestade des Drusen

meeres (Drausen-Sees), das damals unzweifelhaft noch den größten Theil 

des so niedrig gelegenen kleinen Werders bedeckte, somit den Fuß der hohen 

Uferberge, auf denen im Halbkreis Liebenthal, Schräge, Posolve, Preuß- 

markt rc. rc. liegen, bespülte. Welch inniger Verkehr kaun daher zwischen 

den Bewohnern dieser Uferberge mit dem nur wenige Meilen entfernt lie

genden Handelsorte stattgefunden haben! Der Eingeborne fand ja dort 

den Absatz seiner Waaren und das, was er an Waffen, Kleidung, Schmuck

sachen, Gefäßen, vor allem Todtengefäßen gebrauchte. Es ist daher sehr 

wahrscheinlich, daß der Verfertiger der Liebenthaler Urne hier in Truso 

ein Vorbild aus dem Süden vor sich hatte, das so vollständig seinem Ge

schmack entsprach, daß er von der landesüblichen runden Form des Deckels 

abwich und es aus freier Hand, ohne Anwendung der Drehscheibe, aber 

nicht ohne Geschick, nachahmte. Der Thonkünstler kann in der That kein 

ungeschickter gewesen sein, da die Urne sowohl in Bezug auf Verwendung 

und Färbung des Materials, als auch Darstellung der Gesichtstheile einen 

gewissen Grad von Gewandtheit und Sauberkeit zeigt. Der Künstler wollte 
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den Verstorbenen von den übrigen, die in dem Steingrabe beigesetzt waren, 

jedenfalls als einen Bevorzugten seines Stammes ehren, ihn auch äußer

lich durch Wiedergabe seiner Gesichtszüge auszeichnen. Und diesen Zweck 

hat er erreicht, denn nach ca. 2000 Jahren noch fühlt man die Bedeutung 

des Kunstwerkes heraus. — Es fragt sich nur noch, welchem von den süd

lichen Völkern gehörte das Vorbild, das ihn zur Nachahmung reizte, an. 

Die Völker, die hierbei zu berücksichtigen, sind Aeghpter, Griechen, Phönizier, 

Etrurier, allenfalls könnten noch die Römer in der ersten Zeit der Republik 

hierher gerechnet werden. Alle diese Völker benutzten mehr und weniger 

ähnliche Todtengefäße, wie die in unserem Gebiet sich vorfindenden. Den 

geringsten Gebrauch machten jedoch die Aeghpter, die bekanntlich ihre 

Todten einbalsamirten. Diese Gefäße zeigten ebenso wie die Gefäße zum 

Aufbewahren von Trinkwasser Deckel, die mit Thier-Gestalten oder -Köpfen 

geziert waren, Menschenköpfe oder deren Figuren finden sich daran nicht. 

Die Aeghpter können wir daher hiervon ausschließen. Die Phönicier, 

ein Volk, das bisher in dem ganz ungerechtfertigten Rufe gestanden hat, 

hauptsächlich anch den Handel mit diesem östlichen Küstengebiet betrieben 

zu haben, haben wohl eben so wenig ein Anrecht, hier in Betracht gezogen 

zu werden, da man von ihnen hier zu Lande Nichts aufgefunden hat, was 

als charakteristisch für sie angesehen werden könnte. Sie setzten ihre Todten 

auch in Urnen bei, aber von einer besondern Auszeichnung auf ihnen haben 

wir keine Kunde. Wir kommen zu den Griechen; auch sie benutzten Todten

gefäße. Doch die Gefäße der Griechen unterschieden sich auf den ersten 

Blick von denen anderer Völker; die Gefäße derselben waren, wie alle ihre 

Kunstwerke, sein, elegant, fern jeder Ueberladung und schwerfälliger Verzie

rung, namentlich frei von Darstellungen der Verstorbenen selbst, da das 

griechische Kunstgefühl den Ausdruck des persönlich Individuellen zurückhält 

und im Ehren-Denkmal, im Weihgeschenk, im Grabmal auf das Persönliche 

nur hiadeutet (Iahn, Kunstg. S. 155). Das Poesiereiche Volk der Griechen 

war zu sehr idealistisch, als daß sie auf diese reelle, prosaische Weise einen 

der Welt Enthobenen versinnbildlicht hätten, sie drückten ihre Gefühle auch 

in dieser Beziehung durch eine allegorische Figur aus. Also auch ein grie

chisches Vorbild ist unmöglich. Es bleiben nur noch die Etrusker übrig, 

da die Römer der Zeit nach zwar hier berücksichtigt werden könnten, aber 
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als eigentliches Handel treibendes Volk nicht anzusehen sind. Die Etrusker 

und Tusker waren in der Zeit, in der sie noch in Oberitalien und zwar 

in der Po-Ebene ihren Wohnsitz hatten, ein sehr rühriges Handelsvölkchen; 

in ihr Gebiet mündete die alte geheiligte Handelsstraße, die über die Alpen 

nach dem höchsten Norden führte. An ihrem Ausgangspunkte, Adria ursprüng

lich Atria, hatte sich soviel von dem Golde des Nordens angehäuft, daß 

Uneingeweihte die Po-Ebene für das Vaterland derselben hielten. Selbst

verständlich hatten sie für diese Menge von dem nordischen Erzeugniß eine 

entsprechende Menge ihrer eignen, im Norden beliebten Erzeugnisse und 

Fabrikate als Waffen, Schmuckgegenstände, Gefäße, vor Allem auch Tod- 

tengefäße von feinem Material, oder Glas rc. rc. dorthin ausgeführt. 

Denn die Etrusker waren vorzügliche Künstler im Bearbeiten des Erzes, 

Kupfers, der Bronze; sie waren nicht minder vorzügliche Thonkünstler, ja 

„sogar ausgezeichnete Töpfer und Thonarbeiter: ihre Gefäße waren daher 

überall beliebt, doch liebten sie ihre Gefäße mehr auf plastische Weise als 

durch Malerei zu verzieren". In Bezug auf ihre Todtengefäße sagt O. Müller: 

„Die den Todten bezeichnende Figur lag auf dem Deckel, die Inschrift war 

auf dem Aschenbehälter", und v. Mollin: „Den Deckel der Todtengefäße 

bildet ein Menschenhaupt, die Arme dienen als Henkel". Kann man bei 

einer solchen Richtung der persönlichen Darstellung an den Todtengefäßen 

der Etrurer wohl noch zweifelhaft sein, welchem von den betreffenden Handels

völkern das Modell der Liebenthaler Gesichts-Urne zugeschrieben werden muß? 

Wohl kaum; es war recht offenbar ein etrurisches Vorbild, das der ein

heimische Künstler entweder vor Augen oder im Gedächtniß hatte, wozu ihm 

die Ausstellung der südlichen Erzeugnisse in dem örtlich so nahe gelegenen 

Truso hinlänglich Gelegenheit bot.

So liefert uns ein einfaches aber charakteristisches Kunstwerk, nachdem 

es länger als 2000 Jahre ruhig und ungestört in dem Schooße der hei

mischen Erde geruht hat, durch die Uebereinstimmung mit südlichen Vor

bildern den Beweis, welche innige Verbindung zwischen den Anwohnern 

des südlichen und nördlichen Binnenmeeres der alten Welt, des Mittelmeeres 

und der Ostsee, schon in jenen fernen Zeiten bestanden hat.

Danzig. Ztg. v. 17.Spt. 1871. M6893.
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Handschriftliche Funde aus Königsberg.*)

*) Zu ^222 der „Handschriftlichen Funde" ist nachzutragen, daß Jordan auch in 
seinem so eben erschienenen Buche „Topographie der Stadt Rom im Alterthum. Zweiter 
Band. Berlin, 1871." 8? S. 395, 396 f. die Italienische Bearbeitung des ^nou^wus 
LlsAlisbeoaKisuiiZ berücksichtigt hat. Wie I. ebendaselbst mittheilt, existiert von dieser Bear
beitung außer der Königsberger noch eine zweite H. in der Magliabecchiana zu Florenz.

(Vgl. VIII, 565.)

25. Cisiojanus.
In Petzholdt's Anzeiger für Bibliographie und Bibliothekwissenschaft 1867. 

S. 325 ff. ließ Nef. einen Lateinischen Cisiojanus abdrucken, welcher in N8. 838 

der Königl. Bibl. enthalten ist. Seitdem ist über diesen Gegenstand eine sehr fleißige 

und verdienstliche Arbeit von Dr. xbü. H. Grotefend erschienen im Anzeiger für Kunde 

der deutschen Vorzeit 1870. ^2 8/9. Sp. 279 ff., ^210. Sp. 301 ff. unter der Ueberschrist 

„Innres, sauotorum, ein lateinischer Cisiojanus des Hugo von Trimberg".

Das Lat. Kalendergedicht von dem Dichter des Renner Hugo v. Trimberg, wel

ches G. aus einer Wiener Handschrift zum ersten Male bekannt macht, giebt ihm Ver

anlassung, im Eingänge die gesammte Literatur Lateinischer Kalenderverse zusammenzu- 

stellen. Er verzeichnet im Ganzen 14 verschiedene Abfassungen, darunter z (Sp. 281) 

auch den Königsberger Cisiojanus. Davon sind 1... 11 Bearbeitungen des „eigentlichen" 

Cisiojanus. G. versucht, den Grundtext desselben zu restituieren, indem er den Text der 

Mehrheit befolgt und die abweichenden Lesarten in den Noten angiebt. Er hat dabei 

auch den Königsberger Cisiojanus sorgfältig benutzt.

Auf letzteren fällt dadurch neues Licht. Von den neun ihm als eigenthümlich 

vindicierten Lesarten finden sich 2 auch in dem Präger und in dem Breslauer Ca- 

lendarium (^2 5, 6), 3 in dem Präger und 2 in dem Breslauer allein. Mithin 

verbleiben dem Königsberger Text nur zwei alleinige Lesarten, nämlich Vers 10 orMan, 

wofür übrigens die beiden angeführten Calendarien mit Lossius 6ri8 kau resp, kau 

(—kauliims?) lesen, und V. 13 et. Zu dem Glossar ist nachzutragen: V. 5 traEaeio 

kann auch trauslatio IVonooslai d. i. 4. März bedeuten (Weidenbach Calendarium 

S. 165 voo. IV6ne6sIau8), welche Deutung vorzuziehen ist, weil die Lesart unserem Text 

mit dem Präger Cal. gemeinsam ist. V. 18 Ita wird im Breslauer Cal. mit Iranslacio 

8tum8lai erklärt und auf den 27. September angesetzt (s. Zeitschrift des Vereins für 

Gesch. u. Alterthum Schlesiens VII, 324). Auch V. 21 luä, wofür Weidenbach keinen 

Anhalt bot, findet seine Erklärung im Breslauer Cal., wo der 10. November mit Imck- 

millo oksotö bezeichnet wird (s. die angeführte Zeitschr. S. 326).

G.'s Arbeit hat eine Reihe von Nachträgen und weiteren Beiträgen zur älteren 

Kalenderliteratur hervorgerufen, welche ebenfalls im Anzeiger für Kunde der deutschen 

Vorzeit niedergelegt sind: 1871. Sp. 65 ff., 135 ff., 206 f. 8—u.
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Urkunden-Funde und Briefe.
(Vgl. IV, 568.)

8.
(Original auf Pergament, mit den Einschnitten für das Siegel, entnommen dem N8. 1230 der 

Königl. Bibliothek.)

"Wir Lrnäer wornder von lettin^on, Odirlter Lxittnler äe8 Oräen8 vnlir 
lrnnwen äeutlode8 lml68 Wu .lorulnlem, vnä domxtdnr Oioun LIxvinAO, Von dunä 
vnä ollendnr allen, ä^ äelen Lril Ledn, lwron vnä loten, da« wir mit willen vnä 
vollen vnlir dläelten Lruäere, Nit rnte vnä mit woldeäneläein mute vorden^en vnä 
vordnn§en linden 6M weodlel, also d^ noed ltolä ^eledreden. nl^o än8 wir mere- 
lioden nnAeledn linden etlichen ^edreeden äe8 äorÜ8 Lotlinien, äen Inwoner 
Ü68 leidigen äorte8 die der wnläse vnä dodnee dnlden linden Aöleäen, vnä äured 
lunäirlieder dete willen de^äerte^ls vor VN8 ilt §eleden, än8 ä^ Inwoner äes e§e- 
nnnten äorÜ8 Loltin^en linden ^eweedlllt delw^A nermeäon e^u Norden l^nen 
woren drdln vnä reodten noodlromelinAen e)me linde nedlr, AeleASn In äen (edlen 
vnä Zrenio^en äe8 e^ennnten äorle8 Loltin^en, ä^ Ini dewMt dnden vmd 
erweno2i§ morgen wnläee, onod in äen leläen eru loltin^en Mieten, welede 
erweneri^ morgen wnläee Iltwnn löruäer 6 onrnä von d^durZ, ol äzs e^t domp- 
tlmr e2uin II1 winAe,Z led^is 6leäeedtni8 nielo8 ^ermeäen vordoult datte l^me 
äinlte eru Nerdin eru dulle. welede dnde nelär vor§ennnä delw^A norme äo l^ne 
woren diden vnä reedte noedlromelinM lullen dnden Irem §ute vnä äinlte eru dulle 
exn Norden e^u äem leldien reedte vnä äinlte, nl8 l^ dnden §ednt ä^ vor^ennnten 
e^weneriiA morgen wnläe8. vnä ä^ e§ennnten Invvoner äe8 äorlles LoltinAen Lullen 
vn8 vnä vnleren Lruäeren vordunäen l^n, oru tdun nl8 reedt, än8 l^ vorwoln Z-etnn 
dnden von äer dnden nelär vor§eledreden. (l^nin Nsrsin Aeäeedtnille äelir äin^e 
dnde wir äelen Lrdk §6Mden, dewnret vnä deleltent init vnld'8 In§ele§il8 nndnn§unA6. 
OeernA lint vnler lieden Lrnäere Lrnäer 2nnäeru8 Nnedwie^, dnldoinxtdnr erum 
IllwinAe, Lruäer wildelin von lriääin^en, wnlänieiltir vnä dnllroinptdnr e^u 
dollnnä, löruäer woll von Lnntrdein, vnlir lcoinpnn, der äodnnne8 xlnrrer 
ernm Norun^e, vnäe nnäsr vil Lrlnnisr lntde. OeAeden o2nr lidenltnt, In äer 
änrerit vnlirn derren ädeln xxilti xiiij« x,f nm Nontn^e vor Ore§ori^ äe8 Lndltis.

Nach einer leeren Zeile Zwischenraum folgt noch der nachstehende, übrigens mehr

fach corrigierte Zusatz:

welede weedlelun^o wir wiääer rnKen dnden äured nemeliode8 lednäens willen, äen 
Wir liääer äer e^^tli dan äirdnnt vnä eru dere^en Genomen dnden äenne vor, lo än8 
delwi^ nernieäen e^n morden ä^ eriwsneriA morgen wnläes wiääer nemen lnl 
02U l^ms äinlte 62U dnlls, nl8 der l/ vor Aednt dndt, vnä ä^ ^enie^ne äes äor(i8 
toltinAen Ir dnde wiääer nemen vnä dednläen lullen ern luledem reedte, nie ly 

1396.., 1402, Voigt, Namen-Codex S. 10.
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60 Feilet baben vor äeler iveeblelunAs, ivelebs rviääer rEunZe vorlibet M von 
koMen teilen.

Auf der Rückseite stehen mit Beziehung auf den Inhalt der Urk. die Worte: 

WsobM WU vorbenZen äorüern aäer tuten.-)

9.
(Original auf Pergament, oben und links beschnitten, mit den Einschnitten für das Siegel, 

in A8. 1192 innen auf dem Vorderdeckel.)

Verschreibung des Bischofs von Ermland Johannes II., Heilsberg 25. Mai 1364, 
Der Inhalt ist nach einer „Abschrift" angegeben im 6oäex Dipl. Warm. II, 368. ^o. 361.

10.
(Original auf Pergament, links beschnitten, mit den Einschnitten für das Siegel, aus N8. 1S62.)

Urkunde des Johannes Hubener, Laere tlmoloAm xrotellor und des Bischofs 

von Ermland in Lpiritualibus vioarius Aeneratts, über die Resignation des Andreas 
Grotkau, oanonious tvarmienlis, auf das Pfarramt der Kirche Plauten und über die 

Jnstituierung des Johannes, olerieus OulmsnUs äiooslis. Datum et aetum in 6altro 

boiHborZ xxx äie menlis ootobris ^nno äomini M eeeo° xiiz'o.

Auf den Inhalt dieser Urkunde ist Bezug genommen in den Loriptores Rerum 
^arm. I, 270. N.214; 431. N.226. Vgl. Bender Gesch. der philos. u. theol. Studien 

in Ermland. Braunsberg 1868. 4? S. 30.

11.
(Original auf Pergament, nur fragmentarisch erhalten, abgelöst mit den beiden folgenden Urkunden 

von den Deckeln des N8. 1142.)

Urkunde des Bischofs von Ermland über die Einführung des Nicolaus . . . in 

das Pfarramt der Kirche bellrollen (Leriptores Rer. 'Warm. I, 442. N. 264). Datum 

In Oaltro noltro sbeitlberA ^nno) äomini NilloUmo csuaärin^ontoUmo DriooUmo 

guarto, äie xenuttima Nenlis äseeembris).

12.
(Original auf Pergament, mit den Einschnitten für das Siegel, abgelöst wie No. 11.) 

D^ouerint vniuorU xreleneium inlxeetores: tzuoä nos Rraneileus, äei ^raoia 

Rxileopus rvarmien., äis äato xreleneium In 6axeUa 6altri noitri beillbsr§ Intra 

millarum lollemxnia laeros elermorum oräinss oslebrantes Dileetum nobis in xxo 

äaeobum leteler äo Dutenltaä, noltro äioooUs ^eolitum Rite examinatum et 

^äoneum inuentum ^.ä titulum lui xatrimonisi gno le eontentum alleruit, ^ä laerum 

Lubäiaeonatus oräinem xromouimus, äiuina nobis ^raeia mileriooräiter lutlra^ante. 

In euius teltimonium xrelentes literas tieri leeimus et noltri tullimus Leereti apxen- 

tione eommuniri. Datum in äioto Daltro noltro UeillbeiK, ^nno äomini Nille- 
limoguaärin^entelimoguaäraAOlimo, Labbato guatuor temporum, guo in äei LeeleUa 

Olüoium baritas eonlueuit äeoantarz.

2) Außerdem enthält die Rückseite einige Federproben und die Notiz des Besitzers, 
tvelche sich auf lU8. 1230 bezieht: Riber iRs äomini ^re^ori) bemorlanä.

Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 7. 42
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13.
(Original auf Pergament, mit den Spuren des rothen Wachsfiegels, avgelöst wie No. 11.) 

HZuorenäo In xpo xatri ao äomino, äomino Niobaeli Doolelio 8ain dien, epi- 
leoxo No8 krater Ic^l6anu8 äs Lxänrfk, OräinD Dntrum bolpita1i8 lanots marie 
äomu8 tbootlionieorum Narl6alou8 Iupi-emu8, Obleguiolam aä ^nenis bsnexlaeita vo- 
luutatem. Leueronäo xater et äomino, aä vioariam attaiäs beats mario maAäalsno 
in Üirinaria^) ldmuloram sxtra Oaltrum koniAlbsr^ voltro ä^066Ü8 ex eaula por- 
mutaeioni8 bonoüoiz pro deneüeio nune vaeatnram, 6uiu8 änl xatronatu8 aä no8 lo- 
§ittims xertinere äinoleitur, Dilerotum virnm, äominum ^leolanni xrslbitorum, 
xrelenoium oltonlorem, varmion. ä^oo6li8 xaternitati veltre prelentibus xrelonta- 
mus, Dnm et xro eo liumilitor Inxxlmanste^ et attente, <^natenn8, reliAnaeione lideia 
Inleexta, xrolatum äoininnm Hioolaum Inueltire äi^nemini aä eanäem pure Proc
ter äeuni. Datum In Oattro noltro lconiKlborF, ü.nno äomini mäteiumo guaärin- 
^enteümo (juaära§6limoxrimo, teria guinta ante keltum laneti Nartini, Roltro in 
teltimonium lud axxrello 8i§illo.

Ueber die Vorfahren von Nieolaus Copernicus
bringt die „Gaz. Torun." (^ 215 v. 17. Sept.) eine interessante Notiz, welche sie der 

36 des „DrriHBtzä Latolioki" (Kathol. Revue) vom 7. Sept. entlehnt hat. Letzteres 

Blatt enthält eine Korrespondenz aus Pabianic (ein Städtchen in Polen), welche Einzel

heiten über die Herkunft der Vorvordern des Astronomen Nicolaus Copernicus mittheilt. 

Der Berichterstatter fand in den Acten der Kirche zu Pabianic Spuren, aus denen er- 

weisbar, daß diese Kirche zum Domkapitel von Krakau gehörte. Nach Angaben älterer 

Historiker kam der Großvater des Astronomen, Nicol. Köpernik, im I. 1396 aus Böhmen 

nach Krakau und wurde vom besagten Domkapitel mit Dienstleistungen auf den Gütern 

von Pabianic beauftragt, sehr oft reiste er von Krakau nach Pabianic und war feiner 

Profession nach ein Seiler. In Pabianic erkannte man Köpernik, schätzte seine Tugenden 

und empfahl ihn dem Krakauer Domkapitel. Der Vater des Astronömen mochte Wirth- 

schafter oder Verwalter auf Schloß Pabianic sein und den Sohn, eine bessere Erziehung 

anstrebend, empfahl er dem Krakauer Kapitel. Die Spuren des Beweises hierfür sind 

vorhanden in den Akten gedachter Kirche und in lebendiger Tradition, denn daselbst lebt 

noch bis heute Adalbert Koperncy. Wer indeß sich auf die deutschen Schriftsteller, welche 

meinen, Köpernik sei ein Deutscher, möglich aus Westphalen stammend, wo sich eine 

Menge Bauern Namens Copern finden, beruft, so kann man hiergegen anführen, daß 

außer zwei Koperncy's und Wawrsyniec (Lorenz) Köpernik sich in der Geschichte der 

Güter von Pabianic noch ein Paul Köpernik vorfindet. Ferner führt der Korrespondent 
einige Taufzeugnisse ausführlich an, nach welchen die Familie der Koperniks bald Ko-

b) Brinämeier Olosssrium älplomstleum. I, 809 bae vov. 2. 



Schul-Schriften 1870/71. 659

Pernoy, bald Kopernok, schließlich Kopernik geschrieben wird, wie es die damalige unaus- 

gebildete Orthographie mit sich brächte. Wahrscheinlich ist das Geschlecht der Kopernik 

nicht aus Böhmen, sondern aus der ehemaligen Woyewodschast Sieredz (Städtchen in 

Polen) auf die Güter von Pabianic und nach Krakau eingewandert.

/Thorner Zeitung v. 28. Sept. 1871. HZ 229.1

Schul-Schriften 1870/71.
(s. Altpr. Mtsschr. VII, 741-746.)

Bartenstein. Jahresber. üb. d. höhere Bürgerschule . . . 30. März ... Prüfg. ... 
Rector Dr. Gerhard. Ebd. 1871. Gedr. bei I. Eichling. (26 S. 4.) (Dr. Franz 

Heyer, die Quelle des Plutarch im Leben des Marcellus. (1—17.) Schulnachr.: 

9 L. 183 Sch.)
Braunsverg. Jahresber. üb. d. Kgl. Kath. Gymnas. in d. Schulj. 1869—70 . . . 

29. u. 30. Juli . . . Prüfung. Dir. Prof. I. I. Braun. Ebd. (1870). Gedr. bei 

C. A. Heyne. (11 S. 4.) /Schuln.: 14 L., 328 u. 25 Sch. 14 Ab. — Ende Oct. 

nachgeliefert: 6l^mn.-D. I)r. Minier, äs äovs Hoinsrico. (23 S.)f . . . 1870—71 

. . . 28. Juli ... Prüfung . . . Ebd. (1871). (40 S. 4.) fGymn.-L. Dr. Hütte- 
mann, die Poesie der Orestessage. Eine Studie zur Gesch. d. Kultur u. Dramatik. 
S.3-31. Schuln.: 14 L. 318 Sch. 10 Ab.s

Deutsch-Crone. Jahresber. üb. d. Kgl. Kath. Gymn. in d. Schulj. 1869—70 . . . 
Prüfung ... 29. ... 30. Juli . . . Dir. Prof. Lowinski. 17. D. I7o. XV. Ebd. 

Druck v. F. Garms. 1870. '^30 S. 4.) sFriedr. Löns, d. Vorfahren Hugo Capets 

im Kampfe mit d. letzten Karolingern um den westfränk. Thron. (14 S.) Schuln.: 

13 L. 301 u. 30 Sch. 13 Ab.) . . . 1870-71 . . . Prüfung ... 28. ... 29. Juli 

. . . 17. D. 17o. XVI. Ebd. 1871. (36 S. 4.) fC. Neus, z. Methode des mathemat. 

Unterrichts auf Gymnas. S.3-20. — Schuln.: 14L. 282 u. 23 Sch. 10u. 12 Ab.)

CulM. ?ro§r. ä. 8^1. Kntb. «z^inn. k. ä. Lckulz. 1869—70. Dir. Dr. Lo^nski. 
XXXII. Lbä. 1870. Druck von 1. D. ^omasrisvski. (42 S. 4.) /Dr. tk. Vict. 

üvrrsgeli, doneratiamAnuL oäor OreatiunisMus? Lms ävAmat. HbkälA. (14 S.) 
Lekuln.: 21 L. 501 Sch. 21 Ab.) . . . 1870-71 . . . XXXIII. Lbä. 1871. Druck 

von lAllac^ Daniclcveslü. (44 S. 4.) s^UA. äs annnaliurn guibu8-

äam animas kuoultatibus. Oomwsntatio ^oolvA. (20 S.) Lckuln.: 22 L. 441 Sch. 

16 Ab.)

-------- Progr. d. höh. Bürgerschule f. d. Schulj. 1869-70 ... Prüfung ... 16. Juli 
... Dr. Ls^vitsck, Rect. HZ 40. Ebd. 1870. Gedr. in d. Buchdr. v. C. Brandt. 

(15u. 10S. 4.) /Rector Dmll ritius, wo liegt Cholinum? Untsuchg. üb. d. Todes
stätte des h. Adalbert. (15 S.) Schuln.: 6L. 38 Sch.) . .. 1870-71 ... 15. Juli 

. . . Prüfung ... HZ 41. Ebd. 1871. (10 S. 4.) /Jahresber.: 6L. 60 Sch. 2 Ab.) 

42*
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Danzig. krossr. . . . g.^xr. 1870 . . . RrükunA . . . äes 8täät. lüzmu. . . . Drok. 

D. Lern, Dirsct. . . . Dbä. 1870. Druck von Räav. OroeninA. (25 u. 11 S. 4.) 

(Dr. 0. Korn, ReiträZe 2. Rritik ä. bist. eua^elica äes äuuencus. I. Die Ranä- 

sebritten äer tust. euan^. iu Dun^i^, Dom unä 1/Volkenbüttel (m. 1 Schriftprobe 

aus Ooäsx Oeäanensis äuvenci Del. 42 a.) — Lebuln.: 22 L. 422 Sch. 3 u. 7 Ab.) 

... 30. När^ 1871 . . . Rrükun§ . . . Dbä. 1871- (19 u. 12 S. 4.) (Dir. Dr. 

Dr?. Korn, Leitrad nur Darstell^. äer RbUosoxbis des Xenopbanes. — Lebuln.: 

20 L. 375 Sch. 14 u. 5 Ab.)

------ 11 (49). Real-Schule I. Ord. zu St. Johann ... Ostern 1870 ... 7. Apr. 
. . . Prüfung ... Dr. E. Panten, Dir. Ebd. Wedelsche Hofbuchdr. 1870. (17 u. 

6 S. 4.) (Jahresber.: 20 L. 468 Sch. 13 Ab. — Debr. 8. H. 8eluniät, Oazus 

u. seine Institutionen.) 12 (50). ... Ostern 1871 ... 31.März ... Ebd. 1871. 

(18 u. 22 S. 4.) (Jahresber.: 21 L. 436 Sch. 5 Ab. — Lehr. Gust. Lohmeyer, 
üb. d. Abfall des preuß. Bundes vom Orden.)

-------- Dro^r. äcr lieslsel». 1. Orä. 2U 8t. kstri u. knuli . . . 8.^xr. 1870 . . . 

Rrütz. . . . Dr. Dr. Ltreblke, Dir. Dbä. Druck v. Däv. OroeninA 1870. (34 S. 4.) 

(Drob VroeKor, üb. LununirunZ unenälieber Reiben. (20 S.) Lebuln.: 17 L. 

396 Sch. 3 Ab.) ... 29. När2 1871 .. . Lbä. 1871. (40 S. 4.) (Dir. Dr. Dr. 

8trebIIiv, I. einige Resultate aus Dan^iAer naeteorol. Reobaebtun^sn. S. 1—7. 

II. inatb em. u. xk^sikalisebs NittbeilAn. besonäers aus ä. Ilntsrriebt. S. 8—24 

(M. 1 Taf.). — äabrssber.: 16 L. 387 Sch. 7 Ab.)

-------- DroZr. ä. Llanäels-^eaäenrie. Dür ä. Lebulj. 1870—71. Verölkentliebt von 

^UA. Lirebner, Dir. Dbä. Druck von Rakeniann. 1871. (32 S. gr. 8.) 

(Dr. D. ZlovHer, 2. Obarakteristik äes Oonstautius. Line RntersuebunZ auk ä. 

6runäla§e äes ^.nrmianus Narcellinus u. in Vsr§1eieb§. na. anä. MtAsnösräseb. 

Autoren. S. 3—25. Oebersiebt: 7 L. 76 Sch. 17 Ab.)

-------- Elfter Ber. üb. die neu erricht. Mittelschule ... 5. Apr. 1871 .. . Prüfung 

. . . Rect. Dr. Peters. Ebd. Wedelsche Hofbchdr. 1871. (8 S. 4.) (4 L. 226 Sch.)
Elbing - . . RrülunA ... äes 6hinna8. ... 7. u. 8. ^pr. 1870 . . . Dr. ^.äolxb

Deneeke, Drob u. Dir. Dbä. 1870. Druck v. Xeumann-Dartmann. (13 u. 30 S. 4.)

(Lebuln.: 12 L. 341 u. 58 Sch. 12 Ab. — Rrot. Dr. Meblei , üb. e. w. äen Lu§el-

u. OMnäerkunetionen verrvanäte Dunction u. ibre ^navenäA. in äer Dbeorie äer 

DIectricitätsvertbeiiA. (30 S.)) ... 30. u. 31. Narr . . . Dbä. 1871 . . . (12 u. 

32 S. 4.) (Lebuln.: 12 L. 341 u. 60 Sch. — Dr. Rieb. Arnolät, sceniscbe On- 

tersucbun§en üb. ä. Ober bei ^.ristoxbanes.)

----------8tüäti8cbv keolsel». I. Oläntz. Uro. 10 (28). Ostern 1870 . . . DrükunKen 

... 7. u. 8. ^pr. . . . (Dir. Dr. Rrunnemann.) Dbä. 1870. (48 S. 4.) (Dir. 

Dr. ürunnvinsnn, ^ntrittsreäe. S.3—17.— Lcbuln.: 15L. 387Sch. 1u.3Ab. 

(^2 133—136.)) . . . Nro. 11 (29). Ostern 1871 ... 30. u. 31. Narr . . . Dbä. 

(60 S. 4.) (Dr. R. Mtzvl, äle Lnt>v1ek1§. äer ebem. ^.nselmuunZen von ^ntbv^ 
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bis 2. Vollendung äer äualistiseb Mreorio. S.3—29. — Lobuln.: 14 L. 447 Sch. 
1 u. 2 Ab. (M 137-139.)!

Elbing. vor. üb. ä. strickt. Iiöli. rckelitvrselmlv . . . 27. . . . 28.5uli . . . vrütz.
. . . Dir. ^äolxb IVitt. vbä. 1871. (19 S. 4.) (14 L. 401 Sch.j

-------- Prüfung . . . der altstädt. Töchterschule ... 31. März 1871 . . . Sträube. 
Ebd. 1871. (8 S. 4.) (6 L. u. 3 Lehrerinnen, 341 Sch.l

Graudenz. 9ubrA.IV. vrogr. ä. «Minnas. . . . vrütz. . . . 8. ^>r. 1870 . . . Dir. 
vr. vuAemuuu. vbä. 1870. vrueb v. Oust. vötbo. (12 u. 20 S. 4.) (Ober!, 

vr. vsrmnsnn, Obsorvationos in looos nonnullos Ltiobi vlautniao.__ Fibuln: 
16 L. 383 Sch.I labrg. V. . . . vbä. Ostern 1871 ... (15 u. 21 S. 4.) (vobr. 

Vinil tlossenldläer, üb. ä. Intogration e. linearen vigerentialglsiobg. ntsr Oräng. 
Lobuln.: 15 L. 305 u. 94 Sch. 5 u. 2 Ab.!

Gumbinnen .. . Prüfg. ... des Kgl. Friedrichsgymnas. ... 28. u. 29. Juli 1870 
. . . vr. Julius Arnoldt, Pros. u. Dir. Ebd. 1870. Gedr. bei Wilh. Krauseneck. 

(39 S. 4.) lProf. Friedr. Dewischeit, literaturgeschichtl. Aphorismen. II. Gelegentl. 
einiger Gespräche Göthe's mit Eckermann. (26 S.) - Jahresber.: 11 L. 303 Sch. 

1 u. 9 Ab.! ... 27. u. 28. Juli 1871 . . . Ebd. 1871. (32 S. 4.) lOberl. vr. 

Nob. Basse, d. Tempusfolge in konjunktivischen Nebensätzen, e. Beitrag zur latein. 
Grammatik. 1. Theil. (17 S.) — Jahresber.: 11 L. 293 Sch. 2 u. 9 Ab.!

-------- Progr. der höh. Bürgerschule . . . Prüfg. ... 31. März 1871 . . . Reck. vr. 

B. Ohlert. Ebd. Gedr. bei I. F. Lemke. 1871. (29 S. 4.) fv. kii selrstein, 
üb. Platon's Protagoras. (18 S.) — Schuln.: 8 L. 196 Sch. 1 u. 6 Ab.)

Hohenstein. vrogr. ä. kgl. vrütz. . . . 28. u. 29. Inli . . . L. Mosisn vir. 

Lgsbg. 1870. 6ocb'. bei Oruber u. vongrien. (35 S. 4.) fOborl. L. Kluemvl 
Aufgaben u. vebrsätre aus ä. ob. Migonoinetris. (S. 1—18 m. 1 Taf.) ^ntritts- 

recke ä. vireotors. (S.19—23.) — labresber.: 11 L. 220 Sch. 5 Ab. (120-124.)! 

. . . 28. ckuli 1871. vbä. 1871. (34S. 4.) sOborl. vr. L. «ervsis, vossing's 

Lritib üb. ä. äi'Linat. voesie. (S.3—20.) — ckabrosbor.: 11 L. 229 Sch. 4 3 u 

4 Ab. (125-135.)!

Insterburg. Progr. d. Gymn. m. Realklassen ... Prüfg.... 27., 28. u. 29. Juli 1871 
. . . Dir. vr. Läuarä Lrab . . . Ebd. 1871. Druck v. Carl Wilhelmi. (46 S. 4.) 

(Dir. vr. Ed. Kräh, Curtius als Schullektüre. Eine Skizze. Theil II. (S.3-24.) 

Schuln.: 20 L. 557 Sch. (272-s-173-j-112) 7, 2 u. 2 Ab. (59-69) i. Gymn. u. 

5, 4 u. 2 Ab. (189-199) i. d. R.j

Bericht üb. d. städt. Mittel- (Bürger-) Schule ... für d. beiden Jahre von 
Ostern 1869 bis Ostern 1871 . . . Prüfg. ... 31. März . . . Rektor Emil Witt. 

Ebd. 1871. (16 S. 4.) (Rekt. E. Witt, welchen Ständen hat die Bürgerschule in 

d. erst. 10 Jahren ihres Bestehens gedient? (S.3-5.) - Chronik: 4 L. 151 Schi

Königsberg, krogr. ä. kgl. n lecki iel.8-LoIIeg. . . . krütz. ... 28. u. 29. Lsxt.

. . . vroüvr.O.L. Wagner, vir. Lbä. Lobult/'sobo vokbebär. 1871. (45 S. 4.) 
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slob. vrnst vilonät, LammIunZ äor kaiMsIstellsn 2um erst. vueb äor Oä^ssoo. 

L.U8 äom nneb^olass. Nse. äos „Varailol-Uomor" brs§. änreb OoorA Lllenät. 
(IV, 26 S.) — änbrosbor.: 23 L. 529 u. 110 Sch. 6 u. 4 Ab.)

Königsberg. vor. üb. ä. ^Itstüät. . . . Ostern 1870 bis Ostern 1871 . . . 
I>rÄunA ... 31. Nür2 . . . 1. Vpr. . . . Dir. vrol. Dr. R. NöUor. vbä. 1871. 

vruob v. . . . VMo^slri. (46 S. 4.) sO^mn.-vobr. n. vroä. 0. «raemer, äio 

LteäinMr, ibro Lümxko u. ibr OnterAM^, ein 2oitbi1ä aus ä. 13. äabrb. (36 S.) 

Lobnln.: 16 L. 449 Sch. 10 u. 9 Ab.)

-------- Lsriobt nb. ä. Lueipliökselie «vm»- - - - näkrä. ä. Lobulj. 1870/71 . . . 
3O.n. 31.När2 . . . krütz. . . . v. v. U. v. vr^Mslri, Dir. vbä. 1871. (35 S. 4.) 

(Dr. Knobdv, äus ^VvEnborn unä soino LoimuuA. (17 S.) — Mebr.: 18 L. 

409 Sch. 6 Ab. Nr. 478—483.1

-------- Progr. d. städt. Realschule . . . Prüfung ... 28. Sept. 1871 .. . Dir. Dr. 

Alex. Schmidt. Ebd. 1871. (30 S. 4.) sDir. vr. Alex. Schmidt, Plan u. Probe 
e. Wörterbuchs zu Shakespeare. (18S.)— Jahresber.: 14L. 342 Sch. 2,3u.4Ab.j

-------- Progr. d. Realschule auf d. Burg . . Prüfg. ... 28. u. 29. Sept. 1871 . . . 

Heinr. Schieferdecker, Dir. Ebd. 1871. (27 S. 4.) sTheod. Landmann, Tendenz 
u. Gedankengang des platon. Dialogs „Phaedo". (10 S.) sSchuln.: 19 L. 616 Sch. 

4, 1 u. 1 Ab.I
-------- Jahresber. d. Lövenichtsch. Mittelschule. . . Rektor I. Erdmann. Ebd. 1871. 

(17 S. 4.) sC. Bänitz, üb. Systematik beim botan. Unterrichte in Mittelschulen. 

(12 S.) - Schuln.: 9 L. 279 Sch.)

-------- Zweiter Jahresbericht üb. d. Städtische Steindammer Mittelschule . . . Ebd. 

1871. (LOS. 4.) sRector Kissner, üb. die Knotenpunkte im realen Unterrichtsstoff. 

(S.3-12.) - Schuln.: 5 L. 176 Sch.i

-------- Fünfter Bericht üb. d. Religionsschule d. Synagogengememde ... 2. Apr. 1871 
Prüfung . . . Dirigent vr. Bamberger, Rabbiner. Ebd. 1871. Gedr. in d. Alb. 

Rosbach'schen Buchdr. (24 S. 8.) svr. Bamberger, einige Worte über unsere 
Bibliothek. (S. 3-10.) - Schuln.: 4 L. 176 Sch. (126 K. 50 M.)I

Kvniß. ckabrosbor. üb. ä. IkKl- Katliol. . . vom Lobulz. 1869—70 . . .
vrütz. ... 29. u. 30. än1i. . . Dir. vr. vpxonlmmp. Vbä. 1870. Lobär. 

von vr. Oobauor. (41 S. 4.) svr. Uomr. Lonr. 8tki», ä. Unt^iobolunZ ä. 

sxartan. vxbornts bis ank Oboilon. Lins MsobiobU. vntorsuobnn§. (26 S.) — 

Lobnln.: 20 L. 455 Sch. 5 u. 9 Abä . . . 1870—71 . . . vrütz. 28. u. 29. äuli 

. . . vbä. 1871. (49 S. 4.) svr. Otto Neinerts, r:ur vritib u. UrblürunA äor 
Latiron äos äuvonal. (38 S.) — Lobuln.: 19 L. 460 Sch. 16 Ab.j

Lyck ... vrütz. ... ä. ILKl.«Miu. ... 28. u. 29. äuli 1870 . . . krok. vr. Uamxko, 
vir. vbä. 1870. LobnoU^rossonär. v. Uuä. Liobort. (24 u. 16 S. 4.) Lobuln.: 

16 L. 374 Sch. 9u. 14 Ab. — Oborl. Lubsv, äio vownisbaten. (16 S. m. 1Taf.) 

äabresbor. ... am Lobl. äos Lobuls. v. Mob. 1870 bis äabin 1871 ... Vbä. 1871.
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(21 u. LOS. 4.) s8olmln.: 14 L. 352 Sch. 9, 2, 7 u. 10 Ab. — vr. vrit? Lm- 
dnvliei, ^äalbsrt, vr^disodok v. Lrsmen-vambnrZ'.)

Marienburg. 8tÄüt. 6i^mn. ... 7. ^xr. 1870 ... vrütz. ... vr. vr. Ltrellkö, vir. 
. . . Nariemv. 1870. vruok ä. L§1. H^ostxr. vantersoii. volbebär. (16 u. 13 S. 4.) 

svir. vr. vr. 8trvlilke, üb. Oötbs's „VIpsnor" u. „^obillsis."— 8ebuln.: 17 L. 

382 Sch. 2 u. 3 Ab.) ... 30. Nur? 1871 . . . Narionburg. vruok v. Lrot- 

sobnsiäsr. 1871. (15 u. 13 S. 4.) svsbr. vä^v. Imelit, äio äaoisobon Lrio§o 

vr^M's. — 8elmin.: 16 L. 346 Sch. 11, 2 u. 4 Ab.)

Marienwerder. Kgl. Gymn. ... 28. Sept. 1870 . . . Schluß-Feier . . . vr. M. 
Toppen, vir. 6^mn. Ebd. 1870. Druck d. Kgl. Westpr. Kanterschen Hofbuchdr. 

(8 S. 4. u. 104 S. 8.) (Schuln.: 12 L. 315 Sch. 2 u. 11 Ab. — Als Beilage: 

vr. N. Kippen, VIbinAer ^ntignitätsn. vin voitra§ 2. Olesob. äos stäät. vsbons 

im Nittslaitsr. 1. VA. Mit 1 Plan.)

-------- Jahresbericht üb. d. Friedrichsschule ... 30. Sept. 1870 . . . Prüfung . . . 
A. v. d. Oelsniß, Rektor. Ebd. 1870. (15 S. 4.) lSchuln..- 10 L. 176 Sch. 2, 1 

u. 3 Ab.)

Neustadt Westpr. Achter Bericht üb. d. Kgl. Kath. Gymn. ... Prüfg. ... 30. Juli 
. . . Dir. Pros. vr. Johannes Seemann. Ebd. 1870. Druck v. H. Brandenburg. 

(XII u. 11 S. 4.) skoeiiel, ^ristoxbanss posta guibus oausis eommotus oraonla 
sornmgns intsrxrstos irrissrit. — Schuln.: 14 L. 256 Sch. 2 u. 4 Ab.) Neunter 

Bericht. . . Prüfg. ... 29. Juli. . . Ebd. 1871. (50 S. 4.) svrano. Riemer, 
äs tsmpornm spack vomsrum asu. (40 S.) — Schuln.: 14L. 249 Sch. 5 Ab.)

Pillau . . . Prüfung ... der Höh. Bürgerschule ... 3. u. 4. Apr. . . . A. Zander, 

Rector. Ebd. 1871. Gedr. bei H. Härtung in Kgsbg. (24 S. 4.) lConrect. Krakow, 
üb. d. Anziehg. nach zwei festen Centren. (S. 3—12.) Schuln.: 8L. 116Sch. 1 Ab.)

Rastenburg. Jahresber. d. Kgl. Gymn. . . . Prüfg. ... 29. Sept. 1870 . . . Dir. 
vr. Techow. Ebd. 1870. Druck v. A. Haberland's Buchdr. (8 S. 4.) tOhne Ab

handlung. Schuln.: 14 L. 435 Sch. 13, 19 u. 30 Ab.)

Rössel. Jahresber. üb. d. Kgl. kath. Gymn. ... vom Schulj. 1869—70 ... Prüfg. 
... 29. u. 30. Juli. . . Dir. vr. Joseph Frey. Gedr. bei F. Kruttke in Rössel. 

1870. (11 S. 4.) lOhne Abhdlg. Schuln.: 11L. 162 Sch. 1 u. 5 Ab. (^16-21.) 

. . . 1870 71 ... 28. u. 29. Juli . . . Ebd. 1871. (44 S. 4.) sGymn.-Lehr. 

6arol. Nnvvsek, Vmäieiss vornolisnss. (34 S.) Schuln.: 13L. 168Sch. 10 Ab. 
(^ 22—31.))

Thorn. «Min. m. Kesl8eli. I. vrcknK. ... 29. u. 30. 8spt. 1870 . . . viütz. . . . 
vir. vgimsrät. vbä. 1870. Voär. in ä. vuobär. v. 4. vuWSöMLi. (35 S. 4.) 

s6t^mn.-v. N^xim. t^urt^e, äis matbsmat. Lsbriktsn äss Msois Orosms (sirsa 
1320-1382). (20 S-) Lebuln.: 22 L. 479 Sch. 8 Ab. im Gymn., 3 i. R.) 

— 12. jahresber. üb. d. städt. Töchterschulen von vr. vrovvo, Dir. Ebd. 1870. 

Druck d. Rathsbchdr. (Ernst Lambeck.) (48 S. 4.) (Dir. vr. Adolf Prowe, Goethe's
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Faust in Prosa excerpirt. Ein Versuch z. leichteren Erfassung des Grundgedankens. 

Festschr. z. 50j. Stiftgsfeier d. höh. Töchtersch. (S. 3—38.) 2) Das 5te Jahrzehend 

der vereinigt. Mädchenschulen v. Thorn. (S. 39—45.) 3) Special-Ber. üb. d. letzt. 

3 Semester. Johanni 1870: H. T. 224 Sch., B. M. 311 Sch., E. M. 242 Sch. 

— 777, überhaupt 1870: 980 Sch.)

Tilsit . . . Prüfg. ... 27. u. 28. Juli 1871 ... des Kgl. Gymn. . . . Dir. OoM. 

Nbooä. Fabian . . . Ebd. 1871. Druck v. H. Post. (40 S. 4.) sDir. Fabian, 
Entlassungsrede v. Ostern 1863. (7 S.) — Schuln.: 19L. 418 u. 71 Sch. 4, 6, 10 

u. 7 Ab. 306—332). — Statut der bei dem Gymnas. zu Tilsit zu gründenden 

Lehrer-, Wittwen- u. Waisen-Unterstützungs-Stiftung. (S. 28—30.) — Statut des 

Ltixenckinin IHnannm. (S. 31—34.))

-------- 27. Jahresprogr. der städt. Realsch. 1. Ordng. . . . Prüfg. ... 30. u. 31. März 
1871 . . . Dir. L. Koch. Ebd. 1871. Gedr. bei I. Reyländer. (37 S. 4.) sOberl. 

vr. I. Ellinger, Einiges üb. d. Unterricht in d. analyt. Geometrie. (S. 1—20 m. 
1 Taf.) Nachr.: 13 L. 372 Sch. 3 u. 5 Ab. (^ 105—112.))

Wehlau . . . Städtische Realsch. 1. Ordng. ... 27. u. 28. Juli 1871 . . . Prüfg. 
. . . W. Friederici, Dir. Ebd. 1871. Druck v. Carl Peschke. (32 S. 4.) ILehr. 

Krüger, üb. d. ungar. Einfälle in Dtschland währd. d. Regierungszeit Heinrichs I. 
(S. 3-19.) - Schuln.: 11 L. 233 Sch. 1 u. 3 Ab.) z

Altpreußische Bibliographie 1870.
(Nachtrag u. Fortsetzung.)

Ulümei, Oborl. L., ^utzab. u. Dsbr8Üt2S 3U8 ä. oben. IriAOuoiustris. Dübusr
u. LlatA in vomm. (18 S. 4. m. 1 Steintas.) 4 Sgr.

Hurrah, Germania! deutsche Kriegs-Lieder u. Gedichte 1870 . . . Tilsit. Reyländer. 
(123 S. 16.) 3 Sgr.

Intereffen-Vertretung, die landwirthschaftl. Ein Beitrag z. Verständigung v. e. Guts
besitzer in Ostpr. Berlin. Lüderitz' Verl. (34 S. gr. 8.) V« Thlr.

Journal, telegraphisches, hrsg. v. W. Klehmet, gedr. bei Adolf Klein in Jnsterburg, 
(monatl. 1—2 Medianbog. stark) pro Quartal 15 Sgr. (^Vs 1 v. 15. Okt. 1870.) 

tKant.l
Chevalier, L>, die Philosophie L-chopenhauer's in ihr. Uebereinstmgs- u. Differenz

punkten m. d. Kant'fchen Philvs. Prag. Gymn.-Progr.
Hagemann, G., Trendelenburg u. Kuno Fischer (über Kant). Recens. ILit. Hand

weiser zunächst f. d. kath. Dtschld. 95/96. Sp. 373-375.)
Lengfehlner, F., d. Princip der Philosophie, d. Wendepunkt in Kant's Dogmatism. 

u. Kriticismus. 1. Hälfte. Landshut. Gymn.-Progr. (18 S. 4.)
Otto, Vhltniß der philos. Religionslehre Kant's zu den Lehren der Kritik d. reinen

Vernunft. Nordhausen. Progr. d. Realsch. (32 S. 4.)
Leier u. Schwert, e. Sammlg. v. Liedern dtsch. Sänger auf d. Krieg geg. Frkrch. i. I. 

1870... Wehlau Peschke. (42 S. 16.) 2 Sgr.
Kävl>rvivlt, Dr. Oso„ lb^ärats äs ebloral; traä. äs 1'aIIsm. sur Ig. 2, säit. pur Is. 

l-svaillaut. kuris. bsrmsr Lailliers. (71S. 8.)
— — Ilsb. Vblvral. It^IilliZsüs Nouat8blatt. t. ^UAoubsilb. 7. äabr^. dtov.-Dssbr. 

^u8§s^sb. Luäs ckan. 1870) üb. ä. Vorlaut ä. Nsrvsutaasru rmt äsr Dapitls 
u. iu ä. Rstiua. sVbä.)
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Invbrvleli, Dr. Rieb., ^.tlss ä. Opbtbslmosoopie. vsrstellA. ä. ^.ussenssrunäes im 
^68un6. u. Irrulllcb, 2ustsnäs, entk. 12 (titb.) 1'ut'. m. 59 Di^ur, in lDarbsnär. 

ä. Rutur gemalt n. erläut. 2. verm. u. vsrb. ^uü. Lerlin. Hirseb- 
wntci. (VHI, 31 S. Jmp. 4.) cart. 8 Thlr.

----------Ante snr I'op^ration äs In Pupills nrtiöeislle (nouvel Instrument), Dar. (5S.8.) 
^ip8vInlL, R., LuDviskel^. siniss. Di^svbft. cl. «zusärut. Normen von u vilkersntinlsu. 

sOrelle's louru. f. r. u. nn§evv. lVlntkew. 71. Lä. 3. 81t. S. 274—287. 4. litt. 
S. 288—295.) Fortes. Ilntersueb^n. iu Letr. ä. gnv2. bomo§eu. Dunetionen 
von u Differentialen. sLbä. 72. 8ä. 1. 8ft. S. 57—96.) Leiträ^e -m ä. I'beoris 
ä. OmlrsbrA. e. Dunotionons^stems. s^sebriebten v. ä. L^I. 6es. ä. ... su 
Oöttio^. ^22. S. 439—477.)

Lotzmeyer, Dr. Karl, die Littauerschlacht bei Rudau im Samland 1370, ihre gleichzelt, 
u. ihre spät. Darstellg. Ein Vertrag. lHassel's Ztschr. f. preuß. Gesch. u. Ldskde. 
7. Jahrg. S. 349 -363.)

Lublin, Adolph, üb. d. Anwendg. des Tantiöme-Syst. in kaufm. Geschft. Vortc., geh. 
im Kaufmann. Vereine zu Kbg. i. Pr. Kbg. Braun L Weber. (18 S. gr. 8.) 2»/2 Sgr.

Alsryuarät, lobanues (aus Danzig), Obssrvationes eritiese in 61. Oaleni librum 
7rL^>L EZwv XttL (OöttinAer)viss. inauss. Dips.

(46 S. 8.)
Martiny, Benno, der mehrblüt. Roggen. Eine Pflanzenkulturstudie. Mlt e. photogr. 

Taf. Danz. Kafemann. (14 S. 4.) 1/3 Thlr. ,
-------- Die Milch, ihr Wes. u. ihre Verwerthung. Mit üb. 150 in den Text gedr. Holz- 

schn. u. 2 lith. Taf. Lfg. 1. 2. Ebd. 1871 (70) (192 S. gr. 8.) L 18 Sgr.
Allster», Dr. 3., Ueb. d. Ziegel-Lieferg. zumBauderWasserleitg. (Kbg.) (2Bl. 4. Flugbl.) 
Maurenbrecher, Wilh., Elsaß —eine dtsch. Provinz. Berl. Weber. (23 S. gr. 8.) 4Sgr. 
Medem, Dr. )ur., Kreisricht. in Schweß, Zur Beurtheilg. d. „Entwurfs e. Prozeßordng. 

in bürgerl. Rechtsstreitigktn. f. d. Nordd. Bund" v. 1869 Prüfg. der Klage durch 
d. Richter vor ihr Einleitg. sGruchot's Beiträge z. Erläuterg. d. Preuß. Rechts. 
14. Bd. 1. Hft. S. 18-36. 3/4. Hft. S. 482-566.) Eidesdelation. sEbd. 2. Hft. 
S. 189—2O3.f Die Lehre vom Vergleich nach römisch, u. preuß. Rechte. sEbd. 
5/6. Hft. S. 658-684.)

Alvklvr, Drof. Dr. I?. 6., üb. 6. m. äen Ku^el- u. D^Iinäerfunstioneo verwanäts 
Dunetion u. ibre ^n^venä^. in ä. Ikeoris äer Lleetrieitätsvertbeilg'. LIbinA. 
^eumann-IIartmann's Veit. (30 S. 4.) 1/3 Thlr.

Aleinvelie, Drem.-Dieut., Die neueste fran^ös. kebic-ss-Instruetion unä äie Zureb ä. 
Obasssxot uotb^enä. ^evvorä. taetiseb. L.enäeruu^en. dtaeb ofüeiell. tzuell. 
beurb. Llit 1 Di§.-I'af. Iborn. Dambeek. (IV, 92 S. 8.) 16 Sgr.

Mensch, Dr. H., Hilfsbuch f. d. evangel. Religionsunter, in ob. Klass. höh. Lehranstalten. 
2. Theil. Berlin. Böttcher. (V, 180 S. 8.) 12^2 Sgr. cplt. ^/4 Thlr.

-------- Engl. u. sranz. Verslehre. Ein Leitfad. s. höh. Schul, u. Studirende. Ebd. 
(III, 64 S. 8.) i/6 Thlr.

— — LuAlisb-Aurmnu Arammar for tbe U86 ok aävaneeä pupils witb a seriös ok 
exeroises ealeulateä to iwpress tbe rules ot ^rammar upvn tbe pupil's minch 
Oläenbur^. 8tallin^'s Verl. tlV, 92 S. gr. 8.) 1/3 Thlr.

— — Dent^, Dr. L., u. Dr. H. lllensob, manuel äe eomposition franysiss. Lerlin. 
Lötteber. (VII, 236 S. 8) 6/6 Thlr.

Meyen, Dr. Ed., (Danzig), Vassar College. Die erste Frauenakademie in Nordamerika. 
sVierteljahrsschr. f. höh. Töchterschulen rc. 4. Jahrg. 3. S. 170-175.)

Niel»vii8, l)r. I?., vinäioinrum Dlatouiearum ex ^ristotelis metapb^sieis petitarum 
speeimsn sive äo uexationis natura eomwentatio. Lraunsbsrx. (Ilu/e) (28 S. 
gr. 8.) 1/6 Thlr.

-------- Der neue Fuldaer Hirtenbrief in s. Vhltnß. z. Wahrh. Ebd. Peter's Verl. in 
Comm. (36 S. gr. 8.) 1/6 Thlr.

--------Öffner Brief an d. Bischof Philip. Kremenz v. Ermland. Ebd. (10 S. gr. 8.) 11/2 Sgr. 
----------Do Immunuelis ltuntii libelto, ^ui äe munäi seusibilis et iutelli^ikilis korwa 

st vriucipü« inseribitur. sluäex lest, in D^e. Hos. Lrunsb. t^pis He^ueunis. 
S. 3—8.) 4.

----------Lnnt vor unä uueb äem Isbrs 1770. Dins Lritik äer §Iüubixen Vernunft. 
Lbä. 1871 (70). Doter's Verl. (VI, 198 S. gr. 8.) 1 Thlr.
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MliNLloük. vauts'8 Hölle cksr Verliebten äeutseb gereimt mit eimAen Leinerlr^ll. u. 
e. Rele^steile AU8 ck. ILoman äu b-susslot von vr. Rnäolk Älinrckoü, Hais. knss. 
LtLLtsr. u. Obsrbibliotbskar, . . . IlLuiiov. Uabu^ebs blokbebbälA.) 47 S. 
gr. 8.) 16 Sgr.

— — e. OsnA 6ureb cl. 8t. ketersb^r. Liiiserl. öüsutl. Libliotbel-c. (8tnti8ti8ebs u. 
sock. wissensob. ü4ittblAN. su8 Ku38lä. ckabr^. 3. 8t. Vstsr8b. 8ebmit2ävrtk. 
S. 28—64. j cksux vsr8 äu Onnts st uu obspitre äu roman äe lbanoslot. (Lulls- 
tin äu Libliopbils. ÄIgr8. ^.vril.s

Alissae xroprius Is8toruru äiosL68i8 ^VnrwisllZis. Lumpten. Xo68sl. (8 S. lol.) 6 Sgr. 
Möller, vr. I., Ueb. uns. weibl. Erziehung. Ein Vortr., gehalt. z. Besten der Jany- 

Stiftg. f. taubstumme Kinder z. Kbg. am 10. März 1870. Kbg. Gräfe L Unzer. 
(20 S. gr. 8.) V6 Thlr.

-------- Zu den Wahlen. Rede, gehalt. in d. Vsammlg. d. Fortschrittspartei zu Kbg. am 
10. Juni 1870. Ebd. A. Schwibbe. (10 S. gr. 8.) 1^/2 Sgr.

Monatsschrift, altpreuß., neue Folge. Der neu. pr. Prov.-Blätt. 4. Folge. Hrsg. v. 
Rud. Reicke u. Ernst Wichert. (D. Mtsschr. 7., der Prov.-Bl. 73. Bd.1 8Hfte. 
(ä 6 Bg. gr. 8.) Kbg. Theile. 3 Thlr.

Müller, Mittheilungen f. Jedermann aus d. preuß.-franz. Kriege 1870. Kbg. Gräfe u. 
Unzer im Comm. (1 Bg. 8°) 1 Sgr.

NluvUer, ck08., Ois ruu8ilruli8sb. 8sbüt26 ck. u. Uuivsr8.-Vibliotb. riu K§8b^. 
i. vr. 21us ck. Xnsbl3886 I'risär. 6ottbolä'8. ^sb8t Llittkl^u. au8 äs88su 
nni8ikal. ^A^sbüob. Liu ksitr. 2ur Oe8ob. u. ^bsoris cksr 1?0läruu8t. 1. 
Lbtb. I. 8ainillslv?6rlr6. ^.btb. II: vis ^ou86t2sr. —Idiulr. 2.: 8obl. cksr 
II. ^btb. vouu. lVlsrou8. (2 Bl., 431 S. hoch 4.) 5 Thlr.

NüUvr, vr. Otto, s. Lsitrn§ ^nr ^.stiolo^is u. ?ropb^Iuxi8 äis8sr Krrmbbsit. 2. verb. 
u. vsrru. ^.uä. Lsrlin. (Ur. 8tnr§nrät. Lisnitri.) (32 S. gr. 16.) 1/4 Thlr.

Alütverstvät, ^robivr. o. V., 8isbmÄebsr'8, ck., ^r088. u. ull^. IVuppsubueb in s. 
nsn. voll8tä. ^soräu. n. rsisb vsrm. ^.uü. in. bsrulä, n. in'8t. ^snsnl. Drläutsr^u. 
br8§. v. OritLner, Ililäsbruuät, 6. v. Nnlvsrstsät u. 74—82. Lfg. (ä 16 S.
gr. 4. m. ca. 18 Steintaf. in Tondr.) dlürubsr^. Luusr L Ukl8ps. 8ub8vr.-?r. 
L Utz. 1 Thlr. 18 Sgr. sinrl. I,tz. 2 Thlr.

-------- D. Judentanz u. das v. Cappel'sche Universitätsstipendium in Erfurt. (Correspon- 
denzbl. d. Gesammtvereines d. dtsch. Gesch.- u. Altthsvereine 18. Jahrg. JZ 1Z 
Ernst Graf v. Gleichen im „Münster" des Petersllost. bei Erfurt begrab. (1492) 
u. einige sr. nächst. Vwdt. (M 3.1 e. merkw. Mühlhäus. Urkde. d. 13. Jahrh, (^s 3.1 
Beiträge z. mittelalt. Siegelkde. d. Städte Brieg u. Wenden. (^2 6. 7Z z. Ge
schlechtskunde d. Haus. Oldenburg. IM 10.1 z. Glockenkunde v. Erfurt. (^Z 11.1 
2. Nacktr. z. Magdsb. Münz-Kabinet d. neu. Ztalt. (Geschblätt. f. Stadt u. Land 
Magdebg. 5. Jahrg. S. 68—77.1 z. Magdebgisch. Hierographie. (S. 105—106.1 
d. Erzbischöfe v. Magbg. Günth., Borchard u. Erich vor ihr. Wahl. (S. 149 bis 
166. 306 f.j Entwurf e. magdeb. Münz-Kabin. des neuern Ztalt. Nachtr. (207 
bis 214.1 Magdeburg. Siegel aus d. Mittelalt. 5. Taf. (276-303. 414—416. 
494. 6. Taf. S. 554—589.1 Günther, erwählt. Erzbisch. v. Mgdbg., nach s. Ab- 
dankg. (325-334. 416—419.1 e. dtsche. Magdebg. Urkde. v. I. i305. (408—413.1 
Münzfund (427 f>1 z. Hierographie d. Kreises Wanzleben. (428—5211 Hermann, 
Bischof v. Schwerin, vor s. Wahl. (436—444.1 Vzeichn. d. im heut, landr. Kr. 
Magdb. früher u. noch j. bestehd. Stifter, Klöst. rc. (Forts.) (522—537.j Die 
Venedische (auch Venerische u. Farnesische, urspr. ab. Fornerische) Straße in Mgdbg. 
Auch Einiges üb. die (im 16. Jahrh, ausgestorb.) v. Grieben. (540—553.1 Etwas 
üb. d. Herren v. Scheplitz u. v. Uechritz im Hrzth. Sachs. (Reue Mitthlgn. v. d. 
Thür.-Sächs. Verein rc. 13. Bd. 1. Hst. S. 101—110.1 HisroArapbiA 8u1Kei-8tu- 
äsu8i8 (Forts.) (Ztschr. d. Harzvereins. 3. Jahrg. S. 159—176.1 D. bösen Osterö- 
der Groschen. (210—219. 498—500.1 Mittelalt.-Siegel aus d. Harzländ. 4. Taf. 
(220—259. 5. Taf. 676—708.1 D. zwisch. d. I. 1500 u. 1800 erlosch. Adelsge
schlechter d. Stifts u. Fürstth. Halberstdt. (427—453. 624—649.1 z. Mansfeldisch. 
Münzkde. (495—498. ( die v. Holbach im Harzgebiet betr. (500.1 Sophie v. d. 
Asseburg, Aebtiss. zu Drübeck. (737 f.1 in Betr. d. Chronol. Volrads, Bischof zu 
Hlbstdt. (739 f.1 Nordhäuser Münzen von 1556—1764. (Festschr. z. 3. ordentl. 
Hptvsmmlg. d. Harzvereins am 7. u. 8. Juni.1 Walkenrieder Grabsteine. (Ebd.1



Altpreußische Bibliographie 1870. 667

rr. bobeuuoll. M'iusäruuäe. (aus ä. „Llätt. 1. LlünMäe." abZeär.) sXuinismst. 
37. äabr§. 17, i8,^

Oßwald, Rechtsanw., u. Arch.-R. v. Mülverstedt, d, Münzen d. ehein. frei. Reichsstdt. 
Nordhausen. sAus d. Fcstheft d. Harzvereins rc.) Wernigerode, Quedlinburg. Huch 
in Comm. (25 S. gr. 8.) 1/2 Thlr.

Ob. L., kvviat prer^i luitzäs^ Illä^'e^bauie. Lowiesc 2 Laeboäuiopälnornez 
^mer^ki. Lrnsrobioua äla mtoärrie^ pr^es äoriela Letkowskie^o. Vboru. Lam- 
beek. (354 S. 8. m. 8 chromolith. Taf.) geb. 2 Thlr.

Muß der Katholik an die päbstl. Unfehlbarkeit glauben? Verdeutschung der Dkschr. e. 
Concilsvaters üb. d. Nothwdgk. der Einstimmigk. b. dogmatisch. Concilsbeschlüss., 
nebst Vorw., Einleitg. u. Anh., betr. d. Freiheit des Vatikanisch. Concils vom 
Uebersetzer. Braunsberg. Peter's Verl. (XX, 52 S. gr. 8.) 1/3 Thlr.

Namens-Verzeichniß sämmtl.' Mitglieder d. Vorsteh.-Amts d. K'aufmsch. ... zu Kbg. 
... am 1. März 1870. Kbg. gedr. b. Gruber L Longrien. (69 S. gr. 4.)

Nesselmann. Leuäuameb, das ist, das Buch des guten Rathes von Leriä-eääiu "Xitsr, 
aus dem Persisch, übers. v. G. H. F. Nesselmann. Kbg. Braun L Weber. 
(80 S. kl. 8.) V2 Thlr.

l^vuiusmi, Lrof. vr. 0., lieb. ä. Lriueipisu äsr Oalilsi-Xewtou'scbeu Lbeorie. Xba- 
äsm. Antrittsvorlesung gebalt. am 3. Xov. 1869. Leip2. leubner. (32 S. 
gr. 8.) VZ Thlr.

— — n. Hmorie äes Lotentialss. sNatbem. Xnnalen. II. L ä. 3. LL. Leip2. S. 514.) 
Revision einiger allgem. 8ätL6 aus ä. Ibeorie ä. Logaritbmisebsn Potentials, 
flll. Lä. 3. Lt't. S. 325—349.) Lntersuobgn. üb. ä. Lewegg. e. 8^8tems star
rer Körper. (vvisäsrbolt aus ä. Leriobt. ä. kgl. 8äebs. 6es. ä. IV. 1869. 
S. 132.) sS. 350—54.) Revision einiger allg. 8äti!6 aus ä. I'bsorie ä. Uew- 
ton'sek. Lotentiaiss. sS. 424—34.) Lntsuebgn. üb. ä. Levvegg. e. 8/st. star
rer körp. jLeriebts üb. ä. Vbälg. ä. kgl. 8äebs. Oes. ä. VV. 2. Deip2. Natb.- 
pb^s. 01. 1869. I. Dp«. 1870. S. 132—137.) Heb. ä. meeban. Lnergie ä. 
8ebwelelsäurs. )Rbä. II/IV. S. 213—220.) Heb. ä. Rnt^vieblg. e. Runotion 
uaeb (juaäratsn u. Lroäuoten ä. Rourier-Lesselsob. Runetionsn. fS. 221 bis 
256.) lieb. ä. 8at2 ä. virtuell. Verrüebgn. s257—280.)

lVeuiNtrmi, L., e. Lall v. Leukämie m. Lrbranbg. äes Knochenmarkes. s^robiv ä. 
Leilkäs. 11. äabrg. 1. LL.) Lemsrkgn. üb. ä. knorpslgewebs u. ä. Ossiü- 
eationsproeess. skbä. 5. LL.)

lVvuinsnn, Ruä. (aus Gollin, Kr. Dt. Krone), De 8aueto Lugone Xbbattz VI Olu- 
niaeensi Rars prior. Diss. inaug. bist. Vratisl. (36 S. 8.)

Niederstetter, I., kgl. pr. Polizeirath z. D. u. 2. Vorsitzdr. d. landw. Vereins z. Heili
genbeil, die Regeln d. Lizitation u. d. allgem. Vpachtgs-Bedinggn. f. d. Kgl. Pr. 
Domainen-Vorwerke nebst e. Verzeichnisse derselb., zusgest. Berl. Reinh. Kühn. 
(VI, 63 S. gr. 8.) 12 Sgr.

NitLselit, k. W., ^usllenanal^ss vou Divius II, 1—IV, 8 u. Dion^sius Laliearnassensis 
V, I—IX, 63. Dritter Artikel. fRüsimsob. Lluseum f. Rbilol. R. R. 25. Lä. 
1. LL. S. 75-128.)

Noch e. Wort z. Frage ob Warschau-Gbing od. Warschau-Marienburg? 1. u. 2. un- 
veränd. Aufl. Elb. Neumann-Hartm. (32 S. gr. 8. m. 1 chromolith. Karte in 
Fol.) 1/6 Thlr.

Noth u. Hülfe in d. Glbskämpf. e. christl. Familie. Eine Skizze aus uns. Tag. in Brief, 
e. Gcistl. an s. Frau v. G. v. R. T. Marienw. 1871 (70). Nax (212 S. gr. 16.) 
24 Sgr. in engl. Einb. 1 Thlr.

Ohlert, Reg.- u. Schulr. Arnold, prakt. Lehrg. d. Geonretrie f. städt. Mittelschul. u. 
Schullehr.-Seminare. 6. m. Bez. auf d. metr. Maß umgearb. Aufl. Kbg. Bon's 
Verl. (IX, 58 S. gr. 8. m. 1 Steintaf. in qu. 4.) 7 Sgr.

Oltlvt t, Oour. (gus Sobbowiß b. Danz.), äs beroologia Rinäariea. Diss. inaug. pbilol. 
(äensns.) Regimonti Lr. t^pis Ornberi et Doe^riui. (38 S. 8.)

Oj»pvnllvi-tt, Hsiur. (aus Hamburg, Assistent a. d. Kgl. Sternwarte zu Kbg.), Laku- 
bestimmg-. von Oometll. äes Oabr. 1854. (Oüttiu^er) luauA.-Diss. k§b^. ^eär. 
bei UartuuA. (39 S. 8.)

L
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Periodische Literatur 1871.
C. Grewingk, üb. heidn. Gräber Russ.-Lit. u. einiger benachb. Gegenden, inbes. Lettlands 

u. Weißrußlds. sVsrbäl^ll. 68tni8ok. 668. 2U Vvrpat. 6. Lä. 1. n. 2. 8tt.1 
vr. Marschall, d. Gesichts-Urne von Liebenthal. lDanz. Ztg. 6893.1 Virchow, über 

e. v. vr. Mannhardt-Danz. eingesend. Photopraphie betr. e. in Liebenthal bei 
Marienburg gesund. Gesichtsurne. l2t8«br. t. Ltknoio^is 3. ckabr^. 3. Htt. 
Verdünn. ä. Lerliv. 6e8. 1. ^vtbrvpvl. v. 14. S. 44—45.1

A. Leskien, d. ausgestorb. slaw. u. lit. Sprachen in Norddtschld. lJm neu. Reich. 35.1 
Hofmann, Synkretism. im Litauischen. l8t2^8ksr. ä. ba^r. ^Iraä. ä. VVi88. AN LIünck.

Vbilo8.-pri;iol. u. Iii8t. 01. 2. M. S. 239—242.1
G. A. v. Mülverstedt, woher stammt Hermann Barth, Hochmeist. des deutsch. Ord.? 

(1206—1210). Ein Beitr. z. Landes- u. Adelskunde der gold. Aue u. d. Grassch. 
Stolberg. IZtschr. d. Harz-Vereins f. Gesch. rc. 4. Jahrg. 1/2. Hft. S. 46—76.1

D. deutsche Ord. in Preuß. im 15. Jahrh. (Aus d. „Korrespondenzbl. d. Gesammtver- 
eins d. dtsch. Gesch.- u. Altthsvereine." 19. Jahrg. ^2 3.) fBes. Beil. z. deutsch. 
Reichs-Anz. ^2 17. Westpr. Ztg. 2O1.f

Dudik, Chronik d. Dtsch. Ord.-Commende zu Eger v. I. 1580. sMitthlgn. d. Vereins 
f. Gesch. d. Dtsch. in Böhmen. 9. Jahrg. 3.1

Oäber eanosUnrias 8taiii8lni Oiolelr, e. Formelbuch d. poln. Königskanzlei aus d. Zeit 
der hussitisch. Bewegg. Hrsg. v. vr. I. Caro (nach dem Codex d. Kgl. Biblioth. 
z. Kgsbg. Uso. 1555, auf w. zuerst E. Hennig aufmerks. gemacht hat), l^robiv
1. Ö8terr. 668vk. 45. vä. 2. Ilälkts. S. 319—545Z

Das Nittergericht im Ordenslande Preuß. sWochenbl. d. Johannit.-Ord.-Balley Bran
denburg. ^§28.1 Die preuß. Lehnsfahne. lEbd. 27.j

Hansischer Geschichtsverein. I. II. lDanz. Ztg. 6765. 67.1
L. Liste ber. üb. poln. hist. Lit. 1870/71. fSybels histor. Ztschr. 26. Bd. S. 492—96.j 
^riAU8t!N Oookiil, Irr reine I^oui8S äs Vrn83s. skevue äs8 äsux monäes. 1'. 91. Oiivr. 4.

S. 689-705.1
Die Bodenschwankungen in Ostpr. u. d. Entstehg. des Kurisch. Haffes. fErgänzungsblätt. 

z. Ktniß d. Gqw. Bd. 7. Hft. 11.1 Nach dies. Aufsatz sDeutsch. Reichs-Anz. bes. 
Beil. 10. Pr. Lit. Ztg. 159. Ostpr. Ztg. 160. Westpr. Ztg. 164.1 Berendt, 
vr. G>, d. Wanderdünen d. kur. Nehrg. lErgänzungsblätt. Hft. 12. S. 739—43.1 
vr. Dieftel, die Haffe, Nehrungen u. Dünen an d. Küste v. Ostpr. (nach Schu
mann, Berendt und Passarge mit Dünenzeichngn.) sGlobus. Bd. 20. M 7—9.1 
G. Müller, d. kur. Haff, s. Umgebg. u. der. Bewohner. lAus all. Welttheilen.
1. Jahrg. 25. 26.1

Aus Ostpreußen an die Ostpreußen. lBürger- u. Bauernfreund. 43.1
Westpr. u. die Polen. sOstpr. Ztg. 245 (Beil.).1 Zwei poln. Petitionen aus Westpr. 

lDanz. Ztg. 6969.1
G. Iaquet, Bilder aus d. unterm Weichselqebiete. lAus all. Welttheil. 7. Hft. Apr.

8. Hft. Mai.1
P. de la Val, die Mennoniten in Westpr. lJm neuen Reich. 32.1
Pferdezucht u. Pferdehaltung in Preuß. sDtsch. Reichs-Anz. bes. Beil. 11 u. 12. Pr. 

Lit. Ztg. 165. 171. Ostpr. Ztg. 167 (Beil.) 172 (B.) Westpr. Ztg. 167.1
—r. Ueb. d. Stellg. der ländl. Arbeiter. sLand- u. forstw. Ztg. d. Prov. Preuß. 24Z 

Die Stellg. d. ländl. Gesindes in d. Prov. Preuß. nebst summar. Ueberblick üb. 
d. Vhltnisse d. ländl. Arbeiter im preuß. Staate. sEbd. 32.1

Herm. Haack (Dirigent d. Kaiserl. Fischzucht-Anstalt Hüningen b. St. Louis), die kaiserl. 
Fischzucht Anstalt Hüningen bei St. Louis im Elsaß, ihre national-ökonom. Wich
tigkeit u. ihre Bedeutg. f. d. Prov. Preuß. lEbd. 31.1

Die 50jähr. Stiftungsfeier d. landw. Central-Vereins f. Lith. u. Masur. zu Gumbinnen.
sEbd. 24.1

Die Ostpr. Südb ahn Strecke Lyck-Landesgrenze. sOstpr. Ztg. 139.1 Geschäftsbericht 
d. Vwaltgsraths der Ostpr. Südbahngesellsch. sEbd. 141 (Beil.)l

H. Spirgatis, üb. e. fossil., viell. der Bernsteinflora angehör. Harz. (Aus d. Bericht 
d. k. Bayer. Akad. d. W. z. München. Mai 1871.) Journal k. prakt. Ollswis. 
8. I'. Lä.4. Htt.3/4. S. 171—175.1

Die (theol.) Festversammlgn. in Kgsbg. 21. 22. Juni. sEv. Gmdebl. 26—29.1 Die
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29. Generalversammluna d. evanq. Gustav-Adolfvereine in der Prov. Preußen. 
27. u. 28. Juni in Barten. lEbd. 28.1 vi-. Rindfleisch-Gischkau, d. 17. Danz. 
Pastoralkonfereuz 29. 30. Aug. fEbd. 38—40.1 , _

Bericht üb. d. 10. Vsammlg. d. preuß. botan. Vereins in Jnsterburg. 1. Oct. lOstPr. 
Ztg. 239 (Beil.) Pr. Lit. Ztg. 241. Danz. Ztg. 6942.1

Provinzialturntag zu Danzig. lDtsche. Turnztg. 30.)
Jeanne Blarie v. Gayette-Georgens, vom Ostseestrande. Prllau, 2. Aug. lOstpr. Ztg. 

191. (Beil.) (aus d. „Berliner Fremden- u. Anzeigebl.")) Dies., aus d. Ostseebä
dern. lEbd. 217. (nack d. „Schles. Ztg."))

Ein Besuch in Brüsterort. sWestpr. Ztg. 147. Pr. Ltt. Ztg. 149 )
GYMN.-L. vr. Strebitzki Vortr. üb. e. „Chromk Danzrgs aus d. 17. Jahrh." m d. Sitzg. 

d. Gewerbevereins z. Danzig 12. Oct. (Danz. Ztg. 6936.1 R. Bergau, d. 
Restauration d. Hptaltars. d. Marienkirche z. Danz. (Organ f.chriftl. Kunst. 10.1 
W. Glasmalereien in d. Johanniskirche in Danz. lEv. Gmdbl. 35.1 Im Fran- 
üskanerklost lDanz. Ztg. 68491 D. Umbau des Franzlskanerklost. fEbd. 6957.1 
Eimugd 2. Division in Danzig 30. Spt. sEbd. 6913 vgl. 6915. Westpr. Ztg. 
229. 30.) Dominiks-Gedanken. (Betrachtgn. üb. d. tiefe Vwildrg. des Volksge
schmacks. „l-e kaiä e's8t ls bsau!" ist d. Ästhet. Signal, e. Zt., w. lange vor d. 
Furore einer Julia Pastrana begann) lDanz. Ztg. 6824.) Ueb. d. Danz. Schul- 
wes. (D. Ausg. für das Volksschulwes. sind von 11000 Thlr. pro 1854 bis auf 
35600 Thlr. pro 1870, für d. gesummte Schulwes. v. 25000 Thlr. pro 1854 auf 
59000 Thlr. pro 1870, also um mehr als das Doppelte gestiegen.) lEbd. 6873.) 
Armen- u. Arbeitshaus. fEbd. 68671 Unsere Kärnmereigüter. sEbd. 68731 D. 
Hdl. u. d. Schiffs. Danzigs i. 1.1870. (aus d. Jahresber. d. Aelteft. d. Kfmsch.) 
I—VI. lEbd. 6883. 85. 87. 97. 6900. 14.1 Verlauf d. bist). Cholera-Epidemien. 
lEbd. 6819. vgl. 6833. 35. von vr. 8.) Naturf. Gesellsch. Sitzg. 18. Oct. Dir. 
Ohlert üb. d. Grdgesetz. d. Blattstellg. b. d. Pflanz. — vr. Bail versch. wisfsch. 
Niitthlgn. — Vorgezeigt wd.: e. Bernsteinstück, w. e. 7zipfl. Blumenkrone enth. 
ähnl. d. Blüthe v. 8ambueu8 lligrkl; e. sehr schön erhalt. Bärenschädel b. Plock 
in d. Weichsel gefd.; ein v. Conrect. Seydler neu aufgefd. klein. Krebs; ein von 
vr. Bail sehr zart präpar. Schmetterl.: 868m sorwioikormi8. — Walter Kauff- 
mann hatte sch. früher d. Resultate seiner Ausgrabgn. bei Krissau vorgetrag. u. 
gezeigt. Er hatte dort in e. Steingrabe e. Skelett ohne Schädel gefd.; nachträgl. 
Ausgrabgn. hab. endl. auch dies., durch eigenthüml. Bildg. sich auszeichnd., aus 
Licht gebracht. lEbd. 6957.)

Das Industrie-Centrum d. Prov. Preuß. (Elbing.) fEbd. 6779.1
Köniqsberger Untuehmgsgeist. I. II. l-Kbg. Hartg. Ztg. 223 (Abd.-A.) 229 (Abd.-A.)1 

ü. Die ländl. Genossenschftn. in Kbg. (Eingesandt.) lEbd. 173. (Abd.-A.)1 Der 
feierl. Einzug, d. Truppen in Kbg. 6. Aug. lOstpr. Ztg. 183. Danz. Ztg. 6821.) 

v. äs Vsl, d. Buttermilchsthurm im Marienburg. Werder. lD. Gartenlaube 25.j 
Vt. ^tztr ks§L8tr voboru cknia 25 1648 roku w Äsl-

IlOtliir ua 86^ir»ilru ^snöralnz-in siem Vru8l!ic!b uobwalons^v sie. (Steuerre
gister zu Marienburg am 25. Juni 1648 v. preuß. Landtage beschloss, u. aus 
e. gleichzeit. Hdschr. hrsg.) lUoernnki 1ov^Är--optvvs Vv2llsn8-
kiogo. (Jahrbüch. d. Posener Ges. d. Wssnschftsfrde.) Vom. VI. S. 163—201.1

D. Epilog der Thorn. Affaire v. K. Jarochowski. (poln.) fEbd. S. 53—82.1 R. Thor- 
ner Plaudereien. lThorn. Ztg. 191.j d. Männergesang in Thorn. lEbd. 215.1 
Copernic.-Verein. Sitzg. 5. Juni. Für d. meteorol. Station sd. Regenmesser 
u. Psychroscop eingetroff. Frau Superint. Schröder hat e. Hdschr. e. Thorner 
Chronik u. e. groß. Zahl v. Kpfstich. u. Münzabdr. geschenkt. Curtze überr. Pros. 
Gherardi's-Florenz neueste Schrift: 8oxrs un' icksa äi lelsbrato Lls^nstioo prs- 
8Nlli3 I» prims. I'ij-ellLs 1871. Mitth. e. Aufstz. v. Steinschneider: David Gans 
(jüd. Astron.) üb. Copern. in v. Ztschr. f. Math. u. Phys. 16. Jahrg. 3. Hft. 
Gymn.-L. Müller Vortr. üb. s. Wahrnehmgn. bei d. Bohrloche auf Steinsalz bei 
Jnowraclaw rc. lEbd. 133.1 25. Juni. Geh., N. Dielitz (stellvertr. Dir. der Mu
seen) hat mitgeth., daß üb. d. Maler Coralli in Berlin nichts bekannt sei. Die 
Stdtvordn. wd. d. Medaillon e. Portr. v. B. Goltz in ihr. Sitzungssaals anbring. 
lass. D. Vereinsvermög. wird fortan m. 6 Proz. vzinst. wd. Bildg. e. Comite's 
z. Begründg. e. Musikvereins. In Betr. d. v. Rect. Hasenbalg z. vollständ. Ein-
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richtg. d. meteorol. Etat, bezeichn. Desiderate wd. vschied. Mitgl. m. dem Boran
schlag d. etwaig. Kost., event. Ansführg. der Arbtn. beauftr., zugl. e. Commission 
gewählt, die üb. d. event. Bau e. eign. Stationshaus, d. noth. Anschläge u. Er- 
hebgn. mach. soll. Nach Beendigg. d. geschäftl. Sitzg. begab sich d. Verein nach 
d. Baubüreau d. Eisenbahnbrücke, wo Bauinsp. Stecke ein. kurz. Vortr. über die 
Constr. rc. d. Brücke gab. jt54.j 7. Aug. Vorgelegt wird e. d. kgl. Bibl. inBres- 
lau zugehör. Expl. d. sehr selt. Copernic. Uebstzg. der Episteln des Theophylactus 
Simocatta. D. Verein beabs. e. krit. Ausg. d. gr. Cop. Werkes: Oe orbium 
voolssiiur» rovolutiviiibus z. Secularfeier d. Geburtst. v. Copern. z. vanktalt.; es 
soll zunächst versucht werd., ob d. Origin.-Msc. aus d. Bibl. des Gras. Nostiz zu 
Mieszyce z. Bntzg. freigestllt wd. D. Vorstd. wd. beauftr., m. d. Hanseat. Geschichts- 
verein in Lübeck sich in Vbdg. z. setz., um d. Arbeiten dess. auch hierorts zu unt.- 
stütz. Dem Germ. Mus. in Nürnb. soll e. v. Dr. Brohm vorgelegte Lederurkde. 
aus d. 15. Jahrh, eingesdt. wd., um üb. einz. frag!. Pkte Information einzuzieh. 
Ober!. Dr. Böthke bericht, üb. Ausgrabgn. aus vorchristl. Grabstätt. in d. Nähe 
von Thorn. v. Fischer-Treuenfeld Vortr. über Land und Leute in der Argentin. 
Rpbl. j191.j 4. Sept. Curtze legt als eingesdt. v. Pros. Gherardi-Florenz vor: 
1) e. Kreidezeichng. nach d. in d. Ufficien z. Florenz befindl. Portr. d. Cop. 2) e. 
photogr. Copie e. Theiles d. Galileisch. Processes rc. Die Instrumente f. d. me
teorol. Stat. sd. vollstd. eingetrosf. u. Rector Hasenbalg will d. Beobachtgn. am 
15. Oct. beginn. Zu dem 1873 bevorstehd. 300. Gebrtst. Cop. beabs. d. Verein 
durch Curtze, der sich z. ds. Zweck m. d. bedeutdst. Autorität, auf d. Gebiet d. Gesch. d. 
Math, in Vbdg. gesetzt, hat, eine neue Ausg. ,.6s orbinm coslsstnrm revolutio- 
nibus" m. d. nöthig. Erläutergn. zu verunstalt. Misses Vortr. üb. „d. Enstehg. 
u. d. Grdprincipien d. jüd. Geheimlehre." j215.j 2. Oct. Für d. Meteor. Stat. ist 
nach d. v. Rect. Hasenbalg erstatt. Ber. z. vollstdg. u. zweckm. Einrichtg. ca. 
50 Thlr. u. z. fernern Unthltg. e. Zuschuß v. 50 Thlr. jührl. erfordert. Justiz-R. 
Meyer ber. üb. d. Schrift d. Obbürgmstr. Körner: „D. Dogma d. Unfehlbar!." 1241.1 

0. 6antü. kiopvrnieo. l^rrebivio 8torivo ituliano. 8er. III. 1'. XIII. Durtö I. 1^ Di8-
P6N8Ä äst 1871. S. 134—141.1

Pros. Dr. C. Z. Cosack. sNeue ev. Kirchztg. 34.1
Bogumil Golß. IDie Grenzboten 25 f.1
Herder's französ. Reiseeindrücke. sEbd. 33.1 E. Laas, Herder's Einwirkg. auf d. dtsche 

Lyrik v. 1770—75. fEbd. 40—43.1 B. Suphan, z. Herderlitteratur. j23obsr'8 
2t8ebr. 1. ät8ebs. kbilol. Lä. III. S. 365—370.1 Ders. Herder's Volkslieder 
u. Joh. v. Müllers „Stimmen d. Völker in Liedern." sLbä. S. 458—475.1

Hildebrandt u. Schirmer. jEuropa. 29.1
Colberg, Nekrol. Carl Aug. Iordan's, Superint. a.D. u. Pfarr. z. Ragnit, geb. 29. Mai 1793 

"im Pfarrhause zu Norkitten; ch 9. Aug. 1871 zu Nagnit. jEv. Gmdbl. 41.1
Dr. Rob. Zimmermann, üb. Kant's mathem. Vorurtheil u. desf. Folgen. sZit^dsriebts 

kl. Kais. Lkaä. Z. 1Vi88. kbil08.-Iü8t. 61. 67. Lck. 1/2. MtZ Zum ewig. Frieden 
nach Kant. fBlätt. f. Relig. u. Erziehg. hrsg. v. Carl Harder. 3. Bd. 10. Hft. 
S, 291_ 299.1

August Lewald ch 10. März 1871 in München fast 80 I. alt nach e. vielbewegt. Leben. 
1792 zu Kgsbg. geb. u. ursprgl. f. d. Hdlsfach bestimmt, wdte. er sich nach kurz. 
Betheiligg. an d. Freihtskrieg. dem Theat. zu, wde. in Münch. Hofschauspieler, 
Theatsecret. u. Theatdicht., übernahm dann auf kurze Zt. die Stdttheat. in Brom
berg u. Nürnberg, ging 1827 als scenisch. Dir. nach Hamburg, 32 wied. nach 
Münch., 34 nach Stuttg., gründ, hier 1835 das noch heute (in Leipz.) blüh, belletr. 
Wchbl. „Europa," in dess. Redact. ihn 1846 Gust. Kühne ablöste, zog darauf nach 
Wien, 48 nach Frkf., 49 als Redact. der conservativ. „Deutsch. Chronik" u. bald 
darauf auch als Hoftheat.-Regisseur wied. nach Stuttg. u. vlbte. s. ltzt. Lebensjahre 
in still. Abgesckiedh. zu Münch. 1860 wde. er hier kalb. Seine ungemein zahlr. 
Schriften — Reisebeschreibgn., Romane, Novellen, Märch., Sag., Lebensskizz., Me
moiren — sd. durch ihre frisch., geschmackvoll, u. anschaul. Schildergn, anziehd. u. 
lehrreich, ohne gerade weit in d. Tiefe zu gehen. Seine Hptbedeutg. erh. er dadurch, 
das; er als Theatdirig. u. Redact. mündl. u. schriftl. viele jung. Talente anspornte 
u. ihnen die Einführg. ins Publikum vmittelte. rc. lLiter. Handweiser zunächst f. 
d. kathol. Deutschld. IZ 104.1
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Berth. Auerbach, Rob. Reinick auf d. Dürer-Fest in Nürnberg (enth. Briefe an e. 
Schwest. in Danna, betr. d. Dürerfest in Nürnb. 1828 m. Portr. Dürers u. 
Reinick's.) iBuch der Welt. 46. 47.1

E. v. Hartmann, Schopenhauer's Farbenlehre. lJm neuen Reich. 37.1
Rob. Eitner, Notiz üb. Joh. Stobäus. 1. lVlu8ilr-0e8eb. 3. ckadrss. ^Z8.

S. 130-131.1
W. Dilthey, z. Andenk. an Friedr. Ueberweg. IPr. Jahrbüch. 28. Bd. 3. Hft. Sept.I 

11. Nekrolog. sElberseld. Ztg. 224 v. 15. Aug. 2. Ausg.I .

Nachrichten.
In der am 2. October in Düsseldorf stattgehabten zweiten diesjährigen General- 

Versammlung des historischen Vereins für den Niederrhein theilte Oberst v. Schaumburg 
die neuesten" Forschungen über den Hochmeister des deutschen Ordens Winrich von 
Änipprode mit, nach welchen derselben von einem Gehöfte bei Bensberg herstammt, 
welches noch jetzt den Namen Knipprath führt. IDeutscher Reichs-Anzeiger und Königl. 
Preuß. Staats-Anzeiger 187 Z. JL 139. 1. Beil.1

Danzig, 4. Octbr. Zur Berathung über die beabsichtigte Festfeier der hundert
jährigen Vereinigung Westpreußens mit dem preußischen Staat fand am 2. Oct. 
im Stadtverordneten-Saale eine Versammlung von 44 Deputirten der Kreise und Städte 
Westpreußens unter dem Vorsitz des Oberbürgermeisters v. Winter statt, v. Forckenbeck 
referirte über die Vorschläge des auf dem Provinzial-Landtage gebildeten Comitö's. 
Nach denselben soll diese Feier in lokalen und in einer centralen Festlichkeit bestehen; die 
ersteren zu verunstalten soll Local-Comitv's überlassen bleiben. Ueber den Zeitpunkt der 
Feier wird das demnächst zu erwählende Comitö zu beschließen haben, im Allgemeinen 
wird als dieser Zeitpunkt die zweite Hälfte des Juli oder die erste Hälfte des August k. I. 
bezeichnet. Nach den weiteren Vorschlägen des Comitö's beschloß die Versammlung: 
1) die Feier erhält die Bezeichnung: „Feier der hundertjährigen Wiedervereinigung West
preußens mit dem Königreiche Preußen;" 2) Ort der centralen Festfeier ist Marien- 
bürg; 3) das zu erwählende Comitö damit zu beauftragen, bei Gelegenheit der Festfeier 
die Wiederherstellung der Marienburg in Anregung zu bringen; 4) ein Denkmal Fried
richs des Großen von Bronce in Marienburg in der Nähe des Schlosses zu errichten 
(das Comitä hat bereits einen hierzu geeigneten Platz ermittelt, dem das Schloß als 
Hintergrund dient. Die Kosten für Herstellung desselben sind auf 27,000 Thlr., die Zeit 
der Herstellung desselben auf 2 Jahre veranschlagt, so daß am Tage der Festfeier nur 
die Grundsteinlegung zu dem Denkmale erfolgen soll); 5) s. eine Geschichte Westpreußens 
vom wissenschaftlichen Standpunkte, außerdem b. eine populäre Darstellung der Geschichte 
Westpreußens mit Prämiirung der besten Schrift hervorzurufen, und e. die Ausführung 
dieses Beschlusses dem Ermessen des zu wählenden Comites zu überlassen; 6) das Co- 
mitä zu ermächtigen, die erforderlichen Mittel von ca. 50,000 Thlr. durch Repartition 
auf die einzelnen Kreise nach Maßgabe der direkten Steuern, jedoch unter Berücksichtigung 
der eigenthümlichen Bevölkerungs-Verhültnisse zu beschaffen, desgleichen 7) das Comitä 
zu ermächtigen, mit Ermland wegen Betheiligung an der Feier in Verbindung zu treten. 
Zu Mitgliedern des mit der Ausführung dieser Beschlüsse zu betrauenden Comitö's wählte 
die Versammlung die Mitglieder der bisherigen, auf dem Provinzial-Landtage ernannten 
Comitä's mit dein Rechte der Cooptation. jDanz. Ztg. I« 6919.1

X. Liske schreibt in seiner Besprechung der Roexuiki lovEsoptw» kr^^jueiä! 
Hauk ko-iQLiisKissso. ^om VI. (Jahrbücher der Posener Gesellschaft der Wissenschasts- 
freunde. Bd. VI.) im neuesten (4.) Heft des 26. Bandes der Sybelschen Histor. Zeitschr. 
S. 494 f. in Bezug auf die Arbeit von W. Ktztrzyüski über Stanislaus Gorski, Ca- 
nonicus von Plock und Krakau: „Dr. Kßtrzyüski sollte die weitere Ausgabe der 
'pomioMun leiten; leider ist er von dieser Stellung im vorigen Jahrs enthoben worden. 
Die Gründe dieser Maßregel sind dem Nef. unbekannt. Dock glaubt er, wird sein Be
dauern über dieselbe von allen denen getheilt werden, welche die hier abgedruckte Arbeit
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prüfen. Diese ist gleichsam ein Rechenschaftsbericht über die Vorarbeiten zur Herausgabe 
der lomioirruÄ. Dr. K. hat auf Kosten des Grafen Dzialyüski die Posener, Kor- 
niker, Rogaliner, Pariser, Krakauer u. Lemberger Bibliotheken und Sammlungen durch
forscht, alle vorhandenen Handschriften der Leta lomiomna eingesehen, dieselben in ent
sprechende Gruppen und mehrere Redactionen eingetheilt (welche zwei beigefügte Tafeln 
übersichtlich zusammenstellen), ein bedeutendes zur Ergänzung der ^.eta lomioisus dien
liches Material angesammelt — mit einem Wort den schwierigsten Theil der Edition, 
vor Allem die Orientirung unter den zahlreichen Handschriften, vollkommen bewältigt und 
den späteren Herausgebern die Arbeit wesentlich erleichtert. In der That fürchten wir, 
es wird sich wohl nicht leicht Jemand finden lassen, der das Unternehmen mit eben sol
cher Gründlichkeit und Sachkenntniß wird leiten können. Dabei kommen nun über den 
bisherigen technischen Herausgeber der lomioiLQrr, Königk, Dinge zu Tage, die 
man schwerlich glauben würde, wenn sie vr. K. in dieser Arbeit nicht schlagend nachge
wiesen hätte. Schon Ref. hat mehrere Male, ohne die Handschriften in der Hand zu 
haben, darauf hingewiesen, daß in den in der Sammlung abgedruckten Schriftstücken 
nicht nur sehr häufig die Datirung fehlt, sondern auch gar nicht selten eine ganz un
sinnige chronologische Ordnung herrscht, die zu rectificiren dem Benutzenden unendliche 
Mühe verursacht. Nun stellt sich aber heraus, daß Königk allein in dem achten Bande, 
abgesehen von vielen andern Ungenauigkeiten, hei, sage, 57 Schriftstücken ohne allen Grund 
der Kürze wegen die genaueste Datirung weggelassen hat, daß er von einer Vergleichung 
der Handschriften, von einer sorgfältigen Wiedergabe des Textes und von allen sonstigen 
Erfordernissen, die man an einen wissenschaftlichen Herausgeber zu stellen berechtigt ist, 
überhaupt nicht den geringsten Begriff hatte. Zum Schluß möchte sich Ref. nur die Be
merkung erlauben, daß die vom Ref. in seinen „Studien" beschriebene Handfchrift der 
Leipziger Stadtbibliothek aller Wahrscheinlichkeit nach keine Copie, sondern ein Original 
der zweiten Redaction (Karnkowski II.) sein wird, und daß die in dem Codex vorkom
menden Verbesserungen wohl von der Hand Gorski's selbst herrühren werden; soviel sich 
Ref. nämlich erinnern kann, stimmen sie mit dem von vr. K. beigefügten Facsimile der 
Handschrift Gärski's überein."

Anzeige.
Das unterzeichnete Comitä, dem die Aufgabe geworden ist, eine Säcularfeier der 

Wiedervereinigung Westpreußens mit dem Königreich Preußen vorzubereiten, ist beauf
tragt worden, eine Festschrift hervorzurufen, welche die segensreichen Folgen dieser Wieder
vereinigung in populärer Weise auf geschichtlicher Grundlage zur Darstellung bringt.

Die Schrift soll den Umfang von circa 5 Druckbogen nicht überschreiten. Das Manu
skript muß bis zum I. April 1872 dem unterzeichneten Vorsitzenden eingereicht werden.

Von denjenigen Arbeiten, welche von dem Comitö als zur Veröffentlichung geeignet 
erachtet worden, geht die für die beste erkannte in das Eigenthum des Comitös über 
und wird mit 60 Friedrichsd'or honorirt; für die demnächst beste wird ein Preis von 
30 Friedrichsd'or ausgesetzt.

Danzig, 8. Oktober 1871.

Das Comitö zur Feier der hundertjährigen Wiedervereinigung Westpreußens 
mit dem Königreich Preußen.

von Winter,
Oberbürgermeister der Stadt Danzig.

Gedruckt in der Albert Rosbach'schen Buchdruckerei in Königsberg.
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G. H. F. Neffelmann.

Dritter Beitrag.
Um einige auf den folgenden Seiten oft zu wiederholende Citate ab- 

kürzeu zu können, führe ich hier die citirten Abhandlungen vollständig an:

F. Neumann, über den Ortsnamen Dameran und die damit ver

wandten. Neue Preuß. Prov.-Blätter Bd. V. 1848.

Förstemann, slavische Elemente in deutschen, namentlich westpreußi- 

schen Mundarten. Aufrecht u. Kühn, Zeitschrift für vergleichende 

Sprachforschung, Bd. I. 1852.

W. Seidel, Zusätze zu Hennig's preuß. Wörterbuch. Neue Preuß. 

Prov.-Blätter, andere Folge. Bd. I. 1852.

F. W. F. Schmitt, Topographie des Flatower^ Kreises. Ebenda. 

Bd. VI. VII. 1855.

Mühling, Proben aus einem preußischen Provinzial-Wörterbuche. 

Ebenda. Bd. VII. 1855.

Mühling, Provinzial-Namen der Thiere Preußens. Ebd. Bd. VlH. 

1855.

W. Burda, über das Elbinger Vocabular. Kühn, Beiträge zur 

vergleichenden Sprachforschung. Bd. VI. 1870.

W. Pierson, litauische AequivalenLe zu preußischen Vocabelu. Alt

preußische Monatsschrift Bd. VH. 1870. Nachträge dazu Bd. ViH. 

1871.
Die am Schlüsse meines zweiten Beitrages (Altpr. Mtsschr. VIH, 78) 

angekündigten Localnamen habe ich vorläufig noch zurückgestellt. Auch die- 
Altpr. Monatsschrift. Bd.VM. Hft. 8. , 43 
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ser dritte Beitrag beschäftigt sich noch ausschließlich mit Appellativen, Ad

jectiven und Berben, welche theils aus Urkunden und Ueberlieferungen 

entnommen, theils aus Provincialismen erschlossen sind. Leider hat sich 

in meinen zweiten Beitrag manches Unhaltbare eingeschlichen, weil ich die 

Heranziehung des Niederdeutschen zur Vergleichnng mit Ungebühr ver

nachlässigt hatte; ich hatte manchen hier üblichen Ausdruck für einen aus 

der preußischen Sprache stammenden Provineialismus gehalten, der nach 

genauer Untersuchung sich als niederdeutsches Element herausgestellt hat, 

welches erst durch die niederdeutschen Ansiedelungen in das Preußenland 

hineingetragen werden war; vgl. unten die Bemerkungen sud M. In 

diesem dritten Beitrage habe ich das Versäumte nachzuholen mich bemüht, 

und ich glaube, nicht ganz ohne Erfolg; wenigstens werden, hoffe ich, hier 

weniger Germanismen stehen geblieben sein als dort.

ab§1oxw, ein Kranz mit einem breiten weißen Tuch benäht, den die Neuvermählte, nach

dem ihr das Haar abgsschnitten worden, aufsetzte. Pierson VII. 594. (Hennig 

316 schreibt, wohl druckfehlerhaft, ab Klonte.) Die etymologisch richtige Schreibung 

wird wohl ayAlobto oder ay§1obsto sein (indeß ab, ob für litt, ax hat auch der 

Katechismus), von litt. ax-Zlobiu, -^lobti, umfassen, umgeben, verdecken; vgl. litt. 

uü-Alobstis, Hülle, Decke, Vorhang.

babo, Pfau, Mühling VIII. 167, ist wohl nur vereinzelt vorkommcnde verstümmelte 

Aussprache für das in Natangen übliche xE, nach preuß. Vocab. 773 xorvis, litt, 

xo^ras, lett. yaM8, xabrva rc.

baokel, m. ein kleiner schwarzer Käfer, der sich in den Kellern aufhält (nicht der Keller

wurm oder Kellerassel, onisous asoHus) (Samland). Nach Mühling VIII. 167 

soll um Drengfurt und Barten baolcol Käfer im Allgemeinen bedeuten.

bartseb, eine compacte breiartige Suppe von gesäuerten rothen Rüben; ursprünglich ein 

Manisches Gericht, aber auch hier bei den Deutschen beliebt und verbreitet; von 

litt, bärsstis, IN., rothe Rübe, Plur. bär82<Mi, die erwähnte Suppe (oft bei Dona- 

litius genannt). Bei Hennig 22 unrichtig erklärt, S.319 verbessert.

basoboln (sob — 2), schwatzen, Unsinn reden; vielleicht zu lett. babsoba, Lustigmacher, 

babsobiwos, umher schlendern, Nachbaren besuchen, schmarotzen; vgl. dagegen Pier

son VII. 594.

borlatsebo, Pelzschuh, vom poln. borlaon, borloeio, dass.

boi-nMko, ü Preißelbcere, rothe Heidelbeere, Beere von vaooiinmn vitas blama oder auch 

von vaLobnain m^Aillu«.
bolwan, Lockvogel, das ausgestopste Bild eiirer Auerhenne, womit der Auerhahn in die
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Schußweite gelockt wird; litt, blünönas, lett. bul^abn8, dass.; das litt, balnonas be

deutet auch Götze, Götzenbild; poln. balrvan, rusi. bol^än, Klotz, Block, auch ein 

ungeschlachter Mensch, das poln. auch Götzenbild.

bonb, bonbor, Bremse, poln. b^lr. Förstemann I. 416.

borra, eine Waldstätte, mehrmals neben meriea, inirioa genannt; z. B. Dock. Vip1. 

Dru88. II. 36 „per borram 8ive werioam", und ebend. II. 172 (Gründungsprivile

gium der Stadt Guttstadt von 1330): „vamus eowm eiäem Mlbelmo et suis 

xo8teri8 ununi pratnin librum in Linien einen üuvium L^rsin .... Oeterum, ut 

Ineole ckiete eivitnti8 no8tre eo melius valennt ei eorum ntilitatibus plus ueorss- 

ennt, ipsi8 in Lorra ex illn parke L.Ine versu8 8o1ituckinsm gunärnAinln Nnn8os 

pro eoMinuni nkilitate" ete. — Russ. poln. ist bor ein Nadelholzwald (merien, mi- 

rien ist ein schlecht bestandener, theilweiss ausgerodeter Eichwald; s. Neumann 

V. 241 sf.); im Kassubischen ist bor die Stelle, wo ein Fichten- oder Kiefernwald 

gestanden hat (Mrong. s. v. bursötin); dasselbe scheint das preußische borra an der 

letztangeführten Stelle zu bezeichnen, da den Einwohnern von Guttstadt in einer dorrn 

vierzig Hufen Landes zu gemeinsamer Nutzung zugewiesen werden, die denn doch wohl 

nicht in einem dichten Walde werden gelegen haben; vgl. auch Du Enu^o: dorrn 

pro äunieto vel silva easäun u8urpnri viäetnr.
borone, Waldwart (Westpreußen); poln. dororv^ dass., eigentlich Adjectiv zu dor, im 

Walde befindlich, den Wald betreffend. Schmitt VII. 106.
dotsetmchp dot86lnviu§, dasselbe was dnrtsod, vom poln. doövviun, bot^ina, rothe Nübe 

lett. dnt86lnviÜ8od (Aon. ->viüüa), dass., auch im russisch-littauischen findet sich bat- 

r^n^8, dnW^u^s, rothe Nübe; russ. botwine, das Rübengericht. Hennig 37 ent

hält manches Fehlerhafte.

dmvbo, m. (unbeschäftigter Herumtreiber, Wegelagerer, im Plur. gefährliches Gesindsl 

(Königsberg, Danzig). Ich vergl. litt. bo^/jÜ8, dorvM, die Zeit hinbringen, sich 

aufhalten, müßig tändeln, poln. dn>vie, dnrviö 8ch, dass. — Seidel I. 29 faßt 

dElco als plattdeutsches Aequivalent für hochd. büboben auf, ich sehe aber nicht 

ein, nach welcher lautlichen Analogie (dem hochd. bube, bübebeu entspricht niederd. 

bovvs, böklcen, s. brem. uierders. Wörterbuch), abgesehen davon, daß die Diminutiv- 

endung hier an sehr ungeeigneter Stelle stände; denn was man hier und in Danzig 

bomben nennt, das sind keine Bübchen, sondern schon recht arge Buben, ja Ver

brecher. (Das auch hier übliche Verbum bo^en für stehlen, meist in scherzhaftem 

Sinne gebraucht, ist niederdeutsch und hängt wohl mit obigem borvbe nicht zusammen.) 

brackcko, I. brackäe-netz, das Watenetz, mit welchem in flachem Wasfer watend gefischt 

wird; litt, braäin^8, brackine, lett. braäciiii8Lb (auch briääeu8), poln. brocknia, russ. 

brocken, brecknik, dass.; von litt, brsäir, bristi, lett. breen, briäcku, brist, poln. 

brock^ß, bröckele, russ. broxn, brockit', waten, kslav. broäü, vackuin.

braten, m. was bei der Brennerei nach der Gährung vom Maisch übrig bleibt uird als 

Viehfutter benutzt wird; lett. brab^a, breb^a.

43*
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britsebö, britsoblco, L. leichter halbverdeckter Reisewagen, poln. br^oAlm, Dim. zu br)'ka, 

litt. brikn, brika8, Lastwagen. Schmitt VII. 106.
bröob, pröob, m. (verhochdeutscht brüeb, xrüeb), Bauch, bes. mit Speisen angefüllter stram

mer Bauch, von poln. brEb, böhm. brAiobo, russ. brjuebo, Bauch; Hennig 321.

brnni8olik6, brunitsebkö, k. Steinbrombeere, rubu8 Laxatilis. Hennig 40; ähnliche wild

wachsende Beeren heißen russ. transponirt brnsniba, brnsuiea, poln. brn8Miea, litt, 

ohne Zischlaut brnkne, brubm'8, lett. brubkl6N68; vgl. Pierson VII. 594.

buller, Bärenwicke, ein lästiges Unkraut im Wintergetreide, mit schwarzen Samenkörnern. 

Hennig 321.

bümken. In dem Inventarium des Hauses Schiften von 1652 (N. Pr. Prov.-Bl. a. F. 

III. 269) werden unter dem vorhandenen Eissngeräthe aufgeführt: „8 schlechte Bümken." 

bnrkan, borkan, xorkan, Mohrrübe, gelbe Rübe; lett. burkano, bobrkabne, bobrkan8, 

dass.; litt, burkantai, Pastinak.

bn8ochei-, Laus, russ. vo8A', poln. rvoM. Mühling VIII. 169.
damerau, k. in Urkunden änmor^v, dameravia, äamoron, damorova, damorovia, damo- 

ro'vo, schlecht bestandener Eichwald, dem latein. merioa, mlrioa entsprechend, und 

sehr häufig als Localname vorkommend. Ausführliches darüber s. bei Neumann 

V. 241 ff. Das Wort entspricht dem poln. d^brorva, Eichwald; ob aber die Um

gestaltung von d^brorva zu damororva ein Werk der Preußen oder der Deutschen 

gewesen sei, bleibt dahingestellt; indeß macht das so sehr häufige Erscheinen des 

Wortes auf preußischem Gebiet als Dorfname es unwahrscheinlich, daß es erst von 

den Deutschen sollte eingeführt worden sein, zumal es für diese ja doch ein Fremd

wort war. Im Elbinger Vocabular 588 steht dem preuß. rvan^u8 in der deut

schen Columne dameravv gegenüber, woraus aber nicht folgt, daß damera^ ein deut

sches Wort sei; sondern der Zusammensteller des Vocabulars hat das in seiner 

Heimath Marienburg unbekannte preuß. rvan§n8 durch das zwar ebenfalls preußische, 

aber den Deutschen jener Gegend wohlbekannte synonyme äa,mora>v erklärt. Die 

Sache wird durch einen Blick auf die Landkarte aufgebellt. Wie damerau, so er

scheint auch VMNZU8 theils allein, theils als zweiter Theil vor Compositis nicht sel

ten in Localnamen, aber letzteres in einem sehr enge abgegrenzten Theil der Provinz; 

die von und mit van§n8 gebildeten Namen beschränken sich auf die Kreise Wehlau, 

Labiau, Königsberg, Fischhausen, Heiligenbeil, Friedland, Pr. Eylau, Rastenburg, 

Rößel, während nicht nur in diesen genannten Kreisen, sondern noch weithin west

lich durch ganz Ermeland, Hockerland, Pogesanien, Pomesanien bis an die Weichsel 

hin der Name Damerau auftritt. In den südlichen Theilen der Provinz, in Ma- 

suren und Kulmerland und ebenso westlich von der Weichsel, erscheinen für Dame

rau die polnischen Grundformen Dombrowen, Dombrowken.
ckonioris scheint Unterlage, Unterbett, Matrazze zu bedeuten. In E. Volckmann, „das 

älteste geschriebene Rechtsdenkmal", S. 16 heißt es: LUrbet oueb ezm Mbuer, der 
keinen Aon enlmk, 8zm berrs 8M Zut, doeü sal äer bor dem rv^bs Mbin
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61-6 Küssen unäe 61'6 banelaken unä6 e^n clinK bsiset äeniere, äo man ulke 

Zielet. Im poln. ist äennioa das Bodenbrctt im Wagen, von eine, Dimin. äonko 

Grund, Boden.
äoek, äuek, äueb, m. Iltis (Samland). Mühling VIII. 173.

änbbas, ein polnisches großes Flußfahrzeug, etwa 30 Last haltend, poln. äubas.

äueks, m. Faustschlag, Pierson VIII. 366; lett. äukka, änksts, äukstiüseb, Puff, 

Faustschlag, Rippenstoß; auch äunkseb, äunksobkis, dass. Hennig 54 hat ärnks, 

Schlag, Stoß, wohl als Druck- oder Schreibfehler. — Nach einer Mittheilung von 

Hoffheinz hat äueks außerdem die Bedeutung eines geheimen parteiischen Ein

verständnisses, demjenigen gegenüber, der sein Recht sucht: „Du kannst von einem 

Herrn zum andern gehen, es hilft nicht, sie haben alle einen Ducks".

äüs, ckous, m. Iltis, kommt auch als Familiennamen vor; vielleicht ist zu vergleichen 

poln. äusstz, äusich russ. äusrm, äusrnt', würgen. Indeß könnte das Wort auch 

niederdeutschen Ursprungs sein; das brem. nieders. Wtbch. giebt für äuus, eine Ex- 

clamation der Verwunderung, die freilich nicht ganz bestimmt ausgesprochene Bedeu

tung „Teufel", uud bekanntlich ist „Teufelskind" eine nicht ungewöhnliche deutsche 

Bezeichnung für den Iltis; s. Elbinger Vocab. ^2 664. Indeß halte ich es nicht 

für wahrscheinlich, daß das nieders. äuus die Bedeutung Teufel habe; mir scheint 

äuus vielmehr eine Verkürzung für äusent, d. i. tausend, zu sein; auch wir haben 

den Ausruf: ei der Tausend! welcher in die Kategorie derjenigen Fluchwörter ge

hört, auf welche auch jenes Wörterbuch selbst mehrfach hinweist, die durch ihren An

laut auf den Teufel Hinweisen, hinterher aber diesen Namen auszusprechen vermeiden 

und dem angefangenen Worte einen andern Ausgang geben, wodurch zum Theil 

sehr wunderliche Wortbildungen entstehen.

äusobuk (seb — H, m. ein plumper, dummer, unbeholfener Mensch, wohl zu litt, äüäas, 

dick, beleibt, feist, daher ungeschickt, plump. Piersou VII. 594.

öes, öbs, fein, zart, weiß, z. B. von der Leinewand, vom Teint, besonders aber in der 

Verbindung ees-brot, Brod von feingebeuteltem Noggeumehl. Hennig 56. 174. 

An poln. jasuz', russ. zasnzä, hell, glänzend, klar, kslav. zasmu, elurus, dürfte wohl 

kaum zu denken sein.

§amm, im Ermeland ein an der Stubendecke befestigter Bretterverschlag, der als Schlaf

stätte für das Gesinde dient; Mühling VII. 438. In Natangen wird dieselbe 

Vorkehrung bot2 genannt, anderwärts koräoU.

§mm6r, m. nach Mühling VII. 438 versteht man im Ermlande darunter einen Mann, 

der gegen eine sehr billige Wohnungsmiethe seinem Vermiether gegen einen festge

setzten Tagelohn stets zu Diensten sein muß, und nur dann zu andern Leuten in 

Arbeit gehen darf, wenn sein Herr nichts für ihn zu thun hat. Ein xauner ist also 

ziemlich dasselbe, was man in andern Gegenden Ostpreußens Jnstmann nennt. 

Ursprünglich bedeutet das Wort wohl Hirte, von litt. Auni ü, Muz'ti, lett. Auuuu, 

Ammilrt, hüten, lett. Mus (Plur. §anni), Hirte.
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Kontur hieß bei den alten Preußen der Bernstein, litt. Kontärus, lett. sibturs, sibters, 

ämntM. Vgl. Pier son VII. 595 und dessen Elektron S. 48.

KobrstMn, Strohseile, mit denen die Garben des Sommergetreides gebunden werden. 

Hennig 83.
ZIoms, Kloinsä, f. (verhochdeutscht Klmnss), Quark, Käsebrei, geronnene Milch; poln. 

AloW^äa. S. meinen zweiten Beitrag s. v. ä^ui-K.
Kluäern, begehrlich nach etwas Hinsehen, bes. auf das Esfen eines Andern. Hennig 86. 

Piers on VII. 595 weiset hin auf litt. Zluäoti, mit angelehntem Ohr nach etwas 

lauschen (das Stammverbum ist §Iustu, glücken, Zlusti, sich anlehnen); aber ich 

acceptire das Fragezeichen, welches P. in Parenthese dahinter setzt.

Knietseb, zornig, heftig, malitiös, wahrscheinlich für Knientscb, von poln. KuMv, russ. 

Kiiz'ovr, slov. KNZ6>VÜ, Zorn, Grimm, russ. Msorvüt' 8ZU, böse werden, zürnen. Sei

del I. 30. Schmitt VII. 106. Beide sammelten in Westprcußen. Hier, in Sam- 

land und Natangen, ist Kniotsob nicht zornig, sondern still-malitiös, adjectivisch ganz 

dasselbe, was das folgende KiiiEko substantivisch ist.

Zmovlce, in. ein Atensch, der in rücksichtsloser malitiöser Weise, nur auf seinen Vortheil 

bedacht, Andere zu beeinträchtigen und Alles an sich zu reißen trachtet und versteht; 

daher wohl nicht zum slav. Knien u. s. w., Zorn, sondern zu litt, guebiu, §nöbti, 

wonach streben, sich sehnen, oder zu KiiobM, Kiro^ti, Einem einen Possen spielen, 

Einen kränken, gehörig.

gnusobkro, in. auch Knusol genannt, ein kleiner, auch ein träger Phlegmatischer Mensch. 

Vgl. Hennig 88. Pierson VII. 595 und meinen zweiten Beitrag. Zu vergleichen 

ist poln. Anusn^, faul, träge, Kmmuitc, Faulenzer; diese Bedeutung scheint in den 

angeführten preußischen Wörtern sich vermengt zu haben mit russ. gnüsn/i, häßlich, 

ekelhaft, Anus', Häßlichkeit, kslav. Kuusiti, nboinümri; auch gehört zu letzterer Be

deutung wohl litt. MÜ8U8, Ungeziefer, kslav. Fuusn, Raupe.

KioiäiK, von ansehnlicher Gestalt, hoch, schlank und gerade gewachsen, von Menschen 

und Bäumen gebraucht: ein greidiges Mädchen, eine greidige Tanns (Samland, 

Natangen). Hennig 89 giebt die Bedeutung an: sonderbar, seltsam, auch ekelhaft, 

die nicht wohl mit jener ersteren, thatsächlich gebräuchlichen, zu vereinigen ist; viel

leicht liegt bei Hennig ein ähnliches Versehen vor, wie ich es unten bei den Ar

tikeln ponmAör und pornuobol nachgewiesen habe. Damit fallen zugleich Pierson's 

Erklärungen VII. 595, die überdies; wenig zutreffen, weil die Wurzel der von ihm 

angeführten litt. Ausdrücke nicht Krack, sondern KM8 ist. Ich selbst weiß keine Ety

mologie beizubringen.

Krit^ubn, griMMan, ein Kuchen von Buchweizenmehl, poln. genannt,

von Kr/Ka, Kr^eMa, Buchweizen, Kr/Wau^, von Buchweizen gemacht; russ. 

Buchweizen. Hennig 91.

xrook, Zroob, Rohrdommel; Mühling VII. 439. VIII. 171. Vgl. litt, Kriozu, 

Krioti, krächzen, schelten, poln. Kraclme, girren, sich hören lassen.
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8wää, bröcklick, auch alsSubst. Zerbröckeltes, Brocken; Hennig 90. Pierson VII. 595. 

Vgl. litt. Armins, spröde, was leicht bricht, wie z. B. Eis; Drückn», poln. §ruäu, 

gefrorener Erdkloß, lflav. Zruäu, Alebu.

Awppa, Kaulquappe. Mühling VIII. 171.
(an der kurischen Nehrung) ui-, der Fisch Sandaal, auch Kahlbart genannt, Niüh- 

ling VIII. 171; litt. Arnlnus, kahl, Krui-nzs, Kahlkopf. Vgl. auch sutor.

Auulüa, m. Prov., gemeiner, Zerlumpter Nrensep; man sagt: „er ist ein rechter Gudde". 

Hennig 91. Im litt, sind §üäui die polnischen Hvlzflößer, Floßknechte, welche die 

aus Polen kommenden Holztraften den Niemen abwärts nach Tilsit und Memel 

flößen. Ueber die umfassende Bedeutung, welche Pierson dem Namen Züäui vin- 

dicirt, s. dessen Elektron.

bot?, s. unter §umm.
leubuoko, kubuobs, I. schlechtes baufälliges Haus, das sich bereits schief geneigt hat, viel

leicht von litt. Kulm, lächelt, hangen, herabhangen (kubuuWOL UU8^8, herabhangende 

Ohren), preuß. Kat. kulüunL, pari, praot. uet.; rusf. u. poln. ist Kabale ein Krug, 

eine Dorfschenke.
Iraloet, leulootor nach Henirig 114 ein ganz dünnes Getränke (Bier), fast dem Halbau- 

der gleich, welches für die, fo in der Communität (akademischer Couviet) zu Königs

berg speisen, gebraut wird. Wenn wir poln. kuloWuzg krüppelig, verstümmelt, 

kuloo^ö, rufs. kuljeoilit', verkrüppeln, verstüimneln, Herairziehen, so wäre kuloot, 

kulootor, Krüppelbier, verkrüppeltes d. h. elendes Bier. Vgl. indeß schwedisch Kai, 

fade, schal.
Kumpan, m. (bei Hennig 115 kumpZan d. i. kampokon), eine Ecke, ein Abschnitt von 

Brod, litt, Kämpu8, eirr Schnitt Brod, eigentlich Winkel, Ecke.

kunkutsoü, kunkuutsoü, wühlerisch, mäkelig, Seidel I. 51, auch irr Natangen.

Kuppeln, koppeln, Kreuzhölzcr, welche auf die First der Strohdächer zur Befestigung 

derselben gelegt werden, deutsch spanische Reiter genannt. Hennig 116. 626 (nach 

ihm heißen diese Kreuzhölzer auch Hängels, Hängclte, in manchen Gegenden auch 

Aufhängel). Vgl. poln. kobMou, kobMnm, spanischer Reiter, Holzbock, auch Schlag

baum, Brustwehr, litt. Kulmln^u, Schlagbaunr, kublz's, Haken, Pflock, alles Ge

krümmte. Die Wurzel liegt irr dem litt. Kulm, kubeti, hangerr, kubiuti, aufhängen.

oupernon, oupsruowo, bei deir alten Preußen Begräbnißörter u. s. w., Heiuiig 44, aber 

ohne Angabe irgend einer Quelle; vgl. auch Pierson VII. 595 s. v. Kuxornon. 

Ich halte die beiden Wörter eupornon (wenn dieses überhaupt authentisch ist) und 

kuporimn, kupnrneu, für grundverschieden. Beide zwar wurzeln scheinbar in dem 

litt, käpa«, Erdhügel, Grabhügel, Grabstätte, Plur. kupui, Vegräbnißstätte, Kirchhof; 

nach meiner Ansicht aber find in dem litt. küpuL zwei Wurzeln von verschiedenen 

Grundbedeutungen in eine nur zufällig gleichklingende Lautgruppe zusammengeslossen. 

I) kupuL, Grab, lett. kups, Grab, litt, kupinö, lett. kuppenos, kupsolcks, Kirchhof 

preuß. ouppM (geirau das litt. Kupinö), Gräber, cuporue, nach Hennig Begräbniß- 
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stätte, im preuß. Katech. en-eox-ts, xart. xraot. pass., begraben, im sarnlündischen 

Theilungstractat oopto, Graben, au-oopto, Kanal, Vach, litt. kapuWus, Todten- 

gräber. Alle diese hier angeführten Wörter (die lettischen mit kurzem a) wurzeln in 

kslav. kopati, russ. kopüt', poln. kopae, graben (litt, kaxoti, lett. knppabt, hacken).

2) KLpas, Hügel, küpiuti, Hügel aufschütten, küxo^us, lett. kaMobb, Grenzhügel, 

lett. kabxa,, steiler Ort, knbps, Stufe, Treppe, preuß. Kapo, eops (saml. Theilungs

tractat) Hügel, kslav. kaxisirto, Altar, litt, kopos, kopai, die Sandhügel der Nehrung, 

dann die Nehrung selbst, Knpurimi, Mooshügelchen auf den Wiesen') (auch knpstni 

genannt). Diese hier genannten Wörter (die lettischen, außer kaptsobis, mit lan

gem a) wurzeln in litt. IcoM, lett. Kabxt, steigen, sich erheben. — Ihre friedliche 

Vereinigung finden beide Begriffsgruppen in dem deutschen Grabhügel.

kabrekol, kabroikol, die Saatkrähe. Mühling VIII. 173.

karooto, I. Wagen, Spazierwagen, litt, knrota, lett. knrroeto, poln. russ. karöta, Wagen, 

Kutsche; man hört auch das Verbum knrooton, ninbor-knrooton, ohne Ziel spazieren 

fahren. Die Wurzel Kar ist zwar der italischen, keltischen, germanischen und slavi

schen Sprachfamilie gemein, der specielle Stamm Karst aber scheint der lettoslavi- 

schen Familie eigen anzugehören.

Karmaus, karrvaus, m. Lärm, Verwirrung, Hennig 117. Seine Ableitung von litt. Ka- 

rauzu, Präter. kara^vaü, ist wohl nicht haltbar.

kätsob, kätsobko, k. Prov., Ente; Förstemann I. 418. Schmitt VII. 107. Nkühling 

VIII. 173, von poln. kaonka, böhm. kaW, kaöioo, Ente, katsob katsob ruft man 

hier die Enten.

ko^ou, in. (?) ^ota Lorussioa 1.1. p. 604 wird erzählt, wie eine im verschlossenen 

Zimmer befindliche Magd einer andern draußen heftig frierenden und um Einlaß 

bittenden zuruft, „sio solle am Loz^vcm äio LebmarAo (den Pelz) nobmou" bis 

jene von der Herrschaft den Schlüssel werde geholt haben; vielleicht ist ko^von vcr- 

hochdeutscht aus niederd. kiorvou d. i. Kalo, großes Wasserbehältniß, großes Faß, 

z. B. die Braukufe. S. unten sebmar§6.

kioäol, koiäol, Konto), n. (letztere Formen wohl verhochdeutscht), nach Hennig 121 

1) eine Art von Fischcrböten, die insonderheit auf dem frischen Haffe gebraucht wer

den. 2) der unterste Sack an den Fischernetzen, worinueu die Fische liegen. Prä- 

torius nennt XIV. 28. ohne Erklärung das Lontolgwrn und nach Hennig 302 ist 

ÜVmäkoutol ein Netz von 160 Klaftern Länge, auf beiden Seiten mit einem Sacke 

versehen, das von zwei Kühnen gezogen wird.

Z Zur Bedeutung der litt, kapuruai, preuß. kapoiusu, erwähne ich noch folgendes. 
M. Prätorius, im Auszuge herausgegeben von Pierson, erklärt VI. 49 u. VVb 27 
kaxurnai als aufgeworfene Erdhügel, und fügt erst in Parenthese hinzu „auch Grab
stätten"; demnach ist auch ihm der Hügel der Grundbegriff gewesen. Ich bemerke noch, 
daß den krrpornon, nicht den kaxornon das Gut Kaporu in Samland seinen Namen 
verdankt.
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lEa, kielko, f. verhochdeutscht Keilchen, kleine Aiehlklöße, litt. KMKis. Hennig 119.

Xirvvaito, Linvaiäe, bei S. Grunau der Oberpriester der heidnischen Preußen, sonst 

Xrüvo genannt; so heißt es im Tractat III. Kap. 2 zu Anfang (s. Sprache der alten 

Preußen, Vorrede S. IX): Is von ^ndeMnno von äom Irsteu LoniZo unä 

Hrrvaiäon irkaut vor äas koste oto. Und bei Hennenberger Erclerung der 

Landtafel S. 465 heißt es: do/ cliesor (Liebe) vvobnets äer LirwaMe, aueb mo

noton beruiubber oitol l^äelotteu oto. Hennenberger bezieht sich am Rande 

auf S. Grunau, dieser aber nennt an der entsprechenden Stelle (Tract.II. eup. 5) 

den Xirumiteu nicht, sondern sagt nur, nachdem er die heilige Eiche beschrieben: 

Vinb vnä vmk in ibren §02olten tonten äio 'WaMelotten. Außerdem braucht 

Grunau den Ausdruck kirwaitou als Benennung eines Opfcrschmauses, der nach 

vollzogener religiöser Ceremonie gehalten ward; so (Vorrede zur Spr. der alten Pr. 

S. XI) heißt es: ckoruaeb sie bebeu an 2U triuokeu unä essen, unä äis sie nen

nen lcirrvaiton, nnck mus io nienmnckt uuebter Lonäern ^antr! truuokeu beimAeben. 

kloyye, I. Klop-garn, eine Art Fischernetz, mit dem am Ufer entlang im flachen Wasser 

gefischt wird; Hennig 125. Ich weiß keine näher liegende Etymologie beizubringen, 

als russ. klepeH Wolssfalle, klsup, Spannkette, Maulkorb, kslav. ^a-kloxü, retiuuoulum.

Kinnen (n4 weich gesprochen, wie im hochd. KIMZ-on), im Wasser, im Sumpfe waten, 

oft selbst gehört; dagegen ist mir unbekannt das von Hennig 125 angeführte 

klobueu, mit dem Klepgarn am Ufer entlang fischen. Beide Verba sind aber wohl 

der Abstammung und der Bedeutung nach identisch, und zu vergleichen mit litt. 

Kbums, Wasserpfützc, zur Zeit überschwemmte niedrige Bodenstelle, klouis, niedrige 

Stelle im Acker.

kbwkor, t'. gew. im Plur. Klunkern, Werg, das, was von der noch einmal durchge- 

hecheltcn Hecde (so heißt hier und auch in Niedersachsen der in der Hechel zurück

bleibende Rückstand des Flachses) in der Hechel zurückbleibt; daraus gesponnenes 

Garn heißt klunkor-garn, aus diesem gewebte Leinwand Klunker-leinwand. Hen

nig 126; litt, klunkuroi, dasselbe was klunkorn und klunkor-garn.

kniovoln, etwas vorhaben, das viel Geduld erfordert, bes. eine Arbeit, zu welcher die 

Finger gebraucht werden, z. B. einen verwirrten Knoten auflösen; daher knienel- 
arbeit. Hennig 128; litt, krübti, knibineti, knebenti, knolnnöti, lett. kuibbebt, 

knibinulck, dass.
kobilke, 1. Reihcrente, Nkühling VIII. 17Z, wahrscheinlich eine aus dem Volkswitze 

hervorgegangene Bezeichnung, aus puln. kobMa, junge Stute, „das Kobbelchen"; 
in ähnlicher Uebertragung, nur auf einen andern Gegenstand angewandt, finden 

wir das poln. und böhm. kobMu in der Bedeutung Heuschrecke, Grashüpfer; ich 
erinnere als Analogon an das deutsche Herrgottspferdchen, womit man einen 

kleinen rothen schwarzgelüpfelten Käfer bezeichnet, den Blattlauskäfer, eoooiiMu.

kokosko, polnischer Weichselkahn. Förstemann 1. 419 mir unbekannt.

kokosostks, ü eine Garbenpyramide, in welche in manchen Gegenden die Roggen- und



682 Forschungen auf dem Gebiete der preußischen Sprache

Weizengarben aufgestellt werden, indem etwa fünf Garben mit den Aehren nach 

oben zusammengestellt, und eine sechste, ausgebreitet, mit den Aehren nach unten als 

Dach darüber gedeckt wird. Das Ganze hat von ferne gesehen etwa das Aussehen 

eines hockenden Vogels, daher der Name vom poln. kokosuka,, junge Henne. Im 

älteren Deutsch hieß eine solche Garbengruppe Mite; Frisch Teutsch-latein. Wörter

buch I. 665.

Köxs, kexs, m. im Plur. Iröxseu, die kleineren Heuhaufen auf dem Felde, in welche das 

Heu bis zum Einfahren aufgestellt wird (nicht der große Heuhaufen, der für den 

Winter stehen bleibt); litt, kupotä, lcupstw, dass., kuxn, lrupä, lrauxas, lett. Iwbpa, 

kobxs, Haufen, Häuflein im allgemeinen; böhm. kuxoö, Maulwurfshügel, litt, Lupti 

und kaupln, häufen, Lüpinti, aufhäufen u. s. w. Hennig 120. Seidel I. 31.

korckoll, s. Anmm.

Icormor, m. (Seidel I. 23 schreibt Lurrmurr), Mischgetreide, Grünsutter von zwei zu- 

sammengesäeten Getreidearten.

LormoLol, n. das kleinste hier übliche Holzmaaß, der achte Theil eines Achtels; das 

Achtel — 31/3 Klafter. Hennig 131.

lü-aääoln, stehlen; Hennig 132; kslav. kracke lrmsti, russ. lrraäü, lrrast', poln. Iraclntz, 

krauch stehlen, russ. Iraäbä, Diebstahl, böhm. lcrääoo, Dieb.

Prulcl<e1u, schwer athmen, sich würgen; lett. lii-ableolobt, dass.; braböu, lerablit, litt, lerolviü, 

IrrolLti, schnarchen, röcheln, gehört wohl zusammen mit lcraolan, Brust, Vocab. 118.

Kra886o1, Einen beim Lra886ol kriegen, d. h. beim Kopf, beim Kragen fassen. Hennig 134. 

kroxx, eine Pferdekrankheit, die mit Husten verbunden ist, Schnäube, Rotz; Hennig 134.

Vielleicht verplattdeutscht aus hochd. lcropü

Lrino, der Oberpriester der heidnischen Preußen; lco^vvmton nach P r ä t 0 rius IV. 101 

die Blutsfreunve des Kriwen. Vgl. oben Linvaito.

kromanleo, eine Gattung Weißbrod als Fastengebäck. Hennig 136.

kroop, kroox-zeug, nichtsnutziges niedriges Gesindel, roher gemeiner Pöbel. Hennig 137. 

Vielleicht zu litt. kroxiü, LeoM, lett. lcrubpt, betrügen.

lLEcbko, I. wilde Birne. Im Vocab. 618 orau8io8 (wohl Pluralsorm), litt. lcrläu8nö, 

Birne, krläuL2l8, Birnbaum, 1ru8züHs, lrriLu82in^8, Birnwein; dein preuß. Prov. am 

nächsten steht kslav. lcruMlm, Birne; demnächst vgl. kslav. russ. §rÜ82l<a, poln.

Aru82lcL, böhm. bru88lcu, Birne, Birnbaum. Vgl. Hennig 138. Pierson VII. 595. 

Ku^, lrujo, großer Heu- oder Garbenhaufen, der thurmartig aufgebaut wird für den 

Winter; litt. lcüZw, lett. lcuijn.
leü86l, Stumpf, abgebrochener oder verkümmerter Baun«, lumel-Fichte, verkümmerte, ver

krüppelte Fichte (fehlerhafte Aussprache lcaM-Fichte); Aoj. leÜ8i§, Ieu88iA, kurz, ab

gestumpft. Vgl. poln. Ku8/, kurz, gestutzt; auch gehört wohl zu demselben Stamme 

preuß. kuÄaiÄn, im Katech., schwächer. Vgl. Hennig 140. Förstemann I. 420. 

Schmitt VII. 107.

lnvatsoko, große breite Gartenbohne. Hennig 203. Vgl. Pierson VII. 597.
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Mokak (seb-L), Faulenzer, zu allem unluMer Mensch. Schmitt VII. 107. Vgl. 

böhm. loäalr, poln. Mueb, Iaäs§a, Mtzlra, dass., von tflav. loLati, russ. loArt', poln. 

16X60, liegen. Das poln. leäaL heißt Lagerholz, auch ein liegender Bienenstock.

lEich, gewöhnlicher loäLoöe, Weichselkahn, langes flaches Flußschiff; poln. 1oä^, russ. 

loä'za, böbm. loch', Boot, Kahn, Schiff, kslav. lacHa, navrs, litt, trausponirt eläijä, 

elckria. Das von Pierson VII. 596 herbeigezogenc litt. Mas gehört ebensowenig 

wie das lett. lolmibis zu diesem Stamme.
lomw, k. ganz kleiner flacher Handkahn, dessen sich u. a. die Jäger bei der Entenjagd 

bedienen; der Jäger legt sich der Länge nach auf den Boden des eben manues- 

langen Kahns hin, die Flinte neben sich und sucht mittels ganz kurzer schaufelartiger 

Handruder sich dem Entenvolke unbemerkt zu nähern; daher auch Entenlomm ge

nannt. Den Begriff der flachen Höhlung hat die komm gemein mit litt. Mna, lett. 

IMna, Vertiefung im Acker. Nach Seidel I. 32 foll lomm in Danzig einen grö- 

ßern Flußkahn bezeichnen, dessen sich die Nehrunger zum Transport von Getreide 

und Vieh bedienen.
Mba (im Ermland), Mch (um Nordenburg), ein Keil, den die Brettschneider vor den 

Stützen ihres Gerüstes in die Erde einschlagcn, damit diese nicht ausgleiten. Müh

ling VII. 440.
Mchorn, Einem etwas ab-Ianleern, d. h. abschmeicheln, durch Schmeicheln abdringen. 

Hennig 3. 150. Pierson VII. 594 vergleicht richtig litt. Iün§Mi, schmeicheln, 

liebkosen; näher noch liegt Iun§urti in derselben Bedeutung, und das substantivische 

UmAuro Wcknm, Schmeichelworte, von dem ungebr. Nominativ InnKurns, Schmeiche

lei; lett. ist MiM, Schmeichler, Fuchsschwänzer, luMmus, gelenkig, schmeichlerisch, 

und mit dem im lett. üblichen Uebergange eines ursprünglichen k in 8, MmmkM, 

sich anschmiegen wie eine Katze, oo-IniEmtoos, pres-Iunr., sich einschmeicheln. Mit 

dein niederd. lungern, auf etwas lauern, engl. lou^, lüstern sein, hat unser Inukern 

nichts zu schassen, dessen Grundbedeutung eben nicht lauern, sondern schmeicheln ist.

muäckoru, schlecht oder Unnützes arbeiten, Hennig 151. 289, auch, sich mit etwas zu 

schaffen machen, das man nicht versteht, daher vor-maäämn, durch ungeschickte Be

handlung verderben; litt, ist määaras, schlechte Arbeit, Sudelei, waclaMi, unnütze 

Dinge Vorhaben, inackaronlm, m. I. ein Nichtsnutz, Sudeler. Vgl. Pierson VIII. 366. 

ltlackäeru ist daher wohl specifisch preußisch, trotz niederd. mackäelll, vormaäckolll.

ureckritre, motrMv, der Sack am großen Fischernetze, litt, motn^era. Hennig 159. 

Pierson VII. 596.

witobau, Gefängniß. Hennig 161. Pierson 596.

inotoruseMs, moäoruselcho, verhochdeutscht uruttorusobohou, mohl meist als Schmeichel- 

wort gebraucht, mit welchem der Ehemann seine Frau anredet; seltener als Anrede 
der Kinder au die Mutter; litt, ist moMisnbö, Eheweib, Plur. motorisrr^ös, die ver- 

heiratheten Weiber inr Gegensatz zu den Männern auf der einen und zu den Mäd

chen auf der andern Seite. Hennig 165. Pierson VII. 596.
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muicbon, kleine Fliegen, die in die Augen fliegen. Mühling VIII. 174, kslav. poln. 

russ. wnoba, Fliege.

- nmtsobke, n. Kuß, Küßchen, Mäulchen. Im lett. haben wir eine härtere Form mutto, 

Mund, muttito, Mäulchen, Küßchen, muttüw, küssen, und eine weichere rnnsoba (2), 

Mund, nmsebinsed, Mäulchen, innsobobt, küssen.

nassuto, Lastschiff, Transportschiff. Ooä. vixl. ?russ. VI. 181 ff., von litt, nesrn, nösrti, 

lett. N688U, N68t, kslav. N68H, N68ti, russ. N68U, nestj, poln. NIO8H, niese (nO82H, 

nosie), tragen. In: litt, würde nessütis, nes^nte Dimin. zu nes^vs in., nes^e 1. 

Träger, Trägerin.sein (beide nur am Ende von Zusammensetzungen üblich); auch 

könnte das preuß. Wort direct auf litt. Eräätchis, nssriotose, Träger, Trägerin, 

bezogen werden. Auch noch in litt, und lett. Ableitungen findet sich in der Wurzel

sylbe das ursprüngliche a statt des spätern o, z. B. litt. naL^tü, lett. nasta, Last, 

litt. na^Mä, Trage.
nunäs, Gutes (auch das 8 an nanäs ist wohl die deutsche Neutralendung). Hennig 332: 

„An dem Menschen ist nichts nauds", d. h. nichts Gutes. Hennig führt das Wort 

richtig auf litt, nauäa., Nutzen, Gewinn, zurück.

nonoäriA, verstimmt, mißmüthig, Übel gelaunt, Seidel I. 32, auch von mir oft gehört. 

noi-Söln, abnorZoln, etwas durch vielen Gebrauch abnutzen; auch ein Kind durch hand

greifliches Liebkosen ermüden oder abquälen. Hennig 4. 171. Litt, niindi, su- 

niurlcM, quälen, zerquälen. Pierson VIl. 594. Das Wort ist ganz verschieden 

von dem deutschen nörgeln, nörgeln, mäkeln, kleinlich hadern.

okras, eine Lauge oder Kraftbrühe, mittels welcher aus der gemeinen Asche die Pottasche 

bereitet wird; poln. okrasa, dass., sonst auch Fett, das an die Speisen genommen 

wird, auch allg. Zierde, Schmuck, von krasich o-krasie, schmücken, und, Speisen mit 

Fett abmachen. Hennig 175.

öseb, was schwer zu behandeln ist, z. B. ästiges Holz, das sich schwer spalten läßt; nach 

Mühling VII. 435 im Ermlande gebräuchlich.

xakvo, k. wüste baumlose Moosfläche, unbeackertes Heideland, meist spärlich mit niedrigem 

Gestrüpp bestanden. Hennig 177. — Pierson VIII. 367 vergleicht lett. x1a>va, 

Wiese, Heuschlag, das dem Klänge nach allerdings sehr gut, der Bedeutung nach 

aber sehr übel zu xa^vo paßt, deren charakteristisches Merkmal eben darin besteht, 

daß auf ihr weder Wiesenwuchs noch Heuschlag stattfindet. Ich möchte auf poln. 

polo>v^, russ. xolovzä, adjectivische Ableitungen von pcW, Feld, Ebene, Hinweisen.

xa.pko, pupleo, Wasserhuhn. Mühling vm. 172 8. V. Hasfpapke, und S. 173 8. V. 

Hurdel.
yarE6, Grund im Walde, Waldschlucht, Pierson VIII. 367. Es ist das poln. xarovv, 

parona, der hohle Grund, die Schlucht, das Defilä.

Mensel (Westpreußen), Fladen, Flammfladen, Flammwecke. Mühling VII. 440.

Parsern (päsorn, xöseru), mit Feuer spielen, im Feuer wühlen oder schüren. Hennig 179. 
Förstemann I. 422. Pierson VII. 584, 596. Die Form M86rn scheint sehr 
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nahe an litt, äorlü, Lsrti, in den Kohlen, im Feuer schüren, mit Präpos. xä-äorin, 

xa-Lerti anzuklingen, womit auch im Vocab. 334 xa880rto8 d. i. xa-880rt68, Schür- 

stange, zusammenhängt. Auf dieselbe Wurzel, wenn auch in der Bedeutung etwas 

seitab liegend, stützen sich russ. poln. POE, Feuersbrunst (Simplex äar, Glut, Hitze), 

litt. xaääm8, xaÄvE, gleißender Schein am Himmel, wie er sich bei entfernter 

Feuersbrunst zeigt. Die Formen Mern, Moi-n, scheinen verstümmelt.
M8s, in. Gurt, Leibgürtel, Hennig 179. Förstemann I. 421; poln. böhm. xas, russ. 

posa8, dass., kslav. xojasati, russ. o-xos^at', poln. o-pasat, gürten.

pastsln, Schuhe, ähnl. den Pareesken, aber von Lederriemen geflochten, kett. M8tala8, xl.

Kienspan zum Anzünden des Feuers. Die von Pierson VIII. 367 angezoge

nen Etymologien liegen etwas fern, ich weiß aber nichts besseres anzugeben.

Mitten, eine Art Zauberer oder dergleichen. In den interpolirten Gesetzen des Hochm. 

Conrad von Jungingen von 1394 (abgedruckt bei Jacobson I. Anh. 285) 

heißt es unter 7.- ^ueb sollen nnät Aebiotbon vir, da8 allo ^auboror, ^Vo^- 

ckolor, kilnätton, 8olEa,rr:^on8tl6r unnät ^vio äi686 Eottoslostsror mo^onn ^onanckt 

werden, alle sollen naob ern8ter vornialniunA oto. Eine ansprechende Etymologie 

für den Ausdruck Mitten habe ich noch nicht finden können; denn den neben so 

vielen andern Göttern fingirten Bauchgott kll^tls lassen wir, wo es sich um ernste 

Untersuchungen handelt, wohl füglich aus dem Spiel.

Melmllo, schlechtes Vier, Hennig 185, ist wohl ungenaue Aussprache für p^WuIIo 

von preuß. Mvi8, litt. PMU8, poln. xi^vo, Bier. Im poln. ist MsLo, schlechtes 

Bier; das litt, bildet von alus, Hausbier, das Dimin. alüorins, so ist auch wohl von 

das Dimin. xMo^u8, und von diesem abermals das Dimin. pMoisnIis ge

bildet und in verächtlichem Sinne gebraucht worden.

Mian, ein dummer, willenloser, unentschlossener Mensch ohne Energie, ein Schwächling, 

Feigling, eine Memme. Pierson VII. 596 leitet das Wort wohl mit Recht von 

litt, pM, d. i. lat. ounnas, ab; entsprechende Bezeichnungen eines Feiglings 

finden sich auch in der deutschen Volkssprache.

Melc, ein Schlag auf die oder mit der Hand, daher auch Handplack genannt; Hennig 96. 

Pierson VII. 596; litt, ist Mich, xlM, schlagen, aber in stärkerer Bedeutung, 

mit Schlügen züchtigen, peitschen, geißeln.

Mtsolcken, Miseren, die jungen Hülsen der Garten- und Felderbsen, die zunächst nach 

der Blüthe sich ansetzen, aber noch keine Kerne gebildet haben. Bei Hennig 188 

ungenau geschrieben und erklärt.
Mobon, xlook-baum s. unter Moiren.

xlebster, Mster, plumper ungeschickter Gegenstand, z. B. von einem großen Möbel 

gebraucht, das sich nur mit Anstrengung von seinem Platze rücken läßt; litt, ylostü, 

xlesti, breit werden, bes. mit Präp. iss, sich aubreiten, lett. xl68to68, dass.
Mea, Moko, Adjectiv, und zwar tdm., klein, kommt bei Dusburg und Jeroschin 

vor. In Dusburg's Chronik III. oax. 3 heißt es bei der Aufzählung der preuß.
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Landschaften (Mrtes) also: unäeoiE est Lartbu et tAma (kUetm) Lurtku, gue 

nun6 inusor et rrünor Bartba äieitur. (8orrpt. rer. kruss. I. p. 52); und die ent

sprechende Stelle bei Jeroschin (ebend. x>. 346) lautet:

Dar killte Lartin nennet raun, 
äa lit kliolee Lartin an, 
äi irran nü nennt §eineine 
§rv2 Larttn nnäe kleine.

Der Name tAwa Larttra hat sich, freilich in sehr verstümmelter Gestalt, erhalten in 

dem Namen des Dorfes Bleichen hart im Kreist Heilsberg (im 13. u. 14. Jahrh, 

nämlich erstreckte sich die ^Landschaft Barten westlich tief in das heutige Ermland 

hinein; es machte damals die Alle von oberhalb Bartenstein bis in die Nähe von 

Allenstein hinauf die Grenze zwischen beiden Landschaften; s. Joh. Voigt's Burgen- 

karte). — Im poln. ist Mtc, Päckchen, Bündel; im niederd. kommt Mk vor in dem 

Sinne einer in kleine Theile zersplitterten Masse, z. B. Mek-schulden (jetzt sagt man 

hier Flickschulden, was aber wohl einfach verhochdeutscht ist), einzelne kleine Schuld

posten, „das Geld kommt Mek-weise ein", d. h. es kommt in einzelnen kleinen Posten 

ein. Vgl. Hennig 188. Pierson VII. 596.

Mkanter, ein armer Mensch, der wenig auf seinem Leibe hat, von litt, Mkas, lett. 

Mks, kahl, nackt, entblößt; die Endung -unter ist mir unklar. In demselben Sinne 

wie preuß. Mkanter haben wir lett. Mkkis, Mkka-ckiträis. Hennig 188. 333. 

Pierson VII. 596.

Moken, Meken, einen Baum abschälen, der Rinde berauben; ein derart abgeschältcr 

Baum heißt ein Metc-baum. Hennig 188. Von dem litt, Mkas, kahl, bilden sich 

die Verba MKM, Mlüuti, kahl machen, rupfen, Mkti (Präs, xtinkü), kahl werden.

Mete, ein aus abgeschälten Bäumen gebildetes Holzfloß, dessen sich die Polen vielfach 

statt eines Flußschiffes bedienen, um ihre Waaren nach Preußen zu bringen; poln. 

xt^t, Mt, Floß, auch einzelner Floßbaum. Der Plur. Meten bedeutet auch alte 

werthlose oder zerrissene Bücher. Hennig 188.

Msen, alte Kleider, Betten, überhaupt schlechte Habseligkeiten, wie man sie in den Woh

nungen der Armen findet (Samland, Natangen). Das Wort ist wohl mit dem 

folgenden Metren einerlei, was dadurch wahrscheinlich wird, daß an Stelle eines 

slav. otr häufig im litt.-preuß. ein s oder s^ erscheint, z. B. kslav. suotrü, russ. snolnr, 

poln. Knotig, litt, saüsas, lett. sunss, preuß. sansa (Adv.), trocken, kslav. russ. poln. 

nrnotru, litt, rnus«, preuß. MUSO, lett. rnuseüu, Fliege. Demnach wäre Msen die 

echt preuß. ältere Form, welche noch nicht den erst nach der Trennung der slavischen 

von der lettischen Sprachfamilie vor sich gegangenen Uebergang eines ursprünglichen 

s in otr durchgemacht hat, während Metren die erst später aus dem slav. entlehnte 

Form wäre. (Analogon: durch den Gährungsproceß, der Jahrhunderte hindurch 

anhaltend aus der lateinischen Sprache allmählich die französische gebildet hat, ist 

imperator zu franz. empereur geworden, wogegen franz. ürrperatriee erst nach 
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Beendigung jenes Processes aus der lat. Sprache in die bereits fertige französische 

herübergeholt worden ist; ebenso verhält es sich mit oeil und ooulaire, mit Lvcgus 

und oxisooxal u. a.)
plüobsn, schlechte Betten (Danzig). Seidel I. 33; russ. xloobü, schlecht, poln. pluoba, 

unsauberer Mensch.

?lU86Ü6U, verworrenes Zeug schwatzen; litt, xlückria, Schwätzer, plnä^u, plüsti und xlnsri- 

l<iü, xlusölcoti, schwatzen; poln. ploty, plesch dass.

poääsuto, eine Pfütze. Seidel I. 33.

xoäUtiröu, Borten, Troddeln am Kleide. Seidel I. 33. Russ. xoäol, poln. xaäolek, 

xockolelr, böhm. poäolelc, Saum des Kleides, Rockschoß.

poärvoä, (Danziger Niederung), Scharwerk, Frohnfuhre, und das Verbum xoä'voääen, 

schwere Arbeit verrichten; vgl. russ. poln. xoäveoäa, Frohnfuhre, Spanndienst. Förste- 

mann I. 422. Seidel I. 33. Schmitt VII. 108.

xoma§6i-, in. Hilfsarbeiter, z. B. Aufwärter im Stalle zur Unterstützung des Kutschers, 

Brennknecht u. dergl., von poln. xo-maZao, russ. po-wo^ät', kslav. po-mo§4, xo- 

mosrti, helfen. Förstemann I. 422. Seidel I. 33. Schmitt VII. 108. Siehe 

auch das folgende.

xomueüol, f. ein Seefisch, der Dorsch (Danzig, Elbing); poln. xomuobla, litt, pomulcslis. 

Pomuchelsköpfe, Spottname, mit dem die Bewohner Danzigs belegt werden. Pier- 

son VII. Ü96. — Hennig 191 hat: eine Art Seefische" u. s. W., wo

gegen der Artikel pomuebel bei ihm fehlt. Wahrscheinlich hat H. in seinem Manu- 

script die Artikel xoina§or und xmnuMel unmittelbar hinter einander gehabt, bei 

der Reinschrift oder bei dem Druck ist aber die Erklärung von xomaZ-sr sowie das 

Artikelwort aus Versehen ausgefallen, und die Erklärung von poMuobol unmittelbar 

hinter xomaZor gerathen.

xorlean, s. burkan.

xosoliko, hochd. xosobelisu, Ferkel; xosob xosob oder pusob xusob ruft man die Schweine 

zum Fressen. Hennig 192.

P088, in., xo88lcs, n. Kuß, Küßchen, po88en, küssen; litt. büeM8, Küßchen, bno^uti, lett. 

but8oliolit, küssen, poln. bu^ia, burckak, Kuß, Küßchen. Auch in einigen Gegenden 

Deutschlands ist bu88, bu88vn üblich, wohl aus dem Slavischen eingedrungen.

xot^obon, jeder lebensgefährliche Hautauschlag, besonders bei Kindern, wie Masern, 

Frieseln u. dergl.; poln. potooio, potooio, Fleckfieber, von lat.-griech. xoteobiao.

poUit26, Schleifenknopf, Förstemann I. 423, verglichen mit poln. xMoa, ist Verwech

selung mit petlltM, s. meinen zweiten Beitrag, wo noch russ. xotlja, psetfia, Strick, 

Schlinge, Knopfloch nachzutragen ist.

pra88öl, I. die große weißliche Garten-Erdbeere (Elbinger Niederung); in Natangen ist 

pru886l die Berg-Erdbeere, traurig, oolliiia.

pr6p8oli, xröp8ob, trotzig, naseweis, widerspenstig. Hennig 195, auch noch in Sam- 

land üblich.
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xri86, lange Ruderstange, Stoßruder mit Krücke, die gegen die Achselhöhle gestemmt wird, 

litt. xr^8U8. Pierson VII. 597.

pnäienlre, kurzer dicker Mensch. Hennig 197. — Pierson VII. 597 vergleicht litt. 

xüäMö, Milchtopf. Ich wäre geneigt an poln. xoä-ä^maö, das Feuer von unten 

anblasen, xoä-ä^mlra, Feuerwedel, Feuerfächer, zu denken; daher preuß. xaäwnko, 

vielleicht richtiger xoääiornks, der von unten ins Feuer bläst, weil er klein ist; auch 

pflegen kurze dicke Personen bei der geringsten Motion stark zu blasen und zu pusten. 

Ein Zusammenhang mit xoäiemlco in meinem zweiten Beitrage s. v. scheint 

nicht vorhanden zu sein.

xuxlro, s. xgxlcs.

xurriol, na. ein in Ost- und Westpreußen übliches Neujahrsgebäck, eine Art lockerer kugel

förmiger Hohlkuchen. Seidel I. 33.
rg.8g.un6n, von Frauenzimmern, in der häuslichen Wirthschaft geräuschvoll thätig sein; 

816 rg.8a.UNt INI ÜÄU86 uinli6r.

ratgss, raUeier, ein Mann, der auf einem Gute gegen einen mäßigen Lohn an Geld und 

etwas Acker zur Nutzung als Pflüger dient oder auch auf Scheffeltantieme drischt. 

Förstemann I. 424. Schmitt VII. 108 (Hennig 334 schreibt reta^). Poln. 

rgtg^, nach Mrong., ein Ganzbauer, Ganzhüfncr, nach Hennig und Schmitt 

ein Gärtner, d. h. Besitzer eines Grundstücks mit Garten, aber ohne Ackerland.

rautela, ein Fisch, Röthling, eine Forellenart mit röthlichem Fletsche, galino lurio. Müh- 

ling VIII. 176. Litt, rguää, rothe Farbe, rguäolö, große röthliche wilde Ente; lett. 

raucka, ruliäulig, ein Fisch, Rothauge.

rl6§6, Ujo, k. Darre, Trockenscheune, lett. Ufa.

robotte, Frohndienst, Scharwerk, Hand- und Spanndienste, überhaupt schwere Arbeit; 

litt, rabatg, Arbeit, Mühe, Plage; poln. robotg, russ. rabotg, Arbeit; von kslav. 

rabü, robn, russ. rab, Sclave, Leibeigener.

ro8iuolr, ein mit Gewürz abgemachter Karpfen, Hennig 214, mir unbekannt.

Euinulr, in. ein fingirter Spuk; EuuM ja§6n, ein beliebter Sylvesterscherz; ein uner

fahrener Bursche wird im Dunkeln mit einem geöffneten Sacke an den unteren Ein

gang der Bodentreppe gestellt, um den io8uiuü1, den ein anderer die Treppe her

abjagen zu wollen vorgiebt, in dem Sacke einzufangen; nachdem nun dieser Zweite 

oben eine Zeitlang gepoltert und gejagt hat, gießt er dem Untenstehenden einen 

Eimer oder eine Kanne Wasser über den Kopf. Litt. rarnnnülW, dass., wohl Dimin. 

zu rg,rming,8, poln. rosuin, russ. Verstand, Witz, poln. ra^uinek (verächtlich), 

vermeinter Verstand, Aberwitz. Vgl. mein Wörterbuch der littauisch. Sprache s. v. 
rg2unaülrg8.

ringen, ein Fischerhamen, Hennig 216, wohl schwerlich das deutsche reugo, wie H. meint. 
8g.1V, s. 861V6.

sellghhgl, I. gollgtzbel-bohne, Gartenbohne, die sich an hohen Stangen aufrankt; der 

Name entspricht dem deutschen Schwertbohne, Säbelbohne, von poln. Willa, russ. 
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»Mja, lett. se^Mis, litt. Wöble, Säbel. Diese Benennungen sind sämmtlich von 

der Gestalt der Hülse dieser Bohne hergenommsn. Hennig 222.

seliM, m. nach Hennig 216 eine Gattung von Kohl. Hoffheinz theilt mir berichti

gend folgendes mit: sellM ist nicht eine besondere Kohlart, sondern ein Durchgänger 

mehrerer kohlartigen Pflanzen; Weißkohl, Wrucken, Kohlrabi, Runkelrüben u. dergl. 

sind zweijährig, und bilden nur im ersten Jahre brauchbare Köpfe, resp. Wurzeln, 

aus denen im zweiten Jahre Blüthenstengel treiben. Wenn sie nun (ausnahmsweife) 

im ersten Jahre treiben, so sind sie selEeu, und jene brauchbaren Theile verderben. 

Vgl. litt. sskLoi. Hat seüM in Deutschland auch diese Bedeutung?

selmrmA fett, gemästet. Hennig 226. — Pierson VII. 597 vergleicht, wie es scheint, 

richtig litt, sseriü, sserti, füttern, nn-L^rin (nicht ät-LE-in), mästen.

sobiinLs (soll - ä), m. polnischer Witinnen- oder Floßknecht (s. Enno in meinem zwei

ten Beitrage). Wahrscheinlich haben diese Leute hier im fremden Lande sich gegen

seitig räoinki, Landsleute, angeredet vom Sing, siemok (jetzt üblicher iriomolr), 

Landsmann, russ. litt, äoinininkas, woraus die hiesigen der polnischen

Sprache unkundigen Einwohner das Wort Äwlro gemacht und dieses irrthümlich 

als Standesbezeichnung ausgefaßt haben. Hennig 232 übersetzt das poln. Mmsk 

unrichtig durch „gemeiner Bauer", welche Bedeutung dem lett. LomnsskL allerdings 

anhaftst.
Lolürlro, k. Hausgrylle, Heimchen; Hennig 243 schreibt sobörko; litt. äirLs, lett. riEN8; 

vgl. auch poln. 8^i6i-02, 8>ior8262, svvirk, svviorlr, böhm. NMook, russ. slvororolc. 

Den Ton des Thieres bezeichnen die Verba litt. orMökla, lett. tLelürk-

stollt. Nach Pierson VIII. 367 soll sobirko auch Bezeichnung eines kleinen 

schwächlichen Menschen sein; in dieser Bedeutung mir unbekannt.

8olli8ollko, k. Tannen- oder Fichtenzapfen; poln. 8^8-ika, rusf. 82i82La, böhm. 

litt. o^Wka, erioorLa.

solilainporn, im Koche nachlässig gehen, so daß man sich die Kleider besudelt; lett. 

»Mamxolch auch sMIünxu Lolüamxu oot, dass., soblampa, Einer, der also im Kothe 

geht; litt. Wlaxns, seucht, naß, s^Iamxn, naß werden.

Lobma§-ostern, sollmaolr-ostern, eine ziemlich allgemein verbreitete Sitte, die darin be

steht, daß am Morgen des ersten, in manchen Gegenden des zweiten Ostertages die 

jungen Leute einander im Frühschlafe überraschen und mit eingegrünten Birken- 

ruthen schlagen. Hennig 175. Vgl. litt, snwZli, sumaülrsrti, poln. 8ma- 

Mo, schlagen, peitschen. Pierson VIII. 367.

sMwarM, 1. kurzer Weibermantel, Pelzmantel, der um den Hals befestigt bis an die 

Taille saltig herabhing. Hennig 237. ^ot. Lornss. I. 604. Sache und Name 

sind jetzt nicht mehr in Gebrauch.

LLÜmäsello, sellmLsoNlro, selunatsollko, Pelz von Fellen ganz junger Lämmer (Samland); 

poln. smnsitc, smn^lr, 8nru82vlc. Hennig 238.

sollno^vo von etwas kriegen, d. h. etwas verlauten hören, von einer Sache Wind oder 
Altpr. Monatsschrüt Bd. V lii. Hst. 8.
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Witterung bekommen, wohl zu preuß. sinnat, litt. Lnoti, lett. sinnet, poln, Mao, 

russ. Mat', wissen, kennen; poln. Kenner.

sobotto, m. Hausirer, Krümer, der die Jahrmärkte auf kleinen Städten besucht, Hen

nig 244; litt. srätaZ, Hausirer, wandernder Krämer, russ. s^atäsus', ZWtät' ssa, 

herumlaufen, sich umhertreiben, 82atün, Umhcrlüufer, Vagabund. Der Ausdruck 

8obott hat sich in derselben Bedeutung auch in einigen ehemals von Slaven be

wohnten Gegenden Deutschlands, z. B. in der Neumark erhalten. An die Bewohner 

des Dorfes Schottland bei Danzig, die Hennig zur Erklärung heranzieht, ist wohl 

nicht zu denken; höchstens wäre das umgekehrte Verhältniß denkbar, daß nämlich 

das Dorf nach zahlreichen dort ansäßigen Krämern (8ollotton) wäre benannt worden.

so1rraat8, schräge, Hennig 245, auch von mir oft gehört.

sobrüo, eine Art Fischerneß. Hennig 1. 8. v. aalrvatksn.

sooksn, 866obon, ganz kleine Fischerböte, Hennig 253; litt, ist 86lck8, 86L1ö, 86KU8, lett. 

8Äck8, seichte Stelle im Wasser, Untiefe, litt. souLu, solcti, seicht werden; daher sind 

866kon vielleicht sehr flach gehende kleine Böte, die an seichten Stellen gehen können.

8ö^o, oarv, Fischerboot, findet sich in beiden Formen wiederholentlich genannt in dem Codex 

der Danziger Rathsbibliothek XVIII. 6. 54. kol.; s. meinen ersten Beitrag, Anhang.

8MA6, k. lange Angelschnur zum Aalfang, Hennig 255, auch S. 1 8. v. aaUvatbon; 

davon 8in§sn, mit der sinKo Aale fangen.

oxsrlrel, 8pirkol, oxörlrol, I. ganz kleine Speckstückchen, die gebraten als Zuthat zu man

cherlei Speisen, wie zu Klößen, Brei, Kartoffeln u. a. gegeben werden. Hennig 257. 

Pierson VII. 597. Litt. 8pir§g,8, poln. Wporka, dass., litt. 8M-§mti, 8pir^ti, solche 

Speckstückchen braten.

8piu^6rn, poltern, lärmen, Pierson VII. 597; litt. 8pon§iü, Jnf. 8pou§ti u. spon^Ai, 

gellen, klingen.
8plnlr6n, Sommerflecken, Sommersprossen; das 8 ist vorgeseßt wie in Voc. olo^o, Talg, 

vgl. poln. lo^, litt. Iasu8, und in Voc. 8poaMo, Schaum, kslav. russ. xzona; dem

nach entspricht opinkon dem poln. , Sommersprosse, kslav. MZü, variu8, 

MAotivu, 1opro8N8, russ. xsöZü, scheckicht.

otackoU, 8toäoll, Einfahrt am Dorfkruge, in welcher die Pferde und Wagen der Reisen

den Obdach finden; litt. 8taäol6, lett. 8t6ääol68, dass., poln. böhm. 8toäola ist die 

Scheune.

8taulrorn nach etwas, sich eifrig um etwas bemühen, es zu erlangen trachten; litt, ston- 

Uu, otonAti, sich anstrengen.
8tspko, rn. Rathdiener, Profoß, besonders der Vogt oder Büttel auf den Aemtern. Sei

del I. 34. poln. 8toxka,, 8topka, dass.

8torniolr8ol, 8torniolc8ol, Schlag oder Stoß in den Nacken. Hennig 264.

Expo!, kleineres hölzernes Schöpfgefäß mit aufrechtstehender Handhabe, mit dem man 

z. B. Wasser aus der großen Wassertonne schöpft; vgl. kslav. 82Upmi, Imu8trum.

strukjs, auch 8tru86 gesprochen, k., ein flaches plattes Flußfahrzeug für den Transport 
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von Holz, Sand, Steinen u. s. w., besonders in Rußland in Gebrauch; russ. 8tru§, 

poln. struA struob, lett. strub^a, Hennig 268. Ist aus dem Slav. auch ins 

Deutsche übergegangen in der Form struso. Vgl. übrigens kslav. struM, stru§a, 

tlumou, poln. Struma, böhm. stuuba, Bach.

sutor, m. an der samländischen Seeküste üblicher Name des Fisches Sandaal, Kahlbart, 
der von den Kuren §ru (s. d.) genannt wird; lett. ist suttis der Aal im allgemeinen.

tator, m. ein Prügelinstrument von zusammengedrehten Stricken; oft von mir gehört. 

toUolks, töHolks, eine Art Kuchen; ein Stück Butter wird in gehöriger Entfernung von

einem gelinden Feuer ununterbrochen umgewendet und mit geriebenem Weißbrod be

streut. Hennig 277.
toboli^o, ü Tasche. Volckmann ältestes poln. Nechtsdenkmal S. 13: ^Vor oueb stM 

o^uom loäiZou bnoobto, äor an nix ist, us 8Mor tobob^ou, äas ist SMo tasobo, 

rräir ab bor uiobt toboli^on bat, rvor im stM us sMom bütol, äax bor äor imm 

bot, bor bu82ot ouob XII mar», rvoir 6M loäi§ buoobt bo^u anäir boboltuisso 

bot, äonuo 8M6 toboli^o aäir 8M0 butol. Vgl. kslav. tobolioi, saoous, poln. to- 

bola, tobolba, Ranzen, Reisetasche, böhm. tobola, tobokba, Sack, Beutel, Tasche, 

litt, tobolls, tobn^ora, Klingsäckel.
torvarron, eine Anzahl beladener Frachtwagen, Hennig 278; litt, taveora, taveoras, russ. 

poln. torvar, Waare.
trusobbo, n. Kaninchen; litt. trus/äms, trus^bö, dass.; im lett. ist trusobiüsob das Eich

hörnchen; die gemeinsame Wurzel liegt wohl in russ. trus^u, trusit, feige, bange 

sein, trus, poln. trus, trusia, trusba, feiger, furchtsamer Nlensch, auch ein unschul

diges Geschöpfchen, die liebe Unschuld, trus trus, Zuruf an gezähmte Kaninchen 

und Hasen.

Vrmur, Brandstifter, ein räthselhaftes Wort. In dem Zeugenverhör über die im Jahre 

1331 von dem Ordensheere in Polen geübten Gewaltthätigkeiten (s. meinen zweiten 
Beitrag, Altpr. Mtsschr. VIII. 78), Loript. ror. Uruss. II. 728 heißt es: Huiäam 

eruoikor xrosb^tor proxria mauu iueouäobat äomus ot pouobat i§uom in ois in 
Uisär (der Stadt Peisern), äietus äaoobus, ot oxtuuo vooatus ost per omnos 
Vrinar, guoä äioitur latiuo ineonäiarius. Urinar klingt denn doch stark an latein. 
uroro an. Hosfheinz aber giebt dem Worte eine ganz andere Deutung; er sagt: 

„urinar wahrscheinlich aus dem ebrüischen 'ür, i§nis, ineonäium. Es scheint dieses 

Wort im mittelalterlichen Latein eine Rolle gespielt zu haben. In der von Tempel

herren gegründeten Hauptkirche zu Hannover findet man unter der Orgel eine Tafel 

mit folgender Inschrift:

Harris xriueixium tria 666 uumoruut 6 ot uovum 
Orutia romuuu kuit ot postis triäuauug,
Vuuoru tious z>o1is buoo triu milliu mousibus iu sox 
Vuuo stimulus Ltoioos tuit VU torguous ot Uobraoos.

Das VR ist hier Feuer, Scheiterhaufen (Verfolgung der Templer und Juden, welche

14*
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verbrannt wurden), und es ist etwas Mystisches im Gebrauch dieses groß geschrie

benen Bibelwortes. Bei Vrinar ist auch der große Anfangsbuchstabe auffallend. 

Wahrscheinlich fällt beides in eine Zeit. (Es ist nicht zu vergessen, daß auch der 

Plural 'nrim gebraucht wird.)"

nabel, vabbsl, m. Käfer, nach Mühling VIII. 178 im Ermlande gebräuchlich; litt, 

nabalas, lett. nabbols, dass.; aber auch deutsch niM, nibel, und im Vocab. 781 

wird preuß. Aramboals durch deutsch nebü erklärt.

naiäslottou, naiäelsr, naiäler, Priester, welche den heidnischen Gottesdienst leiteten und 

die Opfergebräuche vollzogen; s. Sprache der alten Preußen, Vorrede S. IX ff., und 

hier oben 8. v. xibvitten, desgl. unten 8. v. 2nal§. Im Katechismus, in der Luther- 

schen Erklärung des zweiten Gebotes, steht, keinem Worte des deutschen Textes ent

sprechend, das Verbum ivaiäleimai, wir waideln. Diese Wörter scheinen zu der 

Wurzel niä (sehen, wissen) zu gehören, aber in welcher speciellen Beziehung, wage 

ich nicht zu deuten; die Wissenden? die Unterweisenden? Wahrscheinlich hängt auch 

^Vaiäe^nt, angeblich der Name des ältesten Oberpriesters, damit zusammen. Vgl. 

Hennig 295.
nalmn, aus dem Felde zerstreut liegende kleine Steine. Hennig 66 L. v. Feldwaken. 

Vgl. indeß „Wackersteine" (Grimm's Märchen vom Wolf und den sieben Geislein).

na^en, vmten, ein Fischermaaß, zwei Kescher voll. Hennig 297.

weäiob, in. der Enterich, deutsch auch Wart, Erpel genannt; Mühling VIII. 179. Litt, 

würde nsöäikas Führer bedeuten, von ^eän, we8ti; oder sollte vielleicht an litt, 

waäileas, Lockvogel, von waäinti, rufen, locken, zu denken sein?

ein Kraut, Species von vorbasonm, deutsch Wollkraut, Hennig 299.

nesseln, vorwsssoln, ausarten, aus der Art schlagen. Hennig 291; litt. ^ei8le, Gat

tung, Art, Race, ^voi8in8, ^ei8ti8, sich fortpflanzen, i88i->v6i8ti, ausarten; noch näher 

steht lett. ^ai8la, Art, Zuwachs, Zuzucht, i8-^ai8lote68, aus der Art kommen.

nckbiAEir, Landmiliz, vom poln. ^branieo, Rekrut, im Plur. ausgehobene Mannschaf

ten, von umbrach russ. ^brat', nsMrat', auswählen. Hennig 299.

witt, vvitte, ü Bucht, Hafenbucht, am kur. Haff gebräuchlich. Hennig 292 schreibt vit. 

Ritzel, eine Milchsuppe, wohl schwerlich deutsch, wie Hennig 304 annimmt.

^olm, m. Geländer, Barriere, Hennig 305. In der Sprache der Bauleute heißt der 

horizontale Oberbalken eines Geländers der Holm.

ü altes Pferd, das kaum mehr auf den Füßen stehen kann. Hennig 307. 

ranteler, Zauberer, Wahrsager. Hennig 308 nach Grube 6orx. Oonstit. krut. I. 72. 

Hoffheinz kennt das Verbum MEln, zaubern.

2nalA, 2^valA6n, in. Hennenberger Erclerung der Landtafel S. 465 berichtet nach 

S. Grunau über die große heilige Eiche, bei welcher die heidnischen Preußen ihren 

Götzendienst verrichteten: Vie8e VeuMmebe bliebe bat AS8tanäen rm Riobo^ot, 
ckaa ver8tsbe lob, mitten auf blatan^en .... Ilnck bat äre^ ^ivalZen Aebabt. 

In einem ^ar ckas LUcktniss ibres LbAotts8 kiokolos oäer kotobus . . . kereku- 
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iw8 Latte äis anäsrs swsol innen .... Botrimxo (ohne Angabe seines Stand

ortes) war ein junger Nanu . . . etc. — Hennen derger hat hier seine Quelle 

sehr frei behandelt, weshalb ich, um die dunkele Stelle in etwas zu beleuchten, die 

Beschreibung, wie S. Grunau Tract. II. Kap. V. §. 1 sie giebt, hier wörtlich und 

in sxtsnso mittheile: Die grosse äieks vuä NeebtiM Loire Liebs, In wsiobsr äsr 

lontkoi sein ^esxenst Latte, vnä äie Liiäe äer ^bssöttsr Mne worsn, dait ioL 

aus2 vorxisuänuKL äe8 Lsutsls, war 8tetis Zrün Sinter vnät Lommsr, vnät war 

Olrens wsib vnät breit so äieLs von lobe, äarnit Lein liefen äaäureL Laut lal

len, vnä vmb vnä vnrb waren LübseLe tnoLer vor§62OAsn, ein soLritt aber III 

von äer sieben wol VII elen LoeL, äo moobt Msmanät einAeben, a§ (als) äer 

Lirwaito vnä äie Obristen ^Veiäelotten, Lonäer so äomanäss cinanr, sie äie Vü- 

eber ws§L Lo§sn, vnä äie siebe war §1eieb In III tbeil ^stbsilst, In 

iAÜobsm, wie in eins ^smaobts lsnstsr stnnät ein ^b§ott, vnät bett 

vor sieb ssin Olsinott (d. i. Vehikel, Jnsignien), äis eins seits bilt äas biläs 

BsrLuni Inne, wies Oben ist §esa§t wuräsn, vnä sein Olsinott war, äornit nran 

stetis lewer bstts von siobensn Lolt^e BaZ' vnä ^aebt, vnä so is von vorssnm- 

nns? VusAinAö, is Lost äenr ^nKeei^enten Vaiälotten äsn Hals, äarantk nran 

branäts äie Opxbsrnn§L. ^näir ssits bilt Mno äas Biläs BotruwM, 

vnä bstt vor ssin Olsinot eins Slangs, vnä äis waräs in sinsrn Prosen Noxxs 

irnsrt nrit nrileb von äs V^äslottinnsn, vnä ststis mit Mrwsn äss ^strsiäss 

bsäseLt. Bas äritte Biläs Batolli bilt Inns äis ärittsn ssitts, vnä sein 

Olsinott war ein Boäten Lopk von sim Nenseben Bkeräe vnä Lu, vnä äissen 2n 

weiten in iren testen in einem Lappe vnslitt Branäten 2ur erun§L.— Grunau 

gedenkt also keines rwalMn und keiner sweel, sondern erwähnt zu oberst nur drei 

gleiche Theile, in welche die Eiche getheilt war, und deren jeder einem ge

machten Fenster glich und das Bild eines Abgottes enthielt, und weiter unten 

spricht er von der einen, der andern, und der dritten Seite, welche die drei 
Bilder inne hatten. Halten wir beide Beschreibungen neben einander, so ist klar, 

daß öwalßmr nicht, wie Hennig 314 schließt, einen Zweig oder Hauptast, sondern 

vielmehr den leeren Zwischenraum, die Nische zwischen je zwei Aesten, deren wir so

mit drei anzunehmen haben, bedeute. Und diese Nischen, „Theile, wie gemachte 

Fenster," sind zugleich diejenigen Stellen des Baumes, welche eine freie Durchschau 

gewähren; daher ist bei swalZen vielleicht an litt. äwalZM, sehen, schauen, zu den

ken. Die Form ^wssl dagegen scheint bei Hennenberger sich irrthümlicherweise 

eingeschlichen zu haben; s. d. folg.

Lwssl, I. kommt noch heute in der Volkssprache Natangens in der Bedeutung von Ast, 

Zweig, vor. (Hoffheinz.)

swioLsl, Zwiebel, rothe Rübe. Hennig 314. Forste Mann I. 427. Schmitt VII. 109; 

litt. swiLlas, lett. swiLis, poln. ewiLla, russ. swsLla, rothe Rübe.
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Bemerkungen
i.

Zu dem Glbrnger Vocabular.
abskanäs (602) Erle. Pierson VII. 578 hat Wohl Recht, wenn er dafür alslmnäs zu 

lesen vorschlägt; denn alle verwandten Sprachen zeigen, trotz mancher Variationen 

in der Form, ein I, wie litt. lett. älksnis, elksnis (lett. auch elkseliuis, ^MstRnis), 

russ. ol'oüa, poln. ol^a, böhm. olsse, wotsse, ja selbst latein aluns.

abstoole (354) Stürze, Topfdeckel, abstotten (395) Faßdeckel; wie ich und Andere bereits 

mehrfach angedeutet haben, haben wir ohne Zweifel hier mit einem und demselben Worte 

zu thun, und augenscheinlich ist das letztere verschrieben aus abstoelen (aee.). Zur 

Erklärung haben wir litt. ax-ste§iu, -stZAti (trobq), ein Gebäude decken, unter Dach 

(stoAus) bringen; das entsprechende preußische Verbum wird wohl allgemein bedecken 

bedeutet haben. Die Suffixa -Klo (-ele) u. -lrlas dienen zur Bezeichnung des Mittels 

des Werkzeuges; daher würde die etymologisch genaue Schreibung wohl ax-stoA-olo, 

das, womit man bedeckt, der Deckel, sein. Vgl. Burda und Pierson VII. 578.

alno (647) Thier, ist mit Sicherheit zu lesen für alue, und die Grundbedeutung von alno 

ist wohl Hirschkuh, litt. eins. In der deutschen Jägersprache, auch schon des Mittel

alters, wird die Hirschkuh schlechthin das Thier genannt (vgl. engl. äeer, Neh, 

Hirsch, Hirschkuh, bereits mit Verlust des allgemeinen Begriffs Thier). Entweder 

hat nun der Zusammensteller des Vocabulars, wie Pierson VII. 579 annimmt, 

den Ausdruck das Thier im Sinne der Jägersprache für Hirschkuh nicht gekannt, 

und daher denselben mißverständlich in dem allgemeinen Sinne von animal aufge

faßt und demgemäß den Artikel „alno, Thier," an die Spitze der ganzen Begriffs

gruppe gestellt, oder aber, und auch der Fall ist möglich, die Sprache selbst hat be

reits den speciellen Thiernamen alno zu dem allgemeinen Begriff von animal 

erweitert, was um so wahrscheinlicher ist, als fünf Stellen dahinter unter 652 

die Hirschkuh, Hinde, mit einem ganz andern Namen Aumbs) genannt wird; für 

ein solches Verfahren haben wir nämlich ein Analogon, und zwar in der Sanskrit

sprache, wo der Ausdruck Antelope, sich auch zu dem Begriffe des vierfüßigen 

Thieres im allgemeinen, besonders des wildlebenden, erweitert hat, so daß z. B- 

minAL-xatis nicht Herr der Antelopen, sondern Herr der Thiere, d. i. Löwe, bedeutet. 
Allerdings ist der umgekehrte Fall häufiger, daß nämlich, wie Thier für Hirsch

kuh, der den allgemeinen Begriff bezeichnende Ausdruck dialektisch zur Bezeichnung 

des Speciellen verwendet wird; so bezeichnet z. B- in einigen Gegenden Ostpreußens 

der Ausdruck Vieh die Rinderherde, der Ausdruck Korn den Roggen; in Island, 

Norwegen, Schweden bezeichnet Korn die. Gerste, in Westphalen den Hafer, in 

Franken und Schwaben den Dinkel, überhaupt überall die heimische Hauptgetreideart.

ar^lobis (76) Scheitel. Schon in der Ausgabe des Vocabulars wies ich frageweise auf 

kslav. 'rvrioliü und preuß. Aawo als auf die Elemente hin, aus denen arslobis viel
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leicht zusammengesetzt sei; dieses kslav. nriobü (auch '»vrüobü geschrieben), böhm. 

nreb, russ. ^or'ob, poln. wim^ob (Sanskr. varb, eresosro), bedeutet Spitze, Gipfel, 

Obertheil, und wirklich heißt der Scheitel im böhmischen n^rob blan^, Gipfel des 

Kopfes; aber der Uebergang von preuß. in sslob schien mir doch gar zu hart 

zu sein; daher habe ich die Conjectur Burda's, der, ohne den ersten Theil des 

Wortes zu berühren, für den zweiten Theil auf kslav. lübü, Schädel, hinweist, als 

zutreffender ausgenommen; dann erhalten wir kslav. nu-mbn 1üba, Spitze oder Gipfel 

des Schädels, preuß. als Kompositum (v)ar§-1obi8, Oberschädel; dem kslav. 1übü 

entspricht böhm. lob, Schädel, russ. lob, Stirn, poln. leb, Kopf (in verächtlicher Be

deutung), und litt, lubas, die harte Baumrinde, die Borke (nach Kurschat Deckel 

bei Donalitius flache Schale); somit gewinnen wir durch diese Conjectur neben 

der Erklärung von ar§1obl8 noch die neue preuß. Vocabel 1obi8, Schädel, wogegen ich 

arA, (»arg, als selbstständiges preußisches Wort noch nicht hinzustellen wage, weil es 

möglicherweise erst in seiner Verbindung mit 1obi8 dem Slavischen entnommen ist. 

U886M8 (572) der Bars; im Ooä. äixl. Uru88. I. 166 erscheint 68ooo als Name eines

'nicht näher erklärten Fisches; lautlich näher an aEAw als das von mir angeführte 

litt. 68261'^8, lett. L886r8, Bars, liegt litt. eäe§^8, e^)'8, Kaulbars.

uuklo (451) Halfter; vgl. lett. auläi8, Schnur, Band.

§ruwin8 (51) ännroM, ferner leiser Donner; vergl. noch den hiesigen Provincialismus 

68 Krnrumslt, es donnert fern, und kslav. Aromü, russ. poln. Arom, der Donner. 

Wie Pierson VII. 581 die Auffassung des §ruinw8 als Infinitiv rechtfertigen will, 

verstehe ich nicht.
borberLo (614) NMeubol?; dieselbe Deutung, welche mir die Vergleichung des litt, 

bm-gs, Baumstumpf, auf einem kleinen Umwege liefert, ergiebt sich direct aus der 

Vergleichung des böhm. bei-ä, Staude, Irutsx; dann wäre Ker-bbr86, Staudenbirke 

d. i. eben Birkengestrüpp; vgl. auch poln. biers, Busch, Gebüsch, krev, Staude.

eo68tu6 (559) Bürste, eo^snis (557) Kamm; vgl. litt. Ka8mti, kratzen, striegeln lett 

bakÄbt, schaben, harken; russ. o268Üt', poln. W08aö, kslav. 6268ati, kratzen; litt. 

Ica,8tMva,8, Striegel (Suffix -tüva8, -tuv« gleich preuß. -tue), slovak. 02686N', Kamm. 

Vgl. Pierson VII. 582.

unrioio (664) Iltis, ist wohl abzuleiten von litt, norm, norti, einziehen, einfädeln i8i- 

noiti, hineinschlüpfen (in die Kleider, die Schuhe); demnach wäre uarioio eigentlich 

der Einschlüpfer, Einschleicher; lett. ist naiMo ein Haarseil, welches man den Pfer

den bei gewissen Krankheiten durch die Haut zieht; sollte auch dieses narrins ur
sprünglich den Iltis bedeutet haben, und das Haarseil sodann mit einem einschlei- 

chenden Iltis verglichen worden sein?

pabwallis (574) ein Fisch, bor6. Ich vermuthe, daß hier ein Schreibfehler in der Hand

schrift anzunehmen und pala^IIis in pg,-1a8g88i8 zn corrigireu sei, und das; dieses 

einen dem Lachs (Ia8a88o) ähnlichen oder ihm untergeordneten Fisch bedeute, ge

wissermaßen Stieflachs, wie Stiefvater, xa-880U8, Stiefsohn; auch im 
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litt, giebt die Präpos. xa in der Nominalcomposition oft die Bedeutung des Sües-, 

des Untergeordneten; außer xa-tenis, pa-raots vergleiche man pL-äewis, Götze, pa- 

Weihbischof, xa-süä^a, Substitut des Richters, xa-lösinMus, Jägcrbnrsche, 

xu-rLtis, Nachschlüssel, xa-sMs, Fußschemel (sNas, Bank) u. a. m.

xMäaabis (30) Thal, laborirt Wohl an einem doppelten Schreibfehler; unmittelbar vor

her steht äambo (29) Grund; nach Analogie der im nächstvorhergehenoen Artikel 

behandelten Wörter wäre xa-äambis (und so wird wohl zu lesen sein) etwas dem 

Grunde Aehnliches, hier etwa ein ausgedehnter, verflachter Grund, d. i. Thal. 

Vgl. Pierson VIII. 363.
xasto (494) nope. Nach Prätorius XIV. 16 waren nexen große weiße Decken, 

welche von den Frauen anstatt eines Mantels über die Schultern gehängt und auf 

der Brust mit Spangen oder Hefteln zusammengehalten wurden, und in Stenders 

deutsch-lett. Wtbch. wird voxs synonym mit Weiberdecke gebraucht. Diese Bedeu

tung des deutschen vexe paßt ganz vortrefflich in die Stellung hinein, welche das 

Wort im Vocabular einnimmt: 493 äeeko, 494 vvsxe, 495 baäslaeb.

xeetw, (332) Ofenschaufel, ist entschieden, wie ich bereits im Vocabular augedeutet habe, 

xettis zu lesen und mit xettis (106) Schulterblatt, zu identificiren; beide Begriffe, 

Sckaufel und Schulterblatt, begegnen sich auch im litt. laMcha, poln. russ. toMIm, 

Schulterblatt, und litt, loystü, poln. russ. loxüta, Schaufel, offenbar wegen der 

schaufelartigen Gestalt des Schulterblatts; vgl. meinen zweiten Beitrag s. v. laMto.

xloni8 (233) Tenne, und xornios (281) Estrich, scheinen nach ihrer Stellung im Voca

bular sich so von einander zu unterscheiden, daß xlonm die zwischen den Fächern 

oder Bansen befindliche Abtheilung der Scheune ist, in welcher im Winter gedroschen 

wird, und die im Sommer zugleich als Ein- und Durchfahrt dient, wogegen xor- 

uüos den aus Lehm gestampften Fußboden der Tenne bezeichnet.

(224); das danebenstehende deutsche brautruto ist richtig und nicht in brautroits 

zu corrigiren. Brandruthe, Brandbock ist eine dem Dreifuß ähnliche Vorkehrung, 

ein kleines eisernes Gestell mit vier Füßen, das in Oefen, auf Herde und Kamine 

gestellt wird, um das Holz darauf zu legen, damit dieses besser brenne. Wesentlich 

dieselbe Erklärung hat, nachdem ich dieses bereits niedergeschrieben, Pierson VIII. 364 

gegeben. Ich wiederhole sie hier nur, um bei dieser Gelegenheit nachzuweisen, daß der 

Ausdruck Brandruthe auch hier in Preußen ehemals in Gebrauch gewesen; es werden 

nämlich in dein 1652 aufgenommenen Inventarium von Schiften (N. Pr. Prov.-Bl. 

a. F. III. 269) unter dem vorhandenen Eisengeräthe genannt: „zwei Brandtrutter". 

saräis (802) «MSN, hinter (801) >voxä6. Pierson VII. 587 giebt die unzweifel

haft richtige Deutung für saräw, indem er daran erinnert, daß mhd. oruou, rmn, 

nicht allein den Zaun, sondern auch den umzäunten Raum bedeutet; demnach Hütten 

wir im Vocab. unmittelbar neben der offenen freien Weide, xost/, den umzäunten 

Noßgarten, sarckis, genau entsprechend dem litt, äaräis, Noßgarten. Auch im Brem. 

nieders. Wtbch. bedeutet tuuu sowohl den Zaun als den Garten.
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ZeMs (198) Wand; Burda bringt altslov. 2iäo, murus, bei; in NLIos. mä. 1in§. 8Iov. 
finde ich nur Mn, <Iomn8, neben 2äati, 2iäati, o^Os)o^L^n, oouäero; vgl. 

russ. ^äiuno, Gebäude, räutel', Erbauer; böhm. ist 206', Mauer. Vergl. da

gegen Pierson VIII. 361.
servsMis (229) Schweinestall; lett. ist Ärvens, Ferkel, ÄevmE, junge Sau, auch Sau 

mit Ferkeln, Pierson VIII. 364. Burda hält serv für lautliche Zerlegung von 
su in lat. sag, griech. ^5-

sliäouiLs (701) Leithund; vgl. kslav. sljeän, russ. sljoä, poln. 8laä, Spur, lett. Äooäo, 

Geleise; kslav. sljocliti, poln. siedle, spüren, der Spiir nachgehen, russ. LlMmvat', 

folgen; böhnr. sliclnL, Spürhund. Vgl. dagegen Pierfon VIII. 364.

smmibis (175) Bruderkind, wird sich denn doch wohl auf preuß. süns, litt, sunüs, Sohn, 

stützen; im poln. haben wir die ganz ähnlichen Bildungen SMorviso, Bruders Sohn, 

s)monioo, Bruders Tochter, von dem Adj. sMvni, dem Sohn (sM) gehörig, den 

Sohn betreffend. Der Zusammenhang der Bedeutungen von Sohn und Bruderkind 

ist allerdings ein eigenthümlicher und schwer durchsichtiger, aber er ist, wenigstens 

iin Polnischen, thatsächlich vorhanden. Vgl. dagegen Pierson VIII. 365.

srvoriapis (431) l^nbonAost. Burda weiset hin auf poln. srvioMpa (Mrong. hat 

srvisrroblra), böhm. ^or^opioo, Stute. Wenn demnach das preuß. orvvrmM als 

Mascul. dem poln. böhm. Feminin, srvio^opa rc. entspricht, so bleibt wohl an der 

Bedeutung von srvoriaxis als Zuchthengst, Beschäler, kein Zweifel übrig; es wäre, 

wie Pierson in einer brieflichen Mittheilung an mich sehr gut übersetzt, „Stuterich". 

Zweifelhaft bleibt nur noch, was wir mit dein mrxis (430) ImnMst machen sollen; 

es wird wohl vorläufig der Wallach, vielleicht mit dem edleren Nebenbegriff des 

stattlichen Reitpferdes (litt. L-Ms) bleiben müssen.

vvoapis (457) Farbe; vgl. kslav. wupn, Farbe, po-umM, po-rvapniti, betüncheu.

einUx (735) Wisko, d. i. Zeisig. Burda vermuthet, daß erilix im Vocabular Schreib

fehler für Wisix sei, indem er an böhm. o^i/ole, Zeisig, kslav. 02HÜ, Stieglitz 

(Mttnö/c), erinnert; ich füge noch hinzu russ. ornLk, poln. die alle auch 

dem deutschen 2M8i§, mhd. -neuLe, entsprechen. Es scheint auch, daß in dem preuß. 

o/imx (für onllx) die Verbindung 02 wie im litt, und poln. auszusprechen sei.

II.
Zu dem Katechismus.

Ich habe in dein Lexikon zu dem Katechismus (Sprache der Preußen S. 118. 146) 

unterschieden viWo-mumnAis, allmächtig, und rvi886-nMüu, allwissend; letzteres ist aber 

irrthümlich, denn preuß. müleiu ist nicht auf litt, inokmti, lehren, sondern auf mobn, 

moköti, können, vermögen, zu beziehen, so daß nE-wükiu ebenso wie ni88s-musiii§i8 

durch allmächtig zu übersetzen ist; vgl. rüst. V8e-mo§Ü8202Ü, allmächtig.

S.95 ist äriarräm 79 nicht sie drohten, sie fuhren an, sondern dem folgenden
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ärauäisiki entsprechend, sie wehrten, sie hindertenl^l übersetzen; litt, ärauä-iü, 

äraüski, wehren, verbieten.

S. 133 is-stMt, nicht vollführen, sondern ganz wörtlich ausstehcn, bestehen, 

nämlich lrariausuau, einen Kampf.

III.
Zu meinem Meilen Beiträge.

baits, boits, Wachthaus, Warte, ist vielleicht deutschen Ursprungs, von mhd. bsiksu, nhd. 

bsikou, baiken, warten.

MnA, Windsbraut, wird als preußisch verdächtig durch schwedisch ü, ilniu§, Windstoß, 

bumxsu, Kumxebsu nennt man in Darkehmen eingesalzene Schweinefüße, abgekochtes 

Salzfleisch.

Usoa, Usolrke, Bastkober; dazu liseblreuor, Postbote, Hennig 149.

solmnbs, Mantel, wohl bereits verhochdeutscht aus ursprünglichem 8obubo; vgl. neben litt, 

smrbä, 82Üba8 noch poln. 8mrba, ein mit Pelz gefütterter Oberrock, russ. s^uba, Pelz, 
kommln, Gefängniß; vgl. kslav. kimiuioa, russ. temnica, poln. eiemmoa, Gefängniß, von 

kslav. russ. Üma, poln. ema, Finsterniß, russ. kömu/i, poln. oismn^, finster, litt. 

köm8ka, tsmo, tsmü, finster werden, tLM8Ü8, finster.

nitirme, polnisches Getreideschiff, poln. >vioina. Von rvikillUö wird gebildet wrtimriker, 

litt. Emuiulra8 (contr. Mtminlca8), Witinnenschifser, Führer einer Witinne, auch 
in der Bedeutung von Witinnenknecht, synonym mit Lebüribo. Hennig 304.

rvun^sn, wohl besser (poln. zn schreiben, woraus die Form Trumen erst ver

hochdeutscht ist.

Folgende von mir irrthümlich für preußisch gehaltene Ausdrücke hat bereits Pier

son VUI. 365—367 als niederdeutsch nachgewiesen: balze (ob so oder bal§s, dürfte im 

hiesigen Volksmunde schwer zu unterscheiden sein), beelr, §rü8, lrurU§ (schon in Bürger's 

Kaiser und Abt), lNve oder lobäo, seb^vark (holl. rivorb, Wolkentrist, brem. 

sich mit Gewölk beziehen), sxal, krönt (holl. trank, Gang, Lebensart, Art, Mode, niederd. 

omkrant, omtrenk, omkrink, nahebei, ungefähr um). Ich füge diesen von Pierson 

exulirten Provincialismen noch folgende hinzu, die meistens im brem.-nieders. Wörter

buch ihre Erklärung finden: brüoobs, ärse8ob, 66rt8oboek6, §68861 (brem. §088ol, schwed. 

dän. §ä8lin§). bal6L86 (holl. Kal68), links, Y68orib (holl. P626rilc, brem. I>6861), xriolcel, 

Lelmvvuk, nippst und endlich welches ahd. 2vba, mhd. 2obs lautet. — Anders ver

hält es sich mit solchen Wörtern, welche eine Verbreitung durch einen großen Kreis von 

Sprachen und Sprachfamilien gefunden haben, z. B. lrarbak8obo; so gut wie dieses Wort 

sich ins Slavische, Littauische, Germanische, Romanische, Ungarische, Türkische eingedrängt 

hat, ebensogut konnte es sich auch in das Preußische einnisten und daher im preußischen 
Wörterbuch einen Platz finden. Dieselbe Bewandtniß hat es mit dieses Wort 

haben sich alle Völker, welche die Küsten des atlantischen Meeres, der Nord- und Ostsee
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bewohnen, angeeignet, und namentlich hat es sich in der lettischen Sprache so fest einge

bürgert, daß es da sogar lettisch sprachgerechte Ableitungen gebildet hat (lett. KuMis, 

Lastschiff, Kauffahrteischiff, davon kuMmeeks, Schiffer); warum sollen wir nun nicht zu 

ber Annahme berechtigt sein, daß dasselbe Wort sich auch in der der lettischen so nahe

stehenden preußischen Sprache eingebürgert und heimisch gemacht habe, zumal es hier 

nachweisbar vorkommt? Was würde aus den Wörterbüchern der meisten heutigen 

Sprachen werden, wenn man den Grundsatz, Alles, was euw Sprache mit mehreren 

andern gemeinschaftlich besitzt, wegzustreichen, consequent durchführte? Daher werde ich 

lmrhgksolm und K0M6 einstweilen als auch preußisch beibehalten.

IV.
Zu Piersmt's Äquivalenten.

aäel, Mistjauche, hochd. ntol, nieder), eääel, aal.
ai8ou (nicht aisten), aisbattiA, aisk s. brem. Wörterbuch I. 8. 9.

balstüriA, ebend. I. 45. V. 330; holl. balsturi§.

üest, tleston, ebend. I. 399.

üeek, Gedärme, Frisch teutsch-lat. Wtbch. 1.273: seMnonta stomaolii poouäum äissooati.

Manch pautkonboeren, romsv (ramaien habe ich nie gehört) sind deutsch und stehen 

u. a. in Pierer's Universal-Lexikon.
krankort, IN. ist die Krankheit in männlicher Personifikation; in Hamburg und Bremen 

sagt man äie krankt als Fluchwort, auch zur Bezeichnung der fallenden Sucht, in 

letzterer Bedeutung westphäl. äie kränkte.
luntrus, Thunichtgut, wohl vom holl. lunäereu, zaudern, langsam sein.

vken (ich habe hier nur okeln gehört) ist hamburgisch, in Bremen sagt man okern.

pisaeken brem. Wtbch. III. 323. pint III. 320. praelmr III. 357. gualstern lls. Z9Z. 

gnese III. 407 in derselben Bedeutung wie hier.

Mimen, holl. Kusinen, brem. grünen, ebend. III. 408.

reester, riester, brem. reister, ebend. III. 467.

soliaebt, Prügel. Holl. solmebt ist membrum virile animalium; also etwa dasselbe was 

peserik; daher solraokt kriegen, den oder mit dem Peserik bekommen; daher auch 

der hiesige Provincialismus anssekaekten (kommt Wohl nur plattdeutsch vor: üt- 

selraekton), vom Hengste gesagt, penem exporri§ere.

tersebaken, durchprügeln; iin brem. Wörterbuch finden sich die Varianten äreselraken, 

troselmksn, triselraken, trisekakeln, die Wohl fäinmtlich nichts mit selraelit zu 
schaffen haben. Vgl. Hennig 274. Seidel I. 29.

Lokempor läßt sich historisch-urkundlich als deutsch verfolgen: selmnkbwr, selwnkbor, 

solmmxror.

simLniKol, sxitMiKsl, ist, wenigstens hier, nicht gleichbedeutend mit Brautjungfer, son

dern man nennt hier spitrmikol die jungen noch nicht confirmirten Mädchen, die 
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sogen. Backfische, welche an dem Brautzuge und an der Hochzeit theilnehmen, und 

in Kleidung und Haltung die Brautjungfern gewissermaßen Parodiren. Das Wort 

ist wohl deutsch, wenigstens gewiß nicht preußisch.

Uono, Bütte, Kübel, ist deutsch, s. Frisch Wtbch. II. 372; im brem. Wörterbuch steht 

es mit etwas abweichender Bedeutung.

ulrelsi (immer dreisylbig, nicht ukloi) ist deutsch, in manchen Gegenden Akelei gesprochen; 

s. Schwenck Wörterbuch der deutschen Sprache.

'wate (plattd. nmääo) ist deutsch: das Watenetz, trotz litt. ^ätulaL; vgl. oben brnäcke.

beste, rothe Rübe, ist das latein. beta.

bräsebsn, auch brätsoben, vom mhd. brabt, brebt, lautes Gerede, Lärm, Geschrei, breb- 

ten, schreien, lärmen, laut schwatzen.

nwxko, gelbes Ziegelmehl, vom holl. inox, Ziegel.

noroo; Stender und nach ihm Bielenstein erklären das lett. xakeobis durch Norke; 

dieses Norke ist das esthnische nurk und bedeutet da „Winkel, Ecke," hat also nichts 

mit dem Pfluge zu thun; dagegen paßt die Bedeutung Winkel, Ecke vollständig in 

die von Stender angeführten Phrasen hinein.

nusobsln (ä), niederd. vussoln, brem. Wörterbuch III. 252.

run§6 ist deutsch, s. Schwenck Wörterbuch.

sobinant, in vielen Gegenden Deutschlands z. B. in Westphalen im Gebrauch, schon mhd. 

smant; der Ursprung mag allerdings slavisch sein, russ. böhm. swotLim, poln. 

smiotana.

Zusätze und Berichtigungen.
S. 673. Z. II. F. W. F. Schmitt. Desselben Verf.: Der Kreis Flatow in seinen gc- 

sammten Beziehungen dargestellt. Thorn 1867. war mir augenblick

lich nicht zur Hand.

Z. 17. Bd. VI. S. 393 fs.

Z. 22. preußischen Localnamen.

S. 675. Z. 8. Uborum.

Z. 4. v. u.: lett. brosnu.

S. 676. Z. 29. von Comp.

Z. 2. v. u.: polnische Rechtsd.

S. 678. Z. 9. §1uäau.

Z. 12. kslav. statt slov.

S. 685. Z. 8. o-xa,8Aö.
S. 687. Z. 24. Artikelwort xoinuobol.

Z. 32. Hautausschlag.

S. 688. Z. 7. v. u.: poln. ro^umok.



HÄiÄM zu «Mi EMnclü^ Ls HÄWnbM'y Hmlses.
Fortsetzung von „Das Amt Balga" 

von 

Adolf Rogge.
(Siehe Altpr. Mtsschr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603. VIII, 315.)

Achtes Capitel.
Betheiligung der Brandenburgischen und Balgaschen Comthure u. Mannschaften 
an den Sudauerkämpfen. Ritter Friedrich Holle. Die Litthauerkämpfe. Heinrich 
Jutschwerts Raubzüge. Kuno v. Haßigenstein und sein Compan Walter Goldin. 
Conrad von Lichtenhagen. Der Splitter vom h. Kreuze in Brandenburg. Der 
schwarze Tod und der Jude Rumbold 134V. Heinrich Reuß von Planen bei 
Üplewecz. Graf Wilhelm IV. von Holland in Brandenburg 1344. Die Ein
nahme von Kauen und das Augustinerkloster zu Heiligenbeil. Dietrich v. Einers 
Streifzüge. Günther von Hohenstein und die Reliquien der h. Katharina zu 
Brandenburg. Landeskultur. Krieg mit Kynstut und Pest. Graf von Derby 
in Brandenburg und Bischof Heinrich von Ploezk in Balga. Conrad v. Kyburg 
nimmt den Herzog Johannes von Masowien gefangen. Das Tief bei Nosenberg. 
Ulrich von Jungingen Comthur zu Balga, Conrad von Jungingen Gast daselbst. 
Die Pfadfinder. Michael Küchmeister von Sternberg's Ueberfall im Bade. 
Traurige Folgen der Tannenberger Schlacht. Die Balgaschen in Elbing. Al
brecht Karschau nimmt Balga. Heinrich von Plauen gefangen in Brandenburg. 
Äagiel breunt Zinten nieder. Erasmus Fischborn und die Leute von Balga 

in Coniß.
Der Aufstand der Preußen war niedergeworfen. Das Gebiet, welches 

jetzt den Heiligenbeiler Kreis bildet, war nicht mehr die Stätte wüster 

Kämpfe. Während die Waffen des Ordens sich nach Osten wandten, such

ten die Comthure zu Brandenburg und Balga das, nunmehr der Ordens

herrschaft gesicherte Land innerlich zu kräftigen. Ueber dem Pflug durste 

aber das Schwert nicht vergessen werden. Oft genug wurden die Einsaßen 

des Bezirks von den Saatfeldern auf die Schlachtfelder geführt und mußten 

den Bau ihrer Häuser unterbrechen, um die Burgen der Sudauer und 

Litthauer zu stürmen. Wir erwähnen nur kurz die Waffenthateu, bei wel
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chen die Mannschaften dieses Gebietes unter den Comthuren von Branden

burg und Balga betheiligt waren.

Den ersten Kriegszug, dessen die Chronisten erwähnen, unternahm 

Ritter Friedrich Holle. Mit hundert Reitern zog er 1283 vom Hause 

Brandenburg in das Gebiet der Sudauer, welche damals die letzten ver

zweifelten Kämpfe um ihre Freiheit führten. Mit reicher Beute auf der 

Heimkehr begriffen, wurde er im Gebiet Kirfowi überfallen und getödtet?) 

Kurz vor seinem Fall schlug er noch einen Sudaner so gewaltig mit dem 

Schwerte an die Schulter, daß dieser mit seinem Pferde niederstürzte, ob

wohl er keine Wunde erhalten?)

In den Kämpfen gegen die Litthauer zeichnete sich besonders der Vsigt 

von Natangen und Comthur von Balga Heinrich Zutschwert aus?) 1290 

unternahm der Litthauer Jesbnte, ein heimlicher Freund des Ordens einen 

Beutezug nach Polen mit 500 Mann, von welchem er die Ordensbrüder 

heimlich benachrichtigt hatte. Der Meister sandte ihm Heinrich Zutschwert 

mit 29 Brüdern und 1200 Mann entgegen. Das kleine Heer drang in 

das wüste Land zwischen der Licka und Nara vor. Acht Tage hatte es bereits 

mit großem Mangel gekämpft, als das verrätherische Geschrei eines Lit- 

thauers ihm den herannahenden Feindeshausen signalisirtc. Der Comthur 

brach plötzlich aus dem Hinterhalt hervor, 350 Feinde erlagen dem Schwerte 

der Seinen, die übrigen flohen, einige entleibten sich selbst, der Rest ward 

fast ganz in der Wildniß von Hunger und Durst ausgerieben?)

Am Peter-Paulstage (29. Juni) 1292 reitet derselbe Heinrich Zut

schwert von Balga mit 20 Brüdern und 1500 Mann gegen die Burg 

Junigeda an der Memel. Die Mannschaft des Ragnittschen Gebiets ver

einigte sich mit der seinigen und schritt zum Sturm, während er mit seinen 

Leuten im Hinterhalt lag. Die Burg beherbergte gerade eine Menge Gäste, 

welche den Angriff mit bewaffneter Hand zurückschlugen und sich geschickt 

der Verfolgung entzogen. Die Ritter plünderten nun das Gebiet Oukaym

1) Voigt, Gesch. III. S.400. vusb. 6. 218. 8er. rsr. krn88. I. p. 145.
- 2) Vu8d. I. e.

3) 8er. rar. kru88. p. 153. Anm. 1. Heinrich Z. war schon den 11. Oktober 1288 
Voigt zu Natangen und noch 1292 Mon. bist. Warm. I. 91), dann Comthur zu Balga.

4) Vu8b. III. 6. 241.
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(Ugyanh) an der Lubiffa nnd schlugen auf dem Rückmärsche das Fußvolk 

der Litthauer, welches ihnen den Weg verlegt hatte/)

Auf einem andern Feldzuge, welchen der Meister noch in demselben 

Jahre nach Litthauen unternahm, wurde dem Comthur Heinrich Zutschwert 

durch einen Preußen ein verrätherischer Ueberfall entdeckt, den die Litthauer 

beabsichtigten. In Folge dieser Warnung blieben die Ordenskrieger auf 

dem Rückwege beständig unter Waffen, der Meister aber lud die Hauptan- 

führer der Verräther zu Gaste und als das Volk dieselben in seinen Hän

den sah, stand es von seinem Vorhaben ab?)

Die Kämpfe des Jahres 1292 waren aber noch nicht beendet. Der 

kühne Comthur durchschwärmte mit seinen Schaaren die Gebiete Gesowien 

nnd Pastowien (Jasvocze und Poczto). Hier griff ihn der abtrünnige 

Litthauer Jesbute persönlich an und verwundete im Einzelkampfe sein Pferd. 

Heinrich Zutschwert stieß ihn mit der Lanze nieder. Noch im Sterben 

kehrte sich Jesbute um und hieb dem Ritter einen Finger ab?)

Das Kriegsglück Heinrich Zutschwerts scheiterte vor der Burg Gar

ten?) Auch seinem Nachfolger Siegfried von Reiberg gelang es nur 1296 

die Verbürg in Asche zu legen, nachdem er das Burggebiet mit Feuer 

und Schwert verwüstet.

Die Comthure von Brandenburg ernteten nicht minder reichen Ruhm 

in diesen Feldzügen. Kuno von Hatzigenstein ") verwüstete 1298 die Umge

gend der Burgen Junigeda und Pista.") Weniger glücklich war er in 

der Vertheidigung Natangens 1299. Hier waren 600 Litthauer eingebrochen. 

Den Tag vor dem Einfall hatte der Comthur, der sie lange erwartet, ge

rade seine Mannen entlassen. Der größeste Theil des Gebietes war dem 

wilden Hausen nun preisgegeben und wurde geplündert. 250 Christen 

wurden ermordet oder in Gefangenschaft geschleppt.^)

Kühn gemacht durch diesen Erfolg drang im nächsten Herbste wiederum 

ein Litthauerhause bis in das Gebiet Glottau vor, zündete eine Stadt an 

und raubte, was er fand. Walter Goldin, der Compan Kunos von Hatzi-

5) Dusb. III. e. 247. 6) Ousb. III. e. 249. 7) III 0. 246. 8) Dugk
267- 9) vusd. III. L. 266. S. von Reiberg 1296 den 1t. April bis 1300 den 

2 . Febr. Comthur zu Balga. 1296—1302 Comthur von Brandenburg, in Du°b 
III. o.271. vusb. III. e. 273. ' 
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genstein, wetzte aber glänzend die Scharte des vorigen Jahres aus. In 

Folge einer großen Ueberschwemmung war den Feinden nur ein einziger 

Weg zum Rückzüge geblieben. Dieser wurde ihnen verrannt. Mit Hilfe 

weniger Leute tödtete Walter Goldin den ganzen Haufen bis auf drei Mann.

Am Ende des Jahres 1304 waren verschiedene Ritter aus Deutschland 

zum Kampfe wider die Litthauer gen Preußen gezogen. Der Orden rüstete 

zwei Heere. Das eine führte der Brandenburgische Comthur Conrad von 

Lichtenhagen, gegen die schon oft bestürmte Gartenburg. Auch dieses Mal 

lief der Krieg auf einen großartigen Raubzug hinaus. An ernstlichen Er

folgen wurde das Ordensheer durch die schleunigst versammelten litthaui- 

schen Reiter gehindert.")

Wir unterbrechen gern die Erzählung dieser unerquicklichen Kriegszüge 

durch eine Sage, welche der Chronist Dusburg in das Jahr 1322 ver

legt. *5) Wie mochte man sich nach einem Kräutlein gegen den Tod sehnen 

in jener harten Zeit, da Niemand seines Lebens sicher war. Ein solches 

war, wenn auch nicht zu Brandenburg gewachsen, doch daselbst zu finden. 

Es starb nämlich dort in der Burg der kleine Thomas, der vierjährige 

Sohn Hartwigs von Pokarweis, wurde aber durch die Kraft eines Splitters 

vom Kreuze des Herrn wieder zum Leben erweckt. Bruder Fleckenstein 

de Reno hatte die kostbare Reliquie hieher gebracht. Die Echtheit dersel

ben war schon vorher durch die Feuerprobe bewiesen. Unversehrt war das 

heilige Holz vor vielen Zeugen aus den Flammen gesprungen, als Bruder 

Gebhard von Mansfeld dasselbe hineingeworfen. Dennoch konnte es den 

schwarzen Tod, jene furchtbare Pest, welche 1340 das ganze Land heim- 

suchte von dieser Gegend nicht fern halten. Der Aberglaube suchte hier 

einen Grund für die entsetzliche Seuche in den Giftmischereien und Zauber

kunststücken eines seiner Aussage nach getauften Juden aus Elbing mit 

Namen Rumbold. Unter den Städten, in welchen die Pest vorzugsweise 

wüthete, wird Heiligenbeil genannt.") Vieles, was damals im Gedächt

niß der Menschen lebte, mag unter ihren schwarzen Schwingen begraben 

sein. Die Quellen der Geschichte versiegen fast in dieser Zeit für unsern

13) vusd. III. 6. 274. 14) Dust). III, 6. 289. 15) vnsd. IV. 6. 122. Horwiens 
äs koesrnbll wird in einer Urk. vom 12. Juni 1317 erwähnt. Non. Inst. ^Varm. I. 
S. 297. 16) Nvo. Inst. ^Varw. II. p. 152.
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Landstrich und nur sporadisch wirst eine kurze Notz ihr düster flackerndes 

Licht über denselben. Es ist mehr als bloße Phrase, wenn die Urkunden 

jener Zeit häufig mit der Formel beginnen; Wenn alle Dinge, die der 

Weltring befangen hat unstätt sind und sich verlaufen mit der Zeit, daß 

sie kommen aus dem Gedächtniß der Menschen ") u. s. w. Ganz gelegent

lich erfahren wir, daß der Eomthur von Balga, Heinrich Reuß von Planen 

mit seinem Aufgebot an dem wilden Kriege theilgenommeu, welchen im 

Jahre 1331 der Bischof Matthias von Cujavien zwischen dem Orden und 

dem Polenkönig entzündet. Der Bericht eines Zeugen läßt ihn nur vor

übergehend im Gefecht bei Uplewecz aus einem grauenhaften Schlachtbilde 

auftauchen. *8)
Unter den wohl beständig das Gebiet durchziehenden ritterlichen 

Kämpfern wider die Litthauer machen uns die Berechnungen Johann von 

Niederheims über die Preußenfahrt des Grafen Wilhelm IV. von Holland 

auf den letztem aufmerksam, welcher Brandenburg am 22. Jan. 1344 auf 

seiner dritten Fahrt nach Preußen passirte. Die Knechte des Ordenshauses 

überwachten demselben Brod, Bier, Meth, Hühner u. s. w. Sowohl auf 

dem Hause zu Balga als zu Brandenburg hatte er 309 Mark preuß. de- 

ponirt, welche am 10. Febr. die in seinem Gefolge befindlichen Herren 

Rutgheer van Bröchhusen und Johannes von Niederheim von Königsberg 

aus abholten.
Erst in den Kämpfen gegen Olgierd und Kynstut treten die Comthure 

von Brandenburg und Balga mit ihren Schaaren wieder in den Vorder-

N) So die Urkunde für Hasselpusch v. Martinstag 1339.
I8) 8er. rsr. kruss. II. p. 727. lune evAnovit eommenäatorsm äs Vsl^a Rus. 

H. R. v. Plauen war vom 25. April bis 10. Aug. 1331 Comthur von Balga.
19) 8er. rsr. kruss. II. p. 743. Die hieher gehörigen Stellen lauten: Item up 

äsn elptsn äneN van Ussrte vsn 6SNS xrsuwsn xssräs VVS8 IVMsek vsn Re^mss 
vereott ts Lranäendur^d bi ^ernt van Xssssl 1/2 mare pruus vsl XVIII ä grots 
x miten. — Item ts Lranäenbured XXII äa^Imn in äanuario di Xsedouts Kant äsr 
lmrsn knsekt vsn äsn kuus äis miin ksers presentssräs drost, disr, msäs, Imsnrv, 
viseN, susnsnäs ^0^ 1 geilt vsl XVIII ^rots. — Item 8äinxäsAks8 vosr ssnts Va- 
Isntini8 äa^k (10. Febr.) 806 reäsn Rut^lissr van Lroeeliusen snäs äokanneg van 
I^sääsrlmm vsn Ooninxbsr^ks ts Lssl^sn snäs ts Lranäsnbureli snäs kaeläsn van 
äsn vosrssiäsn §ksläs, äat ässr §Iis6nirst was to slksn Kuu3 III e mark pruus snäs 
vertesräsn VIII 8evt vslsnt XII §rots 1/2 ost.

Altpr. Monatsschrift. Bd. VIII. Hft. 8. 45 
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gründ. So zerstörten beide 1360 die Burg Rahgrod östlich von Lhck, 

während im nächsten Jahre der Comthur von Balga die Burgen Rungen

brust und Grebin erbaute.

1362 machten dieselben beiden Comthure mit auserlesenen Mann

schaften den Feldzug gegen Kauen mit und halfen den Litthauersürsten Khu- 

stut zurücktreiben, welcher zum Entsatze der Burg herbeigeeilt war.??) Der 

Comthur von Brandenburg besetzte die Hauptpositionen der Belagerungs

wälle und seine Leute brachen zuerst durch eine Mauerbresche in die Burg.

Die Eroberung von Kauen trug dem Heiligenbeiler Kreise eine Frucht, 

deren sich noch heute zu freuen die Stadt Heiligenbeil alle Ursache hat. 

Das durch den regen Eifer des jetzigen Bürgermeisters Feierabend vor 

kurzer Zeit neu erbaute prächtige Hospital der Stadt, datirt seinen Ur

sprung aus jenen Tagen. Winrich von Knipprode hatte nämlich bei der 

langwierigen Belagerung von Kauen das Gelübde gethan ein neues Kloster 

im Preußenland zu gründen, sobald die Burg durch des Herrn Hilfe in 

seine Hände gegeben sei. Erst 1372 erfüllte er dieses Gelübde, weshalb 

wohl die Gründung des Klosters auch mit der Schlacht bei Rudau in 

Zusammenhang gebracht wurde, deren glücklicher Ausgang sicher dem edlen 

Hochmeister ein neuer Sporn zur schleunigen Ausführung des frommen 

Werkes war. Er wandte sich an die Augustinermönche zu Rössel und 

schenkte diesen einen Bauplatz in Heiligenbeil, welchen der Prior Nicolaus 

Russe nnd der Subprior Nicolaus Neumarkt in Empfang nahmen und mit 

Hilfe des Meisters nicht ohne große Mühe und Kosten bebauten.

Der tapfere Kuno von Hattenstein, welcher so viel zur Einnahme von 

Kauen geleistet, fand sein Ende in der Schlacht bei Rudau zusammen mit

20) Es waren die Comthure Ulrich Fricke und Kuno von Hattenstein. Wigand v. 
Marburg 50. 8er. rsr. kruss. II. p. 525. Voigt, Gesch. V. S. 135 ff.

20 Toppen, Geogr. S. 206 u. 207.
22) Wig. v. Marb. 54. 8or. rsr. krus8. II. x. 531.
23) Wig. v. Marb. 54. 8er. rer. kruss. II. x. 536. Voigt, Gesch. V. S. 157.
24) So wohl die einzig richtige Darstellung dieser lange dunkeln Sache, welche end

lich durch Urkunde 96 in Klon. Ki8t. IVsrm. Bd. V. S. 72 aufgeklärt ist. Daß die Grün
dung des Klosters in keinem direkten Zusammenhang mit der Schlacht bei Rudau steht, 
hat schon Lohmeyer nachgewiesen in der Zeitschr. für preuß. Gesch. u. Landeskde 1870 
S. 357.
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seinem Hauscomthur Heinrich von Stockheim. (1370 d. 17. Febr.) Den 

Sieg, welchen sie mit ihrem Blute besiegelt, wußte vor Allen der balga- 

sche Hanscomthur Dietrich von Elner zu nützen. Im Herbste 1372 unter

nahm er einen Raubzug nach Rußland und drang mit den Pflegern von 
Barten und Gerdauen bis Draweninken (e88trnm vrenielL) vor, fand die 

Festung aber so stark besetzt, daß er sie nicht erstürmen konnte. 2«)

Das nächste Jahr sandte ihn der Comthur von Balga in das Land 
Bolisken (Bialystock?) und Kameny (Kamenice oder Kamionskh) von wo 

er mit 100 Gefangenen und 66 erbeuteten Stieren zurückkehrte. Als 
Khnstut in demselben Jahre das Dorf Biberstein bei Gerdauen überfiel, 

verbrannte und zur Deckung seiner Flucht verschiedene Hinterhalte legte, 

verfolgte ihn wieder der brandenburgische Comthur Günther von Hohen- 
siein nebst dem Pfleger von Gerdauen, zog sich aber aus Furcht vor heim

tückischem Ueberfall frühzeitig zurück.

Kühner konnte er auf dem Zuge vorgehen, welchen 1375 der Mar- 
schal Gottfried von Linden leitete, bei welchem sich auch der mittlerweile 

Zum Comthur von Balga erhobene Dietrich von Elner befand. Der 
Marsch ging auf Dirsungen an der Memel. Am 10. Febr. drangen die 

Mannschaften von Brandenburg und Balga, mit denen von Elbing, Christ

burg und Samland, so wie einigen Kriegsgästen aus Deutschland ins 

feindliche Gebiet ein. Der Marschal theilte das Heer in drei Hausen. 

In einem Walde bei Wegow übernachtete man, dann gings vorwärts auf 

Traken in Oberlitthauen. Dort soll Khnstut den Comthur von Branden

burg und andere Gebietiger zum Mahle geladen haben. Vor den Mauern 

Wilnas kehrte das Heer um. Wie gewöhnlich konnte nichts als der un

geheuere Raub die errungenen Lorbeeren bezeugen.

Eben so weit kam das Ordensheer im Februar 1377. Wiederum 
begleitete Günther von Hohenstein dasselbe. In Traken befehligte Khnstut,

2b) Wig. v. Marb. 75. Kor. ror. kru88. II. x. 566. K. v. Hattenstein war vom
7. April 1354 bis 11. Juni 1356 Ordensvoigt im Samlande. Pfingsten 1356 bis
20. Juni 1359 Comthur in Ragnitt. Seit 1360 Comthur von Brandenburg.

26) Wig. v. Marb. 82. Kor. ror. kru88. n. p. 571.
27) Wig. v. Marb. 84. 8or. ror. kru88. II. p. 573.
23) Herm. v. Wartb. 6broll. Livou. 8or. ror. kr. II. p. 106. Wig. v. Marb. 85». 

8or. rsr. kr. II. x. 574. Voigt, Gesch. V. S. 265 ff.

45*
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Olgierd in Wilna. Dreizehn Tage plünderte das Ordensheer und zündete 

die Stadt Traten und einen Theil von Wilna an, ohne sich der Bürger 

bemächtigen zu können. Weiteren Verheerungen beugten die Manischen 

Großfürsten durch List vor. Sie luden die Ordensgebietiger und vornehm

sten Kriegsgäste auf ihre Burgen und bewegten dieselben bei einem fröh

lichen Mahle zum Rückzüge, während Herzog Wittowd ihnen mit 500 Reitern 

vorauseilte, die Lebensmittel und Futtervorräthe des Ordensheeres vernichtete 

und den Rückzug desselben furchtbar beunruhigte. Bald daraus (Mai 1377) 

schloß Olgierd für immer die Augen und sein kluger aber falscher Sohn 

Jagiel begann seine weltgeschichtliche Rolle.

In der Stellung der Litthauer zum Orden trat anfangs keinerlei 

Aenderung ein. Noch im Dec. 1377 sandte Winrich von Kniprode den 

kühnen Dietrich von Elner nach Litthauen hinein. Am Weihnachtsabende 

schlug derselbe sein Zelt vor Bielitza aus. Wladimir, ein Sohn Olgierds, 

leistete ihm daselbst zwei Tage und zwei Nächte mannhaften Widerstand. 

Er begnügte sich deshalb damit noch eine Nacht im Lande herumzuwüsten 

und kehrte dann mit 200 Gefangenen, 1000 Stück Vieh und 100 Beute- 

pferden zurück. An weiteren Erfolgen hatte ihn der plötzlich hereinbrechende 

Schnee verhindert.

So dauerten ununterbrochen die Kriegsreisen fort. Der Name 

Dietrichs von Elner verbreitete immer größern Schrecken im Litthauerlande. 

1379 10. Febr. streift er mit seinen Leuten durchs Land. ^') Am 3. Aug. 

desselben Jahres stand er schon wieder am Narew, wo er Brescz (Li- 

tewski) am Bug und Camenitz verwüstete und sich am 5. Aug. in das 

Gebiet von Drogewitz (Drosiczin) warf.

Da schien endlich das Ende der Litthauerkämpfe zu nahen. Unter 

den Litthauerfürsten selbst war Zwietracht ausgebrochen. Der alternde 

Kynstut fühlte sich den Ränken seines herrschsüchtigen Neffen Jagiel nicht

29) Herm. v. Wartb. 8cr. rsr. ?r. II. x. 115. Wig. v. Marb. 94b.
90) Die lUoruu. 8or. rsr. kr. III. p. 106 bemerken zum Jahre 1377: Ro- 

66m 3QO0 I.itkug,Qi kueruut vsläs opxressi, illi äs lusterborA 6t
ksosrullt plurss vonss st isti üs I^vonis nimm bouam

91) Wig. v. Marb. 1206. 8or. rsr. kr. p. 592.
92) Voigt, Gesch. V. S.290.
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gewachsen. Als der Großcomthur Kuno von Hattenstein im Spätsommer 

1379 mit seinem Heere bis Kauen vorgedrungen war, stellte sich ihm Kyn- 

flut nicht mit dem Schwerte entgegen, sondern bat ihn um ein Gespräch, 

Kelches durch Vermittelung Dietrichs von Einer an den Usern der Nerige 

Zu Stande kam..

In Folge desselben übernahm der Orden die Versöhnung Khnstuts 

mit Iagiel und schloß mit beiden für gewisse Landestheile einen zehnjähri

gen Frieden ab, in welchem freilich noch Hinterpforten genug für blutige 
Raubzüge offen gelassen waren.

Bei den Friedensverhandlungen betheiligten sich auch der brandenbur- 
gische Comthur Günther von Hohenstein, unter dessen Verwaltung der 

Flecken Brandenburg zu einer Bedeutung kam, die er später niemals wieder 

erreicht hat. Die Begebenheit, welche derselben zu Grunde lag, und für 
diese Gegend jedenfalls angenehmere Folgen hatte, als alle blutigen Kriegs

züge, in denen sich die Einsaßen unseres Bezirks auszeichneten, erzählen wir 

nach dem treuherzigen Berichte des Chronisten Wigand von Marburg.

Bischof Heinrich III. (Sauerbaum) von Ermland, vorher Kaiser Karls IV. 
Sekretair, kam aus Preußen zu Kaiser Karl VI. Dieser erkundigte sich 

bei ihm, wo sich der Comthur Günther von Hohenstein befinde und als 

der Bischof antwortetet zu Brandenburg, sagte der Kaiser: der hat mir 

als Comthur von Schwetz einst so viel Gutes und Liebes gethan, daß 

das Andenken daran niemals in mir erlöschen soll. Da sagte der Bischof: 

Herr Kaiser, ihr könntet ihm ein Geschenk verehren, über welches er sich 

gewiß herzlich freuen würde und schwerlich dürfte er sich ein besseres wün
schen in diesem Leben, ich meine nämlich ein Stückchen von den Reliquien 

der h. Catharina. Der Kaiser sagte: Leider haben wir selbst nur ein kleines 

Stückchen derselben. Darauf der Bischof: Wenn wir nach Prag kommen, 

so könntet ihr ja wohl mehr erhalten aus dem Schatz der h. Catharina. 

Der Kaiser erwiderte: Morgen wollen wir euch bescheiden, so wir gesund 

sind und euch zugleich das Stückchen von den Reliquien der h. Catharina 

übergeben. Antwortet es nur recht feierlich dem Br. Günther aus.

Voigt, Gesch. V. S. 293 sf. 3«) Wig. v. Mach. 296. Lor. rsr. ?ru8«. II.
1 Ouw rsvörtimmi in kraxsm ex meritis 8tv Lstdarms potsriliL «uesri 

Z6) 6um kvoors.
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Solches geschah denn auch im folgenden Jahre. Als Br. Günther 

das Geschenk empfangen, wünschte er sich fröhlichen Herzens Glück zu sol

cher Gabe, dankte für die ihm erwiesene Gnade des Kaisers, ließ sogleich 

ein silbernes Bild der h. Catharina ansertigen, welche er sich zur geistlichen 

Braut und Freundin erwählt hatte. Nachdem die Bildsäule mit Gold 

überzogen und mit Edelsteinen geschmückt, umhüllte sie der Comthur mit 

einem köstlichen Mantel. Zu ihren Füßen lag Maxentius. Zu einem vor

her bestimmten Tage rief nun Br. Günther die Bischöfe, Lehrer und Priester 

zusammen. In einer feierlichen Prozession von 220 Priestern trug man 

das geschmückte Bild nebst den Reliquien zur Ehre der h. Catharina nach 

Brandenburg hinein. Auch der Bischof Theodorich befand sich im Zuge. 

Mit Jubel wurde das Bild empfangen. Bischof Heinrich las eine Messe 

zu Ehren der h. Catharina und dem Volke wurde verkündet, wie das Bild 

hieher gekommen. Als die Messe gelesen war, begab sich die Prozession 

unter feierlichem Gesänge in die Burgkapelle und stellte das Bild an einem 

eigens für dasselbe hergerichteten Altar aus.

Günther von Hohenstein starb 22. Juli 1380. Das von ihm ge

stiftete Bild erfreute sich bald eines großen Rufes und lockte zahlreiche 

Pilgerzüge nach Brandenburg, unter welchen der von der Frau des Her

zogs Witowt veranstaltete wohl der bedeutendste war. Am Tage nach 

Margaretha (23. Juli) 1400 überschritt dieselbe mit einem Gefolge von 

400 Pferden und vielem Volk die preußische Grenze um vor dem Bilde 

der h. Catharina zu Brandenburg ihre Andacht zu halten. Von Branden

burg zog sie weiter nach Marienwerder und Althausen.

Man scheint dem kleinen Flecken das kostbare Bild nicht gegönnt zu haben 

und siedelte dasselbe später nach Marienburg über.^) Jedenfalls muß der 

große Verkehr, welchen die Wallfahrten nach dem Catharinenbilde herbei- 

führten, zur Hebung des Wohlstandes dieser Gegend viel beigetragen haben.

Diesen zu fördern war auch der Orden bemüht. Sobald die Grenzen 

des Krieges enger wurden, suchte er gewissenhaft die Wunden des Landes 

zu heilen. So lieh z. B. der Comthur von Brandenburg Ostern 1380

Lindenblatt sub 1400. 8or. rer. ?r. III. p, 238.
W) Voigt, Gesch. Marienburgs S. 172 u. 203.
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an Leute seines Gebietes 79 Last Roggen und 7829 Scheffel Hafer. 

Die Landwirthschaft suchte man aus jede Weise zu heben, besonders brächte 

der Orden auch in dieser Gegend die Schafzucht in Aufnahme. So hatte 

1380 das Ordenshaus Brandenburg eine Heerde von 3116 Stück. Im 

I. 1392 hatte es in allen Höfen 4400 Schafe, 12 Schock und 25 Haupt 

Rindvieh und 17 Schock und 13 Schweine. In einigen Jahren war die 

Schafheerde auf 5000 Stück vermehrt.^)

Besondern Fleiß verwandte man auf die Bienenzucht. So hatte der 

Comthur von Brandenburg 1383 einen Borrath von 36 Tonnen Honig.")

Uebrigens schien sich selbst der Himmel des Friedens zu freuen, denn 

das Jahr 1379 soll eines der fruchtbarsten gewesen sein. Um Pfingsten 

waren die Kirschen reif und um Johanni war man an den meisten Orten 

mit der Ernte fertig. Doch schon das folgende Jahr brächte neben 

einem neuen Frieden auch neue Kämpfe.

Um seinen Oheim Kynstut desto besser unterdrücken zu können, schloß 

Jagiel mit dem Orden heimlich einen unbedingten Frieden ab am h. Leich

namstage 1380. Ahnungslos legten die Ritter den Keim zu ihrem Unter

gänge und halfen dem listigen Jagiel selbst zu der Macht, die sie erdrückte 

Von nun an fielen die Ordensheere beständig in Kynstut's Gebiet ein. In 

welcher Weise sie den Krieg führten, geht daraus hervor, daß der Comthur 

von Balga sür Auslösung gefangener Litthauer 3000 Mark von Kynstut 

erhielt (1382) und weitere 1000 Mark noch zu erhalten hatte. Die 

Comthure Dietrich von Elner aus Balga und Albrecht Herzog von Sachsen 

von Brandenburg halsen noch vor Traken mit dazu, den alten Kynstut in 

Jagiels Hände zu liefern. Als sie heim kamen, fanden sie in ihren Ge

bieten die Pest, welche in diesem und dem folgenden Jahre ihre Comthureien, 

die sogen. Niederlande, schwer heimsuchte, der sie schließlich selbst beide als 

Opfer erlagen.") Vor ihnen am Johannistage hatte der große Meister 

Winrich von Kniprode für immer die Augen geschlossen. Die Blüthezeit 

des Ordens ging ihrem Ende entgegen.

Jagiel bestieg inzwischen den polnischen Königsthron. Der treulose,

Voigt, Gösch. V. S. 299. Anm. 1. O. VI. S. 299. Anm 5
) a. a. O. VI. S.300. Anm. 1. «. O. VI. <§.300. 43) a. O. V S 368'

Anm. 4. 44) g. § O. S. 407. Anm. 1.
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von seinem königlichen Vetter treulos behandelte Witowt hetzte den Orden 

mit Polen zusammen und suchte das mächtige Reich durch die Abtrennung 

Litthauens zu schwächen. 1390 entbrannte von Neuem der Krieg. Unter- 

andern Kriegsgästen betheiligte sich an demselben der Graf von Derby, 

nachmalige König Heinrich IV. von England, mit 300 Reisigen. Auf der 

Hinreise traf er 19. August 1390, auf der Rückreise 9. Februar 1391 in 

Brandenburg ein und kaufte hier Weißbrod für sich und sein Gefolge.^) 

Ein anderer vornehmer Gast, der Bischof Heinrich von Ploczk, Stiefbruder 

der Gemahlin Witowt's, kehrte 1392 auf einer Reise zum Litthauerfürsten 

in Balga ein und wurde hier vom Comthur festlich empfangen. Man 

ahnte wohl nicht, daß er mit heimlicher Botschaft von Jagiel betraut war, 

um Witowt von Neuem dem Orden abtrünnig zu machen.^) Nur zu gut 

richtete er dieselbe aus. Am Johannistage 1392 fiel Witowt vom Orden 

ab. Im Frühjahre hatte der Comthur von Balga, Conrad von Kyburg, 

wesentliche Hilfe beim Bau einer Burg geleistet, welche man dem von 

Witowt besetzten Garten gegenüber errichtet hatte, während Johann Schönen

feld, Comthur von Brandenburg, auf einer Insel der Mhtwa die Methen- 

burg erbaute. Beide Häuser verbrannte Witowt. Zu den Feinden des 

Ordens gesellte sich auch noch der Herzog Johannes von Masowien, wel

cher am Narew in aller Eile die Burg Slotorie erbaute. Sofort machte 

sich Graf Conrad von Kyburg mit andern Gebietigern gegen dieselbe auf, 

zerstörte die Feste, nahm den Herzog selbst mit vielen seiner Edeln gefan

gen und brächte eine Beute heim, deren Werth die Feinde auf 2000 Schock 

Groschen berechneten.^) Dann wandte sich der Comthur sofort gegen 

Garten und eroberte auch diese Burg nach einem äußerst beschwerlichen 

Marsche. Im Frühling des nächsten Jahres drang er mit seinen Schaaren 

bis Droytzen (vl-okec^n) vor, machte 300 Gefangene, raubte eine unge

heure Menge Vieh und hals dann (Juli bis October) den Ausbau einer 

Burg decken, welche an der Stelle des alten Ritterswerder (auf einem 

Werder der Memel) errichtet werden sollte. Bei dieser Gelegenheit waren 

die Geschosse Witowt's vorzüglich auf sein Zelt gerichtet.^)

45) 8or. rsr. kr. II. p. 790 u. 791. 46) Lindenblatt sub 1392. 47) ufs die methe 
(Lindenbl.). 48) Wigand 161. 8or. rer. kr. II. p. 654. Voigt, Gesch. V. S.643. Littdenbl. 
sä 1393. 4g) Wig. v. Marb. 163. Kor. rer. kr. II. P.659. Voigt, Gesch. VI. S.23fs.
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Während Kriegsstürme an den Grenzen tobten, zog ein wilder Nord

sturm durchs Land. Wild erregte er die Wogen des Meeres und Haffs. 

Fünf Tage lang soll er gewüthet haben. Er riß ein neues Tief dem 

Dorfe Rosenberg gegenüber auf, das Tief bei Lochstädt versandete.^)

Im Jahre 1394 lagen die Mannschaften der Gebiete Brandenburg 

und Balga vor Wilna und erfochten einen glänzenden Sieg bei Nudminne 

(parsüomm südl. von Wilna) unter der Führung ihrer Comthure. Bei 

der Belagerung wurde Johann von Streifen, Comthur von Brandenburg, 

während einer nächtlichen Ronde von 400 Litthauern überfallen. Die 

Mannschaften des Gebietes Balga hieben ihn heraus.")

Bald darauf wurde der nachmalige Hochmeister Ulrich, v. Jungingen 

Comthur von Balga (1396 bis 29. Sept. 1404). Nachdem derselbe einen 

Burgenbau an der Lyck geleitet, trat wieder eine Pause in den Litthauer- 

kämpfen ein. Beide Theile waren des Krieges müde. Nach den Friedens

präliminarien zu Garten wurde 12. Oct. 1398 auf dem Werder zu Sallin 

an der litthauschen Grenze der Friede abgeschlossen.^) Ulrich von Jun

gingen befand sich dabei im Gefolge seines Bruders, des Hochmeisters 

Conrad von Jungingen, ebenso der Comthur von Brandenburg, Johann 

von Rumpenheim.
Ehe wir von diesen Kämpfen Abschied nehmen, gedenken wir noch 

jener kühnen Männer, welche den Ordensheeren als Pfadfinder voraus 

schritten und furchtlos unter Gefahren aller Art die Wilduiß durchschweif- 

ten, um hernach als bewährte Wegweiser die Kriegerschaaren auf dem 

kürzesten Wege dem Ziel des Kampfes entgegenzuführen. Waren sie doch 

in ihrer Art auch Pionire der Cultur. Bis auf den heutigen Tag beruht 

die Kenntniß ganzer Laudstrecken jener Zeit wesentlich aus ihren Angaben. 

Welch abenteuerliche Geschichten mochten sich wohl an ihre Namen knüpfen, 

wenn sie von der gefahrvollen Wanderung heimkehrend, in der gastlichen 

Herberge den lauschenden Gästen ihre wunderbaren Erlebnisse verkündeten. 

Die uns noch erhaltenen Wegeberichte nennen aus Brandenburg die Ge

brüder Rexa und Twirbute, Mateyko, Jawneyde und Wissebar. Von Balga

5») Casp. Schütz toi. 89d- setzt dieses Ereigniß ins Jahr 1394 bald nach dem Tode 
Conrad's v. Wallenrod, welcher den 25. Juli 1393 starb. Voigt, Gesch. VI. S. 14. Anm. 
") Lindenblatt u. Voigt, Gesch. VI. S.26 ff. 52) Lindenblatt.
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waren daheim Bunse, Darge, Newecke. In der Nähe von Zinten wohnte 

Khnne. Alle diese Männer waren hauptsächlich 1385—1395 thätig.

Der Friede diente nur zu neuen Kriegsrüstungen. Während 1402 

der milde Conrad von Juugingen, der u. A. auch das Kloster zu Heiligen

beil jährlich mit einer Spende von 2 Mark bedachte, auf seiner Rund

reise durchs Land auch von Braunsberg nach der Balga zog und dort in 

der Firmarie die kranken Brüder mit Geschenken erquickte,^ befand sich 

der Compan seines Bruders, der nachmalige Hochmeister Küchmeister von 

Sternberg um Mitfasten schon wieder auf einem Raubzuge nach Litthauen. 

Mit einer kleinen Schaar war es ihm gelungen, die bereits im Eisgänge 

begriffene Memel zu überschreiten. Er drang eilig bis in die Gegend hin

ter Garten vor. Die dortigen Bewohner des Landes waren eben von 

einer Flucht vor den livländischen Rittern heimgekehrt. Keines Ueberfalls 

gewärtig, befanden sie sich im Bade und auf den Betten. 300 Mann 

derselben mußten ihre Unvorsichtigkeit mit der Gesangenfchast, viele andere 

mit dem Tode büßen. Drei Schock geraubte Ochsen und Pferde verherr

lichten den Triumphzug der entschlossenen Schaar, welche, wie der Chronist 

sagt, wieder heim kam mit der Hilfe unseres Herrn.

Ulrich von Jungingen, der vorher als Vogt von Samland schon seine 

Tüchtigkeit bewährt hatte, scheint auch als Comthur von Balga möglichst 

viel zur Hebung des Wohlstandes beigetragen zu haben. 1404, im Jahre 

seines Abgangs, standen in seiner Comthurei 214 Reisehengste. Aus den 

Getreideböden der Burg Balga lagerten über 447 Last 23 Scheffel Roggen, 

18 Last 10 Scheffel Weizen, 1624 Scheffel Malz 7535 Scheffel Hafers) 

Die Jahreseinahme des Hauses schwankte in dieser Zeit zwischen 3000 

und 4430 Mark.^)

Ulrich von Jungingens Nachfolger Johann von Sayn°o) mußte auf 

Befehl des Hochmeisters 1405 die Grenzstreitigkeiten mit dem Herzog Jo

hannes von Masovien ordnen.^) Da das schwarze Hausbuch aus seiner

53) Siehe die Wegeberichte in den 8or. rsr. ?r. 54) Voigt, Gesch. VI. S. 760. 
Anm. 1. 55) Voigt, Gesch. Marienburgs. 56) Lindenblatt 1402. 57) 141g standen nur 
104 Rosse, Reise- und Conventspferde zu Balga. 58) Voigt, Gesch. VI. S. 286. 
53) a. a. O. S. 696. 60) 1404 bis April 1410, wo er nach Thorn versetzt ward.

Voigt, Gesch. VI. S.340 u. 341.
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Zeit nur eine Beschreibung nachweist, so läßt sich hieraus vielleicht der 

Schluß ziehen, daß dieser Landstrich wohl besetzt war und auf der damals 

möglichen Höhe der Cultur stand, als die Tannenberger Schlacht und ihre 

Folgen ihn von derselben herabstürzten.

Am Ambrosiustage 4. April 1410 hatte Graf Friedrich von Zollern 

die Comthurei Balga übernommen. Sie war ihm mit besonderer Rücksicht 

auf die verhängnißvolle Zeit anvertraut, welcher der Orden entgegen ging.^)

Am 15. Juli stand er mit den Seinen auf dem Blachfelde von Tan- 

nenberg. Er ist auch zurückgekehrt, aber ohne Banner. Der rothe Wolf 

im weißen Felde, welcher die Fahne deö Hauses Balga zierte, prangte zu 

Krakau unter den übrigen Trophäen Jagiels.^) Der Comthur von Bran

denburg, MarkwarL von Salzbach, sah sein Ordenshaus nie wieder. Er 

war ein kühner Held. Einst (1403) hatte er Wittowt einen Bösewicht ge

nannt. Sechs der besten Bojaren wollten diese Schmach rächen und der 

Comthur stellte sich ihnen mit fünf Rittern zum Zweikampf. Wittowt ließ 

denselben nicht zu. Jetzt war die Zeit der Rache gekommen. Markwart 

von Salzbach befand sich unter den Gefangenen, das blutige Schlachtschwert 

hatte ihn verschont. Auf Wittowts Befehl traf ihn das Beil des Henkers.^) 

Mit seinen wilden Schaaren bedrohte der Herzog jetzt die Gebiete, deren 

Mannen so oft die Kriegsfackel in sein Land geworfen. Er stand bereits 

an der Passarie. Ein furchtbarer Schrecken ging vor ihm her. Auch in 

den Niederlanden begann die Treue gegen den Orden zu wanken. Das 

erste Signal zur Empörung gaben die Elbinger. Als der Streit bei Tan- 

nenberg verloren war, nahmen sie das Ordenshaus ein, beraubten die zu

rückgebliebenen Ritter und stießen sie ins Elend. Die Besatzung von Balga 

hatte noch nicht den Muth verloren. Eiu Theil derselben eilte zur Hilfe 

herbei um das Elbinger Haus von Neuem zu bemannen. Der Plan ge

lang nicht. Die wachsamen Elbinger fingen sie bei der hohen Brücke, 

warfen sie ins Gefängniß und Übergaben die Burg ohne Schwertstreich 

dem Könige von Polen. Indessen hatte ein anderer Verräther die Ab

wesenheit des Comthurs und die Schwäche der Besatzung zu einer Ueber-

62) Voigt, Gesch. VII. S. 65. 63) vlussoss bsnäeriL krutk. 8er. rer. kr. IV. 
p. 17. 64) Voigt, Gösch. VII. S. 96. 8or. rer. kr. III. x. 317. Anm. 2.
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rumpelung der Burg Balga selbst benutzt. Albrecht Karschau warf sich 

auf dieselbe, nahm sie ein, unterwand sich da aller Gewalt und trieb die 

Brüder des Ordens von dannen. Nicht lange freilich freute er sich seines 

Sieges. Der Orden muß schnell der Empörung Herr geworden sein, denn 

auch die Mannen von Balga eilten bald darauf zum Entsatze Marieuburgs 

herbei und eroberten den von Jagellos Truppen besetzten Ordenshof Scharfau 

wieder. Albrecht Karschau mußte sich in des Meisters und seiner Gebietiger 

Gnade begeben und vor Allen bekennen, daß er nicht wie ein Biedermann 

gehandelt habe.

Eine trostlose Zeit begann jetzt für den Ordensstaat, von der die 

Niederlande nicht verschont bleiben sollten. Kräftig nahm Heinrich von 

Plauen die Zügel der Regierung in die Hand. Johann von Delau, einer 

jener widerspenstigen Edelleute, welche mit Polens Hilfe den Orden aus 

dem Lande treiben wollten, wurde im Einsiedelhof enthauptet.^) Die 

Energie des Hochmeisters konnte das Land nicht mehr retten. Während 

Plauen's Werk in Deutschland gepriesen wurde, bewahrte man ihn in 

Brandenburg in großer Hut (1414—22).^) Schwer mußte er den Rache

plan büßen, zu welchem ihn leider wohl unverdiente Kränkungen getrieben 

haben. Man gab ihm ein Gemach und verstattete ihm zwei Diener, einen 

Jungen, einen Stallknecht und einen Koch. Ruhig mußte er von hier aus 

die Verwüstung des Landes ansehen. Von Neuem war nämlich der König 

von Polen 1414 in Preußen eingebrochen. Furchtbar verwüstete er das 

Ermland. Der Ordensmarschal und der Comthur von Brandenburg, 

Helsrich von Drahe, retteten Heilsberg. Der Großcomthur Friedrich von 

Z ollern aber und Ulrich Zenger, der Comthur von Balga, überraschten 

das Heer des Königs bei der Fütterung. Seine Leute erschlugen und fin

gen viele ans demselben. Der König gab nun seine Stellung an der Alle 

auf und warf sich in die Niederlande. Hier waren die Bewohner der 

kleinen Städte, welche der Orden sich nicht zu halten getraute, gewarnt

65) Her Olbrecht Kayschaf. Doch wohl jedenfalls ein einheimischer Edelmann, wahr
scheinlich der Besitzer des Gutes Karschau.

66) 8or. rsr. ?r. IV, p. 473, Ouch hat der Homeister H. v. P. Herrn Joh. v. Delen, 
Ritter in dem Hofe Einsiedel bei Braunsberg gelegen, fohen und enthaubten lassen 
ane Recht. 67) Lindenblatt. 8er. rsr. kr. III, p. 342.
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und hatten sich mit Hab und Gut nach Königsberg geflüchtet. Bei dieser 

Gelegenheit wurde Zinten verbrannt.^) Das Land umher wurde, wie es 

in mancher Urkunde heißt, schwerlich und jämmerlich vom Feinde beschädigt. 

Im Amte Balga mag wohl kaum ein Dorf gewesen sein, in welchem die 

wilden Schaaren nicht mächtiglich heerten. So heißt es z. B. in der Hand

feste für Hanswalde vom Jahre 1416°») vom Schulzen: „Als die alte 

(Handfeste) in den Krigenn vnnd vrleyenn nechst Vorgängen hatt verlorenn 

vnnd von vnsern Feinden, die vns leider mechtigklichen heerten vnd obir- 

zogen war genommen."
Die äußerst geringe Zahl von Handfesten, welche das schwarze Haus

buch aus den folgenden Jahren nachweist, dürfte den Beweis liefern, daß 

es dem Orden nicht möglich war das ausgeplünderte Land wie früher zu 

bevölkern. Ueberdies nahmen auswärtige Angelegenheiten oft die Aufmerk

samkeit der Comthure in Anspruch. So befand sich Ulrich Zenger unter 

den Boten des Hochmeisters, welche am 7. März 1417 zum Conzil gen 

Costnitz zogen und Erasmus Fischborn spielte eine Hauptrolle in dem Hussiten

kriege. N) Mit manchem guten Manne aus dem Balgaschen Gebiete warf 

er sich in die Stadt Conitz. Dort hielt er 6 Wochen und 4 Tage (6. Juli 

bis August) eine furchtbare Belagerung aus. Er und seine Mannschaften 

wehrten sich gegen das große Ketzerheer, dem noch 16000 Polen zu Hilfe 

gekommen waren, so männlich, daß sie manche Stunde die Feinde mit 

Gewalt abtrieben. Den meisten Schaden fügte denselben der Capellan 

des Comthurs, ein geübter Büchsenschütze, mit einer Tarraxbüchse zu.

Mit vier großen Geschützen beschossen die Feinde die Stadt von vier 

Seiten, das eine, an der St. Georgenkirche, wurde ihnen bald verkeilt. 

Nun ließen die Feinde den See vor der Stadt ab und gewannen eine 

Stellung, aus welcher ihre Büchsen die Stadt mit einem Steinhagel über-

68) Lindenbl. 8er. rar. ?r. III. p. 345. 03) ek. Cap. 4. M 48.
70) 14Z0 starb Herzog Witowt. Sein Nachfolger Switrigal war ein Freund des 

Ordens. Deshalb riefen die Polen die Hussiten ins Land und brachen mit ihnen 1433 
von Pommern her in die Neumark, welche sie hinterlistig eroberten und dann vor Conitz 
zogen. Nach der vergeblichen Belagerung dieser Stadt zündeten sie noch Dirschau an 
und bezogen ein Lager auf dem Bischofsberge vor Danzig. Nur wenige von ihnen sa
hen die Heimath wieder. 31. Dec. 1435 wurde nach jden Verhandlungen zu Thorn der 
ewige Frieden mit Polen geschlossen in Brczescie.
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schütteten, durch den jedoch nur drei Mann getödtet wurden. Dagegen ver

brannten die Belagerten zwölf Mann, welche mit Schirmen und Leitern den 

Mauern der Stadt sich genähert hatten. Nnn stürmten die Feinde über den 

abgelassenen See gegen die Stadt. Der schlammige Boden trug sie nicht. 

Viele erstickten, die Uebrigen riefen nm Gnade. Der menschenfreundliche Com - 

thur warf ihnen Leinen zu, ließ sie in die Stadt ziehen, baden, kleiden und 

entließ sie auf ihre Treue. Die Feinde wollten ihm an Edelmuth nicht nach

stehen. Sie sandten den Bürgern ihre Kleider wieder und gaben an Stelle 

der vier Geretteten hundert Gefangene frei. Doch der Kampf ruhte nicht. 

Ein zweiter Sturm wurde auf das Bollwerk unternommen, die Feinde kamen 

so nahe, daß man mit Schwertern durch dasselbe hindurchstach. Die Weiber 

der Stadt tödteten Viele mit heißem Brei. Ebenso wurde ein dritter Sturm 

beim Augustinerkloster und ein vierter beim Walde abgeschlagen. Mit 1000 

Mann Verlust zog sich der Feind am 29. Aug. Zurück.") Doch auch die glän

zendste Tapferkeit konnte das einem entsetzlichen Verhängniß verfallene Land 

nicht mehr retten. Während die Mannschaft des Kreises dem Landesfeinde 

gegenüberstand, glimmte schon in unserm Gebiete der Funke, dessen ver

zehrende Flammen bald über dem Ordensstaat zusammenschlagen und eine der 

köstlichsten Schöpfungen deutscher Kultur unter ihrer Asche begraben sollten.

71) 8er. rer. ?r. III. P.50I nach dem toi. 229 und IV. p. 634. Aeltere Hoch
meisterchronik p. 20.



^artMntt Zum migm rFrittlM.
Rede, gehalten am 22. April 1871 in der Kant-Gesellschaft zn Königsberg.

Von

vr. I. Möller.
M. H. Gestatten Sie mir, zum Gegenstände meines heutigen Ver

trages eine der kleineren Schriften Kant's, den philosophischen Versuch „zum 

ewigen Frieden" zu wählen, theils weil ich mich nicht Fachmann genug 

fühle zu einer kritischen Besprechung der Fundamentalwerke des großen 

Denkers, theils weil es mir gerade nach den letzten Zeitereignissen von 

Interesse schien, zuzusehen, wie sich in einem helldenkenden Kopfe schon vor 

einigen 70 Jahren die Frage nach dem Wege zum ewigen Frieden gestal

tete und inwiefern die seitherige Entwickelung des Völkerrechts den damals 

theoretisch aufgestellten Forderungen thatsächlich entsprochen hat.

Bekanntlich knüpft Kant zunächst an das witzige Aushängeschild eines 

holländischen Wirthshauses an, das einen Kirchhof mit der Unterschrift 

„zum ewigen Frieden" darstellt. Aber er denkt nicht so verzweifelt von der 

Möglichkeit eines so glücklichen Zustandes unter den Lebenden, sondern 

er stellt eine kleine Anzahl von Präliminar- und Definitivartikeln hin, deren 

allgemeiner Annahme logisch nichts im Wege steht und die ein solches Re

sultat sichern würden. Betrachten wir diese Sätze einzeln ein wenig näher!

Der erste Präliminar-Artikel lautet: „Es soll kein Friedensschluß für 

einen solchen gelten, der mit dem geheimen Vorbehalt des Stoffs zu einem 

künftigen Kriege gemacht worden." Auch ohne die von Kant hinzugefügte 

bündige Motivirung muß die Gerechtigkeit und Nothwendigkeit dieser For

derung einleuchten. Und doch dürfte kaum in einem andern Punkte die 

politische Welt so geringe Fortschritte gemacht haben, wie gerade in diesem. 

Von den Traktaten, welche Napoleon I. seinen Gegnern der Reihe nach auf
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zwang, und den Wiener Verträgen, die sein Neffe öffentlich verabscheuens- 

werth nannte und allmählig durchlöcherte, bis herab zu dem Pariser Frieden 

von 1856 und den neuesten Friedensschlüssen, denen das deutsche Reich 

seinen gegenwärtigen Umfang verdankt, werden wir kaum Einen finden, der 

nicht von Seiten des unterliegenden Theils mit dem verpönten Vorbehalte 

eingegangen wäre, ihn bei günstiger Gelegenheit zu brechen. Ja wir finden 

sogar in dem berüchtigten Artikel 5 des Präger Vertrages ein Beispiel dafür, 

daß noch in neuester Zeit die Diplomatie bestrebt ist, durch Hineinziehen von 

fremdartigen Gegenständen und Anbringen von Hinterthüren sogenannte 

offene Fragen zu unterhalten d. h. bequeme Handhaben für neue Händel.

Indessen liegt die Sache doch nicht ganz so trostlos, wie sie auf 

den ersten Blick aussieht, weil der Ehrgeiz der Cabinette und die Hinter

gedanken der Diplomatie weniger schädlich sind, als ehedem. Man be- 

denke, daß zu Kant's Zeiten eine öffentliche Meinung und das Organ 

für dieselbe, eine unabhängige Presse, in den Staaten des europäischen 

Continents noch gar nicht und selbst in England kaum existirte; wie hätte 

sich sonst Georg III. so grobe Gewaltthätigkeiten gegen die populären 

Führer der Opposition erlauben können? Heut' zu Tage aber findet selbst 

die absoluteste Regierung es nicht gerathen, sich ganz über die öffentliche 

Meinung ihres Landes und der gebildeten Welt hinwegzusetzen; wenigstens 

sucht sie sich eine öffentliche Meinung zu machen. So führen denn auch 

die Regierungen nicht gern mehr Krieg, ohne ihre Völker zuvor kriegerisch 

zu stimmen und da mit der gestiegenen Cultur, mit dem erhöhten Werthe 

der Güter, die jeder Einzelne zu verlieren hat, auch die Ueberzeugung weit 

allgemeiner geworden ist, daß der Frieden der Normalzustand der Mensch

heit und der Krieg ein furchtbares Gift sei, das nur als Mittel zur Ab

wendung eines noch schwereren Uebels dienen dürfe — so hat auch die 

frühere allgemeine Rauflust sehr nachgelassen und es bedarf starker Antriebe, 

um die Völker für einen Krieg zu gewinnen. Es ist charakterisch, an 

welche Gefühle und Neigungen der einzelnen Völker sich ihre Regierungen 

zu wenden pflegen. Bei den Russen verfehlt man nicht, den religiösen Fa

natismus sür das „heilige" Rußland und die orthodoxe Kirche wach zu rufen, 

ganz wie ehedem der Sultan die Fahne des Propheten entfaltete. Polen, 

Italiener und Deutsche hat immer die Sehnsucht nach Herstellung eines 
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einheitlichen, unabhängigen Reichs zum Kampfe begeistert. Die praktischen 

Engländer bewog bald der klingende Gewinn des Handels, wie bei dem 

Opiumkriege gegen China, bald die unabweisbare Nothwendigkeit, ihre 

Herrschaft über die asiatischen Völkerschaften durch den Beweis ihrer Ueber- 

legenheit sicher zu stellen, bald, wie in Abessinien, das edlere Motiv, jeden 

britischen Bürger auch in den fernsten Landen zu schützen. Die eitlen und 

leidenschaftlichen Franzosen hat man theils mit Gloire und Großmanns

sucht, theils mit der Rache au den alten Ueberwindern von 1814 und 15, 

theils, wie zu den Zügen nach China und Mexiko, mit schnöder Beutegier 

zu ködern gewußt und es war nie schwer, diesen niederen Beweggründen 

ein glänzendes Mäntelchen von Redensarten umzuhängen. Aber glücklicher

weise zeigen sich alle diese Antriebe mitunter nicht mächtig genug, um die 

Scheu vor den Uebeln des Krieges zu überwinden. Die Beispiele der 

Luxemburger Händel und der neuerlichen Aufkündigung des Pariser Ver

trages durch Rußland zeigen uns, daß selbst kräftige Gegner lieber eine 

Kränkung und einen geringen Nachtheil hinnehmen, ehe sie sich in die 

Leiden eines großen Krieges stürzen. Dieselbe Scheu spricht sich in dem 

heut' zu Tage allgemein gewordenen Bestreben aus, einen ausgebrochenen 

Krieg wenigstens zu localisiren, Während früher z. B. im spanischen 

Erbsolgekriege und im siebenjährigen, bald die Furcht, den einen Theil allzu 

übermächtig werden zu sehen, bald die Lust, die Siegesbeute zu theilen, zu 

Coalitionen führte, welche den halben Welttheil in Mitleidenschaft zogen.

Kant's zweiter Präliminar-Artikel lautet: „Es soll kein für sich be

stehender Staat, klein oder groß, von einem andern Staate durch Erbung, 

Tausch, Kauf oder Schenkung erworben werden können." Der Länder

schacher, der in diesem Satze verurtheilt wird, konnte im Schwange bleiben, 

so lange die Einwohner eines Landes es ganz natürlich fanden, sich als 

das lebende Inventarium fürstlicher Hausgüter betrachten und mit oder, 

wie die hessischen Soldaten, auch ohne die Scholle verhandeln zu lassen. 

Es ist bekannt, wie lebhaft er auch noch bei Auflösung des alten deut

schen Reichs und selbst auf dem Wiener Congreß betrieben worden ist. 

Seitdem ist er von der öffentlichen Meinung in Verruf erklärt. An seiner 

Stelle ist neuerdings die Annexionspolitik getreten, in manchen Fällen, wie 

in dem von Nizza und Savoyen freilich nur ein neuer Name für eine alte 
Altpr. Monatsschrift. Bd. Vl 11. Hft. 8.
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Sache, wenngleich sich auch hier das Bestreben zeigt, durch sogenannte 

Plebiscite wenigstens den Schein zu wahren, als handle es sich um Er

füllung eines Volkswunsches. Dagegen sind die italienischen und deutschen 

Annexionen nicht auf die gleiche Linie zu stellen, wenn sie auch leider eben

falls durch das traurige Mittel des Krieges zu Stande gebracht worden 

sind. Man wird anerkennen müssen, daß sie nicht aus bloßer Ländergier 

eines Regentenhauses oder aus dem Streben eines Volkes nach dem Ueber- 

gewicht entsprungen sind, sondern aus dem Zuge zu nationaler Einigung oder 

aus dem Bedürfnisse der Sicherung gegen einen unruhigen sriedensstöreri- 

schen Nachbaren, also aus politischen Nothwendigkeiten, die den Krieg als 

äußerstes Mittel zur Ueberwindung widerstrebender Mächte wohl recht

fertigen würden, wenn mau nicht eben die Ueberzeugung festhalten müßte, 

daß entschlossene Einführung freiheitlicher Reformen jene nationale Einigung 

zwar langsamer, aber ohne Gewalt und Blutvergießen herbeigesührt haben 

würde. Immerhin finden wir in den Zwecken und Motiven der heutigen 

Annexionen einen entschiedenen Fortschritt gegen den Länderschacher der 

früheren Cabinetspolitik und wir dürfen hoffen, daß die Zeit des letzteren 

für immer vorüber sei.

Der dritte Präliminar-Artikel besagt: „Stehende Heere (miles perpe- 

tuu8) sollen mit der Zeit ganz aufhören." „Denn," fährt Kant fort, „sie 

bedrohen andere Staaten unaufhörlich mit Krieg durch die Bereitschaft, 

immer dazu gerüstet zu erscheinen; reizen diese an, sich in Menge der Ge

rüsteten, die keine Grenzen kennt, zu übertreffen, und indem durch die darauf 

verwandten Kosten der Friede endlich noch drückender wird, als ein kurzer 

Krieg, so sind sie selbst Ursache von Angriffskriegen, um diese Last los zu 

werden." „Mit der Anhäufung eines Schatzes würde es ebenso gehen, daß 

er, von andern Staaten als Bedrohung mit Krieg angesehen, zu zuvorkom

menden Angriffen nöthigte." — Ist es nicht, als hätte Kant unser heuti

ges System des bewaffneten Friedens bereits leibhaftig vor Augen gehabt? 

Und doch, so tief wir auch noch in den von ihm so klar und bündig dar

gelegten Gefahren und Schäden desselben stecken, ist ein wesentlicher Fort

schritt seit jener Zeit nicht zu verkennen. Kant hatte nämlich noch die ge

worbenen Soldatenheere im Sinn, wie aus dem Satze erhellt „daß zum 

Todten oder Getödtetwerden in Sold genommen zu sein, einen Gebrauch
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von Menschen als bloßen Maschinen zu enthalten scheine, der sich nicht 

Wohl mit dem Rechte der Menschheit in unserer eigenen Person vereinigen 

lasse. Ganz anders sei es mit der freiwilligen periodisch vorgenommenen 

Uebung der Staatsbürger in Waffen bewandt, um sich und ihr Vaterland 

gegen Angriffe zu sichern." Kant hatte also auch schon den Weg, auf 

welchem der mile8 perMuus verschwinden muß, den Uebergang zum Miliz- 

system, so wie den rein defensiven Charakter des letzteren klar erkannt. 

Und eben auf diesem Wege hat unser Jahrhundert merkliche Fortschritte 

aufzuweisen. Der geworbene MiethssoldaL kommt unter allen heutigen 

Culturstaaten nur noch in England vor, dessen Volk im Allgemeinen gegen 

den Soldatenstand einen so unbesiegbaren Widerwillen hegt, daß es noch 

in jedem länger dauernden Kriege bis auf den Krimkrieg herab sogar zu 

dem Auskunftsmittel der Fremdenlegionen gegriffen hat. Aber selbst in 

England steht hinter der geworbenen Armee, deren Zahl für das unge

heuere, über den ganzen Erdball ausgedehnte Reich unzulänglich ist, sowohl 

im Mutterlande, als in den Kolonien eine weit zahlreichere, nur zur 

Landesvertheidigung bestimmte Miliz mit kurzen periodischen Waffenübungen. 

Seine insulare Lage, seine starke Seemacht erleichtern natürlich den Schutz 

des Landes so, daß eine solche Miliz zu dessen Vervollständigung ausreicht. 

Amerika, das in seinem Continente unbestrittener und unangreifbarer Herr 

ist, die Schweiz, deren Neutralität mehr noch durch die Eifersucht der Nach- 

baren, als durch die europäischen Verträge gesichert ist, und Norwegen, 

das anzugreifen Niemand in Versuchung kommen wird, haben reine Miliz- 

verfassung: der Mos perMuu8 ist nur noch der Lehrmeister des Bürgers 

im Waffengebrauche. Diesem Milizsysteme verwandt ist unsere preußisch- 

deutsche Wehrversasfung, insofern sie nach verhältnißmäßig kurzer Dienstzeit 

den größten Theil der Soldaten zu bürgerlichen Berufsarten übergehen 

läßt und in der Landwehr ein Volksheer geschaffen hat, dessen Mitglieder 

nur im Falle der Gefahr zu den Fahnen zurückkehren. In einer Bezie

hung aber steht unsere Wehrversasfung über den Einrichtungen der eben 

genannten und aller übrigen Staaten, indem sie nämlich die Vertheidigung 

des Vaterlandes ausdrücklich als eine allgemeine Ehrenpflicht jedes waffen

fähigen Mannes hinstellt. Freilich ist unsere Friedensarmee viel zu groß, 

die Dienstzeit zu lang für unsere Finanzen und unser volkswirtschaftliches

46*
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Gedeihn; sie zu verringern, muß der Wunsch und eine der nächsten politi

schen Aufgaben unseres Volkes sein. Aber dieser Umstand darf uns nicht 

hindern, die Richtigkeit des Princips und den bei aller Stärke rein defen

siven Charakter unserer Wehrverfassung anzuerkennen. Neuerdings haben 

zwei der größten Militairstaaten, Oesterreich und Rußland, Schritte gethan, 

die sie jener Verfassung bedeutend näher gebracht haben. Die romanischen 

Völker dagegen haben den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht und eines 

consequent durchgeführten Landwehrsystems noch nicht zu fassen vermocht. Sie 

stecken noch am tiefsten im Mittelalter: findet man ja doch bei ihnen noch 

Condottieri und Militairaufstände, die von ehrgeizigen Generalen angestiftet 

und von unzufriedenen Regimentern ausgeführt werden! Die Zukunft muß 

entscheiden, ob sie überhaupt jemals für das Verschwinden des Mes per- 
* petuu8 reif werden, das für unsere germanischen Stammesgenosfen, wenn 

auch nicht in naher, doch in sicherer Aussicht steht.

Der vierte Satz lautet: „Es sollen keine Staatsschulden in Beziehung 

auf äußere Staatshändel gemacht werden." kisum teneat^! Es wäre eine 

dankbare Aufgabe für einen müßigen Engländer, die Milliarden und Mil

lionen zusammenzuzählen, welche, seit Kant dieses schrieb, die Staaten 

Europas und Amerikas gerade zu Kriegszwecken oder als Kriegslasten aus

genommen haben und ihnen die weit geringeren Summen gegenüber zu stellen, 

welche zu eigentlich produktiven Zwecken, wie Eisenbahn-, Kanal- und Hafen

bauten u. dgl. bestimmt gewesen sind. Unzweifelhaft haben wir gerade in 

diesem Punkte mit der riesigen Entwickelung des Credits in diesem Jahr

hundert einen entschiedenen Rückschritt gemacht und wenn auch theoretisch 

das Heilmittel gegen dies Uebel in dem Budgetrechte der Landesvertretungen 

gegeben scheint, so ist mir doch leider noch kein einziger Fall bekannt, wo 

eine solche Versammlung von diesem Mittel praktischen Gebrauch gemacht 

und durch Verweigerung gerade einer Kriegsanleihe einen Krieg verhindert 

hätte. Ein einziges Präcedens der Art würde ich für einen der wichtig

sten Fortschritte halten, doch leider sind wir hier noch ganz auf den frommen 

Wunsch beschränkt.

Nicht so in Bezug auf den fünften Artikel: „Kein Staat soll sich in 

die Verfassung und Regierung eines andern Staates gewaltthätig einmischen." 

Erinnern wir uns der blutigen Kämpfe, welche zu Kants Zeiten die russische 
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Einmischung in die polnischen Wirren und die der Alliirten in die erste 

französische Revolution hervorrief; denken wir an die schon unserm Jahr

hundert angehörigen gewaltthätigen Interventionen Oesterreichs in Italien 

und Frankreichs in Spanien, so müssen wir es als einen großen Fortschritt 

begrüßen, daß in unsern Tagen der zuerst von Georg Canning aufgestellte 

Grundsatz der Nichtintervention immer allgemeinere Anerkennung findet, ja 

fast schon die Bedeutung eines völkerrechtlichen Satzes erlangt hat.

6. „Es soll sich kein Staat im Kriege mit einem andern solche Feind

seligkeiten erlauben, welche das wechselseitige Zutrauen im künftigen Frieden 

unmöglich machen müssen, als da sind: Anstellung von Meuchelmördern, 

Giftmischern, Bruch der Capitulation, Anstiftung von Verrath in dem 

bekriegten Staate." Auch dieser Satz ist bereits ein Gemeingut der gebil

deten Welt geworden, denn das öffentliche Gewissen aller civilisirten Völker 

verwirft die darin aufgeführten und ähnliche Handlungen als unehrenhafte. 

Leider hat uns der letzte Krieg manche traurige Beispiele von Meuchel

mord, von Bruch des bei der Capitulation verpfändeten Ehrenworts, von 

Verletzung der Genfer und der Petersburger Convention gebracht und 

damit gezeigt, wie leicht der bis zum Fanatismus erregte Nationalhaß eines 

leidenschaftlichen Volks einen Rückfall in die alte Barbarei herbeiführen 

kann. Allein wir sehen doch wenigstens die Regierung, die Feldherrn und 

Behörden jenes unglücklichen Volks bemüht, jede Mitschuld an derartigen 

Handlungeu von sich abzuwälzen, sie entweder ganz in Abrede zu stellen oder 

schlimmsten Falls in milderem Lichte erscheinen zu lassen. Man wagt also 

offiziell nicht mehr, sich zu solchen Arten der Feindseligkeit zu bekennen und 

macht damit der öffentlichen Moral das Zugeständniß ihrer Verwerflichkeit.

Nachdem Kant diese Präliminarartikel motivirt hat, führt er aus, daß 

nicht der Frieden der Naturzustand der Menschheit sei, sondern der Krieg, 

da im Naturzustände Jeder zwar nicht fortwährend wirklich im Kampfe, 

aber doch von Feindseligkeiten bedroht sei. Der Frieden müsse also erst 

gestiftet, durch gesetzliche Einrichtungen gewährleistet werden. Alle 

Menschen, welche physisch auf einander einwirken können, müssen auch unter 

einer rechtlichen Verfassung stehen und diese ist eine dreifache:

1. Das Staatsbürgerrecht für die zu einem Volke gehörigen 

Menschen. 2. Das Völkerrecht für das Verhältniß der Staaten unter 
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einander. 3. Das Weltbürgerrecht, insofern Menschen und Staaten als 

Bürger eines allgemeinen Menschenstaates auzusehen sind.

Hieraus ergeben sich nun als nothwendige Grundlagen des ewigen 

Friedens drei Definitivartikel: 1. Die bürgerliche Verfassung in jedem Staate 

soll republikanisch sein. 2. Das Völkerrecht soll auf einen Föderalismus 

freier Staaten gegründet sein. 3. Das Weltbürgerrecht soll auf Bedin

gungen der allgemeinen Hospitalität eingeschränkt sein.

Wer diese Sätze, namentlich die beiden ersten ohne ihren Commentar 

liest, wird nicht nur Kant seiner Ueberzeugung nach für einen Republikaner 

halten, sondern auch betroffen werden durch die Uebereinstimmung jener 

Forderungen mit denen der heutigen internationalen Partei, in welcher es 

sicherlich Niemand giebt, der Kant gelesen hätte. Allein aus der Be

gründung des ersten Satzes ergiebt sich klar, daß Kant unter „republi

kanisch" nur diejenige Staatsform versteht, welche wir heut' zu Tage „con- 

stitutionell" oder „repräsentativ" nennen. Ihr gegenüber stellt er den 

Despotismus, in dem die executive und gesetzgebende Gewalt vereinigt fei, 

aber — was uns seltsam erscheinen muß — auch die Demokratie, welche 

nothwendig despotisch sei. Denn bei ihr wolle Alles Herr fein und 

sie begründe eine Executive, in welcher Alle über und allenfalls auch wider 

Einen beschließen. Je kleiner die Zahl der Herrscher in einem Staate und 

je größer die Repräsentation derselben, um so eher fei die Möglichkeit ge

geben, durch Reformen zum Republikanismus zu gelangen; iw der Mo

narchie also eher, als in der Aristokratie. Die sogenannten Republiken 

des Alterthums hätten das Prinzip der Repräsentation gar nicht gekannt 

und deshalb dem Despotismus verfallen müßen, der, von einem Einzigen 

ausgeübt, noch am erträglichsten sei.

Der Zusammenhang ergiebt also, daß Kant zu seinem ungünstigen 

Urtheile über Demokratie nur gelangt ist, weil ihm allein die antiken Re

publiken vorfchwebten, in denen wir freilich Demokratie mit wüstem De- 

magogenthum unzertrennlich verbunden sehen. Die modernen Republiken 

der Eidgenossenschaft und Hollands mußte er wohl mit Recht als Aristo- 

kratieen betrachten. Auffallend aber erscheint es, daß er das Beispiel der 

nordamerikanischen Union außer Acht gelassen, welche doch schon damals 

bei einer von Hause aus demokratischen Verfassung sich des besten Gedei
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hens erfreute und nicht nur in ihrem Präsidenten und Congresse die Trennung 

beider Gewalten zeigte, sondern auch den Beweis lieferte, daß die Gewalt 

der Majorität über die Minorität von der einen Seite mit Mäßigung 

benutzt, von der andern ohne Bitterkeit als natürlich und nothwendig an

gesehen werden könne.

Ich wollte indessen nur Nachweisen, daß Kant als erste Grundlage 

dauernden Friedens die allgemeine Einführung constitutioneller Verfassungen 

betrachtet. Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß die Welt in diesem 

Punkte wichtige Fortschritte gemacht hat. Das Machtverhältniß der Landes

vertretungen gegenüber den Regenten ist zwar in den einzelnen Staaten ein 

sehr verschiedenes; doch zeigt gerade dieser Umstand, wie wohl begründet 

Kants Forderung ist, denn wir sehen bei den Völkern Europas ausnahms

los die Geneigtheit zum Kriege um so mehr schwinden, je mehr der 

parlamentarische Einfluß erstarkt, während umgekehrt die Rauflust Hand in 

Hand geht mit dem Despotismus und Schein-Constitutionalismus. Gegen

über dieser Thatsache erscheint es mir höchst gleichgültig, daß eine nicht 

geringe Partei die Mitentscheidung über Krieg und Frieden durch die Volks

vertretung bereits in ihr praktisches Programm ausgenommen hat. Man 

bedeute, wie Englands Parlament, auch ohne ausdrückliche Schmälerung 

jener Prärogative der Krone dem Volke dafür bürgt, daß kein Krieg unter

nommen wird, den die öffentliche Meinung nicht als unvermeidlich be

trachtet, während in Frankreich eine servile Majorität in wüthendes Kriegs

geschrei ausbrach, sowie ihr die Parole gegeben war.

Ebensowenig ist in Beziehung auf den zweiten Punkt, die Föderation 

der Staaten zur Begründung eines allgemein anerkannten Völkerrechts, 

von der bereits bestehenden internationalen Liga zu hoffen, wenn auch an 

sich das Auftauchen einer derartigen Verbindung beachtenswert) und er

freulich ist. So lange die Leitung derselben in den Händen theils von 

ehrlichen, aber unpraktischen Phantasten, größtentheils aber von Demago

gen schlimmster Sorte liegt, wird sie trotz des von ihr herausgegebenen 

Blattes „Die vereinigten Staaten von Europa" diese Sache eher in Miß

credit bringen, als fördern.

Unsere Fortschritte auf diesem Gebiete vollziehen sich in ganz anderer 

Weise, als laut eines Parteiprogramms. Die großartigen, dem Welt
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verkehre dienenden Anlagen, zu deren Ausführung sich die Kräfte zweier 

oder mehrerer Völker vereinigt haben, die transatlantischen Kabel, die Eisen

bahnen über den Mont Cenis und St. Gotthardt, der Suezkanal, mögen 

sie nun ausdrücklich für neutral erklärt werden oder nicht — sie sind eben

soviel Bande, welche die einzelnen Nationen enger mit einander ver

knüpfen. Und was diese Anlagen auf dem Gebiete der materiellen Interessen 

leisten, das haben auf dem geistigen schon viel früher die gemeinschaftlichen 

wissenschaftlichen Unternehmungen angebahnt: Triangulationen, Entdeckungs

reisen, astronomische Expeditionen u. dgl.

Auch fehlt es nicht an direkten Versuchen, die Leiden des Krieges zu 

mildern oder diesen ganz zu vermeiden. Die Pariser Convention von 1856 

über den Schutz des Privateigenthums zur See, die Genfer Convention über 

die Neutralisirung der Aerzte, Lazarethe und Verwundeten, die Petersburger 

über Ausschließung explodirender Geschosse liefern werthvolle Paragraphen 

zu einem künftigen allgemein gültigen Codex des Völkerrechts. Hier sehen 

wir die Form des Vertrages gewählt, während man doch kein eigentliches, 

nur für die Contrahenten verbindliches Vertragsrecht, sondern allgemeine 

Rechtsnormen zu schaffen beabsichtigte. Es kann aber selbst die moralische 

Autorität einer einzelnen Macht von ähnlichem Gewichte sein, wenn sie in 

humanem Sinne vorgeht und die öffentliche Meinung ihr zur Seite tritt. 

Wir sehen dies an der während des amerikanischen Bürgerkrieges unter 

Lincoln erlassenen Instruktion für die amerikanischen Feldarmeen, welche 

viel durchgebildeter und humaner ist, als die bei den europäischen Mächten 

geltenden Reglements und einen wohlthätigen Einfluß auf die Kriegspraxis 

der letzteren nicht verfehlt hat.

Andererseits kennen wir bereits mehrere Beispiele, wo zwei Nationen 

einen Streit, anstatt durch das Schwert, durch den Schiedsspruch einer als 

Austrägalinstanz erwählten dritten Regierung oder durch Verhandlung in 

einer gemischten Commission geschlichtet haben. Sie stellen wichtige Präce- 

denzfälle dar, welche die Wohlthätigkeit eines internationalen Areopags 

zeigen und der Einsetzung eines solchen als Vorläufer dienen. Und diese 

beiden Mängel, der eines allgemein anerkannten Gesetzbuches und eines 

competcnten Gerichtshofes sind es ja nicht am wenigsten gewesen, welche 

die Anwendung der von der Wissenschaft und von der Ueberzeugung der
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gebildeten Welt anerkannten Sätze des Völkerrechts zur Verhütung von 

Kriegen bisher so oft verhindert haben.

Am erfreulichsten steht es um das letzte der von Kant aufgestellten 
Erfordernisse, ein auf allgemeine Hospitalität begründetes Weltbürgerrecht. 

Man wird ein solches ja nicht verwechseln dürfen mit dem G.astrechte, wie 

es bei den Völkern des Alterthums und auch heute noch bei rohen Völker
schaften verkommt. Diefes schützt den Fremdling nur an Gut und Leben, 

wenn er von einem Einheimischen vorübergehend als Hausgenosse, also 

gewissermaßen als Stammesangehöriger angenommen wird oder wenn er 
sich den Schutz eines Mächtigen erkaufen kann. Hier aber handelt es sich 

um ein Fremdenrecht, welches Jedermann, so lange er sich friedlich und 
den Landesgefetzen gemäß verhält, den auf Gegenseitigkeit gegründeten An

spruch giebt, überall wohnen zu dürfen und des Schutzes jener Landes

gesetze theilhaftig zu werden. Ein solches Fremdenrecht existirt nun formell 

oder doch thatsächlich bei allen gebildeten Nationen und das sich immer 

weiter entwickelnde Institut der Gesandtschaften und Consulate überwacht 

seine Beobachtung. Seit China und Japan dem Weltverkehre geöffnet 

worden sind, kann kein Culturvolk mehr in seiner Jsolirtheit verharren 

und gegen die Forderung allgemeiner Hospitalität sich abschließen. Allüberall 

auf dem Erdball sehen wir ein buntes Völkergemisch durcheinander wogen, 

wie das Publikum auf einem ungeheuern Markte, unter dem es auch wohl 

an Zank und selbst an Gewaltthat nicht fehlt, doch im Ganzen Ordnung 

und Frieden herrschen.

So bestätigt denn also die Erfahrung von drei Vierteljahrhunderten die 

von Kant am Schlüsse seiner Abhandlung ausgesprochene freudige Zuversicht, 

daß die Menschheit sich in fortdauernder Annäherung an einen ewigen Frie

den befinde. Wenn dereinst ein kommendes Geschlecht zum ersten Male einen 

Völkerstreit als regelrechten Prozeß durch den Spruch eines internationalen 

Gerichtshofs auf Grund eines allgemeinen Codex des Völkerrechts entschieden 

sehen wird, dann wird man wohl auch in weitern Kreisen mit Ehren des 

Weisen gedenken, der mit prophetischem Blicke eine solche Wandlung des 

eisernen Zeitalters in ein wahrhaft goldenes geschaut und mit Klarheit die 

Wege erkannt hat, auf denen die Menschheit diesem Ziele zuzustreben hat!

Wir weihen heute seinem Gedächtnisse ein stilles Glas!



Antiken unä Hchmk.
A. kerlbaeli, die Allere 6üronik von Olivg. OöttinKev. Vandenköck 

n. kupreellt. 1871. 174 S. 1 Thlr.

Die ältere Chronik von Oliva, eine der wichtigsten Quellen der Geschichte 

Preußens im 13. u. 14. Jahrh., ist zuerst von Th. Hirsch von anderen Arbei

ten ähnlichen Inhaltes unterschieden und durch eine auf den damals (1861) 

bekannten Handschriften beruhende sorgfältige Ausgabe im ersten Bande der 

„Geschichtsquellen der preußischen Vorzeit" der Forschung zugänglich ge

macht worden. Hirsch hat sich jedoch überdies um diese Quelle bereits 

selbst durch die ergebnißreichen Forschungen verdient gemacht, welche in der 

Einleitung zur Ausgabe niedergelegt sind. Er bemühte sich hier vor allem 

die Elemente nachzuweisen, aus denen die Schrift zusammengesetzt sei und 

glaubte Hiebei zu dem merkwürdigen Resultate gelangt zu sein, daß die in 

die Schrift eingeflochtene Geschichte des deutschen Ordens in Preußen als 

ein von dem Chronisten fast unverändert herüber genommenes fremdes 

Werk, das Fragment der ältesten Aufzeichnung dieser Art zu betrachten sei. 

Demgemäß wurde das eingeschobene Stück (88. r. ?r. I, 675 -686) durch 

Anwendung verschiedenen Druckes von dem Werk des Chronisten unterschie

den. Hirsch's Vermuthung, die sich zumal auf die noch erkennbaren Fugen 

der an einander gekitteten Theile stützt, hat sodann vielfach Zustimmung 

(so noch jüngst in Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen) gefunden. Es 

ist unseres Wissens Perlbach's Schrift, in welcher dieser Annahme zum 

ersten Male entgegengetreten und die Chronik nochmals einer höchst sorg

fältigen und umsichtigen Untersuchung unterzogen wird.

Perlbach faßt zunächst bloß die älteste Ordensgeschichte in der Chronik 

von Oliva ins Auge, und gelangt in Betreff derselben auf zwei verschie
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denen Wegen, durch Untersuchung ihrer Absassungszeit und durch Betrach

tung des Verhältnisses, in dem dieselbe zu Peter v. Dusburg steht, zu neuen 

Ergebnissen. Für jene ergiebt sich aus ihr selbst, daß die sog. „älteste 

Ordensgeschichte" erst im Anfang des 14. Jahrh, entstanden sein kann. 

Wird schon dadurch Hirfch's Annahme wesentlich anders gestaltet, so tritt 

weiter der merkwürdige Zusammenhang zwischen Jeroschin, dem Uebersetzer 

Peters v. Dusburg, und unserer Quelle hinzu, den Perlbach Stelle für Stelle 

darlegt und zu der Schlußfolge benutzt, daß deren Verfasser aus Jeroschin 

schöpfte, und daß das Stück selbst im wesentlichen nur ein Auszug aus 

der Reimchronik fei. Somit rück auch die Absassungszeit der sog. ältesten 

Ordensgeschichte noch tiefer, als dies ihr bloßer Inhalt ergab, nämlich in 

die Mitte des 14. Jahrh, herab.
Nachdem auf diese Weise der Ordensgefchichte ihr angenommenes 

Alter aberkannt ist, dieselbe vielmehr sich als ein fast gleichzeitig mit der 

Kloster-Chronik entstandenes Schriftwerk erweist, erhebt sich die zweite Frage, 

ob vielleicht dennoch jene als ein in diese eingeschobenes, zwar gleichzeiti

ges, aber von anderer Hand herrührendes Stück zu betrachten sei. Um 

diese Frage zu lösen, reiht Perlbach theils eine Untersuchung der Hand

schriften an, da Th. Hirsch seine Vermuthung auch aus die Thatsache stützte, 

daß in der Chigischen Handschrift zwei größere Abschnitte aus der sog. 

ältesten Ordensgefchichte sich losgelöst von der Olivaer Chronik in anderem 

Zusammenhang finden, theils geht er auf eine Vergleichung des Stils in 

den beiden zur Chronik von Oliva in ihrer gegenwärtigen Gestalt verbunde

nen Stücken ein. Die Vergleichung des Stils deutet auf eine» und den

selben Verfasser in beiden Theilen hin; die ungeschickte Verbindung, in 

welche dieselben gebracht sind, wird mit Wahrscheinlichkeit dadurch erklärt, 

daß der Verfasser die von ihm selbst aus Jeroschin eompilirte Ordensge

schichte in die Kloster-Chronik einschob. Der Irrthum, welcher bei der 

Berknüpfung des eingefchobenen Stückes mit dem folgenden Texte entstand, 

wird auf die Rechnung späterer Abschreiber der von dem ursprünglichen 

Autor vielleicht nur lose — etwa durch Einfügung einer neuen Lage Per

gament — verbundenen Theile gesetzt, eine Annahme zu deren Gunsten 
sich jetzt auch die Lesart der seither entdeckten Pawlikowskischen Handschrift 

anführen ließe.
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Nachdem sich somit die ältere Chronik von Oliva als das Werk eines 

und desselben Verfassers erwiesen hat und dadurch der feste Boden zur 

Untersuchung dessen, was dieselbe an Anhaltspunkten für die Person ihres 

Urhebers und überhaupt an geschichtlichen Angaben enthält, genommen ist, 

unterwirft Perlbach die eigentliche Chronik von Oliva nach diesen Gesichts

punkten einer Betrachtung, aus deren reichem Inhalte wir nur das die 

Person des Versassers betreffende Ergebniß hervorheben wollen. Gegenüber 

Hirsch's Vermuthung, der Verfasser könne Gerhard Prior von Brunwalde 

gewesen sein, mahnt Perlbach zur Vorsicht, während auch er in demselben 

im Allgemeinen einen höheren Würdenträger des Klosters, vielleicht den 

Notar, erblickt. Für die Absassungszeit der Chronik geht auch Perlbach von 

der Stelle über den falschen Waldemar aus und setzt als Zeitpunkt, den die 

Chronik mit den Worten: „bis heute sei seine Macht in stetem Wachsen, 

die seines Nebenbuhlers nehme ab" bezeichnet, den Monat Sept. 1348 an.

Dies Resultat wird gegenwärtig nach Entdeckung der Pawlikowskischen 

Handschrift freilich zum Theil modifieirt werden müssen. Denn aus dieser 

ersieht man u. a., daß die Chronik wirklich den schwarzen Tod, dessen Erwäh

nung Perlbach vermißte, erwähnt. Dagegen wird durch jene Handschrift die 

von Perlbach (S. 137) aufgestellte scharfsinnige Vermuthung, daß in den 

bisher bekannten Abschriften die Angaben von dem Tode Karl's von Trier 

und der Nachfolge Werner's von Orseln, sowie von dem ersten Zuge Jo- 

hann's von Böhmen nach Preußen und von dem Anfang der polnischen 

Kriege ausgefallen seien, in schöner Weise bestätigt.

In einem Schlußcapitel bespricht endlich Perlbach die Ableitungen der 

Chronik von Oliva, Wigand von Marburg, Johannes Dkugosz, Johann 

Bugenhagen, Simon Grunau und den Verfasser der sogen. Schristtafeln 

von Oliva. Der Abschnitt über Dkugosz gehört zu dem Besten, was bis

her über das Verhältniß desselben zu seinen Quellen geschrieben worden ist.

Die kurze Inhaltsangabe, welche wir hiemit von Perlbach's Schrift 

zu geben versuchten, und die sich nur auf die Andeutung der äußersten 

Umrisse ihres reichen Stoffes beschränkt, dürfte genügen, um von der stren

gen und richtigen Methode der Untersuchung, die den begabten Schüler 

eines berühmten Meisters verräth, und von den wichtigen Ergebnissen der

selben sür Preußens älteste Geschichte eine Vorstellung zu geben. Seit dem
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Erscheinen der Schrift wurde die oben erwähnte Pawlikowskische Hand

schrift aufgefunden, in welcher uns das ehrwürdige Schriftdenkmal von 

Oliva zum ersten Male in seiner vollständigen Form emgegentritt. Die

selbe wird ohne Zweifel den Impuls zu fortgesetzten Studien auf diesem 

Gebiete geben. Möge es kein eitler Wunsch sein, wenn wir die Hoffnung 

auszusprechen wagen, daß der noch sehr jugendliche Verfasser, welcher sich 

durch die hier besprochene Schrift auf das Vortheilhafteste in die Geschichts

forschung seiner engeren Heimath eingeführt hat, und gerade in dieser Frage 

mitzusprechen vor allem berechtigt ist, sich selbst der Mühe unterziehen möge, 

die Ergebnisse zu constatiren, welche jene neu aufgefundene Handschrift 

den bereits gewonnenen zugesellt.
Innsbruck, 24. Novbr. 1871. Dr. H. ZeMerg.

Alterthumsgesellschaft Prussia 1871.
(Eingesandt.)

Sitzung 20. Oktober. An Geschenken sind eingegangen: von Hrn. Stadtbau

meister Friedrich die 1801 geschlagene Erinnerungsmünze auf das 100jährige Bestehen des 
Königreichs Preußen in Blei, Avers: die 5 Portraits von Friedr.I., Friedr. Wilh.I., 

Friedr. II., Friedr. Wilh. H.; Revers: Genien ihr Füllhorn über Borussia schüttend; 

Denkmünze auf die Tragheimer Kirche in Blei; silberne Denkmünze auf die Huldigung 

Friedrich Wilh. II. in Süd-Preußen 1796; polnisches 6-Groschenstück Johann Kasimir 

Szöstak 1668; Danziger Solidus 1670 Michael Korybut (Wisznoniecki), alle 5 Mün

zen aus dem Pregel ausgebaggert; von Gymnasiast Louis Jungmann Denkmünze in 
Kupfer auf die Grunsteinlegung zum Denkmal auf dem Kreuzberg den 19. Sept. 1818 

und zur Erinnerung an die Freiheitskriege 1813, 14, 15; von Hrn vr. Jeimke 6 Mün
zen, gefunden auf der Feldmark von Lodänen bei Mehrungen, eine Kupfermünze Johann 

Casimir 1664, ein Solidus Winrich von Kniprvde, ein 3-Groschenstück Riga Sigis- 

mund III. 1591, noch ein Sigismund 1591, ein 6 Groschenstück Joh. Casimir 1664, 

ein Denar von Antoninus; von Hrn. Rittergutsbesitzer Blell auf Tüngen bei Wormditt 
Zwei Schäftungen: 1) einer Steinklinge, nach einer im Pfahlbau von Robenhausen 

(Schweiz) aufgefundenen Keule aus Holz gefertigt, welches aus der Tiefe eines Torf

moors entnommen ist (vgl. Keller's Keltische Pfahlbauten der Schweizerseen, Ber. 5. 

Taf. X. 16), 2) eine Bronzeklinge, dieselbe geschuftet aus einem hakenförmigen Buchen- 

ast (vgl. Klemm, Werkzeuge und Waffen S. 107. Fig. 192. 193). Um das Abgleiten 

der Klinge von der Schäftung zu verhindern, diente der kleine Henkel, mittelst welches 

die Klinge an den Schaft noch mehr befestigt war; durch diesen Henkel waren Riemen 

gezogen, welche um den Stiel gewunden wurden oder die Befestigung wurde durch einen 
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größern Ring bewirkt, welchen man an das obere Ende des Schaftes legte; um das Ab

gleiten dieses Ringes zu verhindern, diente der kleinere Ring, der mit Schafdärmen an 

den Schaft festgebunden ist; von Gymnasiast Eugen Gottschalk eine altmodische Lorg

nette in Horn gefaßt; von Hm. vr. Meckelburg Restauration von 2 Fileten aus dem 

16. Jahrh, zum Deckelpressen; von Hrn. Hotelbes. Müller in Marienburg eine Schnupf- 
tabacksdose aus Horn in Form eines Delphins aus der Pfefferkornschen Sammlung; eine 

alte Goldwaage mit der Inschrift; u. Oswiolit waobt von llio 6ünrü. vurebl.

vlsltn AQAäiglt prlvil. exsmin. Ullä ^68oüwvrri6r lellt. Lluelier 1. k. Lsolrörsdör^ 

suk 1VieIckillAÜÄU86n Ober-It^rmell 1769; Zeichnung des Wasserthors von Marien

burg, 1802 gezeichnet von Baum auf des verstorbenen Superintendenten Habler Ver

anlassung; Statuten der Schützengilde zu Marienburg von 1834 u. 1849 und Liederkranz 

der Schützengilde Marienburgs an ihren; Schützenfeste 1845; von Hrn. Assecuranz- 

Jnspector Richter Durchschnitt eines Fichten-Balkens von der Thurmzinne zu Neiden- 
burg mit Cementdeckung und Ueberlage von Birkenrinde zum Aufstellen der Falkonette; 

Thaten und Phrasen, Sammlung offizieller und offiziöser Depeschen und Nachrichten über 

den deutsch-französischen Krieg 1870—71; Verlustliste aus demselben Kriege; Töppen's 

Geschichte des Amtes und der Stadt Hohenstein; von Hrn. H. Dyck 3 Urkunden, die 
erste vom I. 1616, betreffend Güterverkäufe in der Marienwerder Niederung, die zweite 

v. I. 1703, die dritte v. I. 1757, betreffend die Anlage einer Grützmühle und Essig

brauerei bei Christburg; von Hrn. Birsowitz 6 Nummern und ein Extrablatt des Russ.- 
Deuischen Volksblatts, redigirt von Kotzebue, Berlin vom 1—10. April 1813 und zwei 

Fragmente von Erlassen in Betreff des General-Huben-Schoßes v. 1.1719 und gegen die 

Tollwuth der Hunde v. I. 1767; von Hrn. Paul Schiefferdecker der Begräbnißplatz bei 
Stangenwalde (auf der Kurischen Nehrung), Abdruck aus den Schriften der Königl. 

physikal.-ökonom. Gesellsch. zu Kgsbg., Jahrg. XII.; von Hrn. Archivrath v. Mülverstedt 
Geschichtsblätter für Stadt und Land, Magdeburg, VI. Jahrg., 2 Hfte.; von Hrn. Ju

welier Aron zum Ankauf von Alterthümern für die Sammlung 5 Thlr. 9 Sgr. 4 Pf. — 
Den geehrten Einsendern wird der Dank der Gesellschaft ausgesprochen. — Aus dem 

großen Münzfunde zu St. Albrecht, Ortschaft „gute Herberge", sind 3 Denare mit der 

jüngeren Vsu8tina, 1'rrijM und Xnt0üillU8 PIU8 gekauft. — Die aus dem Wasfenfunde 

von Bielawken bei Pelplin von Hrn. Stabsarzt Wellenberg der Gesellschaft geschenkte 

Schienen-Nüstung aus dem 30jähr. Kriege ist von Hrn. Schlossermeister Schote! (nach 
Meyerinck) restaurirt und zu einem kleinen Theil ergänzt worden. Dieselbe war in den 

Monaten August und September, als die Sammlung der Alterthümer dem Publikum 

geöffnet, bereits aufgestellt. — Die Gesellschaft hat ein langjähriges Mitglied, den Sub- 

Jnspector Stielvw, welcher derselben stets eine rege Theilnahme gewidmet, verloren und 
in Herrn Auditeur Schultz ein neues Mitglied gewonnen.



Mittheilungen unä Anhang.

Statistische Nachweisung der lithauischen Bevölkerung in der 
Provinz Preußen.

Da die lithauische Bevölkerung unserer Provinz, welche in neuerer Zeit wieder das 

Interesse der Geschick)ts- und Sprachforscher auf sich gezogen, immer mehr abnimmt, so 

hat sich der Unterzeichnete bemüht, aus den Kirchen-Visitations-Rezessen des Jahres 1870 

die Kirchspiele, in welchen sich noch Litthauer finden, sowie die Seelenzahl, in welcher 

dieselben vertreten sind, als Fingerzeig für ethnographische Forschungen so genau als 

möglich festzustellen.

Kirchspiel Diöcese
Seelenzahl

Bemerkungen.aller 
Kirchspiel- 
Einsassen

der

Litthaner

1. Aulowöhnen . . . Jnsterburg . . 5324 c. 400
2. Ballethen . . . . Darkehmen . . 7346 c. 154 Sämmtl. Litth. sprechen
3. Berszkallen . . . Jnsterburg . . 4350 75 deutsch.
4. Bilderweitschen . . Stallupönen. . 6710 36
5. Budwethen.... Ragnit . . . 5992 2996 Der Visit.-R. giebt „die
6. Coadjuten . . . . Tilsit .... 9068 6000 Hälfte der See en-
7. Crottinqen .... Memel . . . 4200 3800 zahl" an.
8. Darkehmen.... Darkehmen . . 7000 17 Sämmtl. Litth. sprechen 

deutsch.9. Dawillen .... Memel . . . 3370 2640
10. Didlacken .... Jnsterburg . . 3698 — Der V.-N. sagt: „Einige
11. Enzuhnen .... Stallupönen. . 5790 c. 400 Litthauer."
12. Gr. Friedrichsdorf . Litth. Niederung 3800 1400
13. Georgenburg . . . Jnsterburg . . 5926 150
14.
15.

Gerwiszkehmen . .
Gilge . . . . .

Gumbinnen . .
Labiau . . .

2882
3955

12
2050

16. Göritten .... Stallupönen . . 2856 650
17. Gumbinnen (Altstadt) Gumbinnen . . 6950 50
18. Grün Heide .... Jnsterburg . . 3317 560
19. Heinrichswalde . . Litth. Niederung 6908 1700
20. Jnse ......

Jschdaggen . ' .
Litth. Niederung 2080 1800

21. Gumbinnen . . 3000 30
22. Jurgaitschen . . . Ragnit . . . 5607 2680
23. Kalleningken . Nuß-Heidekrug . 1169 c. 584
24. Karkeln......................

Kattenau . . s
Ruß-Heidekrug . 1250 c. 416

25. Stallupönen. . 7244 900
26. Kaukehmen.... Stallupönen. . 7872 3116
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Summa 403464 1139450 I

Kirchspiel Diöeese
Seelenzahl

Bemerkungen.aller 
Kirchspiel- 
Einsassen

der

Litthauer

27. Kleszowen .... Darkehmen . . 3300 10 Sprechen sämmtl. dtsch.
28. Kraupischken . . . Ragnit . . . 7930 c. 2643
29. Küssen...................... Pillkallen . . c. 6200 c. 1550
30. Labiau (Litth. Gem.) Labiau . . . 1179 121
31. Lappienen .... Litth. Niederung 8000 1500
32. Lasdehnen .... Pillkallen . . 8443 4815
33. Laucken...................... Labiau . . . 4262 3213
34. Laukszargen . . . Tilsit .... 2100 c. 1400
35. Laukijchken .... Labiau . . . 8994 2974
36. Lenkwethen.... Ragnit . . . 2100 560
37. Malwischken . . . Pillkallen . . 3540 200
38. Mehlaucken . . . Labiau . . . 7100 c. 2840
39. Mehlkehmen . . . Stallupönen. . 6398 500
40. Memel (Landgem.) . Memel . . . 15000 10000
41. Nemmersdorf . . . Gumbinnen . . 5090 40
42. Neukirch...................... Litth. Niederung 7000 c. 2000
43. Nidden ...................... Memel . . . 750 c. 687
44. Niebudczen.... Gumbinnen . . 5400 30
45. Norkitten . . . . Insterburg . . 5201 c. 30
46. Obelischken .... Insterburg . . 2200 171
47. Pelleninken.... Insterburg . . 3589 120
48. Piktupönen . . . Tilsit .... 8600 5060
49. Pillkallen . . . . Pillkallen . . 11275 c. 1500
50. Pillupönen.... Stallupönen . . 4969 950
51. Plaschken . . . . Tilsit .... c. 4500 c. 3000
52. Popelken . . . . Labiau . . . 7020 2500
53. Prökuls...................... Memel . . . 8500 c. 6800
54. Ragnit (Lith. Gem.) . Ragnit . . . 4326 4326
55. Rautenberg . . . Ragnit . . . 4300 c. 1433
56. Rucken...................... Tilsit .... 3850 1925
57. Ruß........................... Heidekrug-Ruß . 6847 4350
58. Saugen...................... Heidekrug-Ruß . 4690 3600
59. Schakunen .... Heidekrug-Ruß . 4380 c. 2920
60. Schillehnen . . . Pillkallen . . 3210 1500
61. Schirwindt .... Pillkallen . . 5816 c. 150
62. Schmaleningken . . Ragnit . . . 2400 580
63. Schwarzort . . . Memel . . . 294 210
64. Skaisgirren . . . Litth. Niederung 9953 3707
65. Stallupönen . . . Stallupönen. . 8833 300
66. Szillen ..... Ragnit . . . 6080 2026
67. Szirgupönen . . . Gumbinnen . . c. 5300 c. 30
68. Tisit (Litth. Gem.) . Tilsit .... 7500 7500
69. Walterkehmen. . . Gumbinnen . . 6011 9
70. Werden...................... Ruß-Heidekrug . 8406 c. 5604
71. Wilkischken . . . . Tilsit .... 4962 c. 2500 Der Rez. bezeichnet „die
72. Willuhnen . . . . Pillkallen . . 5800 c. 900 größere Hälfte" als
73. Wischwill .... Ragnit . . . 8200 3780 litthauisch.
74. Wyszen...................... Ruß-Heidekrug . 6000 4270

Es kommen somit in allen Kirchspielen, welche noch von Litthauern bewohnt sind,

auf 264,014 Deutsche 139,450 Litthauer. Adolf Rogge.
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Christian Schwarten Mlusae leutomeav.
Die Nnsao tentonioae des Hausvoigtes zur Mümmel in Preussen, Christian 

Schwartz, sind in ihrem ersten Theile, die geistlichen Lieder enthaltend, bekannt.*)  

Derselbe Autor hat aber auch 1706 bei Friderich Reusners Erben in Königsberg der 

Unsas tontonieao zweiten Theil, weltliche Lieder und Liebesgedichte, erscheinen lassen**)  

und diese dem „Königlichen Erb-Printzen in Preussen Herrn Friderich Wilhelm" zugeeignet.

*) Christian Schwachen § NU8L § Oder § Der Geistlichen Lieder/1
Als j Des Ersten Theils seiner koptischen Wercke/j Erstes Buch: j Von gewissen Preiß- 
würdigen NU8KU8 § dieser Zeit/ § In Lloloäoyen gebracht, st Königsberg/ i Gedruckt bey 
Friderich Neusners/ Sr. Königl. Majest. und Acad. Buchdruckers/ Erben. 1705. 
(156 ungezählte Bl. qu. 4. mit Sign.: )( u. A—Pp).

**) Christian Schwachen 1 1'kuromo^, j Oder! Weltliche Lieder und 
Liebes-Getichte, j Als § Des ersten Theils seiner koptischen Wercke/ I Anderes Buch, > 
In Melodeyen gebracht von Johann Albrecht Schopen. st Königsberg/ I Gedruckt bey 
Friderich Reusners/ Sr. Königl. Majest. I und Acad. Buchdruckers/ Erben. 1706. 
(08 ungezählte Bl. qu. 4. mit Sign.: (a) (b) u. (A)-(Z).)

Altpr. Monatsschrift. Bd. vm. Hft. 8. 47

— wirst Du dies Bladt wo lesen
Mit einem Gnaden-Blick, so freut ein Schwach sich recht — 

heißt es in der Widmung. Ich glaube, diese Musen sind im Tabaks-Collegium stets 

willkommene Gäste gewesen, denn sie lassen an naiver Deutlichkeit, Unsauberkeit und Ge

meinheit nichts zu wünschen übrig. Heute dürsten sich solche Dichtungen nicht mehr aus 

Licht der Sonne wagen. Dem damaligen Geschmacke entsprechen sie vollkommen. Es 

ist eben ein Geschmack und eine Anschauung, die wir nur bedauern und an welcher 

gerade diejenigen Leute Gefallen finden können, für die der Verfasser nicht geschrieben zu 

haben meint, nämlich „Geile". Die Worte Joh. Georg Schwartzens aus Eißelwitten, der 

ein Sonett aus brüderlicher Zuneigung über die Mnsao tont, schrieb, klingen wie Ironie:

„Du zeigst der jungen Welt bescheid'ne Liebes-Sachen, 

Die Du mit höchstem Preiß in zücht'gen Liedern singst 

Und Dich mit ihrer Zried biß an die Sternen schwingst."

Solche „züchtige" Lieder sind wahrscheinlich: „An seine verlöffelte Melinde", „Ueber 

der ^maranthen schöne Brüste", „Die eingeschlasfene vorimens", „Schech-Gedicht, über die 

beßliche Mxrmäo", „Schechhafste Liebes-Kuppeley" n. s. w. Man lese diese Lieder selbst 

und staune, bis zu welchem Grade sich die Schäferidylle am kürischen Haffe verirren 

konnte. Componirt sind sie von Johann Albrecht Schop (Schope), der vom Autor an- 

gesungen wird:

Ich habe/ diesem Werk/ den Cörper nur gegeben.

Die Seele blusest Du, durch die Nnsio, ihm/ ein.

I. A. Schop hat mit dem Hamburger Capellmeister gleichen Namens, der 1642 
Nist's himmlische Lieder componirte und dem wir viele schöne Kirchenmelodien verdanken, 
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wie: O Ewigkeit, du Donnerwort; O Traurigkeit, o Herzeleid; Sollt ich meinem Gott 

nicht singen? u. a., nichts zu thun und scheint als „vielgeschätzter Freund" Schwartzen's, 

da er auch mehrere Lieder des ersten Theils der Nusae teutonioae mit Melodien ver

sehen hat, vielleicht in Memel selbst als Organist oder Cantor gelebt zu haben. Die 

Lieder sind für eine Stimme ohne Begleitung componirt und in musikalischer Beziehung, 

obwohl rythmisch lebendig, von nicht allzugroßem Werthe.
Otto vngewitter.

Parchan, Pärchen. Abstammung und Bedeutung.

Seite 558 des laufenden Jahrganges dieser Blätter ist bei Gelegenheit einer Be

sprechung der verdienstvollen Schrift Töppen's: „Elbinger Antiquitäten" die Ab

stammung und Bedeutung des Wortes „Parcham" in Frage gestellt worden.

Schon im Jahre 1867 wurde diese Frage von Theodor Oelsner in den von ihm 

redigirten „Schlesischen Provinzialblättem" (Rübezahl) aufgeworfen, und erfuhr 1868 in 

derselben Zeitschrift durch den bewährten Sprach- und Alterthumsforscher, Pfarrer vr. 

Haupt in Lerchenborn bei Lüben eingehende Beantwortung. Auch der bischöfliche Rath 

Veltzel in Tworkau (Schlesien) als Chronist rühmlich bekannt, beantwortete die Frage. 

Es wird für die Leser dieser Zeitschrift vielleicht von Interesse sein, Frage und Antworten 

in dieser Sache mitgetheilt zu erhalten.

„Oft findet sich in Aktenstücken und Chroniken schlesischer Städte das Wort „Pär

chen" als Bezeichnung einer städtischen Oertlichkeit (so z. B. in Sagan). Wir bemühten 

uns bis jetzt um eine Erklärung vergebens. Nun bringt uns eine Stelle in Klein's 

Belagerung von Neisie u. s. w. (Seite28) darauf, welche auf Pferch und dessen bekannte 

Abstammung von pareus, ein eingeschlossener Ort, dem Mutterwort des englischen und 

dann deutschen „Park" hinleitet: „Pärchen" dürfte somit einerlei sein mit „Zwinger:" der 

Raum „zwischen" den Stadtmauern. Einen Beitrag hierzu liefert die Notiz, daß die Städte 

Krumau und Rosenberg in Böhmen in die eigentliche Stadt mit dem „Parkgraben" (czech. 

psrkäu) rc. und in die Stadt Latron (vom latein. Intsrrmum) getheilt gewesen, wie 

Wenzig in seiner Beschreibung des Böhmenwaldes mittheilt. — Hierbei aber die neue 

Frage: wie kann pareng den umgitterten Raum „in der röm. Canzellei" bezeichnen, da 

es erst im spätern (nicht römischen) Latein vorkommt."
Hierauf 3 Antworten a. a. O. Seite 168: „Der Pärchen, wo er in Schlesien vor- 

kvmmt, liegt außerhalb der Stadtmauer, an dieser hin, also an der Befriedigung, an der 

Wand der Stadt. Der Name „Pärchen" kommt dieser örtlichen Lage entsprechend von 

parias her."
„Dem Worte „Pärchen," das aus dem böhmischen parkan stammend einen Planken-, 

Pfosten-, Palisadenzaun, Zwinger, Wallgraben bezeichnet, begegnet man am häufigsten 

in Urbarien bei Beschreibung von Burgen. Im Urbar der Herrschaft Neustadt (Ober- 

Schlesien) p. I. 1596 ist der Ausdruck durch eine nähere Erklärung verdeutlicht. Es 
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heißt dort: das Schloß ist auf 3 Seiten mit tiefen Gräben und einem Walle umgeben, 

darauf vor Jahren ein Parchent (geflochtener Zaun) mit etlichen Streitwehren gewesen, 

der aber zerfallen ist."

„Im Freistädter, Grünberger, Sprottauer Kreise bezeichnet namentlich die Landes- 

bevölkecung ziemlich allgemein die Bretter-Umzäunung um Gehöft und Garten mit dem 

Namen „Pärchen;" dasselbe hier und da auch im Glogauer Kreise. In den Gebirgsge

genden hingegen scheint dieser Ausdruck nicht gebräuchlich."

Dr. Haupt endlich beantwortet die Frage wissenschaftlich vom Standpunkte des 

Sprachforschers: Wie kann p»rcu8 den umgitterten Raum „in der römischen Canzellei" be

zeichnen, da es erst im späteren (nicht römischen) Latein vorkommt? So fragt Oe. in Provbl. 

VI, S. 44. Die Antwort darauf ist einfach die: Weil der Wurzellaut par allen Sprachen 

gemein ist, und überall dieselbe Grundbedeutung hat, nämlich trennen, theilen, begrenzen. 

Usrou8 heißt bekanntlich im classischen Latein sparsam, von xareo sparen, sich etwas ein

theilen. Vgl. partlo trennen, theilen, par8 der Theil, goth. tsrs, hebr. pur. Wenn das

selbe Wort im mittelalterlichen Latein substantwe den umgitterten, von dem übrigen 

Raume des Zimmers getrennten Canzeleiraum bezeichnet, so ist es nicht nothwendig aus 

dem lateinischen psrtio herzuleiten, sondern ebenso gut aus dem Sanskr. vark oder dem 

hebr. parr^ä trennm. Aus derselben Wurzel stammt auch das Wort Pärchen, ein Wort, 

das nicht blos in Schlesien, sondern auch in der Lausitz gebräuchlich ist, und hier einen 

Bretterzaun bedeutet. Das Wort entspricht jedenfalls dem slavischen parkr-o, hat aber in 

vielen andern Sprachen noch seine Vettern.

Ich erinnere nur an das französische xaro, althochdeutsch pksrrleii, mittelhochdeutsch 

an das hebräische xsi-Küstd, den Vorhang, der in der Stiftshütte das Heilige 

von dem Allerheiligsten trennte, welches Wort in dem franz. als der abgetheilte Raum 

im Theater, das parkst, wiederkehrt, sowie an die persische Benennung des Gartens Eden 

das Paradies, welches bekanntlich auch ein abgegrenzter und umfriedigter Raum war 

dessen Thor von den Cherubim behütet wurde."

Danzig.  Robert Schück.

Alterthumsfunde.
(Vgl. VII, 561-565)

108) vr. Wolsborn, Münzkunde bei Clbing. (Altpr. Mtsschr. VII, 557-561.) 

»ä 106) I. Bender, eine heidnische Begräbnißstätte auf der Willenberger 
Feldmark. fAltpr. Mtsschr. VII, 662-666.)

109) Alterthumsfund in Rastenburg. fAltpr. Mtsschr. VII, 666.)

110) Münzfund zu Scandau, Kr. Gerdauen. fAltpr. Mtsschr. VII, 738.)
111) Thorn, 14. Sept. 1870. Ein Landwehrmann hat auf einem Privatgrund- 

stücke der Stadt deutsche u. polnische Münzen aus dem Anfänge des 17. Jahrh, (von 
der Größe 1 Thlr. bis preuß. Gulden) von Gewicht 9 Pfund aufgefunden. lDanz. Ztg. 

1870. ^2 6273.)
47»
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112) In der Sitzung des polytechnischen Vereins zu Braunsberg am 27. Oct. 1870 

macht Conrektor Seidler Mittheilung über eine im Herbst durch Oberförster Mühl ver

anlaßte Excursion nach den im Forstrevier Födersdorf, auf beiden Seiten der alten von 

Tromp nach Laut führenden Landstraße, befindlichen Hünengräber und beschreibt das 

Oeffnen zweier Grabhügel. Ausführlicher berichtet darüber Prof. Dr. Bender im Brauns
berg. Kreisbl. lBrausb. Kreisbl. 1870 HZ134. Dr. B(ender), Grabhügel im Födersdorfer 

Forste. lEbd. HZ 133. 136. s. auch Altpr. Mtsschr. VIII, 177-182.j

113) In der Sitzung des polytechn. Vereins zu Braunsberg v. 10. Nov. 1870 

werden von Dr. Castell vorgelegt ein Stück Gewandzeug aus einem Hünengrabe bei 

Nidden auf der kurisch. Nehrung, u. Thon- u. Glaskorallen mit vergoldeter Unterlage 

aus einem Hünengrabe aus Grüneicken bei Darkehmen. lBraunsb. Kreisbl. 1870 HZ 139.1

114) In demselben Verein, Sitzung v. 24. Nov. 1870, werden vorgelegt: zwei sehr 

gut erhaltene Steinhämmer aus der Heidenzeit, wovon der eine bei Heiligenbeil, der 

andere im vergangenen Sommer von Pfarrer Pancritius in Grunau gefunden worden. 

lEbd. 1870 145.)

115) In der Sitzung desselben Vereins am 8. Dez. 1870 zeigt Baumeister Lang
bein aus Mehlsack 2 polnische Münzen aus der Zeit des Königs Sigismund u. einen 
aus bronzenen Stäben zusammengesetzten Gegenstand, über dessen Ursprung u. Be

deutung man noch nicht im Klaren ist, gefunden bei dem Chausseebau zwischen Mehl
sack u. Frauendorf; Conrector Seydler zeigt eine vom Gutsinspector Beyer bei Rossen 
gefundene sehr gut erhaltene Silbermünze aus der Zeit des großen Kurfürsten. sEbd. 
1870. HZ 151. (Beil.)i

116) In der Sitzung des polytechnischen Vereins z. Braunsberg v. 22. Dez. 1870 
wird eine von Gutsbes. Schmidt bei Mühlhausen in Ostpr. aufgefund. röm. Silber
münze aus d. Zeit des Kaisers Trajan vorgezeigt. lBraunsb. Kreisbl. 1871 HZ2.f

117) Neidenburg. In Pargallen, einem Dorfe an der polnischen Grenze, stießen 
im Herbste vergangenen Jahres zwei Jnstleute beim Graben einer Kartosfelgrube aus 

zwei Töpfe. Als sie dieselben näher untersuchten, fanden sie in dem einen mehr als 
100 Gold- in dem andern etwa 400 Silbermünzen, welche zusammen einen Werth 
von mehr als 500 Thlr. haben. Davon würden nach erfolgtem Aufgebot — der Schatz 

ist erst jetzt zur Anzeige gebracht worden —, wenn sich der Besitzer nicht meldet, die 

Finder und der Eigenthümer des Grundstücks, auf welchem der Schatz gesunden ist, je 

eine Hälfte erhalten. ITHorner Ztg. v. 26. Jan. 1871. HZ 22.j

118) In der Sitzung des Copernicus-Vereins zu Thorn vom 6. März 1871 kam 

durch Gymnasial-Lehrer Curße eine in doppelter Hinsicht merkwürd. Urkunde zur Vor

lage. Dieselbe ist beim Ablassen eines Mühlenteichs in der Nähe von Danzig in einem 
in dem Grunde gefundenen Klotze beim Spalten desselben gefunden worden. Sie lag in 

einer Höhlung des Stammes in mehrfache schützende Hüllen gewickelt, war aber ihrem 

größten Theile nach so unleserlich geworden, daß erst durch chemische Mittel (die Gio- 

bertische Tinctur) eine Wiederherstellung der Schrift möglich wurde, die vollständige Ent
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zifferung ist noch nicht gelungen, doch dürste als sicher anzunehmen sein, daß es eine 

Schenkungsurkunde des Hochmeist. Winrich v. Kniprode aus d. Z. 1361 ist. Der 
Eingang lautet wenigstens Winricus Dominus Domus St. Maria in Jerusalem rc. u. 

die Jahreszahl 1361 ist ebenfalls deutlich lesbar. Der Verein ermächtigt den Vorstand, 

Photographische Copien der Urkunde anfertigen zu lassen, um dadurch vielleicht auch an

deren Forschern den seltenen Fund zugänglich zu machen. sThorner Zeitung 59 v. 

9. März 1871.)

119) Pros. R. Virchow üb. e. „Gräberfeld aus röm. Zeit bei Gruneiken in 
Oftpr." nach Berichten des H. Dewiß aus Nemmersdorf im Aug. 1869 in d. Berlin. 
Gesellsch. f. Anthrop., Ethnol. u. Urgesch. Sitzg. v. 15. Oct. 1870. s^oltsebr. 5. Ltüuotoxw.

3. 1. Stt. Verbälgll. S. 4—13.s Lisch in einem an Virchow gerichteten Briefe

v. 14. März 1871 äußert sich dahin: „die Gräber von Gruneiken sind wol nicht „Römer

gräber", schon weil deren zu viele sind; aber römischer Einfluß ist sicher zu erkennen- 

dafür zeugen die vielen römischen Münzen, welche in den Urnen gefunden sind rc. sEbd. 

3. Jahrg. 4. Hft. Verhdlgn. (Sitzung v. 15. Apr.) S. 68—69.j

120) Drei in Rußland gemachte Münzkunde. 1) Am 13. Juli 1869 wurde 

beim Aufpflügen des Bodens im Dorfe Korostjanina, Gouvernement Wolhynien, Kreis 

Rowno, ein Münzfund gemacht, der 9 Pfund schwer war u. 3017 Stück Silbermünzen 

(des 16. u. 17. Jahrh.) enthielt; darunter waren vertreten: Danzig. Sigismund I.: So- 
lidi 1540, 46, 47. Stephan Bathory: Solidi 1578, 79, 81, 82, 84. Sigismund III.: 

18 Groschen 1618. — Elbing. Sigismund I.: Solidus 1531, 39. Preußen. Sigis

mund I.: Solidi 1528, 29, 31. ^Stephan Bathory: Solidi 1585. Herzogth. Preußen. 
Albrecht: Schillinge 1531, 57; Groschen 1540. Georg Friedrich: Solidi 1594, 95. Jo

hann Sigismund: Dreipölcher 1614, 19. — 2) Im Sommer 1870 wurden im Dorfe 

Rogowo, Gouv. Plotzk, Kreis Plotzk, Gemeinde Starosheba, ein Münzfund von 2 Pfd. 

90 Sol. Gewicht gemacht. Derselbe enthielt 977 Stück (aus d. 16 u. 17. Jahrh.), dar

unter: Preußen, Ordensland. Sigism. I.: Groschen 1529—34. Preußen, Herzogth. 
Albrecht: Groschen v. 1532—47, alle Jahre mit Ausnahme des Jahres 1536. Georg 

Friedrich: Groschen 1596. Georg Wilhelm: Solidi 1625—28. Dreipölcher 1622, 24—26. 

Groschen 1625. Danzig. Sigism. I.: Groschen 1532, 33, 38. Nothgroschen v. 1577. 
Stephan Bathory: Groschen 1578. Sigism. III.: Groschen 1624—27. Orte 1623. 

Elbing. Sigism. I.: Groschen 1533. Sigismund III.: Solidi 1629. — 3) Interessanter 
als beide vorigen ist wegen der darin befindlichen Seltenheiten, folgender Fund, der im 

Sommer vor. Jahr, im Dorfe Chclmiza, Kreis Lipnow, Gouv. Plotzk gemacht wurde. 

Derselbe enthielt 380 Stück Silbermünzen, von denen der größte Theil dem preuß. Orden 

vor dein Tode Heinrich's v. Plauen angehörw. Es befanden sich unter andern in dem

selben: Ordensmünzen. 142 Vierchen, beide bei Voßberg 120 u. 121 bezeichnete 
Gattungen. — Schillinge Winrich's v. Kniprode, 30 Stück. — Schillinge Conrad's III. 

von Jungmgen, 29 Stück. — Schillinge Ulrich's von Jungingen, 8 Stück. — Schillinge 
Heinrich's v. Plauen, 8 Stück. Es muß dieser Fund in der ersten Hälfte des 15. Jahrh. 
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der Erde übergeben sein. I. Jversen. fkerlinsr Letter für Llünn-, Fistel- n. Wappen- 

truuäe. XVI. Heft. (6. Läs. 1. Utt.) LsrI. 1871. S. 71—75.f

121) Mewe, 7. Mai 1870. Neuerdings hat man bei den Erdarbeiten auf der 

benachbarten Domains Brodden eine Anzahl noch ziemlich gut erhaltener Urnen und 

darin Ohrgehänge, Armringe u. andere Geräthschaften, sämmtlich anscheinend aus 
Eisen bestehend, gefunden. Die Gegenstände hat Gutsinspector Bey er in Gewahrsam. 
Schon vor einem Jahre hat man auf derselben Feldmark solche Urnen ausgegraben. 

sPr.-Litt. Ztg. v. 11. Mai 1871. HZ 109. Thorner Ztg. v. 11. Mai HZ 111.s
122) Aus Pobethen wird berichtet, daß dort nahe dem Dorfe auf dem höchsten 

Berge, zur Feldmark Divens gehörig, das Fundament von einem Wohngebäudc zu
fällig aufgefunden worden ist, welches wohl mehrere hundert Jahre in der Erde gelegen 

hat. Auch zwei Oefen wurden daselbst vorgefunden, in welchen noch Asche und Kohlen 

lagerten. Der Besitzer der Feldmark Bergan hat seit einigen Tagen an der alten Bau

ruine gearbeitet, auch bereits sehr viele Steine und Ziegel aus derselben herausgebrochcn, 

welche letztere fast wie neu, von gutem Brande u. besonders größer sind, als die Ziegel, 

welche man heute fabrizirt. lKönigsberger Hartungsche Zeitung v. 31. Mai 1871. HZ 124, 
Abend-AusgZ

123) Briesen, 13. Juni. Ein großes Hünengrab wurde bei Czystochleb aufge
deckt. Die Grabkammer hatte 5 Fuß im Quadrat. Außer Holzasche und vielen gebrannten 

Knochen enthielt dieselbe noch Fragmente eines eisernen Schwertes, bronceartige 
Verzierungen, die auf Holz gesessen haben müssen u. einen zwei Zoll breiten Blechstreifen, 
der als Ring um den Körper gedient zu haben scheint. Sämmtliche Sachen sind im 

Besitz des Eigenthümers von Czystochlcb, des Grafen Mielzynski auf Miloslow bei Posen. 

sWestpr. Ztg. v. 14. Juni 1871. HZ 136.) Die Thorner Zeitung vom 10. Juni HZ 135 

berichtet über diesen Fund ausführlicher Folgendes: „Die Grabkammer hatte 5 Fuß im 

Quadrat, die 2 Fuß tiefen Seitenwände bestanden aus in Lehm gemauerten, unregel

mäßigen Feldsteinen und der Boden war mit größeren fliesenartigen Steinen bedeckt. 

Merkwürdig und vielleicht in dieser Gegend noch nicht beobachtet ist der Umstand, daß 

die Grabkammer keine Feldsteinplatten, sondern eine von Ziegeln (12 Zoll lang und 3 

bis 4 Zoll dick) flachgewölbte Decke hatte, die aber, da sie ebenfalls nur in Lehm ge

mauert zu sein schien, zum Theil cingestürzt war und somit der Erde von oben her in 

den Raum Eingang verschaffte. Es möchte aus der Konstruktion der Grabkammer mit 

Backsteinen zu folgern sein, daß sie einer verhältnißmäßig spätern Zeit angehört. Der 

Inhalt an Urnen war leider durch die eingsdrungene Erde und zum Theil auch durch 

zerbröckelte Ziegel arg zerstört. Es lassen sich an den Gefäßen deutlich zwei Perioden 

unterscheiden. In der einen Zeit wurden die Urnen nur leicht gebrannt (gedörrt), in der 
späteren Zeit näherten sie sich in ihrer Härte mehr den Ziegeln. Die letzteren traten 

wiederum in einer Form auf, wie sie selten gefunden werden. Sie waren röhrenartig 

10—12 Zoll lang bei 3—4 Zoll Durchmesser und lagen über und nebeneinander, Oeff- 

nung gegen Oeffnung gekehrt nach Art der Drainröhren und enthielten nur Erde und
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Aschentheile. Von dieser Art sind 6 Stück wohl erhalten und mehrere lassen sich noch 

wieder zusammenfügen. Außerdem waren verschiedene napfartigs Gefäße, leicht gebrannt, 
fast unversehrt, die bekanntlich als Deckel der stehenden Urnen dienten. Das größte 

Exemplar fällt durch den Umstand auf, daß es 3 starke Füße hat, und allem Anschein 

nach als Kochgeräth im Gebrauch war."

124) 6anZ. meä. P. Schiefferdecker bericht, in d. Sitzg. d. phys.-ökon. Gesellsch. 

zuKgsbg. v. 5. Mai 1871 über die auf dem Begräbnißplatze in der Nähe von Stangen- 
walde auf der kurischen Nehrung gemachten Funde, und legt einige von den ausgegra

benen Schmucksachen und Waffen vor. Die Leichen liegen in Särgen aus Tannenholz, 
angethan mit den Kleidern und dem Schmuck, den sie im Leben trugen; in den: Grabe 

der Männer liegen zur Rechten Dolch und Lanze, zur Linken das Beil. In einigen 

Gräbern sind die Leichen dicht mit Kohle beschüttet, in andern findet sich keine Spur 

davon. Aus den an zwei männlichen Schädeln vorgenommenen Messungen ergab sich, 

daß die damaligen Bewohner Langköpfe gewesen seien. Das Alter der Gräber beträgt 

wahrscheinlich etwa 500 Jahre. fKgsbg. Hartgsche. Ztg. 1871. 130. (Abd.-Ausg.)s

Paul Schiefferdecker, der Begräbnißplaß bei Stangeuwalde s8olirittsn ä.ir.xü^s.- 
vtrou. 668. LU kAsbg,. 12. Ouki-A. 1871. 1. Hbtü. S. 42—56 mit Abbildungen auf 

Taf. IV—VI.)

125) Münzkunde in Ermland. sBraunsb. Kreisbl. v. 15. Juni 1871. 69.

Beilage. — s. Bender in der Altpr. Monatsschrift 1871. Hft. 5/6. S. 563—565.j
126) Virchow legt in der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropol., Ethno

logie u. Urgeschichte v. 14. Jan. 1871 eine von vr. Mannhardt in Danzig eingesendete 

Photographie vor betreffend eine in Liebenthal bei Marienburg gefundene Gesichts
urne. Schon früher hatte Mannhardt Nachrichten über jene eigenthümliche Gesichtsurne 
gegeben, welche einem bestimmten Gebiete des alten Pomerellen angehörten, welches auf 

dem linken Weichselufer gelegen ist, von der Halbinsel Hela bis Dirschau reicht und westl. 

durch die pommerschen Berge begrenzt wird. In einem Briefe vom 13. Dez. macht M. 

vorläufige Mittheilung über einen neuen Fund, über welchen der Besitzer, Dr. Marschall 
in Marienburg, selbst sich noch weitere Auskunft Vorbehalten hat. Diese neue Gesichts

urne ist gefunden in Liebenthal bei Marienburg, alfo auf dem rechten Weichselufer. Eigen
thümlich ist bei dieser Urne, daß sie nicht, wie alle bisher bekannten, den Habitus eines 

menschlichen Leibes an sich trägt, zu welchem der Deckel als Mütze oder Hut angesehen 

werden mußte, sondern daß bei ihr der Deckel selbst die Ausführung des Gesichts an 
sich trägt, während die Urne ein ganz gewöhnliches bauchiges Gefäß darstellt. Der 

Deckel läuft nach oben ganz spitzig zu in einen dünnen Hut, der fast einer Helmspitze 

gleicht. Darunter sitzt eine große und stark vorspringende Nase; die Augen und Ohren 

sind gleichfalls ziemlich kräftig ausgeführt; unter der Nase befindet sich eine stark vor- 

spnngende Oberlippe mit dem Philtrum, und der Rand des Deckels schwindet da, wo 

der Mund kommen sollte, mit einem kragenartigen, vorspringenden Rande ab. Es entsteht 
so eine überaus barocke Form, an der eine gewisse Freiheit der künstlerischen Behandlung 
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nicht zu verkennen ist. s^sitsobrllt k. DtbnvIvAis. 3. <Iridr§. 1871. Lu. III. Vörllsnälssll, 

S. 44—45.1 Dr- Marschall, die Gesichts-Urne von Liebenthal. sDanzig. Ztg. vom 
19. Sept. 1871. HZ 6893. Altpr. Mtsschr. VIII, 649-654.)

127) Bei St. Albrecht ist ein großer Topf mit gtten römischen silbernen Münzen 
ausgegraben worden. sDanz. Ztg. vom 19. Juli 1871. HZ 6787Z

128) Ueber antiquarische Funde in unserer Gegend, Vortrag von Walter Kauf
mann in der naturforsch. Gesellschaft zu Danzig; betreffend hauptsächlich Grabstätten mit 
Gesichtsurnen oder sogen. Canopen. In Pomerellen sind schon 1836 zu Hochredlau bei 
Kl. Katz dergl. Urnen gefunden (Pr. Prov.-Bl. 1836. Bd. XI. S. 206), von denen sich 

einige im Berliner Museum befinden. Dann sind noch im Neustädter Kreise bei Redi- 

schau, Bohlschan u. Pogorsz, im Stargardter Kr. bei Kniebau, Dirschau u. Gr. Borro- 

schau u. im Kr. Berent bei Kamerau solche Gesichtsurnen ausgegraben worden. Walter 

Kaufmann berichtet: „In dieser Gegend ist es mir nun gelungen weitere Fundorte aus

findig zu machen und theils selbst Gesichtsurnen auszugraden, und zwar im Neustädter Kr. 

in Kl. Starzin u. in Lebsz, im Danziger Kr. bei Schäferei u. im Carthauser Kr. bei 

Czapielken u. Borkau. Von diesen sind namentlich die Starziner u. Lebszer in der 
Beziehung wichtig, daß ich in ihnen Eifengeräth u. Bronze gefunden habe. ... Ich fand 

nämlich in der Starziner Urne ein einem Nagel ähnlich sehendes Stück Eisen, an dessen 

beiden Seiten ein gespaltenes Schädelfragment anhaftete. An dem einen Ende dieses 

Eisenstückes befand sich eine knopfähnliche Masse, während das andere Ende mehr spitz 

zuging. Das ganze Stück hat eine Länge von 3 Zoll. In der Lebszer Urne fand ich 

außer einem Stück Bronzering noch einen stark oxydirten eisernen Fingerring von 1 Zoll 

Durchmesser. An der äußern Seite hat er an einer Stelle eine plattenartige Erhöhung, 

welche man mit einer jetzigen Siegelplatte vergleichen könnte. Außer diesen beiden Sachen 

war noch ein kleines Stück Bernstein in der Urne. Beide Eisenfunde waren nicht in dem 

Steinsarge, sondern in der Urne zwischen den Knochenüberresten selbst. Ein anderer Be

weis für das Alter wäre noch ein auf der Schäfereier Urne erhaben angebrachter Arm, 

welcher auf dem Unterarm deutlich 6 Einschnitte zeigt, welche augenscheinlich ein, nament

lich in der Bronce- und ersten Eisenzeit, gebräuchliches Zierrath, den spiralförmigen Arm
ring IHöbsnli. 1854 p. 48. HZ 201) darstellen. Die Gefichtsurnen

finden sich gewöhnlich in sogen. Steinkisten und sind dann 1—2 Fuß unter der Erdober

fläche und werden gewöhnlich nicht von Steinhügeln bedeckt gefunden; sie haben größten- 

theils alle einen mützenartigen Deckel, der häufig mit Linien und Punkten verziert ist. — 

Eine andere wichtige Entdeckung habe ich im Carthäuser Kreise bei Crissau gemacht. Ich 

fand dort nämlich eine große zusammenhängende Steinseßung von 26V Fuß Umfang; 
und in derselben nicht weniger als 20 verschiedene kleinere SteinseHungen, von denen 
die meisten eine kreisartige Form und 8—10 Fuß Durchmesser hatten. Die ganze Stein

setzung befand sich auf einer 8—10 Fuß über der allgemeinen Erdoberfläche hervorragenden, 

hügelformigen Erhöhung und war ganz mit Haselnuß-, Cadik- und Dornstrauch bewachsen. 

Ich fing nun an, ein Grab aufzugraben und fand eine große Anzahl von größeren und 
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kleineren Steinen bis zu 5 Fuß Tiefe. Dort stieß ich nun statt auf eine Urne auf einen 

Oberschenkelknochen. Ich vermuthete hier ein Grab, in dem die Leichen — ohne ver
brannt zu werden — in sitzender Stellung beerdigt wurden. (Nilsson, die Urein
wohner des scandinavischen Nordens x. 115; v. Sacken, Leitfaden zur heidnischen Kunde 

des Alterthums p. 73) und fand auch wirklich bei sorgfältigem Graben in der Verlänge

rung des Oberschenkels die Unterschenkelknochen, jedoch keine Fußknochen. Nach der ent

gegengesetzten Richtung hin fand ich das Becken in sitzender Stellung, sowie über diesem 

einzelne Wirbel und Rippen und schließlich noch die beiden Speichen des Unterarms. 

Auch von dem Schädel war nichts zu finden. Von Bronce- oder Eisengeräth war nichts 

dabei zu finden. Besonders wichtig ist dieser Fund, weil ein ähnlicher in dieser Gegend 

noch nicht gemacht ist, und Steinsetzungen im Ganzen hier sehr selten sind." sDanz. Zeitg.

6854 v. 27. Aug.I
129) Aus der Provinz geht uns die, auch vom „Br. Kr.-Bl." bestäligte Nachricht 

zu, daß Gutsbesitzer Blell-Tüngen bei der vor einigen Tagen vorgenommenen Oeffnung 

einer altheidnischen Begräbnißstätte in Wusen Menschenskelette, in einer Länge von 

5 Fuß 4 Zoll bis 7 Fuß, daneben Streitäxte, Stahl, Stein, Schnallen, in Stein- 
. kisten, ohne Andeutung von Särgen, ohne christliche Embleme vorgefunden hätte, 

„was mit Sicherheit auf den heidnisch-preuß. Ursprung schließen läßt." lHartungsche 

Zeitung HZ 205 v- 2. Sept. 1871. Morg.-Ausg.Z Ausführlicher berichtet darüber das 

Braunsb. Kreisbl. HZ 102 vom 31. Aug. 1871 wie folgt: „In der vorigen Woche ver- 

anstaltete Rittergutsbesitzer Blell auf Tüngen die Oeffnung einiger altheidnischer Be- 

grübnißstätten auf dem Hohmann'schen Grundstücke in Wusen. Schon lange bezeichnete 
der Volksmund diese etwa zehn Morgen im Umfange haltende Sandfläche als einen 

solchen altheidnischen Begräbnißort. Der Platz ist auf der Wusener Feldmark in der 

Nähe der Passarge gelegen und scheint noch nie beackert worden zu sein. Die Nachgra

bungen ergaben zwei Arten altheidnischer Begräbnißgebräuche: 1) bei Leichenverbrennung 

die Bildung der gewöhnlichen Begräbnißhügel mit Steinkranz und Hohlräumen im Innern, 

welche in beigesetzten Urnen die verbrannten Ueberreste der Leichname nebst etwaigen 

Schnmckgegenftänden in Bronce bergen; 2) bei unverbrannten Leichen dieselbe Steinbe

deckung in sogenannten Steinkisten, jedoch ohne jede Andeutung von hölzernen Kisten 

(Särgen). Die unverbrannten Leichname ließen eine regelmäßige Lage von Westen nach 

Osten erkennen und waren etwa drei Fuß tief in losem, trocknem Sande gebettet. Die 

Messung der einzelnen Skelette ergab eine Länge von füns Fuß vier Zoll bis sieben Fuß. 

Sehr häufig waren den Leichnamen einzelne Gegenstände beigegeben, so Stahl und Stein, 

Schnallen u. s. w.; einzelne hatten Streitäxte an der rechten Seite neben sich lagern. 

Bei keiner der Leichen wurde dagegen ein christliches Emblem vorgefunden, was also mit 

1 Sicherheit auf den heidnisch-preußischen Ursprung schließen läßt. Sämmtliche antiquarische 

Fundstücke nahm Blell an sich, um sie seiner recht werthvollen Waffen- und Rüstsamm- 

lung, die man mit vollem Recht als eine sehenswertste historische Merkwürdigkeit unseres 

Kreises bezeichnen kann, einzuverleiben. Letztere betr., wäre wohl im Interesse des grö
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ßeren Publikums zu wünschen, daß im Kreisblatte der Katalog der Sammlung kurz 

veröffentlicht würde, um dieselbe in weitem Kreisen allgemeiner bekannt zu machen, da 

der Besitzer mit uneigennütziger Freundlichkeit Jedem den Zutritt zu derselben offen hält." 

Z

UniversitaLs-Chronik 1871.
(Nachtrag und Fortsetzung.)

28. «lull. 6»8t. tloinv^vr, ch u. Dr. uuiversit. Lerolin. I?. L. O. . . qui

stuäio iuäekesso sueeessu^ue prospsrrimo tlermauiei Huris seieutiam juvit auxit- 

gue yuautoxers usmo alias, c^ui kontss Huris meäii aevi lueuleutissimis eäitio- 

uibus iueomparabilibus pudlieavit et explieuit, uouuullos autea i^uatos lelieiter 

iuveuit, alias Ham äeteetos seä weuäis eorruptelisgus seatentes xur^avit, li- 

brorum libellorum^ue praeelarorum aä Huris iüstoriam xertiueutium iu^eutem 

uumerum eäiäit, gui ex äiseipulis, ^uos paeue iuuumeradiles äoeuit, plurimos 

aä iuvesti^atiouem veri iueeuäit, uou paueos aä eruäitiouem iusi^uem per- 

äuxit, <i»i et eolle^io litibus Huäieauäis iu laeultate Huriäiea eoustituto et summa 

re^ui Lorussiei Huäieio aäserixtus uuuguam uou Huäieem se praebuit aeguissi- 

mum äoetissimum aeutissimum, c^ui iu seuatum altsrum re^ui Lorussiei le^ibus 

fereuäis eoustitutum alleetus le^um ^ravissimarum msxims^us salutarium auetor 

exstitit, euius eouutatem et moäestiam vere aämirabilsm uegue ma§uituäo 

meritorum nsgue üouores amplissimi minuers potuerunt memoriam summorum 

in orä. let. üouor. ante äeeem lustra imxistratorum äis XXVIII. mensis äulii... 

solemuiter eelebrauäaw ... Aratulautur orä. lot. ä.vaä. lis^im. Lrolk. (Diplom.)
19. LuA. . . . IHevr^io Lerndsrüa ^Vvi88, tlmol. et pbil. Dr. eousist. eousiliario 

superiori eoueionatori aulieo . . . yui ^t pueros eruäienäo et sebolas moäe- 

rauäo et uovos luäos maxime parvulis äestiuatos iustitueuäo proourauäogue 

äe eäueatioue aetatis teuerioris optime moruit veritatis evau^elieae iuterpreti 

ae uuoeiatori elogueutissimo artium^ue liberalium stuäiis optime iustrueto, 

gui summi tlmolo^orum üouores iu litteris eeelesiastieis et muuus iu aämi- 

nistratioue rerum eeelesiastiearum tiouoriäeeutissimum ooutiAers äeeem lustra 

iuäe l). XIX. mensis ^u^usti NO060XXI <^uo äis äoetoris püilos. üonorem 

»puä uos uauetus est lelieiter emeuso suwmos iu püil. bouores eum Mrib. 

et privile^. äoet. pkil, reuovasse ae sslemui üoe äiplomate si^iHa orä. püilos. 

maiore muuito conürmasss testor Oarol. Hopk, xüil. I)r. üistoriarum k. ?. O ... 

orä. pbil. li. t. Lroäeeauus. (Diplom.)

24. Oet. Lievtionum äe vi mutua, ^uam iu sese liadeut svieutia et teeduice maelii- 

ualis . . . a . . . Laiäov. 8a»l8vllkutr (sie! soll heißen: Laalseliuets) pdil. 

Lr. aä äoeeuäi laeult. rite impetr. . . . üadeuäarn inäieit (tar. Hopk silril. Dr. 

I'. V. O. plul. li. t. Lroäeeauus.
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^85. Amtl. Verzeichniß des Personals u. der Studirenden . . . f. d. Winter-Semester 

1871/72. (21 S. 8.) ^70 Doc. — 6 theol., 7 jur., 24 med., 29 Phil-, 1 Lect., 3 Exercitien- 

Meister — ri. 558 (27 ansl.) Stud., davon 79 Theol., 141 Jur., 170 Med., 154 Phil., 8 Pharm. 
6 m. spec. Genehmig, d. z. Prorect.^ §

MLpreußische Bibliographie 187V.
(Nachtrag u. Fortsetzung.)

OrtsstatuL f. d. Caualisirg. u. Wasserleitg. d. Stdt. Danzig, nebst Reglmt. u. Jnstruct. 
üb. d. Ausführg. d. Hausleitgn. Danzig. Kafemann. (24 S. 12.)

O8Mku'i8lii, Xs. Ll., vubo2sn8trvo Ztg. Inän katotiokiesso 2obrnno i uloäono. IV^Zitvis 6. 
Strgsburg- in k>r. Xoblor (XII, 340 S. 8. m. 1 Stahlst.) geb. Vs Thlr. in Led. 
m. Gvldschn. 18 Sgr.

1*tttt8i»vi8inu8 im Oe^onsatr: 2. ^itslri-ventb. n. Z. polit. Lsäont^. Z. poln. Lovöl- 
trm'A. nusssrb. ä. russ. X^vin^borrseb. Xb6. (23 S. gr. 8.) 4 L-gr.

Parey, Landr., Statut f. d. Deichverband d. gr. Marieuburg. Werders nebst Kataster- 
Entwurf u. Erläuteruugn. Marienb. Bretschneider. (19 S. gr. 8.) Thlr.

Passauer, F., Pfarr. i. Georgenburg, Unterweisung z. Seligk. Biblische Auslegg. d. tl.
Katechism. Luth. f. Schule u. Kirche. Elb. Neumann-Hartmann^ 4 Sgr.^

-------- Prediqtskizzen üb. d. Sonntagsevangelien. ID. Predigt d. Ggw. 7. Jahrg. Hft. 2—9.1 
Pastoralblatt f. d. Divcese Ermld. hrsg/v. «r. F. Hipler. 2. Jahrg. 12Nrn. (B. gr.4.) 

Braunsberg. Peter's Verl. in Comm. 2/3 Thlr.
lk*ÄWlv>V8ki, 3. X., bist.'AOOAi-. Xnrto vom slt. XI6N88SN n. Xommerollen vvkbrä. Z. 

Horrsobtt. Z. ätsoü. kittororZ. Ll. o. Xoborsiobt Z. »Itmstl. VArö886r^. n. Z. 
HsnptboAebbtn. Z. pr. Kisates bi8 ant Z, uns. 2oit. 3. verb. Xn6. Pitb. n. 
ootor. lju. ^r. Xol. (M. t Bl. Text fol.) vani-i^. (^nkntb.) 2/3 Thlr.

Perels, Mart., Klänge aus Böhm. Zeitgedichte. Eiue Apotheose zu Alsr. Meißner's 
„Zizka." 2. Aufl. Lpz. Ätatthes. (112 S. 16.) in engl. Einb. m. Gvldschn. 
3/4 Thlr. 3. Aufl. Ebd. (126 S. 16.) 5/6 Thlr.

--------- Schaubühne, die deutsche. 11. Jahrg. 12. Hefte, (ca. 5 B. gr. 8. m. Stahlst, u. 
Steintaf.) Leipz. Keiner in Comm. Viertelj. 1 Thlr. einz. Hefte V2 Thlr.

^xonni 8n.yti Z2i6oiN8ks. wilosö, rviernosö i nsZ^roZn. Uovvisää ZIn Zozrii!ulc!826.i 
mtoZ^io«^. 14oma86ni6 2 niemioolcie^o. 8trn8b§. i. Xr. Xöblor. (247 S. 8.) 
V2 Thlr.

I'vll«, ür. L5.. neue Llotboclo mir Ke8timmun§ Ü68 Hnrn8toÜ8 im Lluto n. in Z. Oo- 
wobon. lLontrnIbt. ü Z. moäiv. LVi880N8ob(tn. 8. 3nbr^. S. 49 fsJ

I*«tvl 8ll«111, XuZ., I)ioäoru8, Onrtins, Xrrianu8, gnibu8 ex 1ontibn8 oxpoäitiones ub 
XloxunZro in X8in U8gne u.Z I)nri mortom tkletA8 bnu8srint,. Oi88. innu§. bi8t. 
Dunriss. (Xnksmann.) (30 S. gr. 8.) V3 Thlr.

Petong, Rich., üb. publicist. Literatur beim Beginn der Nymweger Friedensverhdlgn. 
nebst e. Verzeichniß gleichzeit. Quellenschriften f. d. Gesch. derselb. Zt. bis z. Fried, 
v. St. Germain. Berl. Kortkampf. (III, 72 S. gr. 8.) 16 Sgr.

I'litLev, L., LeituLAo X. Xtni88. ä. HuutAswobo8 Z. UgÄllr.6n I. II. m. 2 Ins. (Urill^s- 
üoim's lubrbüoü. t. vvi88sn8oü. Ilotnnilc. 7. kä. 4. Ult. S. 532—587.1

I*i«r8vn, Or. LVitl., Xn8 Xu88tAuä'8 VouAnn^onb. Xnltnr^68ebiobtl. 81ci22on. XoipL. 
Dnnostor « Ilumblot. (X, 219 S. 8.) 1 Thlr.

-------- Litauische Aequivalente f. altpr. Wörter. ISepar.-Abdr. aus d. Altpr. Mtsschr. 
Bd. VII, Hft. 71 Kbg. Gedr. in d. Alb. Rosbach'sche Bchdr. (26 S. gr. 8.) 
(Nur in 50 Expl. abgedr.s

t^IvLV, X., Z. Nivtbn8 von Z. 3o. sx. Inbrbüvb. ü küilol. 101. Lä, 10. 8ft. 
S. 665 —672.1

Pohl, Jul., illustr. Hauskalend. f. d. christl. Volk auf d. I. 1871. 15. Jahrg. Braunsb. 
Peter. (XXVI, 144 S. m. eingedr. Holzschn.t 6 Sgr.

Polterabend-Scenen z. grün., silb. u. goldenen Hochztsfesteu nebst Tafelliedern. 7. vm. 
u. vb. Aufl. Thorn. Lambeck. (VIII, 160 S. 8.)
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Preuß, Sem.-Dir. A. E., bibl. Geschichten . . . Ausg. ohne Anh. 54. u. 55. der. Aufl. 
Kbg. Bon's Verl. (VI, 276 S. 8.) V^THlr.

-------- u. Sem.-Oberl. I. A. Vetter, preuß. Kinderfreund. Ein Lesebch. f. Volksschulen. 
178—186. Aufl. d. neu. umgearb. Ausg. 68-76. der. Aufl. Kbg. Bon's Verl. 
(X, 390 S>, 8.) 8 Sgr. — 2. Theil. Für d. Oberklass. der Volksschulen . . . 
zsgest. v. I. A. Vetter. 12. der. Aufl. Ebd. (VI, 314 S.) VsThlr.

Preuße, der redliche. Ein Kalend. auf d. I. 1871. bearb. . . . v. K. L. Rautenberg. 
40. Jahrg. Mit 2 Stahlst.-Präm. u. 33 Holzschnbild. rc. 4. Aufl. Mohruug. 
(Leipz. Opetz' Sep.- Cto.) (DXlV, 215S. 8.) VsThlr. 5.Aufl. (XXXII, 254 S. 
12.) 8 Sgr.

^Preußen. Polens
Brünier, Ldw., Louise, e. dtsche Königin. Mit d. Portr. d. Kgin. Bremen 1871 

(70). Kübtmann. (VIII, 274 S. gr. 8.) 4Vs Thlr.
Brunner, Heinr. (Leinberg), z. poln. Rechtsgesch. D. älteste geschrieb. poln. Rechts

denkmal hrsg. v. Dr. Ed. Volckmann. IKrit. Vierteljahrsschr. f. Gestzgbg. u. 
Rechtswisssch. 12. Bd. I.Hft. S. 118—123.f

NiäolLk, Detr., äs rspnbliea oräiuis lentoniei Lorussisu Lommsutstio üistor. 
Donnas. (84 S. 8.) Vs Thlr.

Dudik, B., Chronik d. Dtfchordens-Priester-Kommende z. Eger v. I. 1580. sMit- 
theilungen d. Vereins f. Gesch. d. Dtsch. in Böhm. 9. Jahrg. HZ 3.s

K, lieinr., 2vran?iA äabre an8 ä. ÜSAisrA. Ki^isr». I., Königs v. Dolen, 
ant' Ornnä äsr aeta 1'omieiana äar^68t. 1nan§.-Di88. Deipxi^. (Oräks 
Sep.-Oto.) (80 S. gr. 8.) V? Thlr.

tHrvwiliKli, 6., üb. beiän. Oräbsr Kn88.-Ditanen8 n. einiger benaebb. Oe^äen, 
in8be8. Dettlanäs u. 1Vsi88ru88lunä8. (m. 2 (ebroinolitb.) 1'ak. u. 9 in ä. 
Isxt ^sär. Hol28ebn.) (241 S. gr. 8.) fVerbanäl^n. ä. ^slebrt. 68tni8ob. 
6s8. riu Dorpat. 6. Lä. 1. u. 2. Hkt. Dorpat. (Deips. Xöbler in Oonnn.sf 
1V2 Thlr.

Hk»u<Ivl8-Alai inv, äis, ä. pren88. Drov. Dornen. n, Dren88. iin Hnk§. ä. ä. 1870. 
Stettin. (Saunier.) (132 S. 16. m. eingedr. Holzschn.) Vs Thlr.

Ilvlvel, ^.nt. 2^^rnunt, Staroäavrne pravva poliärieAo pownibi, poprseärone rv^- 
vroäern bi8tor/62ono lrr^t^SLN^m talr ^wunsAO pravvoäarv8twa IVi^iolrieAO 
w texeio 26 8tar^eb rtzkopisin Irr^t^ernie äobran^m. 1'orn II. Xrakan. 
(XIX, 958 S. 4.) 10 Thlr. sVom 1. ersch. in Warschau 1856. — 1'. II. enth. auch 
d. v. vr. VoMnann im Elbing. Gymn.-Progr. 1869 vöfstl. Poln. Rechtsdenkmal. Nec. 
üb. Helcel «. Volkmann von__ 0__ s. Lit. Centralbl. 1870. Nr. 42.s

Drot. Dr. D. 6., äis Hau8- u. Dotlnarlisn. Nit XDIV Dak. Derlin. 
"eb. Ob.-Dokbebär. (k. v. Deetrer?. (XXIV, 423 S. gr. 8.) 2Vs Thlr. 
l8. 28. Preußen. S. 75—78 die Städte. S. 78—81 auf dem Lande. Taf. XXiil. Hof
marken d. Danz. Höhe. Erkl. S. 400 f. XXIV. Hofzeich. aus d. Danz. Werder Erkl. 
S. 401 f. xxv-xxvm. Marienburg. Werder. Erkl. S. 402 f.l

Ksrtk, topo^r., v. Dr6N88i8eb. Starrte . . . Ö8tl. 'Ibeil. Desrb. in ä. topo^r. .4b- 
tbl^. ä. X. pr. O6neral8tabe8. ZIaa888tab 1:100000. Osrlin. Sobropp. 
Seot. 47. Xoräenbnr^. 67. Rö88el. 90. D^elr. 48. Ooläapp. L nn. 10 Sgr.

AIuHenIivK, Xsrl, äeut8ebe ^Itertburnslonnäs. 1. kä. Nit 1 Xarte v. Heinr, 
Xiepert. Osrlin. V/eiänrannsebs Luebb. (XII, 501 S. gr. 8.) 3Vs Thlr. 

^ivvllvineitts n. Döbenbe8timm^ll. äer Dunste 1. n. 2. OränA. ^N8A6Ü V. ä.
Dursan äer Danäs8-'1rianAuIation. 1. Sä. Oerlin. (177 S. 4. M. 3 Kart.) 
fUnt. Redact. d. General-Maj. v. Morozowicz, Chef d. Pr. Landes-Triangul., sd. in ds. 
1. Bde. die geom. u. trigonom. Nivellements i. d. Prov. Preuß. m. all. Elementen u. d. 
nöth. Erläutrgn. dargelegt, d. gewon. Höhen der Pkte. 1. u. 2. Ordng. zsgest. u. die Pe
gel an d. Küstenpkt. Memel, Pillau, Neufahrwasser u. Stolpmünde unt. Zugabe v. Pläu. 
beschr. Die Borbemerkgn. versprech. für spät. e. Zsstllg. d. geogr. Posuionen u. Höhen 
fämmtl. v. Bureau d. Ldes-Triang. bestimmt. Pkte. s. I'vtsiwrmn's MittksilAn. 17. su 
IX. litt. S. S59.s

Debr. Dr. X., äis Oimbern u. Dsutonsn. Lin Dsitr. 2. altäent8oii. 
(leseb. n. nur ät8eb. ^.Ittb8käs. Rerlin. Xlünne L Lle/er. (III, 70 S. 
gr. 8.) V2 Thlr.

üvcvssv, äis, nnä anäere Xlcten äer Ilanseta^s v. 1256—1430. Lä. I. br8^. 
äurob äis bi8t. 6vnnni88ion bei ä. K^I. ba^sr. ^eaä. ä. 1Vi88. Deipni^- 
(XXXVIII, 559 S. 4.) 4 Thlr. ss. F. Hirsch, die Entwickelung d. Hansebundes 
„Im neuen Reich" 1871. Nr. 42.s
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Kik8k, kssl. pr. Obsi^t-Iäsut. 2. v. äis ärsitä^. 8eblaebt bei IVÄisobsu 
28., 29. u. 30. äuli 1656. „Die 1Vis§e preusZ. Kraft u. preuss. 8is^s." 
tOsitr. 2. braoäsubA.-ssbivsä. Kris^8^s8sb. blasb bigber miAöär. arsdiv»!. 
(jnsllsn äar^sst. läit 1 klan 6. Leblaebtlelä. n. 7 Lsil. Lrs8lau. Nsx 

(V, 214 S. gr. 8.) IV2 Thlr.
Sieniawski, vr., p. Regierg. Sigismund III. in Polen. I. Thl. Von d. Kräng. 

Sigism. III. zum'Wahlkönige v. Pol. bis zu sr. Kräng, als erbl. König v. 
Schweb. (28. Dec. 1587 bis 1. März 1594.) Schrimm. s5. Jahresber. d. 
Kgl. Gymn.f (S. V-XIX. 4°.)

Srzinaüslii, 8omall. d. Wahlen der Großfürsten v. Lithauen u. das Wahlgesetz 
seit 1386 bis in d. Mitte d. XV. Jahrh. Leipziger Inau^-vis-;. Posen. 
Druck v. Louis Merzbach. (36 S. 8.)

Lvi88kvi-K, Llsinr., Vinsentius ksäluksk, Lwobol v. krakau (1208-1218; ch 1223), 
uuä 8sius Obrouik ?olsu8. 2ur 1iitsratur^68sb. ä. 13. äabrb. s^rebiv 
I. Ö8tsrr. Os8sb. 42. 86, 1. Hälfte. S. I 211.^

Provinzial-Synode, die außerord., zu Kgsbg. i. Pr. Novbr. 1869. Zeugniß der Mi
norität, als Mscr. gedr. Pr. Eylau. Kozynowski. (90 S. 8.)

Prowe, Dir. vr., die ersten 16 Jahre d. Copernic.-Vereins in Thorn. . . . fSep.-Abdr. 
(in 100 Expl.) aus d. Altpr. Mtsschr. Bd. VII, Hft. 1.s Kbg. (24 S. 8.)) 

--------vr. Leop., üb. d. Sterbeort u. d. Grabstätte des Copernicus. lSep.-Abdr. aus d.
N. Pr. Prov.-Bl. 3.F. Bd.XI.j Thorn. Ernst Lambeck. (34 S. 8.) 5 Sgr. 

-------- D. Andenk. des Copern. bei d. dankb. Nachwelt, lwie vors (50 S. 8.) 7^/2 Sgr. 
Prutz, Hans, Kaiser Friedrich I. 1. Bd. 1152 -1165. Danzig 1871 (70). Kafemann. 

(XIV, 452 S. gr. 8.) 2-/3 Thlr.
Püttner, Elise, was ein Pomuchel der Großmama für seine lieben kleinen Landsleute 

erzählt hat. Ein Danziger Weihnachtsmärchen. Danzig. Th. Bertling. (72 S. 
gr. 16.) l/i Thlr.

Hiackau, lioäolpbs, I'^eou8tigus, ou Is8 pbvuc)msuo8 äu 8ou. 2° säit., rsvus, auAin. 
et UIu8trss äs 116 vi^n. par II. Kos8sbiu, «labanäisr sto. kari8. Hsobstts st 
Es. (331 S.) 2 1r.

— — V^snäsr8 iuXsou8tis8, or tbs kbsnomsna ol 8ouuä. I'raual. Irom tbs krsusb. 
I'bs Ku^Ii8b rsvis. b^ Hob. Hall. IVitb I1In8tr. Kouä. 6a88sII. (268 S. 8.) 5 8b. 

----------1s vot äss oiasaux 8slon 1s8 rsebsrebs8 äs In ssisuss. sksvus äs äsux mon- 
äs8: I. ^vril.s

Uakvvvier, Or, kalsuäarr'. pol8ki na rok 1871. Iborn. Rakowisii. (8XIV, 128 S 
32.) '/6 Thlr.

Hatlllik, 8., OsmsrkKu. 2Uin ^uk8nt26 äsr HH. Lsttsväorlk n. vom katb über äis 
Vsrbiuä^u. ä. 8sb^vsfsl8 w. äsm 8elsu. lbo^Asuäorüb Xuual. ä. Obys. 141, 
4. S. 590—593.f üb. ä. kr/8tallform. äs8 tritbion8aur. n. 8slsutritbion8sur. 
Kali8. säourual ü prakt. 6bswis. dt. k. I. Hkt. S. 33—35.f 

kktIuv1i«lt8-^aI»6Hv ä. bolläuä. sLör8sn-l 6strsiäs-06wicbt8 auk usus.? 2oII§swiobt 
I. ä. Lsrl. 8sbstk. n. ä. Ka8t v. 60 8sb6^. Daus. Lubutb, (4 Bl. schmal. 16.) * g Thlr.

— — In 8iIbsrAr. pro 8ebetk. 1. KiufübrA. äsr Ostreiäs- n. 8aatrsvbuA. psr 2000 
klunä. kbä. (15 S. 8.) 7 Sgr.

Reform, religiöse, hrsg. u. red. v. E. Herrendörfer. Tilsit. Verl. v. O. Hesse. Druck 
v. H. Post. (10 Nrn. L 1^2-2 Bog. gr. 8.) halbj. 10 Sgr.

Reglement d. westpr. Landschaft v. 1787, revid. v. dem im I. 1850 gehalt. General- 
Landtage, allerhöchst bestät. d. 25. Juni 1851. Mit Zusätz. u. Anm. nebst e. 
Anh., enth. d. Abschätzg.-Grundsätze, die Sequestrations-Ordng., d. Gebühr.-Ordng. 
u. d. Kassen-Ordng. Marienwerd. (Levysohn.) (150 S. gr. 8) 1V» Thlr.

Regulativ f. d. höh. Töchterschulen d. Prov. Preuß. sVerfügung d. kgl. Prov.-Schul- 
Colleg. zu Kbg.l Kbg. Braun L Weber. (16 S. 8) 3 Sgr.

Relchenau, Rud., aus uns. vier Wänden. Bilder aus dem Jugend- u. Familienleben. 
3 Abthlgn. Lpz. Grunow. cart. 1Thlr. 22 Sgr. Jnh.: 1. Bilder a. d. Kinder, 
leb. 10. Aufl. (VI, 175 S.) 16 Sgr. 2. Knaben und Mädchen. 2. Aufl. (VI, 
196 S.) ig Sgr. 3. Auswärts u. Daheim. 2. A. (IV, 286 S.) 20 Sgr.

Rhove, C. d. Elbinger Kreis in topogr., hist. u. statist. Hinsicht. Lfg. 2. 3. ^Danzig. 
Kafemann. (Xu, 1,, S. 177—560 m. 1 chromolith. Plan u. I chromolith. Karte 
m Fol.) Subscr.-Pr. ä Thlr. Ladenpreis ä i Thlr.
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kltOtlv, 6. L., 8,8t. 8vbul-Xt1a8 alt. mittl. u. nsnsrsrl Otz8sb. 84. (sbromolitb.) 
Xarteo ant 28 81. asb8t srläut. Isxt. 8. Xnü. Olo^an. 8Iswmin^. (28 S. 
qu. Fol.) 1^/z Thlr. in engl. Einb. 1^/z Thlr.

kielltvr, Xrtb., NelaiiLdtoll's Vsräisllsts nm 6en pbilos. Ilntsrrisbt. ldlsns ckabrbüeb. 
I. vbilol. u. kä6. 102. 8ä. 10. 8kt. S. 457—504.1

Uiviltvl, Lu§., O. Usus 6s8stn, bstr. 6. ('vll8oli6ativll Vrsn88i8sbsr Ltaatsalllsiksn, 
m. 6. Xu8kübr^8bs8tim^u., srläut. 8erl. LIaru8okks u. Ksreu6t. (III, 35 S. 
gr. 8.) 1/2 Thlr.

Rindfleisch, Pfarrer vr. Johannes, Gott mit uns! Predigt über Josua 5, 13—6, 5. 
1—3. Aufl. Danzig. Paul Thieme.

Hvvpvt, 1K., äs (j. Luui 8eipions. 0s6aui. (ksrbu. 6alvan L üc>. (30 S. 4.) 5 Sgr.
Rohn, Seminar-Lehr. R. A., Regeln d. deutsch. Spracht, f. Elementarschul. 5. Aufl. 

Braunsberg. Peters Verl. (32 S. 8.) 2V2 Sgr.
iitt8tznlLrsnL. Luo^klopäüis 6. pkilo8. IVi88su8ekitu. im 6r6r>88. 2um Ksbrausb 

8sillsr Vvrls8KU. von 6so. 'VVilk. I?r6r. Ils^sl. Nit LmlkitZ'. u. Lrläutr^u. Kr8^. 
v. Xarl 8o8sukrgN2. (XXIII, 496 S. 8.) fvkilos. Libliotksk Kr8^. v. <1. II. 
Hirokmarm. Hit. 74. 75. 84—86. 88. Ilrläutsrun^su. 8kt. 98. 99.) 8erl. 
Ilsimauu. a i/g Thlr.

-------- Zu Hegels Säkularfeier am 27. Aug. 1870. sOstpr. Ztg. Beil. z. 199.)
Rudloff, vr., Friedensgruß an d. dtsch. Kriegsheere. Hymnus m. e. musikal. Motiv. 

Danz. Selbstvlg. 2^/2 Sgr.
Sack, Je-Iänger-je-lieber. Ein Liederbuch, in dem nichts unecht und falsch ist. hrsg. v. 

Ed. Sack. Bert. G. Jansen. (2 Bl., 220 S. 16.) 71/2 Sgr.
-------- Der Wegweiser. Organ für d. Volksbildg. 2. Jahrg. 52 Nrn. (B.) 4. Leipz. 

(Friese.) Viertelj. 12V2 Sgr.
8nIIco^V8lii, vr. 8„ Leiträgs Ivtu88. Zerr 8oukämis. fVirokow'8 Xrek, 1. patkok 

Xuat. 5. 86. 2. Hit. S. 174—210.1
8uIIi0VV8ki, vr. 8., üb. siui^s ar8su8. Lalrio. fOksm. Outrlbl. 10.)
Sallmayer, Herm., d. Sieg d. Geistes od. Krieg dem Kriege. Dramat. Mürch. in e. 

Prologe, Vorspiel u. 3 Akt. Fürst u. Volk gewidm. Kgsbg. Braun L Weber. 
(IX, 88 S. gr. 8.) 10 Sgr.

Sammlung, eine, niederdtsch. u. hochdtsch. Kriegs- u. Siegslied. m. Jllustr. rc. Wehlail. 
Pfarrer Ziegler's Selbstvl. u. C. Peschke. (28 S. gr. 8) 2 Sgr.

vr. 8., üb. IlutsüuÜA. u. 8ranä. lVirsbow'8 Xrekiv I. patk. Xuat. 86.50. 
Hit. 1. S. 41—99. Hit. 2. S. 178—208.) 6. ÜSAsusratiou. I. Xrtik. f8b6. 81t. 3. 
S. 323—354.)

8»niv, vrok. vr. 8r6r. van., 2. Lriuusr§. an 8eiur. 86. Dirkes». 8x2. Isubusr. 
(2 Bt., 160 S. gr. 8. m. Portr. in Stahlst.) 1 Thlr.

8e)iackv. 8aueti Xn8kslmi iutsrro^atio 6s xasginns 6ommi s6. vrok. vr. 08lr. 8oka6s. 
8alls. Lobb. 6. ^Vai8euk. (13 S. 4.) 8 Sgr.

Schaper, Kamm.-Ger.-R., Strafrechtsfälls im Lichte d. ersten Entwurfs u. d. Entwurfs 
der Bdskommiss. z. Strafqstzbch. f. d. Nordd. Bd. fGoltdammer's Arch. f. preuß. 
Strasr. Bd. 18. Hft. 1. S. 1-14. Hft. 2. S. 73-82.)

8eItieKeräevker, vr. vv., üb. 6. kliuü. 6. asut. 8aut3U88vklä^s auf 6. Xiu6sr8terb- 
kskk. X^8bg. 8ou'8 8uskk6lA. (IV, 36 S. gr. 4.) l/g Thlr.

8elt!v8iu8, 8., tbs lack)' ol tks laks a xosm b^ 8ir XValt. 8cott. lrlit 6. voIl8tÜA. 
^Vörtbeb., ueb8t Ilsssioku^. 6. Xu88pr. uaeb 6. bs8t. OrtKospi8lsu, u. erlänträ. 
l^otsu, 6. 8pr. u. 6. (1s6. betr. 5. Xuü. Lrauu IVsber. (312 S. 16.) 
V2 Vl>lr.

Schmidt. — Shakespeares dram. Werke nach d. Uebstzg. v. A. W. Schlegel u. Ldw. 
Tieck sorgf. rev. u. thlw. neu bearb., unt. Red. v. H. Ulrici hrsg. durch d. dtsch. 
Shksp.-Ges. Bd. IX. Berl. Reimer, gr. 8. S. 1—128: Die lustigen Weiber v. 
Windsor . . . durchgeseh., eingel. n. erl. v. A. Schmidt. S. 129—285: Das 
Wintermärchen. Bd. X. S. 1—176: Antonius u. Cleopatra. S. 177—312: Maß 
für Maß.

Schmidt, vr. Ernst Rhold, d. amerik. Bürgerkrieg. Gesch. d. Volks d. vereinigt. Sttn. 
vor, währd. u. nach d. Rebell, mit Portr., Kart., Plan. rc. (In ca. 20 Lfgn.) 
Lfg. 15 u. 16. (Bd. 2. S. 161—240. gr. 8 m. 1 Stahlst.) Philadelphia. (Leipz. 
Schäfer.) L */4 Thlr.
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Schmidt. E. Willard, Gesch. d. Vereinigt. Sttn. v. N.-Aw" Fortgesetzt bis z. Ggw. 
... v. vr. Ernst Rhold Schmidt. 13-15. (Schl.-) Eiladelphia. Sckäfer L 
Koradi. (S. 457—568 m. 5 Holzfchnta^ > ä VkThlr. ^tt. in engl. Einbd. 2^/2 Thlr.

Schmidt, Julian, Bilder aus d. geist. Leb Duücker L Humblot. (VII, 528 S. 
gr. 8.) 2^/3 Thlr. '

-------- Studien üb. Dickens u. d. Hom ..^manns Mtshfte. Mai-Juni.) zur Er- 
innrg. an Aug. Wilh. Schlegel Der Umschwung des Jahres 1870.
sebd. Dez.)

Schmitt, vr. F. W. F., General utfad. f. d. unt. Klaff, v. Gymn. u. höh. Bürger- 
schul. 2 Abthlgn. Tho r".. Lambeck. (V, 79 u. 70 S. 8.) L 6 Sgr.

8elinvillvr, Dr. Ruck. üb> 1. ärtl. VVärms-VlltvviebsI^. d. ä. vllt2Ünä§, lLsntrnlbl. 
ü ä. msäis. 8. 3-ibr§. S. 529 ff.)

l8e)mpeitIi8Htzz,^ 8k Xlsxär. äs, kl. Uenklll st Xrtb. Lsbopsnbnusr. L88M 
äs eritigus. obs/. t'autsur. (Vsip2. Lroskb. in Lamm.) (83 S. 8.) ^Thlr.

E/Lvruvrlc, ? ch'f äob., üb. 8sb.'8 Ibsoris ä. Hbs. vin Leitr. 2. 6s8eb. ä. 
I'arbsnlsbrs. )Xn8 ä. 8t2^8bsr. ä. k. Xknä. ä. VVi88.l Wisn. (6srolä'8 
Kobn.) (19 S. Lex.-8.) 4 Sgr.

8eb ^vr, vi. IV., Xrtbnr 80b. vs pbil080pbis VÄN bet P688imi8ms. vsiäsn 
1', van voe8burAb. (8 an 157 bl. gr. 8.) ü 1, 50.

Schop» uuer, Johanna, die Tante. Ein Roman. (381 S. 16.) sUniversal-Biblioth. 
Bd. 233—236. Leipz. Ph. Neclam jun. ä 2 Sgr.

Schyttmüller, Oberl. vr., d. Wahl des Berufes. sPädag. Archiv 7. S. 492—535.) 
8cdrittei» ä. b^I. xb78ib.-älron. 668. 2N Uom§8b2. 11. änbr^. 1870. 2 Xbtblxn.

Xosb in Lamm. (1. Xbtb. VII, 82 S. gr. 4.) 2 Thlr.
8klirütkr, II., üb. P6r8psotivi8sb lis^snäe Ursissbs. lklritbsm, Xllnrrlsn II, 553—562.) 
8vkultre, vr. klärt., 6s8eb. ä. alt-sbrA8Lb. vitsratur. Vür äsuksnäs Likellsssr.

1born. Vumbsob. (XII, 207 S. gr. 8.) 1 Thlr.
8vimlr, vr. Lsrnb., Ximwabl an8 äsn Visäsrn KV3ltbsr8 v. ä. VoAslwsiäs br8^. n. 

m. XnmsrbAn. u. m. s. 6I»883r vsrssb. Vsip2. Isnbnsr. (XV, 124 S. 8.) 
12 Sgr. u Müllenhoffs Erklärg. im Lit. Ctratbl. 1870. No.44g

Schwerin, Agnes Gräfin, d. apostol. Bekenntniß. Ein Geleitsgruß ihren jung. Brüd. 
u. Schwest. im Herrn gewidm. Mit e. Vorw. v. Gen.-Sup. vr. W. Hofsmann. 
2. (Tit.-) Ausg. Berl. (1857) 1870. Beck. (116 S. 16.) Tblr.

— Franziska Gräfin, Woher? u. Wohin? Roman. 2 Bde. Lpz. Kormann. (IV, 294 
u. 344 S. 8) 2V2 Thlr.

rsr. Vrn88ianrnm. vis 668abisbt8gnel!. ä. prsn88. Vorrsit b>8 2. Ilntsr- 
KunAS äsr Oräsn8bsrr8sb. br8§. v. vr. 1b. Uir8sb, vr. KInx 1ox>pan u. vr. 
Lrn8t 8trsblbs. Lä. IV. Vsip2. Vir^el. (X, 800 S.) 6^/3 Thlr.

8enMed6li, vr. Vn^a, 8tab8»r2t V. 2. bsn8sat. vanäw.-ir^mt., üb. 8tsrblk. u. Lr- 
branlrun^n. nuC Xuswanäskerssbitl. n. üb. ä. Xmsrib.-Xorää. Vsrtrn^ 2nm 
Labnt^s äsr Xn8^vanäsrsr. sventsabs Vmrtsffabr88obr. 1 ütfsntliebs 6«8äbt8- 
päs^s rsä. v. 6nrl keelnm. Lä. 1. S. 305—370.) v. Vvnäonsr Llstropolitnn- 
Vlsi8abmnrbtbnI1s in sanitär. Vm8isbt. sebä. Uä. 2. Uit. 2.) v. nsus Vi8eb- 
marlrt im O8tsnäs Vvnäon8. ssbä. Lä. 2. Vkt. 3.) 2. ^unäar^tl. KVaiksnlräs. 
lvt8sbs Ulinib 4—6.f D. dtsche Auswanderg. nach außereurop. Land. u. ihre 
kooperative Organisation. I. sD. Arbeiterfreund. Jahrg. 8. Hft. 4. S. 234—276.s

Settegast, geh. Reg.-R. Dir. vr. H., Aufgaben u. Leistungen der modern. Thierzucht, 
öffentl. Vortr. gebalt. in Proskau. Mit e. Titbild. in Holzschn. (32 S. gr. 8.) 
sSamml. gemeinverstdl. wissschftl. Vorträge hrsg. v. Virchow u. v. Holtzendorff. 
Hft. 106. Berl. Lüderitz' Verl.j V« Thlr.

Slmson, vr. B., üb. Thegan den Geschichtschreiber Ludwig des Frommen. lForschgn. 
z..dtsch. Gesch. Bd. 10. Hft. 2. S. 325-352.)

äobannss (aus Labiau), einige Vsr8nobs LN8 ä. Oebist äsr vr^LM8oksn 
ObsiviS, Inan^.-Vis8, lübin^sn. (20 S. 8.)

8ZLl'reeLl<», Vrvk vr., 8snität8poli26i n. 200N086N. fckabr68bsr. üb. ä. Imi8tKU. u. 
Vort8ebi-. i. ä. A68. Lleä. änbr^. IV. Bsr. k. 1869. Lä. I. Xbtb. 3. S. 455—497.)

PirAstis üb. ,1 83x2 äsr lampiso-ckalKpe. s8t2^8bsr. ä. b. ba^sr. Xb. ä, V^. 2. 
Llünsb. 1870. II. 2. S. 125-133.)

Stadt-Haushalts-Ctat v. Kgsbg. pro 1870. Kbg. Schultzsche Hofbchdr. (84 S. 8.)
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Statut d. ländl. Genossen^afts-Bank z. Kbg. in Pr. (Ebd. Druck v. E. I. Dalkowski.) 
(16 S. 8.)

— f. d. in Vbdg. m. d. rov.-Baum^ule z. Althof-Ragnit ggrnd. Gartenbauschule. 
Tilsit gedr. b. I. Reylander. (8/- L)

vr. vinil, äie nene.^/^Ho, n. Xatalo^irnnA ä. Athener Xational- 
dibliothelL (3. u. letLt. Bor.) t-, neu. Xn^eiAer ü Liblio^r. ete. veedr. 
S. 373-376.)

Steimmig, R., zur Lazarethfrage. (Danz. Drua Edw. Gröning.) (18 S. gr. 8.) 
Sternwarte, die. Groß. Schatten- u. Puppenspiel >. vschied. Monolog., Scenen, Inter

mezzos, Gruppirgn. u. Aufmärschen, oft m. ecte^H Lichte beleucht., v. Gabr. Me
phisto. Vbund. m. e. neu. Theat.-Ztg.: die psych'K^a. Posaune, red. u. hrsg. v. 
vr. Henriko Starke o i. Sallmayer), Pros. d. PsychN ^promov. vr. der Selbst- 
kunde u. Geburtshelfer der Reclame, correspond. Mitgl. -Uer Sternwarten Euro
pas, Ritter des noch nicht gestifteten Phantasie-Ordens u. M Mer aller Medaillen 
f. Kunst u. Wissensch. Kbg. Gedr. b. Gruber L Longrien. G" ledition der Stern
warte. Braun L Weber. Lpz. Commissionair Heinr. Mathes. erscheint in zwang
los. Hftn. Bd.I od. Hft. 1-6. (X, 202 u. 98 S. gr. 8.) Bd. II od. Hft. 7—12. 
(156 u. 80 S.) L 1Vs Thlr. ,

81oI»I»e, L. v. (vaniii^), 2ur 61ironolo^ie äer Lriele l. VIillin8. Lce vr 856 ÜL8 
vrisaas n. 6Ia8sien8. (VIiHoIoAN8. Lä. 30. 8kt. 3/4. S. 347—393.)

Stvbbe, Pros. vr. Otto, e. Rückschau auf d. vgang. Jahr u. Aussicht, in d. Zksl. Rede, 
geh. am 15. Oct. (Rübezahl. Novbr. S. 533—543.) Mitthlgn. aus Breslau. 
Signaturbüch. (Ztschr. d. Vereins f. Gesch. u. Altth. Schles. Bd. 10. Hft. 1. 
S. 192-196. (Schl.))

— — Herinan Oonrin^, lsr UeArünler l. lent8eb. Reel4t8A68eh. Hsäe dsim Antritt 
ä63 Reetvrata 4. Ilniv. Ure8l. am 15. Oet. 1869 §<RaIt. Uerl. Ilerts. (44 S. 
gr. 8.) V4 Thlr.

Strafgesetzbuch f. d. nordd. Bund v. 31. Mai 1870 . . . Nach amtl. Quell, m. aus- 
führl. Sachregist. Thorn. Lambeck. (65 S. 8.) V^THlr. 2. Aufl. (80 S. 8.) '/<- Thlr.

-------- Dasselbe. Kbg. H. Härtung. (88 S. gr. 8.)
-------- Dasselbe. Strasburg in Pr. Köhler. (108 S. 8.) 4 Sgr.
Straßen-Ordnung s. Kgsbg. v. 18. Oktob. 1870. Mit übsichtl. Randbemerkgn. Kgsbg. 

Härtung. (20 S. 8.) 2V2 Sgr.
(Strvusberg.I Korfi, Ernst, vr. Bethet Henry Strousberg. Biografische Karakteristik. 

Mit Portr. (in Holzschn.) Berl. Eichler. (40 S. gr. 8) Thlr.
H10ML8, vr. O., äsr Leedaleort 6ran2 Kai i. vr. Von'a Verl.

(V, 50 S. gr. 8.) 1/3 Thlr.
Titius, Rect. Emil, Wo liegt Cholinum? Untersuchg. üb. d. Todesstätte des h. Adalbert. 

(Progr. d. höh. Bürgersch. ^40.) (15 S. 4.)
Todsünden, d. sieben, od. die Pest v. Florenz. Eine Studie vor Makart's Bild, aus

gestellt bei Hühner L Matz. Kbg. Gedr. bei Gruber L Longrien. (8 S. 8.) 1 Sgr.
Toppen, vr. M., Topograph.-statist. Mitthlgn. üb. die Domainen-Vorwerke des dtsch. 

Ordens in Preuß. (Separ.-Abdr. aus d. Altpr. Mtsschr. Bd. VII, Hft. 5/6.) 
Danz. Bertling. (77 S. gr. 8.) 12^/2 Sgr.

-------- Geschichte Masurens. Ein Beitrag z. preuß. Landes- u. Kulturgesch. Nach gedr. 
u. ungedr. Quellen dargestellt. Ebd. (VHI, 520 S. gr. 8.) 3V» Thlr.

— — vldin^sr ^ntignitäten. Via Lsitra^ 2. 6e8eli. 4. 8täät. Vsden8 iin Nittelalt. 
Hit. 1. Narienweräer. Van2i§. 1871 (70). Uertlin^. (104 S. 8. m. I (lith.) 
Plane.) '(2 Thlr.

Trenck, Frdr. Frhr. v. d., Memoiren. Berl. Schlingmann. (220 S. gr. 16.) 1 Thlr.
O8ear V. (aus Praust, Kr. Danzig), 1n8t.-krit. IInt8neh^. üh. 6. rationelle 

LelnIlA. 4. IVunäen. IuauA.-Oi88. Lsrl. (32 S. 8.)
Vet»vr4iVvtz. Xri8toteli8 ars poetiea. Xä Klein poti88iinuin eoäiei8 antigni88imi ^.e 

(Vari8l6ll8i8 1741.) eä. vr. vebsrvve§. Lerl. Veimann. (40 S. 8.) 6 Sgr.
-------- Ueb. d. Ggstz. zw. Methodikern u. Genetikern u. dess. Vmittlg. bei d. Problem der 

Ordng. d. Schriftn. Plato's. (Fichte's Ztschr. s. Phil. N. F. Bd. 57. Hft. 1. 
S. 55—85.) Die Lehre Berkeley's. Eine briefl. Discussion. I. Collyns Simon V. 
v. v. an Pros. vr. Ueberweg. (ebd. S. 120—165.) rec. K. Alex. Frhr. v. Reich- 
lin-Meldegg, Syst. d. Logik, (ebd. »L. 174—181.) u«bsr<vs§'8 irritik äsr Ler- 
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kslo^ sob. Robro. sBor^muuu's pbilos. Nouutsbito. U4. V. Hit. 2. S. 142—185.j 

Bsrkol^obou vsbrs. sgb4. Ilit. 5. S. 416—435.1

urvan, Benno, üb. Ideale I. d. Abschaffg. d. Krieges. Ein Vortr. 2. Aufl. Kbg. Braun 
« W^er m Comm. ,20 3 Sgr.

Verfassung, die, des Norddeutsch. Bundes. Ebd. Härtung. (24 S. gr. 8.) iVsSgr. 
-Verhandlungen des 19. Provinzial-Landtages der Prov. Preußen i. I. 1870. Kbg.

Schultzsche Hofbchdr. 4.
28. außerord. General-Landtages der Ostpr. Landschaft. Ebd. Rosbach. (7 S. 4.) 

Verwaltungsbericht, erster, des Hpt.-Grenz-Comito s z. Kbg. f. Beseitigq. der Nothstde. 
unt. d. Jsraeliten West-Rußlds. 1. Semester. Gedr. b. Gruber L Longrien. 
(24 S. gr. 8.)

Victor, Hugo, Antigallic^h Ein Strauß deutscher Kriegs- u. Frhtslied. f. Dtschl. Söhne 
in Feld u. Häu^ gefammlt. Elbing. Neumann-Hartm. (45 S. gr. 16.) 2l/2 Sqr. 

Vierteljahrsschrift f.ööh. Töchterschulen ... hrsg. v. vr. A.Prowe u. vr. M. Schultze'.
4. Jahrg. 4 Hfte. (1 Hft.: 79 S. gr. 8.) Thorn. Lambeck. 2 Thlr.

VviZt, 6oor§, I)io voukwüräigktu (1207—1238) 4es Niuoritou 3or4uuus vou Oiuuo
brs^. u.r-orlüut. s^bb4lAU. 4. xkilot.-üist. 61. 4. kgl. 8üobs. 6os. 4. VV. Lä. 5. 
blo^VI. S. 421—545. Lex.-8.1 auch apart. 1-oipi-. bol 8. Hüssl. 28 Sgr.

Volksbü^, preußische. ^»61—63. Mohrungen. (Leipz., Opetz' Sep.-Cto.) k i/g Thlr. 
sJnh.: Kampf m. Frkrch. u. d. dtsch. Heere i. 1,1870. Sorgs. nach authent. Quell, bearb. nebst 
Zugab. u. 13 Jllustr. 1—3. Hft. (360 S. 12.) m. 37 Hoizschntaf. u. 2 Kart, in Holzschn. in 
qu. 8. u. Folg

Volkskalender f. d. Provinzen Preuß., Pos. u. Schles. 3. Jahrg. 1871. Mit viel, (ein- 
gedr.) Holzschn. Thorn. Lambeck. (RX1V, 1 (0 S. 8.) 8 Sgr.

Volksschulfreund, der, ... hrsg. v. Ed. Bock. 34.Jahrg. 26Nrn. (B.)4. Kbg. Bon. 
1 Thlr.

Volksversammlung, eine, der Thiere. Abgehalt. unt. d. Vorsitz des Uhu. Pr. Eylau. 
Gedr. in d. Kozynowskisch. Bchdr. (16 S. gr. 8.) 1^/s Sgr.

Werner, Zach., Martin Luther od. die Weihe der Kraft. (150 S. 16.) (Universal-Bibl. 
Bd. 210. Lpz. Reclam junZ ü 2 Sgr.

^Veskuer, 800. (aus Culm), vo aetiombus iutor luuoooutluiu IV. ?ÄP8M 6t Rri4o- 
riouru ll. X. 1243—44 ot oouoilio chu§4uuousi. vlss. bist. Louuuo. (39 S. gr. 8.)

Wichert, E., Advokatenbriefe. fSonntagsblatt hrsg. v. Fr. Duncker. ^240 ff.j
— Das eiserne Kreuz. Lebensbild in 1 Aufz. Berl. Lassar. (22 S. gr. 8.) 1 Thlr. 

" tküvmrtitH, vr. I'b„ üb. 4. 2tu!t. 4. Oosobiobtsebroibors 6urtius Ruins, skbilo- 
logus Lä. 30. Hit. 3/4. S. 441—443.1 Nachtrag z. d. Abhdlg. „Ueb. eine 
Quelle von Tacitus dorwauia." lForschungen z. dtsch. Gesch. Bd. 10. Hft. 3. 
S. 595—601.1

^iViesv, RttAtsbsts. riuk LI.-VumorLu, 4. chupiuoubuu iu Ostxr. uaob oiEouou Lr- 
iabrM. Lorl. Dobus. (48 S. 8.) ^3 Thlr.

VVi1eLvW8k!, ?uul (aus Schwetz), IIutsuobAu. üb. 4. Lau 4. Na^su4rüsou 4. Vo§ol. 
luuug.-viss. Lrosl. (31 S. 8.)

Wilski, Lehr. Karl, die neuen od. metrisch. Maaße u. Gewichte. Faßl. Erläutrgn. auf 
Grund der Maß- u. Gerichtsordg. f. d. nordd. Bund. ... Strasbg. Köhler. (55 S. 

. gr. 8.) 4 Sgr.
vt vr. L4., Uibliotboou lüvouiao bistoriou, 8^st6luut. V^sioku. 4. Huollsa

u. Hülismittol 2. (loseb. Rstlau4s u. Xurluu4s. 2. j8oblu8s-j Hit, 8t. ÜotorsbA.

Voss. (X, S. 309-404.) 27 Sgr. (cplt 3 Thlr. 11 Sgr.)
— Beiträge z. Gesäb Ks. Friedrichs II. 6. Zu d. Regest, d. Päpste Honorius III., 

Gregor IX., Cölestin IV. u. Jnnocenz IV. sForschgn. z. dtsch. Gesch. Bd. 10. 
Hft. 2. S. 247-271.1 üb. d. Testament Ks. Heinr. VI.' sebd. Hft. 3. S.467-488J 
rec 8eriptoros ror. kruss. Bd. IV. jSybel's hist. Ztschr. Bd. 24. Hft. 3. S. 181 

vvv- vls 198.1
' vr. IV. v., 8poo. Xorvou-kb^siol. bourb. füabrosbor. üb. 4. Voist^u. u.

______br. i. 4. ssos. Noch Lor. i. 1869. L4. I. Xbtb. 1. S. 131—140. >
.„V^ognomik u. Phrenologie. Vortr. (39 S. gr. 8.) jSmlg. gmvstdl. wsssch. Vortr. 

— __ bch d- v- Virchow u. v. Holtzendorff. Hft. 98. Berl. Lüderitz' Vlg.1 6 Sgr. 
Wockenbl^^ üb Väuunu^sioriuouto. jXrek. i. 4. §os. Ub/siol. 8it. 7/8.j

H bi^vt'.Ä!^buß. 1.Jahrg. Nordenburg. Red., Dr. u. Vlg. v. C. Albrecht.
vrv 13 cplt.) 4». viertelj. 6 Sgr.
Mpr. Monatsschrift Bd. VIII. Hft. 8. 48
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Wohnungs-Anzeiger, neu., ... auf d. I. 1870 ... hrsg. v. A. W. Kafemann. Dan- 
/ zig, Kafemann. (IV, 193 S. 4.) Nachtrag. (25 S. 4.) 14/3 Thlr. geb. 1V2 Thlr.

V-------- Elbinqer, f. 1870. Elb. Meißner. (80 S. hoch 4.) 1Thlr.
Woike, C. L., 2mal 48 bibl. Histor. 23 u. 24. Aufl. Kbg. Bon. (VI, 124 S. gr. 8.) 

Vo Thlr.
WvILsi Oeriebtsr. in O»U2., ä. X3pn2in6r-?r6äi^t in Lobillsrs „IVnIIenstsins luNAer" 

, / s^rebiv k. IntAegeb. bi'8^. v. k. Oosobs. Lä. I. 8kt. 2/3. S. 321—327.) 
X/ Wort, Noch ein, zur Frage ob Warschau-Elbing? od. Warschan-Marienbg? 2. Aufl.

Elbing. Neumann-Hartmann. (32 S. 8. m. 1 Situations-Plan in Fol.) 5 Sgr.
Worte der Erinnerung an d. ... Begründerin d. hies. 4 Klein-Kinder-Bewahr-Anstlt. 

(Frau Dir. Löschin, geb. Müller) gewidm. den Armen unserer Stadt. Danzig. 
Druck v. Edw. Gröning. (12 S. 8.)

^.Ix. ^nt. v. (aus Pieswoszyn in Wstpr.), 6. Löitr 2. Hwria 6er vstLr- 
ininnntsn. Iuan^.-Vi88. List. (32 S. 8.)

Ziemffen, Sonst., Tagebuch üb. d. Reise nach Metz m. Erfrischgn., tzeschrieb. für s. Ge- 
schwist. u. Freunde. lDanz. Dampfb. 243—349.)

2vltiv8vl»e, H. (aus Kgsbg.), eini^s Vorsueüs nd. Z. 8al26 äer Oernonssn. 1»ÄU§.- 
Vi88. ckans (36 S. 8.)

Zu den Wahlen 1870. Der Antrag Twesten u. der Abgeordn. Bender. (Au^ d. Frkfurt. 
Ztg.) Kbg. A. Schwibbe. (8 S. gr. 8.)

Zusammenstellung, übersichtl., der Ausgaben f. d. bis z. Schlüsse d. I. 1869 ausgef. 
Meliorationsbauten u. der Vermögens-Vhltnifse. des Linkuhnen-Seckenburger Ent- 
Wässergs-Verbands. Tilsit. Druck v. I. Reylünder. (6 Bl. Fol.)

Periodische Literatur 1871.

Besondere Beilage zum Deutschen Reichs-Anzeiger und Königl. Preuß. Staats- 
Anzeiger 1871. 5—28.

5. D. Dienstgebäude d. Gnrlstab. d. Armee z. Berl. Zur Gesch. d. Straßbg. Univs. 
Das Kyllthal. Aus d. Berlin. Bildhauerwerkstätten. IV. — 6. Chronik d. dtsch. Reichs. 
(Forts. 7 u. ff.) Zur Gesch. d. dtsch.-frz. Kr. D. dtsche Heldensage. I. (II. 7.) Das 
Institut f. archäol. Korresp. in Rom. Kstausstellg. v. vatld. Transpar.-Kriegsbildern. — 
7. Berl. Siegeseinzüge. Die via triuwpüali8 im alt. Rom. Der Fortg. d. Baues d. 
K. National-Galerie in Berl. währd. d. I. 1870. — 8. Zur Geick. Kg. Fr. Wilh. III. ' 
Fürst Herm. v. Pückler-Muskau u. d. dtsche Gartenkunst. I. (II. III. 9. 10.) Handel u. 
Jndustr. v. Berl. i. I. 1870. Dtscher Kunst-Ausstellgskalend. f. 1871. — 9. D. Karten- 
syst. d. Centr.-Nachweisebureaus in Berl. währd. d. Krieg. 1870—71. Führicks neuest. 
Bilder-Cykl. Karl Will), v. Lancizolle. — 10. D. Gesch. d. Wissenschftn. in Dtschland. 
Die Bodenschwankgn. in Ostpr. u. d. Entstehg. d. kur. Haffes. — 11. D. poet. Zug d. 
dtsch. Nechtsspr. I. (II. III. 12. 13.) Pferdezucht u. Pferdehaltg. in Preuß. I. (II. 12.) 
D. Einrichtg. e. Oberlichtsaales in d. Bild.-Gal. d. alt- Mus. z. Berl. Paul Konewka. — 
12. .Dtsche Siegeseinzüge 1871. D. röm.-german. National-Mus. zu Mainz. — 13. D. 
Kreis Rügen. Zur Charakteristik d. norddtsch. Landschft. Carl v. Saenger-Grabowo. — 
14. Zur Gesch. d. dtsch. Trachten. I. (II—IV. 15—17.) Zur Gesch. d. preuß. Rhederei. 
Die Kgl. sächs. Smlgn. f. Kunst u. Wissensch. in Dresd. I. (II. 15.) Gust. Jäger. — 
15. D. Kriegskunst, e. Ged. Kg. Frdr. II. Die Banken im dtsch. Reich. II. — 16. D. 
Gründungsfeier d. Univsitätsbibl. zu Straßbg. Das Moselthal. D. Crwerbgn. u. Er- 
weitergn. d. Kgl. landw. Plus, in Berl. i. 1.1870. — 17. D. dtsche Ord. in Preuß. im 
15. Jahrh. Das dtsche Reichsland Elsaß-Lothring. I. (II. 18.) Das Beethoven-Fest in 
Bonn. — 18. Zur Gesch. d. norddtsch. Landschaftsmalerei. I. (II. IH- 19. 20.) Berlin. 
Villenkolonien. (II. 22.) Georg Wilh. Joh. v. Viehbahn. — 19. Der 9. dtsche Juristen
tag. D. Thätigk. d. Kgl. Preuß. Akad. d. W. f. dtsche Spr., Lit. u. Gesch. Die im 
1. Halbj. 1871 eingetrag. Aktiengesellschftn. in Preuß. Die Chronik d. dtsch.-frz. Krieges 
1870—71. Moritz Pindsr. — 20. Salzburg u. Gastein. Der Fortgang d. Dombaus z. 
Eöln. Aug. v. Haeften. — 21. Zur Erinnerg. an Jac. Grimm. D. Abhdlgn. d. Kgl. 
Pr. Akad. d. W. üb. dtsche u. pr. Gesch., dtsche Spr. u. Lit. Allg. Bücherkde d. Brdbg.- 
Pr. Staates. (II. 23.) Die Insel Mainau. Das Progr. d. Weltausstellg. in Wien i.
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A- ^73. Vaterland. Kunstwerke in d. Lokale d. Vereins d. Berl. Künstler. — 22. D. 
Vsmlg. d. Gesmtvems d. dtsch. Gesch.- u. Altthsveine z. Naumburg a. d. S. Die Herbst- 
nvgn. bei Aldershot in Engld. im Sept. 1871. Wild. Zahn. — 23. D. dtsch. Frauen- 

Zur Gesch. d. dtsch. Stämme in Elsaß u. Lothr. I. (II. 24.) Die Moore, ihre 
Entstehe,, u. ihre Kultur. Das Erlenbad bei Achern. D. kgl. Oper währd. d. Ztraum. 
v. Anfg. Apr. bis Ende Sept. d. I. D. kgl. Schausp. v. I.März d. I. bis z. Beginn 
d. Ferieiu — 24. K. Müllenhof üb. d. altdtsch. Schwerttanz. Der Bergwerksbetrieb in 
d. pr. Staate u 1.1870. Die St. Cathar.-Kirche zu Lübeck. — 25. D. provis. Gebäude 
d. dtsch. Reichstages z. Berl. D. neuen Maße u. Gewichte. 12te Plenarvsmlg. d. hist. 
Koinin. b. d. K. bayer. Akad. d. W. Zur Gesch. d. Stadt Stendal. Vkehr d. z. d. pr. 
Rhederei gehör. Seeschiffe i. 1.1870. D. Alpenstraßen. I. (II. 26.) — 26. D. eis. Kreuz.

dtsch. Literaturhistoriker. D. Meliorat. d. Hochmoore im mittl. Emsgeb. D. Aus- 
ffellg. d. Vereins d. Kstlerinn. u. Kstfrdinn. Hans Holbein d. Jüngere. — 27. Ueb. d. 
Rechtsentwickelg. in Dtschland in d. letzt. 2 Jahr. Zur Gesch. d. kgl. Gewerbe-Akad. in 
Berl. Blankenburg am Harz. Gesch. d. Wallenstein-Trilogie auf d. Berl. Hofbühne. — 
48. D. Burg Tangermünde. D. dtsche freiwill. Krankenpflege währd. d. Krg. 1870/71.

150j. Jubil. d. pr. Husaren. Hausinschrift in Hannov. Aktiengesellschaft, in Preuß. 
D. Hanserezesse. C. I. Bergius. —

Nachrichten.
3ur Kopermkus-Feier wird der „Köln. Volksztg." aus dem Ermlande unterm 

23. Juli geschrieben: Am 19. Februar 1873 werden es 400 Jahre, das Nikolaus Ko- 
pernikus geboren wurde, und bereits rüstet man sich in verschiedenen Orten, um diesen 
Gedenktag in würdiger Weise zu begeben. Polnische Kreise insbesondere sind darauf aus, 
bei dieser Gelegenheit den berühmten Astronomen als einen Nationalpolen zu reklamiren 
und haben für die Erbringung des Beweises für diese These bereits Prämien ausge
schrieben. Kaum dürfte ein Landstrich, eine Stadt so große Ursache haben, bei der be
vorstehenden Feier sich in hervorragender Weise zu betheiligen, als das Ermland und sein 
Bischofssitz Frauenburg. Vom Jahre 1497 bis zu seinem 1543 erfolgten Tode war 
nämlich Kopernikus ermländischer Domherr, hat als solcher in Frauenburg gewohnt, von 
hier aus jene Beobachtungen am Himmlszelte angestellt, die zur völligen' Umwälzung 
der alten Astronomie führten, und somit diesem Orte für alle Zeit eine besondere Weihe 
gegeben. „Der Boden, den ein guter Mensch betrat, ist eingeweiht", sagt der Dichter mit 
Recht; Kopernikus aber war ein guter und zugleich ein großer Mann. So hat denn 
unser „Ermländischer historischer Verein" zu einer würdigen Kopernikusfeier in Frauen
burg mit Recht eine erste Anregung bereits gegeben. Wir dürfen hoffen, daß der Idee 
dre Ausführung entsprechen werde. Zunächst haben wir aus der Feder, eines der Vorstand
mitglieder dieses Vereins ein sehr gründliches Werk über Kopernikus zu erwarten, zu dem 
reichliches Material schon seit Jahren zusammengetragen ist. Dann möchte man aber 
auch den Gedanken, der hier immer geschlummert hat, ausführen und dem Andenken des 
großen Mannes ein Denkmal setzen. Das steht fest, daß für ein ehernes Kopernikus- 
standbild auf Erden kein passenderer und schönerer Platz zu finden ist, als auf der Höhe 
des Frauenburger Domberges, inmitten imposanter mittelalterlicher Architektur und hoch 
über dem weiten Spiegel des frischen Haffes, das bei seiner Ausdehnung dem Eindrücke 
des Meeres fast gleichkommt. Zum Glücke bietet sich eine Aussicht, die relativ bedeuten
den Kosten für ein solches Monument aufzubringen. König Friedrich II. hat sich nämlich 
in dieser Beziebung gleichsam zum Schuldner Ermlands erklärt, wenn er unterm 12. Au
gust 1773 an Voltaire schreibt: „ä'^rl^sral äans uns pstlts vllls (Frauenburg) äs Is 
Wagnis ua woanmsat sur ls tombsan (tu lawsux Oopsrms, gai s'^ trouvs entsrrö". 
(Oenvrss äs 15-säsris ls 6ranä XXIII, 250.) Ebenso schreibt er am 12. Dezember 1783 
an den Baron Grimm: „cks suis saoors sa rests ä'an esnotaxbs gus M in'stais prv- 
PO8S äs lairg slsvsr on krasse L I'bonasur <Is Ooperais". (Osavrss XXV, 351.) 
Wie Wir hören, haben nun Bischof und Domkapitel, an diese Worte seines großen Ahnen 
auknüpfend, an den Kaiser die Bitte gerichtet, die Aufstellung eines Kopernikus-Denkmals 
m frauenburg durch Zuwendung einer Beihülfe ermöglichen zu wollen.

Braunsberger Kreisbl. 1871. Rs 89.

48*
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Königsberg, 30. Novbr. 1871. Heute ist die 1. Probenummer von „der Katholik, 
Organ zum Kampfe gegen die häretische Neuerung in. der Kirche, unter Redaktion des 
Pros. Dr. Michelis hrsg. von dem Katholiken-Verein zu Königsberg in Pr." erschie
nen, mit folgendem Inhalt: 1. Kurze Geschichte der neuesten kirchlichen Bewegung. 2. Die 
Kirche. Was sie ist, was aus ihr geworden ist und was man aus ihr machen will. 
3. Aus einer Rede, gehalten von Pros. Knoodt am Grabe seines Freundes, des Herrn 
Domkapitular und Pros. Dr. Baltzer aus Breslau. Ferner Wochenbericht. Miscellen. 
Literatur. Das Blatt wird vom 1. Januar 1872 ab regelmäßig (jeden Donnerstag 
V? Bogen stark) erscheinen. Die bis dahin zwanglos auszugebenden Nummern sind als 
Probenummern zu betrachten. „Die Haltung des Blattes wird eine streng katholische, 
aber der wahren Idee der katholischen Kirche ohne Heuchelei und Menschenfurcht dienende 
sein. Die politischen Ereignisse werden, in so weit sie mit der kirchlichen Bewegung Zu
sammenhängen, im nationalen Sinne besprochen werden." Den Verlag des in der iLämlz- 
schen Hofbuchdruckerei erscheinenden Blattes hat Dr. I. Matern-Rothenstein, den Debit 
für den Buchhandel Braun L Weber in Königsberg übernommen. Der Preis pro 
Quartal beträgt 10Sgr.

Die von Bergfackverständigen vorgenommenen geognostischen Untersuchungen des 
Samlandes, der von dem kurischen und frischen Haff und der Ostsee gebildeten Halbinsel 
nordwestlich von Königsberg, haben ergeben, daß die bernsteinreiche blaue Erde, in wel
cher der Bernstein durch Gräbereien in den Uferoergen, durch Baggern an den aufge
fundenen Senkungen der blauen Erde im kurischen Haff und durch Tauchen in der Ostsee 
gewonnen wird, in regelmäßigen Ablagerungen unter der Oberfläche des Samlandes 
streicht. Die Bergbehörden sind der Ansicht, daß es gelingen wird, diese nach den bis
herigen Untersuchungen außerordentlich reichen Lagerstätten durch Tiefbau auszuöeuten. 
Um den Bernsteintiefbau vorzubereiten, halten sie es jedoch für erforderlich, an den dafür 
ausgewählten Punkten des Samlandes zunächst und vor Abteufung eines Schachtes mit 
der Niederbringung von Bohrlöchern vorzugehen, welche feststellen sollen, in welcher Tiefe 
die blaue Erde lagert und welche Gebirgsschichten zu durchsinken sind. Zur Ausführung 
dieser Vorarbeiten beantragt die Staatsregierung bei den: Landtage die Bewilligung der 
dazu erforderlichen Kosten im Betrage von 12,000 Thlrn.

Anzeige.
Geschichte der Dioecese Darkemen von Adolf Nogge, Pfarrer in Darkemen. 

Erstes Heft. Geschichte der Dioecese Darkemen bis zum Ende des 17. Jahr
hunderts. Darkemen. (38 S. gr. 8.) Broch.

. Herr Pfarrer Rogge beabsichtigt eine vollständige Geschichte der Dioecese und des 
Kreises Darkemen herauszugeben, die aber erst erscheinen kann, wenn die Kosten des 
Unternehmens erfahrungsmäßig durch den Absatz des ersten Heftes gedeckt werden. Das 
ganze Werk soll im Preise 1 Thlr. nicht übersteigen. Es werden deshalb die Freunde 
unserer Provinzialgeschichte, ganz besonders auch die Herren Geistlichen und Lehrer ge
beten, Bestellungen, womöglich in größeren Partien, bei der unterzeichneten Buchhandlung 
zu machen. Der Preis des vorliegenden Heftes ist 5 Sgr.

R. Siltmann's Buchhandlung in Darkemen.
In Königsberg werden Bestellungen auf das ganze Werk entgegengenommen und 

ist das erste Heft vorräthig bei

Ferd. Beyer vormals Th. Theile's Buchhandlung.
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Karpfenzucht — Berichtigung, die K. in Preußen betreffend. 576.
Königsberg — Handschriftliche Funde aus K. 565 - 567. 655. — Alterthums

gesellschaft Prussia 1871. 175 -176. 276-277. 368. 560. 733-734.— 
Die Königliche Deutsche Gesellschaft in K. 165—167. — Ueber die Grün
dung und alte Befestigung des Schlosses und der Altstadt K. 606—615. — 
Universitäts-Chronik 1870/71. 183-184. 1871:283. 374. """ """
bis 747.

Kraft — Zur Lehre vom Principe der Erhaltung der K. 337—344. 
Kreisvertretung — Die K. in der Provinz Preußen. 281.
Kriegslasten — Nachweisnng der K. und Kriegsschä^^n V"— 
Krockow — Urkunden Herzog Mestwins II. Ar: 

Archive zu K. 633—642.
Kunstschöpfung — Die neueste K. 93—95.
Kurisch — Die k—e Nehrung. Zustände und Wände- 
Liebenthal — Die Gesichts-Urne von L. 649—6- 
Litauen — Die Salzburger Protestanten in L. 2 
Litauisch — Nachtrag zu den l—en Aequivalent .. ' -

Weisung der l—en Bevölkerung in der Prov 
Literatur — Periodische L. 187—190. 378—382. . 
Livland — Ueber eine Handschrift zur älteren Gesck - "

UosiAuum in Braunsberg. 283. 570.
Mammuth — Das angebliche M. im Braunsber 
Manuscript — Ueber ein Florentiner M. vom I- 
Maria — Der Tod der M. Ein mittelalterliches 

Werder. 151—154.
Marienwerder — Der Tod der Maria. Ein mü ' 

zu M. 151-154.
Mestwin — Urkunden Herzog M—s II. Aus t 

archive zu Krockow mitgetheilt. 633—642.
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Münzfund — Bemerkung zum M. bei Elbing. 182—183. — M—e in Ermland. 563—565. 
Alusav — Christian Schwarten i^l. tsntowose. 737—738.
Nachrichten. 96. 190—191. 285—286. 382—384. 575—576. 671—672. 755—756. 
Nachtrag — zu den litauischen Aequivalenten. 362—367.
Nachweisung der Kriegslasten und Kriegsschäden Preußens von 1806—1813. 46—58.

— Statistische N. der litthauischen Bevölkerung m der Prov. Preußen. 735—736. 
Nehrung — Die kurische N. Zustände und Wandelungen. 20-45. 97—117. 193—214. 
Palaeologus — Empfehlung des Erycius Puteanus für den Kanzler des Erzbisthums

Thesfalonich Contarius P. 371—372.
Papierschnitzel. 567—568.
Parchan, Pärchen, Abstammung und Bedeutung. 738—739.
Periodische Literatur. 187-190. 378-382. 574-575. 668-671. 754-755.
Preußen - Das Bernstein-Regal in P. 385-426.- P. und Deutsche. 616-632.

— Stand der geologischen Untersuchung der Provinz P. rm Jahre 1870. 
167-175.- Die Provinz P. in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 118—141. 
215-239. 289-314. — Berichtigung, die Karpfen zucht m P. betreffend. 576. 
- Die Kreisvertretung in der Provinz P. 281. - Nachweisung der Kriegs
lasten und Kriegsschäden P-s von 1806-1813 46-58 - Statistische Nach
weisung der litthauischen Bevölkerung in der Provinz P. 73a 736. Bei
träge zu einer Geschichte des Schulwesens im ehemals herzoglichen, später 
königlichen P. in der Zeit von 1586-1774. 240-254. - Anstalten und Personal 
für die Seelsorge in den Städten und auf dem platten Lande der Provinz P. 
im Jahre 1867. 282. — Nachweisung über den Geschäftsbetrieb und die Resultate 
der Sparkassen in der Provinz P. für das Jahr 1869. 280. Die Wohn- 
plätze und Wohngsdäude in der Provinz P. 281.

Preußisch — Forschungen auf dem Gebiete der p—en Sprache. 59—78. 673—700. 
Protzan — Zu dem Thorner Formelbuche und dem Formelbuche Arnold's von P.

531—534.
Provinz — Die P. Preußen in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 118—141. 215—239. 

289-314.
Prussia - Alterthumsgesellschaft P. 175-176. 276-277. 368. 560. 733-734.
Puteanus — Empfehlung des Erycius P. für den Kanzler Contarinus Palaeologus. 

371-372.
Recensionen: Graf v. Bismarck-Schönhausen, Reden. 79—87. — v. Dehn-Rvt- 

felser und W. Lotz, die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Cassel. 643—646. 
— Kammer, zur Homerischen Frage. 87—89. — Lorenz, Deutschlands Ge- 

schichtsquellen im Mittelalter. 554—557. — Merguet, die Ableitung der Verbal- 
endungen aus Hilfsverben. 275—276. — Nesselmann, ksnällLmob, d. i. das 
Buch des guten Rathes. 163—165. — Nitschmann, Album ausländischer Dich
tung. 161—163. — Perlbach, die ältere Chronik von Oliva. 730—733. — 
Pierson, Matthäus Prätorius' Vslioias i'russivAL oder Preußische Schaubühne. 
155—156.— Rhode, der Elbinger Kreis. 273—275.— Sanio, zur Erinnerung 
an Dirksen. 89—92. — Gräfin Dchwerin, Woher und Wohin? 157—160.— 
Töppen, Elbinger Antiquitäten. 557—559. — Walt her, die Alterthümer der 
heidnischen Vorzeit innerhalb des Großherzogthums Hessen. 646—647.

Recht — Versuch znr Herstellung eines Vorfluth-R—es der westpreußischen Werder und 
Niederungen, tg—150.

Regal — Das B" ' in Preußen. 385—426.
Salzburg — " otestanten in Litthauen. 279.
Schloßberg — Herder, geb. in S. bei Norkitten. 561—563.
Schöppeubuch — ' S. des Graudenzer Archiv's. 427—450.
Schul-Ordnung — - 'er S. von 1621. 535—540. — Ergänzung zu der Barten- 

steiner S. von 8—649.I
Schul-Schriften 1870/7 r. —664.
Schulwesen — Beiträge zm chichte des S—s im ehemals herzoglichen, später königl. 

Preußen in der Zeit vo>. 586—1774. 240—254.
Schwartz — Christian S—en sss isutonleas. 737—738.
Seelsorge — Anstalten und Personal für die S. in den Städten und auf dem platten 

Lande der Provinz Preußen im Jahre 1867. 282.
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Sparkassen — Nachweisung über den Geschäftsbetrieb und die Resultate der S. in der 
Provinz Preußen für das Jahr 1869. 280.

Sprache — Forschungen auf dem Gebiete der preußischen S. 59—78. 673—700.
Ströbeck nicht Striebeck. 278.
Thorn — XVII. Jahres-Bericht des Copernicus-Vereins für Wissenschaft und Kunst zu 

T. 255—272. — Zu dem T—er Formelbuche und dem Formelbuche Arnold's 
von Protzan. 531—534.

Trendelenburg — Kant's transscendentale Idealität des Raumes und der Zeit. (Für 
Kant gegen T. 1—19. 451-486.

Uebersicht der bei dem Landheere und der Marine im Ersatzjahre 1869/70 eingestellten 
altpreußischen Ersatzmannschaften mit Bezug auf ihre Schulbildung. 95—96.

Ueberweg — Friedrich U. 487—522.
Universitäts-Chronik 1870/71. 183—184. 1871: 283. 374. 569-570. 746-747.
Urkunden Herzog Mestwms II. Aus dem Gräflich Krockow'schen Familien-Archive zu 

Krockow mitgetheilt. 633—642.
Urkunden-Funde und Briefe. 656—658.
Urne — Die Gesichts-U. von Liebenthal. 649—654.
Verein — Der Vogelschutz-V. zu Elbing. 277. — 17. Jahresbericht des Copernicus- 

V—s zu Thorn. 255-272.
Verlag — Altpreußischer V. 161—165.
Vogelschutz — Der V.-Verein zu Elbing. 277.
Vorsluth — Versuch zur Herstellung eines V.-Rechtes der westpreußischen Werder und 

Niederungen. 146—150.
Wandgemälde — Der Tod der Maria, ein mittelalterliches W. im Dom zu Marien- 

werder. 151—154
Werder — General v. W. geb. in Schloßberg bei Norkitten. 561—563.
Westpreußisch — Versuch zur Herstellung eines Vorfluth-Rechtes der w—en Werder 

und Niederungen. 146-150.
Wohnplätze — Die W. und Wohngebäude in der Provinz Preußen. 281.

Gedruckt in der Albert Rosba.: in-ugsberg.
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.ê

)










